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Die Lippen, die heißen Atem über meine Haut geschickt, aber auch die kalte, brutale Wahrheit gesprochen hatten, waren staunend geöffnet, und in seinen geweiteten, silbernen Augen tanzte der Äther, die Essenz der Götter. Ehrfurcht und Verwunderung ließen das harte Gesicht mit den hohen, breiten Wangenknochen, der geraden Nase und dem gemeißelten Kinn weicher wirken. Seine gewellten rotbraunen Haare fielen ihm auf die Wangen, während er sich auf ein Knie sinken ließ, die linke Hand flach auf den Boden des Thronsaales legte und die rechte auf seine Brust presste. Nyktos verbeugte sich vor mir.
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»DU BIST DIE ERBIN, DIE über das Meer und das Land, den Himmel und die Königreiche herrschen wird. Eine Königin anstelle eines Königs. Du bist die Primarin des Lebens«, hauchte Nyktos, der Ascher, der Gesegnete, der Wächter der Seelen, der Primar des einfachen Mannes und des Todes. Die Lippen, die heißen Atem über meine Haut geschickt, aber auch die kalte, brutale Wahrheit gesprochen hatten, waren staunend geöffnet, und in seinen geweiteten, silbernen Augen tanzte der Äther, die Essenz der Götter. Ehrfurcht und Verwunderung ließen das harte Gesicht mit den hohen, breiten Wangenknochen, der geraden Nase und dem gemeißelten Kinn weicher wirken.
Seine gewellten rotbraunen Haare fielen ihm auf die Wangen, während er sich auf ein Knie sinken ließ, die linke Hand flach auf den Boden des Thronsaales legte und die rechte auf seine Brust presste.
Nyktos verbeugte sich vor mir.
Ich wich erschrocken zurück. »Was machst du da?«
»Der Primar des Lebens ist das mächtigste Wesen in allen Welten. Mächtiger als alle anderen Primare und Götter«, erklärte Sir Holland, der allerdings nicht mehr derselbe Mann war, den ich einst gekannt hatte. Der ehemalige Ritter der königlichen Wache von Lasania war nicht einmal ein Sterblicher. Aber er war auch kein Gott. Er war ein Arae, ein verfluchter Schicksalsgeist, der die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft kannte und keinem Primar unterstand.
Die Schicksalsgeister waren genauso Furcht einflößend wie die Primare – und ich hatte diesen Mann unzählige Male im Kampf in den Hintern getreten.
»Er zollt dir den Respekt, den du verdienst, Sera«, fügte Holland hinzu, nachdem ich nicht aufhören konnte, Nyktos anzustarren.
»Ich bin aber nicht die Primarin des Lebens.« Das war doch offensichtlich, oder?
»Du trägst die einzige verbliebene Glut des Lebens in dir«, sagte Nyktos, und seine tiefe, sanfte Stimme schickte einen Schauer nach dem anderen durch meinen Körper. »Du bist also in jeglicher Hinsicht die Primarin des Lebens.«
»Er hat recht.« Die Göttin Penellaphe trat näher und hielt unter der offenen Decke inne. Der Sternenhimmel warf einen sanften Schimmer auf ihre warme hellbraune Haut. »Es abzustreiten ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können.«
»Aber ich bin doch bloß eine Sterbliche …« Die Luft, die ich einatmete, hielt sich nicht in meiner Lunge, und Nyktos kniete immer noch vor mir. »Kannst du bitte aufstehen oder dich hinsetzen? Alles, außer vor mir zu knien? Das ist einfach schräg.«
Nyktos neigte den Kopf, und noch mehr Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht. »Aber du bist die wahre Primarin des Lebens, genau wie mein Vater es einst war. Wie Holland schon sagte: Ich zolle dir Respekt.«
»Aber ich verd…« Ich brach ab, mein Herz klopfte und meine Brust zog sich zusammen. Der Äther in seinen Augen schien wie erstarrt. »Kannst du einfach damit aufhören? Bitte.«
Der Primar erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung, und die göttliche Essenz in seinen Augen leuchtete so intensiv, dass es beinahe wehtat, ihn anzusehen. Er ragte vor mir auf, und sein Blick schien Schicht für Schicht meines Wesens abzutragen, bis er sah und spürte, was ich empfand.
Ich erstarrte, und meine Haut prickelte. »Ich hoffe für dich, dass du nicht gerade meinen Gefühlen nachspürst.«
Nyktos hob eine dunkle Augenbraue. »Dein anklagender Ton ist unnötig.«
»Wobei du mit dieser Antwort nicht ausschließt, es tatsächlich getan zu haben«, erwiderte ich, und Penellaphe riss entsetzt die Augen auf.
»Nein.« Er senkte die Stimme, aber sie hallte dennoch wie ein Donnergrollen durch meinen Körper. »Da hast du recht.«
»Dann hör auf damit«, zischte ich. »Das ist unhöflich.«
Nyktos öffnete den Mund und wollte vermutlich anmerken, dass ich die Letzte war, die sich über unhöfliches Verhalten beschweren durfte.
»Du warst nie nur eine Sterbliche, Seraphena«, mischte sich Holland ein, genau wie er es in der Vergangenheit Dutzende Male getan hatte, wenn ich mich in irgendetwas verrannt hatte und nicht mit dem Schimpfen aufhören konnte. »Du bist die Chance auf eine Zukunft für uns alle.«
Er hatte so etwas Ähnliches auch schon während unseres Trainings zu mir gesagt, aber jetzt hatte es eine vollkommen neue Bedeutung. »Aber ich habe die Auslese doch noch gar nicht abgeschlossen, und Ihr habt gerade gesagt, dass ich …« Ich schloss die Augen und ließ den Satz unvollendet.
Jeder hier wusste, was er gesagt hatte.
Einatmen. Mein sterblicher Körper und meine Seele würden mit der Macht der Glut nicht zurechtkommen, wenn ich erst in die Auslese eintrat. Die einzige Möglichkeit, doch zu überleben, war bar jeder Hoffnung. Luft anhalten. Denn ich brauchte dazu das Blut des Primars, zu dem ein Funken dieser Glut des Lebens einst gehört hatte. Blut – und den puren Willen der Liebe.
Wobei wir von der Liebe des Primars sprachen, den zu töten ich mein ganzes Leben lang geplant hatte. Und dabei spielte es keine Rolle, dass ich es für die einzige Möglichkeit gehalten hatte, mein Königreich zu retten.
Ich hätte gern über diese Ironie des Schicksals gelacht, wenn es nicht bedeutet hätte, dass ich sterben würde, und das vermutlich schon in weniger als fünf Monaten, nämlich noch vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag. Ich würde sterben und die letzte Glut des Lebens mit mir nehmen. Die sterbliche Welt würde es zuerst und am härtesten treffen, aber irgendwann würde sich die Fäulnis auch auf die Schattenwelt ausbreiten und das gesamte Iliseeum vernichten.
Ich ließ die Luft langsam entweichen, wie Holland es mir vor vielen Jahren beigebracht hatte, als alles zu schwer und zu viel geworden war und mir das Gewicht, das auf meinen Schultern lastete, die Luft geraubt hatte. Die Aussicht, dass ich bald sterben würde, war nichts Neues für mich. Im Grunde hatte ich es immer schon gewusst. Ganz egal, ob ich mein angebliches Schicksal erfüllt oder versagt hätte, ich hätte nicht überlebt.
Trotzdem war es jetzt anders.
Weil ich endlich gesehen hatte, wie es war, nicht nur ein Mittel zum Zweck zu sein. Eine Waffe, die man benutzte und danach achtlos liegen ließ. Weil ich einen Blick auf die Wirklichkeit erhascht hatte. Weil ich endlich eigenständig gewesen war, kein aus Blut erschaffener Geist. Keine Lügnerin. Kein Ungeheuer, das erbarmungslos tötete.
Obwohl ich tief in meinem Inneren genau das war, und das war Nyktos genauso klar wie mir. Diese Wahrheit ließ sich nicht verleugnen – genauso wenig wie alles andere.
Meine Lunge brannte, und vor meinen Augen tanzten Sterne. Die Atemübungen funktionierten nicht. Meine Hände begannen zu zittern, Panik stieg in mir hoch. Ich bekam keine Luft mehr.
Im nächsten Moment strichen warme Fingerspitzen über meine Wange. Ich öffnete die Augen und blickte in ein Gesicht, so fein gemeißelt, dass ich schon bei unserer ersten Begegnung hätte wissen müssen, dass er mehr war als ein Gott. Nyktos’ Berührung ließ mich zusammenzucken, aber nicht nur, weil sie warm und nicht eiskalt war wie zu der Zeit, bevor er mein Blut in sich aufgenommen hatte, sondern auch, weil ich es immer noch nicht gewöhnt war, berührt zu werden. Mein ganzes bisheriges Leben lang war es äußerst selten vorgekommen, dass ich die Haut eines anderen auf meiner gespürt hatte.
Aber Nyktos berührte mich. Nach allem, was passiert war, berührte er mich.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er leise.
Meine Zunge war schwer, und ich brachte kein Wort heraus, was allerdings weniger mit meiner zusammengeschnürten Brust zu tun hatte, sondern vielmehr mit seiner Sorge. Ich wollte sie nicht. Nicht jetzt. Es war in so vieler Hinsicht falsch.
Nyktos trat näher und senkte den Kopf, bis unsere Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Er legte die Hand in meinen Nacken, und ein Schaudern durchfuhr mich. Sein Daumen ruhte auf meiner wild pochenden Halsschlagader. Er drückte meinen Kopf nach hinten, als wollte er mich küssen. Wie in seinem Arbeitszimmer, bevor wir uns mit Holland und Penellaphe getroffen hatten. Aber dazu würde es nie wieder kommen. Das hatte er mir selbst gesagt.
»Atme«, flüsterte Nyktos.
Es war, als hätte er der Luft befohlen, in meinen Körper zu dringen, und im nächsten Moment breitete sich der Geschmack frischer Zitrone in meinem Mund aus. Die Sterne vor meinen Augen verschwanden, meine Lunge dehnte sich. Das Zittern in meinen Händen blieb, während sein Daumen weiter über meine Halsschlagader strich, die jetzt aus ganz anderen Gründen pochte. Er war mir so nahe, dass die Erinnerung unaufhaltsam in mir hochstieg. Ich spürte seinen Mund an meinem Hals, seine Hände auf meiner nackten Haut. Die schmerzhafte Lust, als er mich biss und sich an mir nährte. Wie er sich in mir bewegte und eine Wonne in mir auslöste, die ich niemals vergessen würde und die mein Blut selbst jetzt noch wärmte.
Ich war die erste Frau in Nyktos’ Leben gewesen.
Und er würde der letzte Mann in meinem sein, ganz egal, was noch passierte.
Trauer packte mich, kühlte mein erhitztes Blut und legte sich auf meine Brust. Wenigstens hatte ich nicht mehr das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.
»Sie hat manchmal Schwierigkeiten, ihren Herzschlag zu verlangsamen und Luft zu holen«, erklärte Holland leise – und unnötigerweise.
»Das ist mir schon aufgefallen.« Nyktos’ Daumen strich noch immer so leicht wie eine Feder über meinen Hals, während ich innerlich zusammenzuckte. Er dachte vermutlich … nur die Götter wussten, was er dachte.
Ich wollte es jedenfalls lieber nicht wissen.
Mit glühenden Wangen wich ich vor Nyktos’ Berührung zurück und stieß an den Rand des Podiums. Seine Hand schwebte einen Moment lang in der Luft, dann krümmten sich seine Finger, und er ließ sie sinken, während ich mich zum Podium umdrehte und mich auf die betörend schönen Thronstühle aus Schattenstein konzentrierte, deren Lehnen riesige, ausgebreitete Flügelpaare darstellten, die sich an den Spitzen berührten. Ich wischte mir die schweißnassen Hände an meiner blutverschmierten Hose trocken.
»Und ihr seid sicher, dass niemand sonst weiß, was sie ist?«, fragte Nyktos.
»Abgesehen von deinem Vater hat auch Embris von der Prophezeiung erfahren«, antwortete Penellaphe und meinte damit den Primar der Weisheit, Loyalität und Pflicht. Ich wandte mich wieder zu den anderen um. Das hier war wichtig, ich durfte es nicht aufgrund meines persönlichen kleinen Nervenzusammenbruches verpassen. »Genau wie Kolis. Mehr wissen die beiden allerdings nicht.«
Der Äther in Nyktos’ Augen erwachte erneut, als Penellaphe den Primar Kolis erwähnte, den die Sterblichen als den Primar des Lebens und den König der Götter kannten. Ein Irrglaube, dem auch ich bis vor Kurzem verfallen war. Denn in Wirklichkeit war Kolis der wahre Primar des Todes. Derjenige, der Götter an die Mauer um das Haus des Haides genagelt hatte, nur um Nyktos daran zu erinnern, wie leicht das Leben eines jeden Wesens ausgelöscht werden konnte. Zumindest ging ich davon aus. Und es war durchaus logisch, denn Nyktos’ Vater war der wahre Primar des Lebens gewesen, und Kolis hatte Eythos’ Glut gestohlen.
Ich unterdrückte ein Schaudern und dachte an die Prophezeiung, von der uns Penellaphe vorhin erzählt hatte. Der Teil mit der Verzweiflung goldener Kronen konnte auf meinen Vorfahren König Roderick hindeuten. Und auf den Pakt, den er eingegangen war und mit dem alles angefangen hatte. Andererseits waren Prophezeiungen lediglich Möglichkeiten, und … »Prophezeiungen sind doch vollkommen nutzlos, verdammt«, murmelte ich.
Penellaphe sah mich an und hob eine Augenbraue.
Ich verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Das klang brutaler als beabsichtigt.«
»Mich würde zwar interessieren, welche Wirkung du mit dieser Aussage beabsichtigt hast«, überlegte Nyktos, und ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Aber ich kann nicht behaupten, dass ich dir widerspreche.«
Ich wandte den Blick ab.
»Ich verstehe, was du meinst«, meinte Penellaphe nachdenklich. »Prophezeiungen können oft verwirrend sein, selbst für diejenigen, die sie machen. Und manchmal kennt man nur einen Teil einer Prophezeiung – den Anfang oder das Ende –, während irgendwo jemand existiert, dem der andere Teil offenbart wurde. Es gab allerdings Visionen, die wahr wurden, sowohl im Iliseeum als auch in der sterblichen Welt. Seit der Auslöschung der Götter der Weissagung und dem Dahinscheiden des letzten Orakels glaubt jedoch kaum noch jemand daran.«
»Die Götter der Weissagung?« Der Begriff war mir unbekannt. Ich hatte lediglich von den Orakeln gehört. Außerordentliche Sterbliche, die lange vor meiner Zeit gelebt hatten und mit den Göttern reden konnten, ohne sie eigens anzurufen.
»Die Götter der Weissagung sahen, was anderen verborgen blieb, sowohl in der Vergangenheit als auch in der Zukunft«, erklärte Penellaphe. »Ihre Heimat war der Berg Lotho und sie dienten an Embris’ Hof. Die Orakel konnten mit ihnen kommunizieren, und sie waren die einzigen Götter, denen die Arae gänzlich wohlwollend gegenüberstanden.«
»Sie waren nicht die Einzigen«, korrigierte Holland leise, und Penellaphes errötende Wangen lenkten mich einen Moment lang ab. Da lief auf alle Fälle etwas zwischen den beiden.
»Penellaphes Mutter war eine Göttin der Weissagung«, fuhr Holland fort. »Deshalb konnte sie Prophezeiungen empfangen. Nur diese Götter und die Orakel nahmen die Visionen in sich auf, von denen die Urältesten – also die ersten Primare – träumten.«
»Leider verfüge ich nicht über ihre anderen Fähigkeiten und sehe nicht, was verborgen ist«, fuhr Penellaphe fort. »Und ich habe auch keine anderen Prophezeiungen empfangen.«
»Nachdem Kolis die Glut des Lebens gestohlen hatte, waren die Konsequenzen weithin zu spüren. Hunderte Götter starben in der Welle der freigesetzten Energie«, erklärte Nyktos. »Die Götter der Weissagung hat es am schlimmsten getroffen. Sie wurden ausgelöscht, und seitdem wurde kein Sterblicher mehr als Orakel geboren.«
Tiefe Traurigkeit zeigte sich in Penellaphes Gesicht. »Womit auch die anderen Visionen für immer verloren sind – und damit die Träume der Urältesten.«
»Die Träume der Urältesten?« Ich hob die Augenbrauen.
»Prophezeiungen sind nichts anderes als Träume«, erklärte Penellaphe.
Ich presste die Lippen aufeinander. Die meisten Urältesten waren bereits nach Arcadia übergetreten. »Ähm, das wusste ich gar nicht.«
»Ich glaube nicht, dass diese Information dazu beiträgt, Seras Meinung bezüglich Prophezeiungen zu ändern«, meinte Holland ironisch lächelnd.
Nyktos stieß ein trockenes Lachen aus.
»Nein, vermutlich nicht.« Penellaphe lächelte, aber es verblasste schnell. »Viele Götter und Sterbliche haben noch nie eine Prophezeiung gehört, früher waren sie weiter verbreitet.«
»Weißt du, welcher Urälteste den Traum hatte, den du als Prophezeiung empfangen hast?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, davon erfährt der Empfänger nichts.«
Nein, natürlich nicht. Wobei es ohnehin keine Rolle spielte, nachdem die Urältesten vor Ewigkeiten nach Arcadia übergetreten waren. »Lassen wir die Prophezeiungen mal beiseite. Bele ist aufgestiegen, nachdem ich sie ins Leben zurückgeholt habe.« Bele war keine Primarin, zumindest nicht im eigentlichen Sinn. Aber ihre braunen Augen waren nun silbern wie die Augen der Primare, und die Götter in der Schattenwelt glaubten, dass sie mächtiger war als vorher, wobei niemand wusste, wie mächtig genau. »Und das haben die anderen gespürt, nicht wahr?«
»Ja«, bestätigte Penellaphe. »Es war nicht so stark, wie wenn ein Primar nach Arcadia übertritt und die Schicksalsgeister einen anderen Primar ernennen, um an dessen Platz zu treten, aber jeder Gott und auch jeder Primar hat den Energiestoß gespürt. Vor allem Hanan.« Sie runzelte besorgt die Stirn. Als Primar der Jagd und göttlichen Gerechtigkeit stand Hanan dem Hof vor, dem Bele entstammte. »Er weiß, dass ein Gott oder eine Göttin aufgestiegen ist, die nun die Macht hat, ihn zu stürzen.«
»Aber daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern.« Nyktos verschränkte die Arme vor der Brust.
»Nein«, stimmte Penellaphe ihm leise zu.
»Nur diejenigen, die dabei waren, als du Bele zurückgeholt hast, wissen, dass du für ihren Aufstieg verantwortlich bist.« Nyktos sah mich an. »Weder Hanan noch die anderen Primare haben eine Ahnung, was genau mein Vater getan hat, als er die Glut des Lebens in der Mierel-Blutlinie bewahrte.«
Mir drehte sich der Magen um, als ich an die andere Offenbarung dachte, die mir vorhin gemacht worden war und die sogar ein noch schlimmerer Schock gewesen war als die Sache mit der Primarin des Lebens. Wie sollte ich jemals damit klarkommen, dass ich bereits unzählige Leben gelebt hatte, an die ich mich allesamt nicht erinnern konnte? Und dass ich einmal Sotoria gewesen war, das Mädchen, das Kolis geliebt hatte und von dem er immer noch besessen war? Das Mädchen, mit dem alles angefangen hatte?
Ich hatte gedacht, die Geschichte der Sterblichen, die derart erschrak, als ihr plötzlich ein Wesen aus dem Iliseeum gegenüberstand, dass sie über die Klippen des Kummers in den Tod stürzte, wäre nur eine abenteuerliche Legende. Aber es hatte sich wirklich so zugetragen. Und Kolis war derjenige gewesen, der Sotoria diesen Riesenschreck eingejagt hatte.
Trotzdem verstand ich nicht, wie ich Sotoria sein konnte. Ich lief niemals vor irgendjemandem oder irgendetwas fort – na ja, außer vor Schlangen. Ich war eine Kämpferin, eine …
»Du bist eine Kriegerin, Seraphena«, hatte Holland zu mir gesagt. »Das warst du schon immer. Und auch Sotoria musste lernen, eine zu sein.«
Oh Götter.
Ich presste mir die Finger an die Schläfen. Mir war klar, dass Eythos und Keella, die Primarin der Wiedergeburt, nur das Beste im Sinn gehabt hatten, als sie Sotorias Seele einfingen, bevor sie ins Tal der Tränen übertrat, damit Kolis sie nicht wieder ins Leben zurückholen konnte. Womit ein Kreislauf der Wiedergeburten begann, der letztlich in meiner Geburt mündete. Trotzdem war Eythos’ und Keellas Entscheidung eine weitere Missachtung dessen gewesen, was Sotoria wollte. Ihr wurde erneut eine wichtige Entscheidung abgenommen. Wobei das alles Sotoria betraf und nicht mich. Wir mochten dieselbe Seele besitzen, aber ich war nicht sie.
Du bist ein leeres Gefäß – wenn nicht ausgerechnet die Glut des Lebens in dir glimmen würde.
Nyktos’ Worte waren hart gewesen, aber es stimmte. Von Geburt an war ich nicht mehr als eine leere Leinwand, die sich in alles verwandeln konnte, was der Primar des Todes begehrte. Und die meine Mutter für ihre Zwecke benutzen konnte.
Ich setzte mich auf den Rand des Podiums und kämpfte gegen den Druck an, der sich wieder auf meine Brust legen wollte. »Ich habe Kolis vor nicht allzu langer Zeit gesehen.«
Nyktos’ Kopf fuhr zu mir herum.
Ich räusperte mich. Ich wusste nicht mehr, ob ich ihm bereits davon erzählt hatte oder nicht. »Ich war im Sonnentempel, als Kolis zum Ritual erschienen ist. Ich stand ganz hinten, und mein Gesicht hat im Verborgenden gelegen, aber ich könnte schwören, dass er mir direkt in die Augen gesehen hat.« Ich schluckte schwer. »Sehe ich aus wie sie? Wie Sotoria?«
Penellaphe legte eine Hand auf den Kragen ihres Kleides. »Wenn du aussehen würdest wie sie, und Kolis hätte dich gesehen, hätte er dich auf der Stelle mitgenommen.«
Ich stieß entsetzt den Atem aus, und er bildete eine Wolke in der eisigen Luft, die sich plötzlich ausbreitete. Mein Blick schoss zu Nyktos.
Seine Haut schien dünner, und dunkle Schatten bildeten sich darunter. Ich dachte daran, wie er sich mir in seiner wahren Gestalt gezeigt hatte. Seine Haut war tiefschwarz und von silbern leuchtendem Äther durchzogen gewesen, und seine Flügel hatten jenen der Draken geglichen, auch wenn sie aus reinstem Äther bestanden hatten.
Offenbar stand er wieder kurz davor, den Primar heraushängen zu lassen. »Sotoria hat ihm nie gehört. Und Seraphena tut es genauso wenig.«
Seraphena.
Ich konnte die Leute, die mich mit meinem vollen Namen ansprachen, an einer Hand abzählen, und niemand sagte es so wie er. Aus seinem Mund klang es wie ein Gebet.
»Ich weiß nicht, wie Sotoria als Sterbliche aussah«, erklärte Holland. »Ich habe ihr Schicksal nicht verfolgt, bis Eythos kam und fragte, was gegen den Verrat seines Bruders getan werden konnte. Ich weiß nur, dass sie nicht jedes Mal in derselben Gestalt wiedergeboren wurde. Es wäre allerdings möglich, dass Kolis Spuren von Äther in dir wahrgenommen und dich für ein Kind einer Sterblichen und eines Gottes hielt – eine Gottheit oder eine Göttin, die kurz vor der Auslese steht.«
Ich nickte langsam und zwang mich, die Sache mit Sotoria erst einmal beiseitezulassen. Das musste ich. Es war einfach zu viel. »Trotzdem hat das, was ich getan habe, bereits allgemeine Aufmerksamkeit erregt. Wir können nicht so tun, als wäre nichts passiert.«
»Ich weiß«, bemerkte Nyktos kühl. »Ich gehe davon aus, dass ich in nächster Zeit einigen unerwünschten Besuch bekommen werde.«
»Als seine Gemahlin wirst du einem gewissen Schutz unterstehen«, meinte Penellaphe, dann wandte sie sich an Nyktos. »Aber bis es so weit ist, kann jeder Primar und auch jeder Gott zur Gefahr werden. Und du kannst vermutlich nicht mit der Unterstützung der anderen Primare rechnen, wenn du dich rächst.« Penellaphe sah mich an und verzog mitfühlend das Gesicht. »Die Höfe verfolgen eine überaus archaische Politik.«
Das war eine Art, es auszudrücken. Man konnte sie genauso gut als mörderisch bezeichnen.
»Aber eine Krönung birgt ebenfalls Risiken«, fuhr Penellaphe fort. »Die meisten Götter und die Primare aller neun Höfe – einschließlich deines eigenen – würden zur Zeremonie erscheinen. Natürlich verbietet die Tradition jegliche … Konflikte bei solchen Zusammenkünften. Aber du weißt, dass einige ihre Möglichkeiten gern ausreizen.«
»Was du nicht sagst«, murmelte Nyktos.
»Kolis kommt normalerweise nicht zu solchen Festlichkeiten.«
»Er weiß, dass etwas im Busch ist. Er hat bereits seine Dakkai und Draken geschickt, wie ihr sicher wisst.« Nyktos warf Holland einen bösen Blick zu, und der Arae hob eine Augenbraue. »Kolis war seit dem Verrat an meinem Vater nicht mehr in der Schattenwelt, was natürlich nicht bedeutet, dass er nicht herkommen kann. Aber ich schätze, selbst wenn du wüsstest, ob es ihm möglich ist, die Schattenwelt zu betreten«, meinte er an Holland gewandt, »dürftest du es uns nicht sagen.«
»Das stimmt leider«, bestätigte Holland, und ich fragte mich, ob etwas zu wissen und nicht sagen zu dürfen frustrierender war, als nichts zu wissen.
Vermutlich nicht, wenn man bedachte, wie sehr es mich nervte, wenn ich im Dunkeln tappte.
Die Temperatur war zwar wieder gestiegen, dennoch lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, als ich daran dachte, was möglicherweise bevorstand. »Was würde denn passieren, wenn Kolis in die Schattenwelt käme?«
»Kolis kann unberechenbar sein, aber er ist kein Narr«, antwortete Nyktos. »Falls er die Schattenwelt betreten kann und zur Krönung kommt, wird er vor den anderen Primaren und Göttern nichts riskieren. Er hält sich für den rechtmäßigen König der Götter und möchte diese Fassade aufrechterhalten, auch wenn es die anderen Primare besser wissen.«
»Aber falls er …«, begann ich.
»Ich werde nicht zulassen, dass er dir auch nur ein Haar krümmt«, schwor Nyktos, und seine Augen loderten.
Mein Herz machte einen Satz. Das klang zwar nett, aber er sagte es nur, weil ich die Glut des Lebens in mir trug. Und weil er anständig war. Er beschützte die Leute, die unter seinem Dach lebten. Er war ein guter Kerl. »Danke, aber ich mache mir keine Sorgen um mich.«
Nyktos biss die Zähne zusammen. »Natürlich nicht.«
Ich ignorierte ihn. »Was wird Kolis tun, wenn ihm klar wird, dass du jemanden beschützt, der die Glut des Lebens in sich trägt?«, wollte ich wissen. »Oder dass ich Sotorias Seele in mir habe? Was wird er mit der Schattenwelt anstellen? Mit allen, die hier leben? Ich will wissen, was dich meine Anwesenheit hier kosten wird.«
»Deine Anwesenheit kostet mich gar nichts.« Die Schatten unter Nyktos’ Haut wurden dunkler.
»Blödsinn«, zischte ich, und das Silber in seinen Augen wurde zu Eisen. »Mich muss niemand vor der Wahrheit in Schutz nehmen. Ich werde sicher nicht vor lauter Schreck über die nächstbeste Klippe stürzen.«
Holland seufzte.
»Das ist gut zu wissen«, erwiderte Nyktos trocken. »Aber ich befürchte eher, dass du in die andere Richtung läufst.«
Ich reckte das Kinn vor. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«
»Blödsinn«, äffte er mich nach, und meine Augen wurden schmal. Er hatte recht. Ich wusste genau, was er damit gemeint hatte.
Aber egal.
»Kolis weiß bereits, dass etwas oder jemand hier in der Schattenwelt ist, der die Macht besitzt, Leben zu erschaffen«, mischte sich Penellaphe ein und achtete nicht auf den zornerfüllten Blick, den Nyktos ihr zuwarf. »Aber Nyktos hat recht. Kolis ist kein Narr. Die Dakkai waren eine Warnung. Seine Art, Nyktos zu zeigen, dass er Bescheid weiß.«
»Aber sie kamen erst, nachdem ich Gemma zurückgeholt habe«, erklärte ich. Gemma hatte zu den drittgeborenen Töchtern und Söhnen gehört, die während eines Rituals an den Primar des Lebens und seinen Hof übergeben wurden. Diese Tradition wurde in sämtlichen Königreichen der sterblichen Welt hochgeschätzt, aber es war eine Ehre, die sich unter Kolis’ Herrschaft zu einem Albtraum entwickelt hatte.
Gemma war unter den Glücklichen gewesen, die Nyktos mit Hilfe von Göttern wie Bele und einigen anderen aus Kolis’ Gefangenschaft befreien konnte und die daraufhin Zuflucht in der Schattenwelt gefunden hatten. Er gab ihnen Schutz. So etwas wie Frieden.
Dinge, die meine bloße Existenz nun bedrohte.
Gemma hatte nicht viel über ihre Zeit an Kolis’ Hof erzählt, aber ich wusste auch so, dass es auf keinen Fall erfreulich war, als sein Liebling zu gelten. Was auch immer ihr angetan worden war, es war so grauenhaft gewesen, dass sie in Panik geraten war, als sie einen der Götter aus Kolis’ Gefolge in Lethe entdeckt hatte. Sie hatte solche Angst gehabt, wieder zurückgebracht zu werden, dass sie in die sterbenden Wälder gerannt war, wo jeden der sichere Tod erwartete.
»Auf die Sache mit Bele hat er nicht reagiert«, fuhr ich fort. »Zumindest, soweit ich weiß.«
»Vermutlich nur deshalb, weil es ihn kalt erwischt hat«, überlegte Penellaphe. »So etwas hätte er sicher nicht erwartet. Und sonst auch niemand.« Sie wandte sich an Nyktos. »Er hat dich also noch nicht zu sich bestellt?«
»Nein.«
»Wirklich nicht?«, wollte ich wissen.
Nyktos nickte. »Ich kann eine Antwort auf eine solche Einladung bloß hinauszögern. Ablehnen kann ich sie nicht.«
»Er scheint vorsichtig zu sein«, meinte Penellaphe. »Aber er ist sicher auch neugierig, was genau ihr in der Schattenwelt versteckt und wie es möglich sein kann, dass die Glut des Lebens noch existiert. Außerdem macht er sich wohl bereits Gedanken, wie er sich diese unbekannte Quelle der Macht zunutze machen kann.«
»Wie sie ihm bei diesem verzerrten Ideal des Lebens behilflich sein kann, das er seiner Meinung nach erschafft«, fuhr Holland fort.
»Du weißt also, was er mit den Auserwählten macht, die verschwunden sind?« Nyktos sah ihn scharf an. »Du weißt von diesen Wiederkehrern?«
»Ich weiß, dass diese sogenannten Wiederkehrer nicht die einzige Verhöhnung des Lebens sind, die er erschaffen konnte.« Hollands dunkle Augen richteten sich auf Nyktos. »Und du hast es ebenfalls schon gesehen. Du weißt, was Götter aus seinem Hof in der sterblichen Welt angerichtet haben.«
Nyktos runzelte die Stirn, dann sah er mich an. »Die Schneiderin.«
Ich brauchte einen Moment, ehe ich die Verbindung zu der Schneiderin meiner Mutter herstellte. »Andreia Joanis?« Kurz bevor ich sie tot aufgefunden hatte, hatte ich den Gott Madis in der Nähe ihres Hauses im steinernen Viertel gesehen. Andreias Adern waren dunkel unter der Haut hervorgetreten, als wären sie voller Tinte, und ihre Augen … ihre Augen waren verkohlt gewesen. Nyktos war Madis in jener Nacht gefolgt und ebenfalls in Andreias Haus gelandet. Er hatte zuerst gedacht, sie wäre tot. »Sie hat sich plötzlich aufgerichtet und den Mund aufgerissen. Sie hatte vier Fangzähne. Das habe ich noch nie gesehen.«
Holland stieß einen kurzen, gutturalen Laut aus. Ein Wort in einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte. Dann wandte er den Kopf ab und spuckte aus.
Ich hob die Augenbrauen. »Wie war das?«
»Craven?« Nyktos’ Augen wurden schmal. Offenbar hatte er Holland verstanden.
Der Schicksalsgeist nickte. »Sterbliche verwandeln sich in diese Wesen, die auch Hungernde genannt werden, wenn ihnen die Lebenskraft – also ihr Blut – gestohlen und das Fehlen nicht ausgeglichen wird. Es spielt keine Rolle, wer der Sterbliche davor war. Körper und Geist verfaulen, und die Opfer verwandeln sich in gewissenlose Kreaturen, die von einem unstillbaren Hunger nach Blut getrieben werden.«
»Aber es ist seit Ewigkeiten verboten, Sterbliche zu töten, indem man ihnen alles Blut nimmt.«
»Und das ist der Grund dafür«, erwiderte Holland. »Es geht um das Gleichgewicht.«
Ich warf die Hände hoch. »Wie um alles in der Welt kann es das Gleichgewicht aufrechterhalten, wenn Sterbliche in derartige Ungeheuer verwandelt werden?«
»Das Gleichgewicht verlangt, dass das genommene Leben weiterexistiert. Es soll die Götter daran erinnern, dass ihre Unfähigkeit zur Selbstkontrolle Konsequenzen nach sich zieht. Wenn der Primar des Lebens einem Sterblichen das Leben zurückgibt, kommt dasselbe Prinzip zur Anwendung.« Er sah mich an, und sein Blick schien bis in mein Innerstes zu dringen. »In diesem Fall muss im Gegenzug ein anderes Leben gegeben werden.«
Ich keuchte, und mein Magen zog sich zusammen. »In der Nacht, als ich Lady Marisol zurückgeholt habe, ist der König von Lasania im Schlaf gestorben.« Mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass mein Entschluss etwas damit zu tun gehabt hatte. »Gute Götter, habe ich etwa meinen Stiefvater getötet?«
»Nein«, zischte Nyktos und durchbohrte den Schicksalsgeist mit seinem Blick. »Das hast du nicht.«
Ich starrte ihn an. Wie konnte er sich da so sicher sein? Es hatte nämlich auf alle Fälle so geklungen.
»Es war ja keine Absicht«, meinte Holland beschwichtigend. »Aber Marisols Zeit war gekommen. Du bist eingeschritten und hast das Gleichgewicht durcheinandergebracht. Das musste geradegerückt werden.«
»Aber von wem?«, wollte ich wissen. »Wer entscheidet, wie das Gleichgewicht wieder hergestellt wird?«
Holland sah mich an.
Ich erstarrte. »Ihr?«
»Nicht er im Speziellen«, antwortete Nyktos. »Die Arae. Sie sind der Reinigungstrupp des Schicksals.«
Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Oder wie ich mich fühlen sollte – ich meine, außer dass ich ein schlechtes Gewissen hätte haben sollen. Denn auch wenn König Ernald nicht der beste Anführer gewesen war, war er kein schlechter Mann gewesen. Aber stattdessen spürte ich bloß flüchtiges Entsetzen und eine kaum merkliche Scham. Etwa so wie nach einem meiner Morde, wenn ich wusste, ich würde schon bald nicht mehr darüber nachdenken.
Und das irritierte mich.
Ich irritierte mich.
Aber das war im Moment nicht von Belang. Viel wichtiger war, dass Marisol nicht die Einzige war, die ich zurückgeholt hatte. »Was passiert, wenn ich einen Gott zurückhole? Verlangt das Gleichgewicht dann den Tod eines anderen Gottes?«
»Glücklicherweise nicht«, antwortete Nyktos. »Diese Regel trifft seit jeher nur auf Sterbliche zu.«
»Das ist ungerecht«, murmelte ich. Ich war erleichtert, dass ich keinen Gott auf dem Gewissen hatte. Aber ich hatte einen namenlosen, gesichtslosen Sterblichen in den Tod geschickt, als ich Gemma zurückgeholt hatte. »Außerdem wäre es nett gewesen, das zu wissen.«
Holland sah mich an. »Hätte es denn etwas an deinen Entscheidungen geändert?«
Ich klappte den Mund zu. Diese Frage konnte ich nicht beantworten.
»Außerdem weißt du es jetzt. Manche Dinge lernt man auf schmerzhafte Art.« Er verzog die Lippen zu einem traurigen, gutmütigen Lächeln, das dankenswerterweise sofort verblasste. »Wie auch immer, hättet ihr diese Andreia nicht getötet, hätte sie früher oder später das Haus verlassen und wäre über den erstbesten Sterblichen hergefallen, dem sie begegnet wäre. Egal, ob Mann, Frau oder Kind.«
»Hat Madis ihr das angetan?«, fragte Nyktos.
»Ich glaube, dass Madis versucht hat … etwas wieder geradezubiegen, was eine von Kolis’ Schöpfungen hinterlassen hat.« Holland tippte sich ans Kinn. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Erstens, weil ich kaum etwas weiß, und zweitens, weil allein das schon als Einmischen gesehen werden würde.«
»Und die Grenze, auf der er sich hier bewegt, ist ohnehin schon sehr schmal«, erinnerte Penellaphe uns, aber vor allem Nyktos, dessen Zorn auf den Schicksalsgeist größer und größer wurde. »Das, was Kolis treibt, ist im Moment nicht unsere größte Sorge, und eure sollte es auch nicht sein.«
Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr diesbezüglich zustimmen konnte.
»Du wolltest wissen, was Kolis tun würde, um an die Glut des Lebens zu kommen. Er würde einen Weg finden, um sie an sich zu reißen. Vielleicht würde er nicht die grausamsten ihm zur Verfügung stehenden Methoden anwenden …« Ihre leuchtend blauen Augen verdunkelten sich und wirkten mit einem Mal gehetzt. »… aber falls er jemals dahinterkommen sollte, wer du einst warst, wird er vor nichts zurückschrecken, um dich zu bekommen.«
»Penellaphe«, warnte Nyktos.
»Das ist die Wahrheit«, erwiderte sie und sah ihn an. »Das kannst und solltest du nicht vor ihr verbergen.«
»Du hast keine Ahnung, was ich kann, wenn es nötig sein sollte.«
»Das ist wahr.« Ihre Stimme klang nun sanfter. »Aber du weißt genau, wozu Kolis fähig ist. Und ich weiß es auch. Er würde die Schattenwelt niederbrennen, um seine Graeca zu bekommen.«
In der alten Sprache der Primare bedeutete Graeca Leben. Aber Aios hatte mir erklärt, dass es auch Liebe heißen konnte.
Gemma war die Erste, die in meiner Gegenwart dieses Wort gebraucht hatte. Sie hatte erzählt, dass Kolis während ihrer Zeit bei ihm oft von seiner Graeca gesprochen hatte. Gemma glaubte, dass es irgendetwas damit zu tun hatte, was er mit den verschwundenen Auserwählten tat, die nach einiger Zeit seltsam verändert, kalt, leblos und hungrig zurückkehrten.
Ich konnte gerade noch ein Schaudern unterdrücken. »Und was würde Kolis mit Nyktos anstellen, wenn der versucht, mich vor ihm zu beschützen?«
»Darüber mach dir mal keine Gedanken«, zischte Nyktos.
»Echt jetzt?«, rief ich. »Wir reden hier von dem Mann, der deine Mutter und deinen Vater umgebracht hat. Von einem Mann, der Götter an deine Mauer geschlagen hat, um dich daran zu erinnern, wie vergänglich das Leben ist.«
»Danke, dass du mich daran erinnerst.« Der Äther in seinen Augen loderte auf. »Was auch immer Kolis tun oder nicht tun wird, spielt keine Rolle. Ich komme mit ihm klar.«
Frustriert schüttelte ich den Kopf. »Er wird dich töten …«
»Nein, das wird er nicht«, unterbrach mich Holland. »Wie schon gesagt, es muss immer ein Gleichgewicht herrschen. Überall. Sogar unter den Primaren. Das Leben kann nicht ohne den Tod existieren, und beides sollte nicht in einer Person vereint sein.«
»Moment.« Ich legte die Hände auf die Knie. »Ihr meint, in einer Person wie dem Primar des Lebens und des Todes? Ist das denn möglich? Denn ihr habt gesagt, es sollte nicht sein. Nicht, dass es nicht sein kann.«
»Alles ist möglich«, antwortete Holland. »Sogar das Unmögliche.«
Ich hatte Mühe, nicht die Geduld zu verlieren. »Das war jetzt eine unglaublich aufschlussreiche Antwort. Ich danke Euch.«
Holland lachte.
»Er will damit sagen«, mischte sich Nyktos ein, »dass ein solches Wesen – ein Primar des Lebens und des Todes –, nicht vorgesehen ist. Es wäre undenkbar, dass beide Funken in einem Individuum existieren. Aber falls es jemals dazu kommen würde, würde dieses Wesen über die absolute Macht verfügen, könnte Welten zerstören und im selben Atemzug neue erschaffen.«
»Ein solches Wesen wäre nicht aufzuhalten«, fügte Holland hinzu. »Es gäbe kein Gleichgewicht mehr. Weshalb die Schicksalsgeister vor langer Zeit dafür gesorgt haben, dass eine derartige Macht geteilt werden muss und mit dem Verschwinden einer Glut alles zusammenbricht. Es wäre nicht wie Fäulnis – ein langsames Dahinsterben –, sondern plötzlich und absolut. Kolis kann keinen anderen Primar aufsteigen lassen, um den Platz eines Gefallenen einzunehmen. Wenn er Nyktos tötet, verdammt er sich selbst. Zumindest das ist ihm klar.«
Ja, gut. Abgesehen davon, dass ich praktisch genau das mit Bele gemacht hatte. Ich hatte sie in eine Position gebracht, in der sie Hanan ersetzen konnte, falls er fallen sollte.
Trotzdem war es eine Erleichterung, dass Kolis Nyktos nicht töten konnte. Wobei andererseits niemand sagen konnte, was Kolis tun oder nicht tun würde. Er schien mir nicht gerade der Vernünftigste zu sein.
Frustration machte sich in mir breit. »Was will Kolis eigentlich? Welches Ziel verfolgt er mit seinen Schöpfungen?«
Holland schnaubte. »Das ist eine gute Frage.«
»Eine, auf die Ihr die Antwort kennt, sie uns aber nicht verraten dürft?«, erwiderte ich.
»Nein, ich weiß es tatsächlich nicht«, antwortete er. »Die Schicksalsgeister wissen nicht, was in den Köpfen anderer vor sich geht.«
Was mal wieder keine große Hilfe war.
»Er will alles beherrschen – das Iliseeum und die sterbliche Welt«, meinte Nyktos. »Die Höfe des Iliseeums würden in der sterblichen Welt den Platz der Königreiche einnehmen. Es gäbe nur ihn und seine Speichellecker, und die Sterblichen würden an ihren rechtmäßigen Platz verbannt – das glaubt er zumindest. Ich schätze, diese Verhöhnungen des Lebens sollen dazu dienen, diesen Plan umzusetzen.«
Das hieß, Kolis erschuf eine Armee aus Sterblichen, die von unstillbarem Hunger getrieben wurden? »Das darf doch nicht wahr sein.«
Holland öffnete den Mund.
»Wenn Ihr jetzt sagt, dass alles möglich ist, selbst das Unmögliche, schreie ich!«, warnte ich ihn, und der Schicksalsgeist klappte den Mund wieder zu. »Die Sterblichen würden sich wehren, selbst diejenigen, die den Göttern loyal gegenüberstehen. Er müsste gegen eine gesamte Welt antreten, und am Ende wäre nichts mehr übrig, über das er herrschen kann.«
»Es würde sicher nicht leicht sein und in einem Gemetzel enden, das nicht einmal ich mir vorstellen kann«, stimmte Nyktos mir zu. »Er würde über ein Königreich aus Knochen regieren.«
»Aber wird ihn das Wissen darum aufhalten?«, fragte Penellaphe leise.
Bis jetzt hatte es das nicht.
Aber im Fall meines Todes würde Kolis seinen Plan nicht in die Tat umsetzen können. Er würde tatsächlich über ein Königreich aus Knochen regieren.
Unfähig, noch eine Sekunde länger still zu sitzen, stand ich auf und wollte nach meinem Dolch aus Schattenstein greifen, den Nyktos mir wiedergegeben hatte, um im nächsten Moment zu erkennen, dass ich ihn in seinem Arbeitszimmer liegen gelassen hatte. Ich wandte mich an Holland. »Wie lange hätte die sterbliche Welt noch Zeit?«, fragte ich und schluckte schwer. »Wenn ich erst einmal tot bin.«
»Du wirst nicht sterben«, erklärte Nyktos, als hätte er die Befugnis, darüber zu entscheiden.
Aber die hatte er nicht.
»Doch, das wird sie«, widersprach Holland leise. »Ohne die Liebe desjenigen, der sie aufsteigen lässt, wird sie sterben. Liebe kann man nicht verleugnen. Liebe muss anerkannt werden.« Er sah Nyktos an. »Und du hast …«
»Wir haben dich auch beim ersten Mal schon verstanden«, zischte ich, während sich der Primar durch die Haare fuhr.
»Nein, das habt ihr nicht«, erwiderte Holland. »Denn du hast keine Ahnung, warum er dich in diesem Zustand, in dem er sich gerade befindet, nicht retten kann.« Er betrachtete Nyktos mit schief gelegtem Kopf. »Nicht wahr?«
Die Spannung war beinahe greifbar, während der Primar den Blick des Arae standhielt. »Nein, das hat sie nicht.«
Nyktos Gesicht war unergründlich. Langsam stieg Unbehagen in mir hoch. »Wovon redet ihr?«
Ein Muskel pochte an Nyktos’ Schläfe. »Ich kann nicht lieben«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, wobei er sich immer noch an Holland wandte. »Ich habe dafür gesorgt, dass niemals jemand diese Schwäche ausnutzen kann.«
»Und wie hast du das angestellt?«
»Maia«, sagte er und meinte damit die Primarin der Liebe, Schönheit und Fruchtbarkeit. »Sie hat meine Kardia entfernt.«
Penellaphe schnappte nach Luft, und ihre Augen wurden groß. »Bei allen Göttern«, flüsterte sie. »Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der das getan hat.«
Offenbar hatte ich etwas versäumt, und ich war das ständige Nachfragen langsam leid. »Was ist diese Kardia?«
»Die Kardia ist ein Teil der Seele – ein Funken –, den alle Lebewesen von ihrer Geburt bis zu ihrem Tod in sich tragen. Sie erlaubt ihnen, Liebe zu empfinden, die nicht an die Familie geknüpft ist. Unumstößliche, selbstlose Liebe.« Penellaphe schluckte. »Es muss unerträglich schmerzhaft gewesen sein, sich diesen Teil der Seele entfernen zu lassen, um am Ende tatsächlich unfähig zu sein, Liebe zu empfinden.«
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»ES WAR KAUM DER REDE Wert«, murmelte Nyktos kaum hörbar, der ganz offensichtlich nicht über das Thema sprechen wollte.
Ich war fassungslos.
Ich hatte gedacht, Nyktos würde sich nicht erlauben, jemanden zu lieben. Dass er Liebe für eine Schwäche hielt. Eine Waffe, die gegen ihn eingesetzt werden konnte – genau wie ich sie einsetzen wollte. Aber ich hatte nicht gewusst, dass er tatsächlich nicht fähig war, Liebe zu empfinden.
Ich war entsetzt, dass er sich selbst so etwas angetan hatte, obwohl ich den Grund verstand, denn immerhin hatte er einiges durchgemacht. Was ich nicht verstand, war, dass er …
»Aber du empfindest so unglaublich viel für andere.« Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Das weiß ich. Wie …?«
»Etwas für jemanden zu empfinden und ihn zu lieben sind zwei vollkommen unterschiedliche Dinge«, erklärte Nyktos. »Ich bin nicht unfähig, etwas für andere zu empfinden. Die Kardia hat einfach keinen Einfluss mehr auf mich. Was meiner Meinung nach bei allen Primaren der Fall sein sollte.«
»Ja, vor allem bei Kolis wäre es nicht schlecht«, murmelte ich und strich mit der Hand über meine Brust. Die Glut in meinem Inneren ruhte, aber mein Herz brach für Nyktos. Ich warf Holland einen Blick zu, der schweigend neben uns stand, und wurde wütend. »Und Ihr konntet mir nicht einmal einen winzig kleinen Hinweis geben, dass die Vorbereitung auf meine bevorstehende Aufgabe eigentlich zwecklos war? Obwohl Ihr dabei wart?«
»Nein«, erwiderte Holland leise.
Das war mir natürlich klar. Es gab immerhin Regeln. Trotzdem war es sehr ärgerlich. Ich räusperte mich. »Also, zurück zu meiner Frage. Wie lange hat die sterbliche Welt, wenn ich erst mal tot bin?«
»Das ist schwierig zu sagen«, antwortete Holland. »Du weißt, dass die Fäulnis, die über die sterbliche Welt zieht, die Schattenwelt zu dem gemacht hat, was sie jetzt ist. Sie wird sich auch über das restliche Iliseeum ausbreiten, aber dort wird es wesentlich länger dauern, bis die Auswirkungen katastrophal werden. Ich schätze, die sterbliche Welt hat noch … ein Jahr? Oder vielleicht zwei oder drei, wenn die Sterblichen Glück haben. Auf jeden Fall wird es nicht einfach, solche Veränderungen zu überleben.«
Vielleicht wollte es auch niemand überleben.
Ich dachte an die Coupers, die tot im Bett gelegen hatten, als ich in ihr Haus getreten war. Alle zusammen, so wie sie es in ihrem Leben als Familie schon Hunderte Male getan hatten. Sie hatten wochenlanges Hungern hinter sich, und Hunderttausende würde dasselbe Schicksal ereilen, wenn es irgendwann keine Pflanzen mehr gab. Und keine Tiere. Hunger und Krankheiten würden schreckliche Ausmaße annehmen, und das würde zu Kriegen und noch mehr Gewalt führen.
Voller Angst dachte ich an das Volk von Lasania – an meine Stiefschwester Ezra, Marisol und die Schwestern der Barmherzigkeit, die alles in ihrer Macht Stehende taten, um Kinder davor zu bewahren, dem Abschaum der Gesellschaft zum Opfer zu fallen. Dann dachte ich an die Familie Massey und alle anderen hart arbeitenden Männer und Frauen in ganz Lasania. So viele, die nicht die geringste Chance haben würden.
»Können wir sie nicht warnen?«, fragte ich Holland. »Dann kann Ezra vielleicht …«
»Königin Ezmeria hat bereits damit begonnen, einige sehr dringende Veränderungen in Lasania herbeizuführen«, unterbrach mich Holland.
Ich schnappte nach Luft. »Königin?«
Ein leises, liebevolles Lächeln umspielte seine Lippen, als er nickte.
»Sie hat also geheiratet?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Marisol?«
»Ja. Sie hat den Thron nicht lange nach deinem Verschwinden in die Schattenwelt bestiegen.«
Ich schloss erleichtert die Augen. Ezra hatte getan, worum ich sie gebeten hatte. Sie hatte meiner Mutter den Thron streitig gemacht. Bei den Göttern, ich hätte so gern Mutters Gesicht gesehen. Ich stieß ein ersticktes Lachen aus und öffnete die Augen. Nyktos betrachtete mich mit diesem typischen eindringlichen Blick. »Wie hat sie es angestellt? Hat meine …?« Ich brach ab. Das spielte im Moment keine Rolle. »Ich muss sie warnen.«
»Davon muss ich dringend abraten«, meinte Nyktos.
»Dich hat niemand gefragt«, zischte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte.
Er wirkte gänzlich unbeeindruckt von meiner Antwort und betrachtete mich einfach weiter.
»Manchmal ist es besser, wenn man erst gar nicht weiß, dass es keinen Ausweg gibt«, meinte Penellaphe.
»Hast du nicht vorhin gesagt, dass Wissen Macht ist?«, merkte ich an.
»Ja, manchmal. Aber manchmal führt es lediglich zu Unheil und Schmerz.«
»Und Angst.« Hollands Stimme klang leise und tröstend, so wie damals, als ich von meiner ersten Stunde bei den Herrinnen des Jadesteins zurückgekehrt war. Mein Herz zog sich zusammen. »Die Wahrheit hilft ihnen nicht. Sie verursacht bloß Panik.«
Wenn ich etwas in meinem Leben gelernt hatte, dann, dass die Wahrheit die Möglichkeit barg, sich zu entscheiden. Und ich kannte die Wahrheit über sehr viele Dinge, was bedeutete, dass ich jede Menge Entscheidungen treffen musste. Sollte ich mich verstecken und beschützen lassen? Sollte ich nicht weiter darüber nachdenken, was aus der sterblichen Welt und irgendwann auch aus dem Iliseeum werden würde? Sollte ich mein Leben ohne weiteren Sinn absitzen, bis ich irgendwann starb?
Oder sollte ich mich wehren?
Ich warf Holland einen Blick zu. Er musterte mich so eindringlich, als wollte er mir gleich einen Dolch zuwerfen, um damit zu trainieren.
»Da ist noch etwas«, meinte Penellaphe. »Eine Möglichkeit, wie ich dir helfen könnte. Zumindest vorübergehend.« Sie schluckte. »Falls irgendjemand dahinterkommt, was du in dir trägst, könnte derjenige versuchen, dich zu entführen. Und ich rede hier nicht nur von Kolis. Dagegen könnte ich dich schützen.«
»Wirklich?«
»Du meinst mit einem Zauber?«, vermutete Nyktos und neigte den Kopf. »Ich kenne nichts, um so etwas zu verhindern.«
»Nein, natürlich nicht. Du bist immerhin der Primar des Todes.« Penellaphe lächelte. »Aber ich bin die Göttin der Loyalität und Pflicht. Und die Göttin der Weisheit.«
»Was bedeutet«, begann Nyktos, und ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus, »dass du mehr weißt als ich und ich verdammt noch mal die Klappe halten soll?«
Penellaphes Augen funkelten im Licht der Sterne. »Ganz genau.«
Schon wenige Minuten später saß ich auf dem Podium, und der Mann, den ich vorhin mit Penellaphe gesehen hatte, malte etwas auf meine Haut.
Er saß neben mir und hatte den Kopf über meinen Arm gebeugt, auf den er mit dicker schwarzer Tinte eine Abfolge von unbekannten Buchstaben schrieb. Seine blonde Löwenmähne fiel ihm ins Gesicht und verbarg es vor meinen Blicken. Er hatte auf der rechten Seite angefangen, wo die Buchstaben bereits in drei Zeilen um mein Handgelenk und weiter nach oben verliefen.
Wenn ich mich zurücklehnte, sahen die Buchstaben beinahe aus wie Ketten, die sich um meine Handgelenke wickelten.
»Verblasst die Tinte irgendwann?«, fragte ich.
»Ja, sobald ich fertig bin«, antwortete der Mann, und die federleichte Berührung des Pinsels kitzelte sanft. Ich wusste lediglich, dass er ein Viktor war, ein im Prinzip sterbliches Wesen, das geboren wurde, um Überbringer großer Veränderungen zu beschützen. »Aber die Primare und einige der mächtigeren Götter spüren den Zauber.«
Wo wir gerade von Primaren sprachen …
Mein Blick huschte zu Nyktos, der direkt hinter dem Mann stand. So nahe, dass dieser mit Sicherheit Nyktos’ Atem im Genick spürte.
»Und wie funktioniert dieser Zauber?«, fragte er.
»Er verhindert, dass sie gegen ihren Willen von dem Ort fortgebracht wird, an dem der Zauber auf sie übertragen wurde«, erklärte der Viktor und neigte den Kopf, um eine weitere Zeile fertigzustellen. Das sonnengebräunte, wettergegerbte Gesicht war auf schroffe Art durchaus attraktiv. »Wenn es jemand trotzdem versucht, wehrt sich der Zauber.«
Ich hob eine Augenbraue. »Wie denn?«
»Er sendet einen Energiestoß aus, der genauso schmerzhaft ist wie ein Ätherblitz, der dich direkt in die Brust trifft«, antwortete er. »Selbst ein Primar würde auf seinem Hintern landen. Und zwar so oft, wie er aufsteht und es wieder versucht.«
»Nett.«
Seine leuchtend blauen Augen fanden meine, und er grinste.
»Und woher kennst du den Zauber?«, hakte Nyktos nach.
»Ich habe einmal einem Gott aus den Thyia-Ebenen dabei zugesehen«, erzählte der Viktor und meinte damit wohl jemanden aus dem Hof der Primarin Keella. »Aber ich hatte keine Ahnung, was die Zeichen mit der Sterblichen anstellten. Penellaphe hingegen wusste, was die Buchstaben bedeuteten und wie sie funktionierten. Jeder ist ein Schutzsymbol, das seine Kraft aus der göttlichen Essenz zieht.«
Ich fragte mich, ob es ein ähnlicher Zauber war wie jener, den Nyktos angewandt hatte, um meine Familie nach meinem Fortgehen zu beschützen.
Da kam mir noch ein Gedanke: Vielleicht war es jemand wie dieser Mann hier, ein Viktor, der meiner Familie verraten hatte, wie man einen Primar tötet. Immerhin sollte kein Sterblicher je von solchen Dingen erfahren. Es wäre logisch gewesen, wenn jemand aus meiner Familie von einem Viktor angeleitet worden wäre, der um seine Bestimmung wusste.
»Der Zauber bewahrt dich nur davor, von hier fortgebracht zu werden.« Er ließ meinen rechten Arm sinken und griff nach dem linken. »Und er kann aufgelöst werden, wenn du deine Einwilligung erteilst.«
Ich nickte, und mein Blick wanderte von Nyktos zu Holland, der einige Meter abseits stand und uns den Rücken zugewandt hatte, als wisse er nicht, was hier vor sich ging, obwohl der Zauber vermutlich der Grund war, warum er und Penellaphe diesen Mann überhaupt mitgenommen hatten.
»Danke, Ward«, sagte ich, denn ich konnte mich erinnern, dass Penellaphe ihn vorhin so genannt hatte.
»Ward ist eigentlich mein Familienname«, erwiderte er. »Mein Vorname ist Vikter.«
Ich lachte kurz auf. »Du bist ein Viktor namens Vikter?«
»Er ist der Viktor«, erklärte Penellaphe und setzte sich neben mich auf das Podium. »Der erste.«
»Oh.« Ich biss mir auf die Lippen. »Dann wurden sie also nach dir benannt?«
»Ja, ich glaube schon.«
»Er ist nicht gerade begeistert davon.«
Vikter lächelte. »Es ist etwas schwierig, wenn sich mehrere Viktor gleichzeitig auf dem Berg Lotho aufhalten und jemand deinen Namen ruft«, erklärte er, und Nyktos grinste. »Die anderen brauchen immer eine Weile, bis sie vergessen haben, zu wem sie wurden, und sich wieder daran erinnern, wer sie vor der Wiedergeburt waren.«
»Die anderen?« Ich sah zu, wie er den Pinsel in das Tintenfass tauchte, das auf seinem Knie stand. Keine Ahnung, warum es nicht abstürzte. »Erinnerst du dich denn an die Leben, die du bereits gelebt hast?«
»Ich erinnere mich an alles.«
»Weil er der Erste war«, fügte Penellaphe hinzu. »Ehe den Schicksalsgeistern klar wurde, dass es besser wäre, die Viktor würden sich nicht an alle Einzelheiten aus ihren früheren Leben erinnern.«
Ich starrte Vikter fassungslos an. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, Dutzende oder Hunderte Leben zu leben und sich an jedes einzelne zu erinnern. An alle Erfahrungen und sämtliche Leute, die man kennengelernt, geliebt und verloren hatte.
Offensichtlich hatte ich alles vergessen.
Ich versuchte, tief Luft zu holen, aber es klappte nicht.
Nyktos trat neben Vikter, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen, und ich war mir sicher, dass ich gerade meine Gefühle projiziert hatte.
Ich räusperte mich. »Wie bist du zum Viktor geworden?«
Vikter lachte rau. »Das ist eine lange, komplizierte Geschichte und keinesfalls so interessant, wie man annehmen würde.«
»Vikter ist viel zu bescheiden«, mischte Penellaphe sich ein. »Er hat einer sehr wichtigen Person das Leben gerettet und dafür einen unverschämt hohen Preis bezahlt. Die Schicksalsgeister haben beschlossen, ihn dafür zu belohnen, und mit der Zeit haben sie erkannt, dass sie damit eine Möglichkeit gefunden hatten, nützlich einzugreifen, ohne das Gleichgewicht ins Wanken zu bringen.«
Vikter sagte nichts, und ich fragte mich, ob er es tatsächlich als Belohnung empfand. Klar war er praktisch unsterblich, aber ständig zu leben und zu sterben bedeutete auch endlosen Verlust.
»So.« Vikter ließ meinen zweiten Arm sinken. Die Schriftzeichen waren wunderschön, aber ihr Anblick erinnerte mich derart an Fesseln, dass mir ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. »Fertig.«
Sobald er das Wort ausgesprochen hatte, breitete sich ein starkes Prickeln über meine Haut aus. Licht blitzte auf, und ich schnappte nach Luft, als ein Schimmer über meine Handgelenke glitt und jeden Buchstaben nacheinander zum Leuchten brachte, bis die ganze Inschrift glühte. Das Licht flammte zweimal auf, dann verblasste es.
Die Tinte war von meinen Armen verschwunden.
Ich sah zuerst Vikter an, dann Nyktos. Unsere Blicke trafen sich. »Ich kann es nicht sehen. Aber ich … ich kann es spüren.«
»Perfekt.« Vikter erhob sich.
»Danke«, sagte ich und berührte meinen Arm. Er fühlte sich an wie immer.
»Ja.« Nyktos trat an die Stelle, an der Vikter gesessen hatte. »Danke für deine Hilfe.«
»Sehr gern.« Vikter verbeugte sich vor Nyktos und anschließend vor mir. »Gib auf dich acht.«
»Du auch.«
Kleine Fältchen tanzten um Vikters Augen, als er lächelte. Ich sah zu, wie er sich abwandte und Pinsel und Tinte in einem Beutel verstaute. »Ich warte in der Halle.«
Penellaphe nickte und erhob sich, während Vikter den Thronsaal verließ. »Wir sollten auch los.« Sie sah hinauf in den grauen Himmel. »Sonst …«
»Könnte euer Besuch als Einmischung gelten«, beendete Nyktos den Satz und drückte die Schultern durch. »Danke, dass ihr das Risiko eingegangen und gekommen seid.«
Penellaphe neigte den Kopf, als ich vom Podium glitt und vor sie trat. »Ich wünschte, wir könnten mehr tun.« Sie sah mich an, und Mitleid zeigte sich in ihrem schönen, zarten Gesicht. »Das wünschte ich wirklich.«
»Ihr habt mehr als genug getan.« Ich verschränkte die Arme. »Danke.«
Sie ging zu Nyktos, nahm seine Hände und führte ihn ein Stück von mir fort. Ihre saphirblauen Augen funkelten im Sternenlicht, als sie zu ihm aufsah. Die Eifersucht versetzte mir einen Stich. Ich wäre auch gern in der Lage gewesen, Nyktos einfach so nebenbei zu berühren und …
»Sera.«
Mir war klar, dass Nyktos mich nicht aus den Augen ließ, obwohl Penellaphe gerade auf ihn einredete, doch ich wandte mich ab und Holland zu, der endlich zu mir getreten war. Meine Kehle war sofort wie zugeschnürt. Königlicher Wächter oder Schicksalsgeist, Holland war einer der wenigen Leute in meinem Leben, die … mich tatsächlich kannten.
Holland lächelte, aber es war ein leises, schmerzliches Lächeln. »Ich hoffe, du bist nicht allzu wütend auf mich und hast das Gefühl, ich hätte dich verraten. Ich konnte dir nicht die Wahrheit sagen.«
»Das verstehe ich.«
Ein zweifelnder Ausdruck machte sich in dem Gesicht breit, das, seit ich ihn kannte, nie gealtert war. »Wirklich? Du bist nicht wütend?«
Ich stieß ein kurzes Lachen aus. Holland kannte mich echt gut. »Bin ich verärgert, weil Ihr mir nicht die Wahrheit gesagt habt? Klar. Aber wütend?« Ich zuckte mit den Schultern. »Es gibt gerade wichtigere Dinge, die mich wütender machen.«
»Das ist wahr.« Er sah mich einen Moment lang schweigend an. »Gib nicht auf, Sera.«
»Das werde ich nicht«, erwiderte ich und meinte es durchaus ernst – vor allem, weil ich mir nicht sicher war, was genau ich an diesem Punkt in meinem Leben aufgegeben hätte.
»Gut.« Holland senkte die Stimme, und ich war mir nicht sicher, ob Nyktos hörte, was er als Nächstes sagte, denn Penellaphe hatte es geschafft, ihn noch weiter von uns wegzulotsen. »Weißt du, diese Linie auf deiner Hand, die sich von all den anderen unterscheidet? Dieser unerwartete Weg, die unvorhergesehene Möglichkeit? Das Schicksal ist nicht in Knochen und Blut festgeschrieben. Es kann sich ständig verändern. Wie deine Gedanken. Wie dein Herz.« Er hielt inne und sah zu Nyktos hinüber. »Wie sein Herz.«
Ich lachte erneut auf, doch es klang heiser. »Sicher. Das Schicksal ist genauso sprunghaft wie Gedanken und Gefühle.« Ich brachte die Worte kaum über die Lippen. »Aber nicht in diesem Fall. Nicht bei diesem Herz. Und das wusstet Ihr.«
»Die Liebe hat große Macht, Seraphena.« Holland legte mir die Hand auf die Wange, und ich spürte einen Energiestoß, den ich noch nie wahrgenommen hatte. »Sogar größer, als sich die Arae vorstellen können.«
Ich runzelte die Stirn. Klar war Liebe etwas Tolles und Besonderes, aber Nyktos hatte sich den Teil seiner Seele entfernen lassen, der ihm die Fähigkeit zu lieben verliehen hatte. Ich hatte also keinen blassen Schimmer, wovon Holland redete.
Ein Gefühl, das mir nicht völlig fremd war.
Ich stieß zitternd die Luft aus. »Werden wir uns wiedersehen?«
»Darauf kann ich dir keine Antwort geben«, sagte er, und als ich den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, fuhr er eilig fort: »Aber ich kann dir eines sagen – auch wenn du es bereits weißt. Du wurdest dein ganzes Leben lang auf eine Aufgabe vorbereitet und hast hart dafür trainiert, und die Mühe war nicht umsonst.« Seine dunklen, leuchtenden Augen drangen in meine. »Du bist seine größte Schwäche.«
Bring ihn dazu, sich in dich zu verlieben.
Werde zu seiner größten Schwäche.
Und zu seinem Untergang.
Es ging nicht um Nyktos.
Es ging um Kolis.
Ich war eine Waffe, die gegen Kolis eingesetzt werden konnte. Das war meine wahre Bestimmung. Ich wusste nur nicht, ob Kolis mich sofort als Sotoria erkennen würde und ich bereits seine größte Schwäche war, oder ob es mir durch Sotorias Seele in meinem Körper leichter fallen würde, ihn zu verführen.
Mein Magen zog sich zusammen. Bei der Vorstellung, Kolis zu verführen, stieg Übelkeit in mir hoch. Ich wollte es auf keinen Fall bis ans Ende treiben.
»Woran denkst du?«
Nyktos’ Stimme ließ mich zusammenzucken. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass mir nicht aufgefallen war, dass er mich in sein Arbeitszimmer geführt hatte.
Ich muss wieder mehr auf meine Umgebung achten.
Ich strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht, und mein Magen zog sich erneut zusammen, während ich mich zu ihm umdrehte. Dieses Mal allerdings aus vollkommen anderen Gründen.
Nyktos stand vor der geschlossenen Tür, und das weite weiße Hemd zu der schwarzen Hose erinnerte mich an … Ash. Ein Mann von rauer, aber dennoch überirdischer Schönheit. Eine verborgene Wildheit, die unter der ruhigen Oberfläche schlummerte.
Aber jetzt und hier war er Nyktos, nicht Ash. Er würde für mich nie wieder Ash sein.
»Es gibt vieles, worüber ich nachdenke«, gab ich zu. Und das stimmte. Kolis. Seine Schöpfungen. Seine Pläne. Nyktos und was er sich selbst angetan hatte. Ezra, die Marisol geheiratet und den Thron bestiegen hatte. Mich. Das Wissen, dass ich versehentlich den Tod meines Stiefvaters herbeigeführt hatte. Was noch auf mich zukam. Holland. Was er gesagt hatte, bevor er gegangen war.
Nyktos schritt an dem leeren Bücherregal entlang und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Ich fragte mich, ob in dem Regal jemals Bücher gestanden hatten. Oder vielleicht Erinnerungsstücke? Er setzte sich an den Rand des Sofas und sah mich immer noch an. Es war seltsam, von oben auf ihn herabzublicken.
»Ich kann mir nicht vorstellen, was gerade in deinem Kopf vor sich geht«, sagte er schließlich. »Aber da sind Wut, Traurigkeit und Kummer.«
Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Du sollst meinen Gefühlen doch nicht nachspüren.«
»Das ist leichter gesagt als getan. Du projizierst eine Menge«, erinnerte er mich. »Und zwar ständig. Vor allem vorhin im Thronsaal.«
»Dann solltest du vielleicht lernen, dich besser von meinen Gefühlen abzugrenzen.«
Der Schatten eines Lächelns huschte über sein Gesicht, verschwand aber sofort wieder, und als ich daran dachte, was er getan hatte, zog sich mein Herz zusammen.
»Wann hast du dir diese Kardia entfernen lassen?«, fragte ich.
»Vor einiger Zeit.«
Ich mustere ihn. »Wie viel Zeit ist denn damit gemeint?«
»Einige«, wiederholte er.
»Du weichst mir aus.«
»Nein. Es ist bloß so, dass es keine Rolle spielt, wann es geschah. Bloß, dass ich es habe machen lassen.«
Ich betrachtete ihn und fragte mich, warum er diesbezüglich so verschlossen war. »Weiß außer Maia noch jemand davon?«
Er schüttelte den Kopf. »Nur sie und Nektas wissen Bescheid. Und keiner der beiden wird es je verraten.«
Ich kannte die Primarin Maia nicht, aber angesichts dessen, wie nahe Nektas und Nyktos einander standen, wusste ich, dass der Draken für immer schweigen würde. »Hat es wehgetan? Und sag jetzt nicht, es wäre kaum der Rede wert gewesen, denn das stimmt ganz offensichtlich nicht.«
Nyktos schwieg eine Weile, bevor er antwortete. »Die Kardia ist bloß ein winziger Teil der Seele. Unsichtbar und unbegreiflich. Man möchte meinen, dass etwas so Immaterielles keine großen Schmerzen verursacht, aber es war, als hätte jemand meine Brust aufgebrochen und mein Herz mit den Klauen und Zähnen eines Dakkai aus meinem Körper gerissen«, meinte er ohne die geringste Gefühlsregung. »Ich hätte beinahe das Bewusstsein verloren. Und wäre ich nicht so stark, wäre ich wahrscheinlich in einen tiefen Schlaf gesunken, den die Primare und Götter Stasis nennen.«
Entsetzt presste ich mir die Faust aufs Herz. »Warum hast du das getan?«, fragte ich, auch wenn ich es bereits wusste.
»Ich habe gesehen, was der Verlust seiner großen Liebe mit meinem Vater angestellt hat. Und wie sich mein Onkel aufgrund der Liebe zu einer Frau veränderte«, sagte er. »Ich wollte die Fehler der beiden auf keinen Fall wiederholen und jemand anderen aufgrund meiner Gefühle in Gefahr bringen.«
Ich hatte einen riesigen Kloß im Hals und konnte kaum sprechen. »Es tut mir leid.«
Er streckte den Hals zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. »Das sollte es nicht. Ich empfinde mehr, weil ich nicht lieben kann. Und ich bin der Meinung, dass die Warmherzigkeit, die ich für andere empfinde, wichtiger ist als die Liebe zu einer einzigen Person.«
»Du … du hast recht«, flüsterte ich. In gewisser Weise waren Warmherzigkeit und Güte reiner ohne Liebe. Trotzdem war es traurig. Sollte nicht jeder die Möglichkeit erhalten, Liebe für einen anderen zu empfinden, ganz egal, wie es sich anfühlte?
Na ja, außer Kolis.
Und Tavius.
Die beiden hatten sich nichts dergleichen verdient.
»Was hatte Holland dir am Ende noch zu sagen?«, fragte Nyktos.
»Nichts von Bedeutung.« Ich konnte ihm auf keinen Fall davon erzählen. Ich richtete den Blick auf den Schreibtisch und massierte meine Handgelenke. Der Zauber war immer noch nicht zu spüren. Eine schlanke Lampe warf Licht auf die glatte, leere Tischplatte. Mehrere Momente vergingen, und ich spürte Nyktos’ Blick auf mir. Er beobachtete mich und schien viel zu viel zu entdecken. »Was machen wir jetzt?«
»Das ist eine sehr schwierige, bedeutungsvolle Frage.« Er stieß die Luft aus. »Ich würde sagen, wir machen weiter wie geplant. Und bis dahin werden wir sicher den einen oder anderen Gast bei uns empfangen.«
»Ungebetene Gäste?«
Er nickte. »Götter. Vielleicht sogar Primare. Sie werden neugierig sein, was genau sie gespürt haben, als du Bele zum Aufstieg verholfen hast.«
Ich presste die Lippen aufeinander und wanderte vor den leeren Regalen auf und ab. »Ich schätze, ich muss mich wieder irgendwo verstecken, oder?«
»Ich weiß, das gefällt dir nicht.«
Ich schnaubte. »Wie kommst du denn darauf?«
»Mir gefällt es ebenso wenig«, erklärte er, und ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Aber anderenfalls würden Besucher dich zu Gesicht bekommen, und in einem solchen Fall hilft nicht einmal der Zauber. Und wir wollen immerhin bis zur Krönung durchhalten.«
»Was, wenn wir nicht durchhalten?«
»Keiner wird das Zusammentreffen der Ankunft meiner Gemahlin in der Schattenwelt und das Auftreten einer spürbaren Energiewelle als Zufall betrachten. Nicht, nachdem die unbekannte Machtquelle zum ersten Mal in der sterblichen Welt gespürt wurde.« Er meinte damit die Nacht, in der ich Marisol zurückgebracht hatte. »Und erst recht nicht, wenn sie dich persönlich treffen. Sie werden den Äther in dir spüren, und hättest du Bele nicht zum Aufstieg verholfen, wären sie wohl davon ausgegangen, dass du eine Gottheit bist. Jetzt werden sie sich allerdings fragen, was genau du bist.«
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WAS DU BIST.
Nicht wer du bist.
»Und nachdem du mich zur Gemahlin genommen hast, werden sie sich diese Frage nicht mehr stellen?«, fragte ich und massierte meine Schläfen.
»Doch, aber sie werden sich im Klaren sein, dass alles, was sie tun, Konsequenzen nach sich zieht«, erwiderte Nyktos. »Hast du Kopfschmerzen? Wenn du willst, lasse ich Tee für dich zubereiten.«
»Nein, das ist es nicht.« Zumindest hoffte ich, dass der dumpfe Schmerz nichts mit der Auslese zu tun hatte. Die Wirkung der Kräutermischung, die gegen die körperlichen Symptome half, hielt normalerweise länger an. »Wäre es nicht einfacher, die Krönung gar nicht erst zu machen? Im Grunde hat es doch ohnehin keinen Sinn.«
»Hast du vorhin im Thronsaal und gerade eben eigentlich zugehört? Wenn du erst mal meine Gemahlin bist, stehst du zumindest unter einem gewissen Schutz.«
»Ich habe zugehört und kann mich an alles erinnern, was du gesagt hast«, fauchte ich. Der Äther in seinen Augen wirbelte. »Aber das erklärt nicht den Sinn einer Krönung. Du weißt, was in spätestens fünf Monaten passieren wird, und dass ich bis dahin deine Gemahlin bin, wird daran nichts ändern. Ich werde die Auslese nicht überleben. Weshalb das Risiko einer sinnlosen Krönung eingehen?«
»Macht dir denn die Aussicht, dass du bald sterben wirst, wirklich nichts aus?«
»Warum erspürst du nicht einfach meine Gefühle und findest es heraus?«, entgegnete ich.
Er lächelte verkniffen. »Weil du mich gebeten hast, es nicht zu tun. Und auch wenn du mir nicht glaubst, versuche ich, eine solche Bitte so gut es geht zu respektieren.«
»Wie auch immer.«
»Nein, nicht wie auch immer. Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
Ich verschränkte die Arme. Keine Ahnung, warum er unbedingt darüber reden wollte. »Es ist sicher keine angenehme Art zu sterben. Ich mache mir also sehr wohl Gedanken darüber.«
Nyktos sah mich an, ohne das Gesicht zu verziehen. »Aber?«
»Aber es ist, wie es ist.« Ich wanderte weiter auf und ab. »Es wird so kommen, und ich werde mich damit abfinden müssen. Und genau das tue ich. Genauso, wie ich mich mit dem Gedanken abgefunden habe, dass ich mein Leben lang darauf hingearbeitet habe, einen unschuldigen Primar zu töten. Und damit, dass ich offenbar schon unzählige Leben hinter mir habe, weil ich in meinem ersten Leben Angst vor einem Gott hatte und über eine verdammte Klippe gerannt bin.« Meine Haut prickelte. »Ich meine, wie ist so etwas überhaupt möglich? Die Klippe ist ja nicht plötzlich überraschend vor mir aufgetaucht. Ich wusste, dass sie da war, aber ich bin trotzdem einfach weitergerannt? Was soll das, verdammt noch mal?«
Er hob eine Augenbraue. »Ich glaube nicht, dass sich irgendjemand so schnell mit all dem abfinden kann«, sagte er. »Und du hattest diese unzähligen Leben nicht, weil du damals über eine Klippe gerannt bist – ganz egal, ob du wusstest, dass sie da war oder nicht. Kolis’ Besessenheit war schuld daran. Und mein Vater, der sich auf eher problematische Weise eingemischt hat.«
»Ja, schon klar. Und hier stehe ich nun, das Endprodukt der eher problematischen Einmischung deines Vaters … und ich finde mich damit ab«, zischte ich. »Wobei nichts davon irgendetwas damit zu tun hat, wie ich mich dabei fühle.«
»Da sind wir definitiv nicht einer Meinung. Was dir damals angetan wurde und jetzt auferlegt wird, war und ist weder richtig noch gerecht. Genauso wenig wie deine angebliche Bestimmung.«
»Du redest hier von Ungerechtigkeiten mir gegenüber?« Ich blieb so abrupt stehen, dass ich beinahe gestolpert wäre, und richtete den Blick auf den Schattenstein zwischen den Regalböden. »Was ist mit dir? Es ist noch viel ungerechter, dass du …« Ich brachte es nicht über die Lippen. »Es ist nicht fair, dass mein Überleben von dir abhängen soll.«
»Wir reden hier nicht von mir.«
»Gut, aber über mich reden wir genauso wenig.«
»Doch, das tun wir.«
Das war zu viel. Ich fuhr zu ihm herum. »Was kümmert es dich, wie ich mich bei der ganzen Sache fühle? Du vertraust mir nicht. Du magst mich nicht einmal. Der einzige Grund, warum ich immer noch hier stehe, ist die Glut des Lebens, die ich in mir trage.«
Der leuchtende Äther in seinen Augen begann zu wirbeln, und er schien wie erstarrt.
Ein Schmerz fuhr in meine Brust, und er war so stark, dass ich beinahe den Blick gesenkt hätte, um nach dem Messer zu sehen, das mir zweifelsohne ins Herz gerammt worden war. Ich wandte den Blick ab und atmete tief ein. »Hör mal, ich verstehe es ja. Wirklich. Die ganze Situation ist verfahren. Es ist dein gutes Recht, wütend auf mich zu sein und mich zu hassen. Ich würde an deiner Stelle genauso … Moment mal. Kannst du überhaupt hassen, wenn du nicht lieben kannst?«
»Hass und Liebe sind nicht miteinander verbunden, wie viele glauben. Die Liebe entspringt der Seele, der Hass den Gedanken«, antwortete er. »Hass ist ein Produkt der Gräueltaten, die einem angetan wurden. Dem, was man sich selbst antut, und den höllischen Erwartungen, die man an sich stellt. Es sind zwei vollkommen unterschiedliche Emotionen.«
»Oh. Na gut, von mir aus«, murmelte ich und fragte mich, woher er das wusste, wo er doch nicht lieben konnte. Aber egal. Was wusste ich schon?
»Du glaubst also, dass ich deshalb wütend bin?« Sein Blick drang in mich und hielt mich fest. »Weil du vorhattest, mich umzubringen?«
»Meinst du das ernst?«, fragte ich. »Natürlich glaube ich das.«
»Versteh mich nicht falsch. Die Tatsache, dass du mich verführen und töten wolltest, war unerfreulich.«
»Unerfreulich?«, wiederholte ich und hob die Augenbrauen. »Da fielen mir passendere Begriffe ein, aber wenn du meinst.«
Nyktos holte tief Luft, und ich sollte wohl dankbar sein, dass die Kardia nicht auch noch für die Geduld verantwortlich war. »Natürlich ist das, was du vorhattest, ein starkes Stück. Aber was mich wirklich wütend macht, ist die Tatsache, dass du gewusst hast, was passiert, falls du wider Erwarten Erfolg haben würdest. Selbst wenn dich meine Wächter nicht erwischt hätten, hätte Nektas dich früher oder später gestellt, und die Strafe für dein Vergehen wäre der Tod gewesen. Der endgültige.«
Ich stieg von einem Fuß auf den anderen. »Das … das weiß ich. Das habe ich immer gewusst. Auch schon, bevor ich erfahren habe, dass die Draken dir treu verbunden sind.«
Nyktos neigte den Kopf, und ein Schopf rotbrauner Haare fiel ihm in die Stirn. »Und genau das macht mich so unglaublich wütend. Von unserer ersten Begegnung an verhältst du dich, als hätte das Leben keinen Wert für dich.«
Die Muskeln in meinem Nacken spannten sich. »Diese verfluchten und mittlerweile toten Götter haben ein kleines Kind getötet. Wenn mich die Rache an ihnen das Leben gekostet hätte, wäre es das wert gewesen.«
»Das meinte ich nicht«, erwiderte er barsch, und ich sah ihn verwirrt an. Davor waren wir uns nur ein einziges Mal begegnet, nämlich als er mich nicht als seine Gemahlin ins Iliseeum mitnehmen wollte. Und damals hatte ich mich sehr gesittet und zurückhaltend gezeigt. »Du solltest dein Leben genauso schätzen wie das Leben anderer, Sera.«
Hitze stieg meinen Hals hoch und in mein Gesicht. »Ich schätze mein Leben.«
Nyktos wandte sich lachend ab. »Das ist eine Lüge, und das weißt du auch.«
Jetzt wurde ich wirklich wütend. »Funktionieren deine Kräfte neuerdings auch als Lügendetektor?«
»Das Leben wäre um einiges einfacher, wenn das der Fall wäre. Aber nein. Gefühle kann man vortäuschen. Vor allem, wenn jemand fest entschlossen ist, seine Motive und die wahren Gefühle nicht preiszugeben.«
Ich hätte ihm beinahe gestanden, dass nichts, was ich in seiner Gegenwart gefühlt hatte, eine Lüge gewesen war, und wie sehr mich seine Worte und seine Berührungen … erfreut hatten. Dass alles, was ich gefühlt hatte, real gewesen war. Dass ich mich endlich real gefühlt hatte. Aber er hätte mir nicht geglaubt. Das erwartete ich gar nicht von ihm. Er wusste, dass ich seit sehr jungen Jahren darauf vorbereitet worden war, meine Pflicht zu erfüllen. Und ich war fest entschlossen gewesen, genau das zu tun … auch wenn ich es nie durchgezogen hatte. Trotzdem hätte ich mir an seiner Stelle auch kein Wort geglaubt.
Ich senkte den Blick auf meine Stiefel. »Dann kannst du unmöglich wissen, ob ich lüge.«
»Doch, weil mir dein Verhalten alles sagt, was ich wissen muss«, erwiderte er. »Es ist kein Vorwurf, wenn ich sage, dass du dein Leben nicht schätzt. Keine Beleidigung.«
Ich schnaubte. »Genau so klang es aber.«
»Es tut mir leid, wenn es so rüberkam.«
Mein Kopf fuhr hoch. »Hast du dich gerade ernsthaft bei mir entschuldigt? Nein, du brauchst nicht zu antworten. Es spielt keine Rolle. Die Hälfte dieses Gesprächs spielt keine Rolle. Eigentlich wollte ich nur sagen, dass es keinen Grund gibt, die Krönung durchzuziehen. Der Schutz, der mir danach zuteilwird, ist das Risiko mit Sicherheit nicht wert.«
»Dein Wohlergehen ist alles wert.«
»Selbst die Schattenwelt?«
Er hatte mir das ganze Gespräch über in die Augen gesehen, aber irgendwie hatte er es dennoch geschafft, unbemerkt näher zu treten, sodass er jetzt direkt vor mir stand. »Ja.«
Ich atmete zitternd ein und schmeckte seinen zitronigen Duft. »Das kannst du nicht ernst meinen.«
»Ich meine es mit jeder Faser meines Seins, Sera.«
Sera. Nicht Liessa. Er hatte mich nicht mehr so genannt, seit ich ihm mein Blut gegeben und danach in seinem Bett gelegen hatte. Damals war es ihm in einem Moment der Wonne und Zufriedenheit herausgerutscht.
Nyktos ragte vor mir auf, einen guten Kopf größer, als ich es war. Sein Kiefer mahlte, und seine Nasenflügel bebten. »Was du in dir trägst, ist viel zu wichtig. Die Glut ist der Schlüssel, mit dem es uns vielleicht gelingt, dem, was Kolis getan hat, ein Ende zu setzen. Du magst sie genauso wenig schätzen wie dein Leben, aber ich tue es.«
Was ich in mir trug. Die Glut war wichtig. Nicht ich. Es ging nie um mich.
Ich wich mehrere Schritte vor ihm zurück. Hatte ich etwas anderes erwartet? Dass er sagen würde, dass ich von Bedeutung war? Dass ich ihm etwas bedeutete? Dass er etwas für mich empfand, selbst wenn er mich nicht lieben konnte? Nach allem, was über meine Pläne ans Licht gekommen war? Nein, das hatte ich nicht.
Ich hatte es mir nur gewünscht.
Nyktos zog scharf die Luft ein. »Sera …« Ein Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten. Sein Kopf fuhr herum. »Was ist?«, bellte er.
Ich sah ebenfalls zur Tür. Es hätte mich nicht überrascht, wenn der Besucher einfach wieder gegangen wäre.
Doch im nächsten Moment ging die Tür auf, und Rhahar trat ein. Seine warme dunkelbraune Haut schimmerte sanft im Lampenschein. Der Blick, den er für mich erübrigte, war allerdings alles andere als warm. »Es gibt ein Problem an den Säulen.«
Die meisten Seelen stellten sich an den Säulen der Asphodelen dem Urteil über ihr vergangenes Leben und wurden danach entweder mit einer Ewigkeit im Tal der Tränen belohnt oder in den Abyss verbannt. Manchmal kam es vor, dass das Leben des Verstorbenen so kompliziert gewesen war, dass die Säulen allein keine Entscheidung treffen konnten und Nyktos’ Anwesenheit erforderlich wurde.
»Wie dringend ist es?«, fragte Nyktos.
»Dringend genug, um das Risiko einzugehen, dich hier zu unterbrechen«, erwiderte Saion, der hinter Rhahar getreten war. Seine Hand lag auf dem Griff des Schwertes an seiner Hüfte.
Nyktos fluchte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, dann ging er zu seinem Schrank.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.
Rhahar würdigte mich keines Blickes und nickte bloß knapp, ohne auf meine Frage einzugehen. Ein schweres Gewicht legte sich auf meine Brust, auch wenn mich sein Verhalten nicht überraschte. Mein Verrat an Nyktos war ein Verrat an ihnen allen.
Ich zwang mich, trotz der Beklemmung ruhig weiterzuatmen, und wandte mich zu Nyktos um, der sich gerade das Hemd über den Kopf zog. Meine Augen weiteten sich, als mein Blick auf die straffen Muskeln zu beiden Seiten seiner Wirbelsäule und auf seine Tätowierungen fiel. Tropfen, von denen jeder für ein Leben stand, für dessen Verlust er sich verantwortlich fühlte.
Ein Beweis dafür, dass er tiefes Mitgefühl für mehr als bloß eine Seele empfand.
Die Muskeln an seinen breiten Schultern und Oberarmen spannten sich, als er das Hemd beiseite warf und eine graue Tunika aus dem Schrank holte. Sein Körper war ein Meisterwerk, geformt von Jahrzehnten, in denen er mit schweren Schwertern gekämpft hatte, anstatt auf den Äther zurückzugreifen.
Ich wusste, dass ich ihn nicht anstarren durfte. Ich hatte das Recht dazu verloren, und es schien auch nicht der passende Augenblick. Aber er war wirklich nett anzusehen. Und ich tat es gern.
»Ich erinnere mich sehr deutlich, dass einmal jemand zu mir gesagt hat, es wäre unanständig, jemanden zu beobachten«, meinte Nyktos leise und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Vor allem, wenn es ganz offensichtlich absichtlich passiert.«
Unsere Blicke trafen sich, und eine Wärme breitete sich in meiner Brust aus. »Es war nicht absichtlich.«
Er grinste. »Du bist reizend, wenn du lügst.«
Natürlich hatte ich gelogen. Meine Wangen brannten, während er die Tunika über den Kopf zog. Der aufgestellte Kragen war mit eisengrauem Brokat verziert, der sich auch als Schärpe quer über seine Brust zog. Doch die Wärme verzog sich schnell. Er hatte genau dasselbe schon mal zu mir gesagt, doch damals war die Situation eine andere gewesen.
Rhahar räusperte sich, um uns daran zu erinnern, dass wir nicht allein waren.
»Saion, bring Sera in ihre Gemächer«, befahl Nyktos, und der Gott wirkte wenig begeistert. Im nächsten Moment drangen Nyktos’ kalte graue Augen in meine. »Wir führen das Gespräch fort, wenn ich wiederkomme.«
»Ich kann es kaum erwarten«, murmelte ich.
»Ja, da bin ich mir sicher.« Nyktos machte einen Schritt auf die Tür zu, dann hielt er noch einmal inne. Ein Augenblick verging. »Versuch, dich ein wenig auszuruhen.« Im nächsten Moment war er mit Rhahar im Flur verschwunden.
Saion deutete auf die Tür. »Gehen wir.«
Ich hätte mich am liebsten auf den Boden gesetzt und mich nicht von der Stelle gerührt. Einfach, weil ich es hasste, wenn mir jemand sagte, was ich tun sollte. Aber ich riss mich zusammen, ging zum Sofa und holte meinen Dolch.
Wir traten aus dem Zimmer und machten uns auf den Weg. »Sollte ich mir Sorgen machen?«, fragte Saion mit Blick auf den Dolch, den ich fest umklammerte.
»Nein. Es sei denn, du gibst mir einen Grund, ihn gegen dich zu richten.«
Ein Lächeln ließ sein attraktives Gesicht weicher werden, und die nachtschwarze Haut schimmerte warm. »Das habe ich nicht vor.«
»Wirklich nicht? Willst du dich nicht für das rächen, was ich mit Nyktos vorhatte?«
»Was ich will, tut hier nichts zur Sache.« Unsere Blicke trafen sich. »Aber wenn ich dich für eine wirkliche Bedrohung halten würde, hätte ich dir bereits eigenhändig das Genick gebrochen. Was übrigens auf uns alle zutrifft.«
Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken, während ich mich das dunkle, nur schwach beleuchtete Treppenhaus nach oben bewegte. Das bezweifelte ich keine Sekunde lang.
»Und natürlich ist mir klar, dass er mich daraufhin töten würde. Aber das würde mich nicht davon abhalten. Was ebenfalls für uns alle gilt.« Saion ging einen Schritt hinter mir. »Aber du bist keine wirkliche Bedrohung für ihn, nicht wahr? Er mag sich von dir angezogen fühlen, aber weiter wäre diese Scheiße niemals gegangen.«
Ich zuckte zusammen und war froh, dass er nicht sehen konnte, wie weh die Wahrheit tat. Denn selbst wenn Nyktos fähig gewesen wäre, jemanden zu lieben, wäre dieser Jemand nicht ich gewesen. Einatmen. Wir waren im dritten Stock angekommen. Luft anhalten. Ich verdrängte die Schuldgefühle, die Reue, das bittere Verlangen und den beinahe verzweifelten Wunsch, dass diese Scheiße doch tiefer gehen konnte. Ich suchte den Schleier, den ich mir in Gedanken überstülpen konnte, um nichts mehr zu fühlen. Es dauerte länger als sonst, aber als ich es geschafft hatte, hieß ich die Leere in mir willkommen. Ich wurde zu einem Nichts, und erst, als ich das geschafft hatte, atmete ich wieder aus. »Wobei du dich bei einer Sache irrst.«
»Und die wäre?«
Ich öffnete die Tür vom Treppenhaus in den Flur dahinter. »Dass ich keine Gefahr für ihn bin.«
Saion legte die Hand auf die Tür und schloss sie wieder. »Ist das so?«
Ich wich ein Stück vor ihm zurück und umklammerte den Dolch noch fester. Saion wirkte vollkommen regungslos, so wie es nur Götter und Primare zuwege brachten, bevor es zum Ausbruch unsäglicher Gewalt kam. Es wäre ratsam gewesen, etwas Angst zu zeigen.
Leider tat ich selten das, was ratsam gewesen wäre.
»Ich war schuld, dass die Dakkai angegriffen haben, und Kolis scheint mir kein Mann zu sein, der nach dem ersten Mal aufgibt. Er wird weitermachen, bis er die Quelle der Macht gefunden hat. Ich bin eine Gefahr für alle, die hier leben, und dazu gehört auch Nyktos, ganz egal, wie tief diese Scheiße geht.«
Der Äther pulsierte in Saions Augen. »Dann sollte ich dir also trotzdem das Genick brechen?«
»Wenn du es versuchen willst, bitte ich dich bloß, kein Feigling zu sein und zu warten, bis ich dir den Rücken zugekehrt habe.« Ich stellte mich breitbeinig vor ihm auf, falls er tatsächlich angriff. »Nur damit du’s weißt: Ich werde es dir nicht einfach machen.«
»Davon bin ich auch nicht ausgegangen.«
Ich schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln. »Also, wie entscheidest du dich? Machst du es oder nicht?«
Etwas wie Respekt huschte über Saions Gesicht. »Wie ich schon sagte, Gemahlin. Ich habe kein Interesse daran, mein Todesurteil zu unterzeichnen.«
»Ich bin niemandes Gemahlin.«
»In ein paar Tagen wirst du genau das sein.«
»Und du wirst mich als solche akzeptieren?«, fragte ich.
Saion antwortete nicht, und das war auch nicht nötig. Wir kannten beide die Antwort. Er öffnete die Tür in den Flur. »Nach dir.«
Ich schob mich an ihm vorbei und hielt im nächsten Augenblick abrupt inne. Eine groß gewachsene Frau mit langen, dunklen Haaren und blasser Haut stand vor der Tür in meine Gemächer und las mit gesenktem Kopf in einem Buch. Ich hatte sie noch nie gesehen. »Wer ist das?«
Saion schloss die Tür hinter mir. »Orphine.«
Ich versuchte, diese überaus sterblich wirkende Frau mit dem ziemlich großen Draken mit den mitternachtsschwarzen Schuppen in Einklang zu bringen, den ich in der Schwarzen Bucht beim Kämpfen beobachtet hatte. Sie wurde im Kampf verwundet, aber es schien ihr wieder gut zu gehen.
Dann wurde mir klar, warum sie hier war. »Soll sie etwa dafür sorgen, dass ich meine Gemächer nicht verlasse?«
Saion verzog den Mund. »Sie soll dafür sorgen, dass du in deinen Gemächern sicher bist.«
»Ich würde sagen, das eine schließt das andere nicht aus«, murmelte ich und fragte mich, wie Nyktos es geschafft hatte, sie so schnell hierher zu beordern.
»Du hast recht.« Saion zuckte mit den Schultern. »Hättest du dir etwas anderes erwartet?«
»Nein«, gab ich zu.
»Trotzdem glaube ich nicht, dass es hier um beides geht«, fuhr er nach einem Augenblick fort. »Es ist wohl eher zu deinem Schutz als zur Bestrafung.«
»Wirklich?«
»Wirklich«, erwiderte Orphine vom anderen Ende des Flurs aus, und mein Kopf fuhr zu ihr herum. Sie blätterte eine Seite weiter. »Ich habe euer ganzes Gespräch gehört.«
»Oh«, murmelte ich, während wir uns auf den Weg machten. Orphine wusste von der Glut des Lebens, aber ich war mir nicht sicher, ob sie auch darüber informiert worden war, was ich vorgehabt hatte.
Sie hob den Kopf. Aus der Nähe waren die blutroten Augen und die vertikalen Pupillen unter den dicken Wimpern gut zu erkennen. Der Draken sah aus wie eine Frau in ihren Zwanzigern. »Ginge es Nyktos vor allem darum, dich daran zu hindern, dich aus dem Staub zu machen und dich ganz nebenbei in Schwierigkeiten zu bringen, hätte er mir nicht die Erlaubnis erteilt, jeden zu Asche zu verbrennen, der sich deiner Tür nähert.«
»Jeden?«
»Jeden, der eine Gefahr darstellt.« Orphine lächelte verkniffen, und da lag keine Wärme in diesem Lächeln. »Für dich. Nicht für ihn. Was mir sehr leidtut.«
Saion grinste.
In Ordnung, ich musste mir also keine Gedanken mehr darüber machen, ob Orphine von meinen ursprünglichen Plänen gehört hatte. »Das heißt, du würdest lieber mich zu Asche verbrennen?«
»Allein für den Gedanken, Nyktos umzubringen? Ja.« Orphine klappte das Buch zu und trat einen Schritt auf mich zu. Saion legte die Hand auf das Schwert an seiner Hüfte. Ich kämpfte gegen den Drang an, einen Schritt zurückzuweichen. Der Draken war in etwa so groß wie ich, und ihre ärmellose Tunika schmiegte sich an ihre runden Hüften. Sie sah weich aus. Aber das tat ich auch. »Nyktos ist etwas ganz Besonderes für uns.«
Eisige Finger strichen über meinen Nacken, während ich ihrem Blick standhielt.
»Aber das bist du auch.« Eine Haarsträhne fiel ihr auf die rundliche Wange. »Du bist Leben.« Sie senkte die Stimme, und ich hätte schwören können, dass sanfter Rauch aus ihren Nasenlöchern stieg. »Und das ist der einzige Grund, warum du noch atmest.«
Ich war ohne ein weiteres Wort in meinen Gemächern verschwunden, denn was hätte ich schon erwidern sollen? Danke, dass du um den Wert der Glut in mir weißt und mich nicht bei lebendigem Leib verbrennst?
Ich war allerdings nicht lange allein geblieben. Baines, den ich schon von meiner ersten Nacht im Haus des Haides kannte, brachte heißes Wasser. Er war ein Sterblicher oder vielleicht auch ein Gott und arbeitete wie alle anderen Bewohner freiwillig hier. Weil er Nyktos dienen wollte.
Das war die Art Loyalität, die Nyktos durch sein Verhalten hervorrief.
Ich saß auf der Chaiselongue und fühlte mich unwohl, selbst, nachdem er gegangen war. Wobei es nichts mit ihm zu tun hatte, sondern damit, was sein Auftauchen zu bedeuten hatten. Nyktos hatte ihn geschickt. Viele hätten diese Geste nicht weiter beachtet, aber ich konnte nicht anders. Weil es so … unglaublich aufmerksam von ihm war. Und ich wollte nicht, dass er aufmerksam war. Oder liebenswürdig. Wobei mir klar war, wie seltsam diese Gedanken waren.
Du bist seine Schwäche.
Ich schluckte und sah auf den Dolch hinunter, den Nyktos mir gegeben hatte, nachdem er meinen alten zerstört hatte. Was ich natürlich nachvollziehen konnte. Immerhin hatte ich ihm den Dolch ins Herz gerammt. Trotzdem war ich unglaublich wütend auf ihn gewesen. Der Dolch hatte mir gehört, und das hatte in meinem bisherigen Leben auf wenige Dinge zugetroffen.
Allerdings hatte Nyktos es mit diesem Geschenk mehr als wieder gut gemacht. Es war das allererste Geschenk, das nur mir allein gehörte.
Der Dolch war ein Meisterstück mit einem glatten, leichten Griff und einem Knauf in der Form eines Halbmondes. Die sanduhrförmige Schattensteinklinge war zart, aber durchaus wirkungsvoll und beidseitig geschärft. Der Schmied hatte den mit Stacheln gespickten Schwanz eines Drachen in die Klinge geätzt, dessen muskulöser, schuppiger Körper sich über den Griff zog, wo er in einem mächtigen, feuerspuckenden Maul endete.
Nyktos hatte ihn mir weggenommen, nachdem er von meinem Verrat erfahren hatte, aber nach dem schmerzhaften Angriff des Gottes Taric, der sich an mir genährt hatte und in meine Gedanken eingedrungen war, hatte ich solche Angst gehabt, dass ich es nicht vor Nyktos verbergen hatte können. Er hatte es gespürt und dementsprechend gehandelt.
Du magst Angst empfunden haben, aber sie hat dich nicht überrollt, hatte er gesagt und mir den Dolch in die Hand gedrückt, obwohl ich einst geschworen hatte, genau eine solche Waffe gegen ihn zu richten.
Führte die Unfähigkeit zu lieben tatsächlich dazu, dass die Güte wuchs? Ich hatte keine Ahnung, aber es hätte mich nicht überrascht.
Mein Brustkorb war wie zugeschnürt, als ich schließlich aufstand und vor die Tür in die Badekammer trat. Der Raum war um einiges hübscher als die stickige Kammer, die mir auf Burg Wayfair zur Verfügung gestanden hatte. Ich hatte kaum sauberes Wasser bekommen, und schon gar kein heißes, und so hatte ich lieber im See gebadet. Die Sehnsucht versetzte mir einen Stich. Würde ich meinen See jemals wiedersehen und spüren, wie das kalte Wasser über meine Haut rann? Vermutlich nicht.
Als ich den Blick über die Wanne schweifen ließ, waren meine Gedanken schwer. Ich hob die Hand zum Hals. Es wäre sicher herrlich gewesen, in das dampfende Wasser einzutauchen, aber ich konnte nicht. Ich spürte immer noch die Schnur, die sich in meinen Hals grub und mir die Luft abschnitt.
Ich war mir nicht sicher, ob ich mich jemals wieder in einer Badewanne entspannen konnte.
Ich zwang mich, in die Badekammer zu treten, schlüpfte aus meinem ruinierten Oberteil und der schmutzigen Hose und legte Unterhemd und Unterhose in einen kleinen Korb. Dann griff ich nach einem Waschlappen und wusch mich, ohne in die Wanne zu steigen. Ich schrubbte das getrocknete Blut von dem Kampf gegen die Götter im Thronsaal ab und warf anschließend einen Blick in den Spiegel. Die Bisswunde an meinem Hals trat rot hervor. Taric hatte an derselben Stelle zugebissen wie Nyktos, doch ihre Bisse hätten unterschiedlicher nicht sein können. Der eine hatte mir Genuss bereitet, der andere schrecklichen Schmerz zugefügt.
Ich schluckte und sah auf meine Brust hinunter. Der Biss, den Nyktos dort direkt über der Brustwarze hinterlassen hatte, war weniger grell und beinahe rosafarben. Ich ließ die Finger über die kaum spürbaren Einkerbungen gleiten und schnappte nach Luft, als mich ein plötzliches Verlangen packte. Ich riss die Hand zurück. Erinnerungen an seinen Mund auf meiner Haut und das Gefühl, als seine Fangzähne mein Fleisch durchschlugen, konnte ich jetzt nicht gebrauchen.
Ich schlüpfte in ein Unterhemd und einen Morgenmantel aus schwarzem Samt, ging zum Balkon und zog die Vorhänge beiseite. Der Himmel war grau, die Sterne nicht mehr so gut zu erkennen.
Du bist seine Schwäche.
»Was mache ich bloß?«, flüsterte ich und sah mich in der Kammer um. Es gab keine Antwort auf diese Frage. Oder vielleicht gab es die, aber ich wollte es nicht wahrhaben, weil ich wusste, was es mir abverlangen würde.
Und ich wollte das auf keinen Fall tun.
Diese Gewissheit half nicht gerade dabei, meinen ohnehin schon rasenden Herzschlag zu beruhigen. Ich begann, im Zimmer auf und ab zu wandern, und hielt erst inne, als eine Draken mit honigblonden Haaren das Abendessen brachte. Davina stellte schweigend einen abgedeckten Teller und Wein auf den Tisch. Sie sah nicht einmal in meine Richtung, und ich hatte keine Ahnung, ob sie ebenfalls von meinem Verrat erfahren hatte oder ob es ihrer auch sonst ziemlich abweisenden Art geschuldet war.
»Ist Nyktos schon wieder da?«, fragte ich.
Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und verließ wortlos das Zimmer. Ich war erneut allein. Das Essen war köstlich, auch wenn ich mich nicht erinnern konnte, was ich gegessen hatte, nachdem ich den Deckel wieder auf den Teller gelegt hatte. Mein Blick fiel auf die Tür, die meine Kammer mit Nyktos’ Gemächern verband.
War sie immer noch unverschlossen?
Ich stand auf und machte mehrere Schritte darauf zu, dann hielt ich inne. Ich stieß die Luft aus, kehrte zur Chaiselongue zurück und zog die Beine unter mir hoch. Ich war müde, und das bereitete mir Sorgen, auch wenn es natürlich viele triftige Gründe dafür gab. Der Schlafmangel. Das Blut, das ich Nyktos gegeben hatte. Tarics Biss. Die Offenbarungen, was es mit der Glut auf sich hatte und … die Belastungen, die alles andere mit sich brachte. Zumindest redete ich mir das ein, als ich schließlich die Augen schloss. Es war der einzige Weg, Ruhe zu finden und zu schlafen, und genau das musste ich, wenn ich einen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation finden wollte. Denn wenn ich mir eingestanden hätte, dass womöglich die beginnende Auslese schuld an meiner Erschöpfung war, wäre ich niemals eingeschlafen. Weil die Auslese nur auf eine Art enden konnte.
Mit meinem Tod.
Ein ohrenbetäubender Knall weckte mich, und ich brauchte einige Momente, um mich zu erinnern, wo ich war.
Ich richtete mich langsam auf und sah mich in der Kammer um, die von einer einzelnen Wandleuchte erhellt wurde. Hatte es gedonnert? Aber das konnte nicht sein, oder? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es in der Schattenwelt Gewitter gab.
Ich wollte aufstehen, hielt allerdings inne, als ich die weiche Decke bemerkte, die über meinen Beinen lag. Stirnrunzelnd strich ich mit den Fingern über den dicken Stoff und warf einen Blick auf den Korb, in dem die Decke normalerweise lag. Er war leer. Ich konnte mich nicht erinnern, mir eine Decke geholt zu haben, bevor ich mich niedergelassen hatte.
Gleißend helles Licht blitzte vor dem Fenster auf und erhellte den gesamten Raum. Ich sprang auf, und mein Herz klopfte wie verrückt, als ich vor die Balkontür trat. Es war viel zu grell für einen normalen Blitz, trotzdem folgte kurz darauf das nächste Donnern. Im selben Moment schwang die Zimmertür auf.
Orphine stürzte ins Zimmer und trat hastig auf mich zu. Ihre roten Augen leuchteten wie geschliffene Rubine. »Geh auf keinen Fall da raus.«
Ich warf einen Blick auf das gezogene Schwert in ihrer Hand, fuhr herum und riss die Balkontür auf.
»Verdammt noch mal«, knurrte Orphine.
Mein nächster Atemzug endete in einem Husten. Die Luft war von Rauch erfüllt, der das Licht der Sterne dämpfte, in meinen Augen stach und in meiner Kehle brannte. Schreie drangen vom Vorplatz nach oben und kamen auch von der massiven Mauer, die den Palast umgab.
Ich eilte zum Geländer, umklammerte den glatten Stein, lehnte mich nach vorne und schnappte nach Luft. Der Anblick war entsetzlich. Tief in den Roten Wäldern sah ich silberne Flammen, die den Nachthimmel erhellten und sich durch das rote Blättermeer brannten. Ein Baum explodierte in einem silbernen Funkenregen.
Ein plötzlicher Windstoß erfasste den Balkon und vertrieb den Rauch. Mein Kopf fuhr herum, als ein brauner Draken, der in etwa so groß war wie Nektas, über den Vorplatz glitt und auf die Roten Wälder zuflog.
»Verdammt«, knurrte Orphine erneut. »Du schwingst jetzt sofort deinen Hintern zurück in die Kammer.«
Der braune Draken spie silbernes Feuer, das die Bäume direkt vor der Mauer traf. Flammen schossen in die Luft, ergossen sich über die Mauer und tauchten die Wächter einen Moment lang in helles Licht. Das Feuer zog sich zurück und …
Ich stolperte nach hinten und krachte gegen Orphine, als die Glut in meiner Brust zu lodern und zu pochen begann. Schmerzensschreie hallten durch die Nacht.
»Oh Götter«, murmelte ich und erstarrte vor Entsetzen, als erste verkohlte Klumpen von der Mauer fielen. Meine brennenden Augen folgten dem Sturz bis hinunter zum Boden. Es dauerte wenige Sekunden, aber es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Meine Handflächen glühten als Antwort auf den Tod, der über die Männer gekommen war.
Der braune Draken spie erneut Flammen und traf damit denselben Punkt wie vorhin. Die freigesetzte Energie führte zu einem ohrenbetäubenden Knall, der mich bis ins Knochenmark erschütterte. Das war das Geräusch, das mich aus dem Schlaf gerissen hatte.
»Ins Zimmer«, knurrte Orphine und packte meinen Arm. »Sofort.«
Ein weiterer Draken zischte in vollem Tempo über den Vorplatz. Er war so schnell, dass ich kaum die rotbraunen Schuppen ausmachen konnte. Orphine zerrte mich gerade zur Balkontür, als der neue Draken sich auf den Rücken des braunen Draken stürzte und seine Klauen in dessen Schuppen und Fleisch grub. Der braune Draken kreischte und wandte sich ruckartig um. Er versuchte, den viel kleineren Draken abzuschütteln …
Orphine schob mich ins Zimmer und schloss krachend die Tür hinter sich. Mit klopfendem Herzen wirbelte ich herum, Entsetzen und Verwirrung hielten mich gefangen. Mein Magen zog sich zusammen, während ich versuchte, den bitteren Geruch des Rauches, der uns in die Kammer gefolgt war, nicht zu tief einzuatmen. Ich verstand nicht, was hier gerade passierte. Was ich vom Balkon aus gesehen hatte.
Ein weiterer Donner ließ den gesamten Palast erzittern, der Glaskronleuchter über mir klirrte. Die Welt außerhalb des Palastes wurde erneut in gleißendes Silber getaucht, und das Licht riss mich aus meiner Starre.
Ich wandte mich an Orphine. »Ist das einer von Kolis’ Draken?«
»Ich kenne ihn nicht.« Orphine sah zur Balkontür. Ihre Brust hob und senkte sich keuchend. »Vielleicht gehört er zu Kolis, vielleicht aber auch zu einem anderen Primar.«
Ich sah zur Verbindungstür in Nyktos’ Gemächer. Er war zweifellos irgendwo dort draußen, im Rauch und dem Albtraum aus Feuer.
Dort, wo ich auch sein sollte.
»Ist es bloß der Draken? Oder sind auch Dakkai dabei?« Ich ging zur Chaiselongue und griff nach dem Dolch, der auf der Armlehne lag.
»Keine Ahnung. Der Angriff hat erst vor zehn Minuten begonnen.« Orphines Nasenflügel bebten vor Zorn, als ich auf die Tür zueilte. »Was hast du vor, verdammt?«
Ich sah zur Balkontür, hinter der sich mittlerweile tiefste Schwärze erstreckte. Ein unheimlicher Klagelaut hallte durch die Nacht. »Ich werde helfen.«
Orphines Finger öffneten und schlossen sich um den Griff ihres Schwertes. »Auf keinen Fall.«
»Falls dort draußen auch Dakkai sind, kann Nyktos mit seinem Äther nichts ausrichten.«
»Nektas und die anderen Draken werden …«
»Es ist mir egal, was Nektas und die anderen Draken tun«, unterbrach ich sie.
»Das sollte es aber nicht. Der verdammte Arsch dort draußen brennt die Wälder nämlich nicht ohne Grund nieder.« Ein weiterer Donner ließ die Kammer erzittern. Der Kronleuchter würde jeden Moment von der Decke fallen. »Hast du das gehört? Das sind keine explodierenden Bäume. Das ist der Boden, der aufbricht. Und du weißt, was sich darunter verbirgt, nicht wahr?«
Eisige Kälte packte mich. »Die begrabenen Götter.«
Orphine nickte. »Das Feuer des Draken brennt sich durch die Erde bis in ihre Kammern und durch die verdammten Ketten, die sie fesseln. Wenn wir ihn nicht aufhalten, wird die Schattenwelt von Hunderten ausgehungerten und stinkwütenden gefallenen Göttern überschwemmt.«
Es fiel mir nicht schwer, mich an die hungrigen Götter zu erinnern, die sich mit ihren Klauen den Weg an die Oberfläche gegraben hatten. Es waren nur ein paar wenige gewesen. Aber Hunderte? »Dann sollten wir erst recht hinaus und helfen.«
»Du hilfst, indem du im Palast bleibst, wo im Moment noch keine Gefahr droht.«
»Ich weiß, wir kennen einander nicht, aber ich bin nicht der Typ, der sich zurückhält und versteckt, wenn er kämpfen kann.«
»Es ist mir egal, was für ein Typ du bist.« Sie trat auf mich zu. »Wenn du deinen Arsch nicht auf die Chaiselongue setzt und dich benimmst, werde ich deinen Arsch nehmen und dafür sorgen, dass du es tust.«
Als ich an die unnötigen Toten dachte, brachen Wut und Frustration über mich herein. Und daran, dass meine Entscheidungen vermutlich der Grund für ihr Sterben waren. Ich richtete mich vor Orphine auf. »Nein.«
Sie fuhr zurück. »Wie bitte?«
Die Glut in meiner Brust summte, aber es war anders als in Nyktos’ Gegenwart oder wenn ich den Äther anrief, um Leben zu spenden. Die Vibration war stärker und ging tiefer. Sie schoss durch meine Adern, bis mein ganzer Körper pochte. »Ich sagte: Nein.«
»Das habe ich gehört. Aber ich denke nicht, dass du dich in einer Position befindest, in der du das sagen kannst.«
»Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass du dich in einer Position befindest, in der du mir sagen kannst, was ich tun soll.« Das Summen drängte an die Oberfläche, und Orphines Pupillen verengten sich zu Schlitzen. »Was glaubst du, ist der Grund für diesen Angriff? Ist es ein Primar, dem langweilig ist und der Nyktos mal so richtig auf die Nerven gehen möchte? Oder sind meine Entscheidungen der Grund? Meine Anwesenheit in diesem Palast?«
Orphine knurrte verärgert.
»Ich gehe jetzt da raus«, verkündete ich. »Wenn es deine Pflicht ist, mich zu beschützen, kannst du mich dort draußen beschützen. Oder auch nicht. Mir ist es egal.«
Die Spannung im Zimmer war beinahe greifbar. Mir war klar, dass Orphine mich jederzeit aufhalten konnte, wenn sie das wollte.
»Verdammt noch mal«, murmelte sie schließlich. »Gehen wir.«
»Danke.« Ich stieß die Luft aus und riss die Tür auf, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Orphine war direkt hinter mir, als ich den Flur entlang hastete. Der Morgenmantel flatterte um meine Beine.
»Ist dir eigentlich klar«, fragte sie, als wir das hintere Treppenhaus betraten, das zu dem Ausgang führte, der dem Vorplatz und den Roten Wäldern am nächsten war, »dass du keine Schuhe anhast?«
»Das ist im Moment meine geringste Sorge.«
»Ja, deine größte Sorge sollte sein, dich nicht umbringen zu lassen, aber ich glaube, die hat es bis jetzt noch nicht einmal auf die Liste der Dinge geschafft, über die du dir Gedanken machst.« Sie warf mir mit ihren leuchtend roten Augen einen Blick zu. »Du solltest lieber sichergehen, dass du nicht am Ende tot am Boden liegst. Denn falls das passieren sollte, bringe ich dich eigenhändig um.«
»Diese Drohung ist nicht nur ziemlich kontraproduktiv«, erwiderte ich, während ich die Treppe nach unten hetzte. »Es wird auch nicht gerade einfach sein, sie umzusetzen, nachdem ich ja bereits tot wäre.«
»Aber du verstehst, was ich damit meine, oder?« Orphine schob sich auf der letzten Stufe an mir vorbei. Die Umrisse der Schuppen auf ihrer blassen Haut waren mittlerweile deutlicher zu erkennen. »Bleib in meiner Nähe.«
»Nein, du bleibst in meiner Nähe.« Ich drängte mich wieder nach vorne.
Die Schimpftirade, die Orphine daraufhin ausstieß, war ziemlich beeindruckend. »Nyktos hat mich vor deinem Dickkopf gewarnt.«
»Ach, hat er das?« Ich drückte die Tür auf und sah Chaos.
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MEINE HANDFLÄCHEN WURDEN WARM, UND die Glut pulsierte. Schmerz und Tod waren überall – in den schwelenden, zusammengekauerten Klumpen auf der Erde und in denen, die noch aufrecht standen. Hinter der Mauer breitete sich das Feuer von Baum zu Baum aus, während diese weiter unter der Hitze des Äthers explodierten. Rauch waberte durch die Luft, und der Gestank nach verbranntem Holz und verkohltem Fleisch raubte mir den Atem. Orphine schrie auf. Ein weiterer Draken stürzte auf den Vorplatz, und Erde und lose Steine flogen durch die Luft, als er auf dem Boden aufschlug.
Wächter strömten von überallher auf den Vorplatz und die Mauer und zielten auf den braunen Draken, der sich gerade im Flug drehte und schillerndes Blut unter sich verteilte. Es prasselte wie Regen auf die westliche Mauer, und die Wächter schrien, fielen zu Boden und rissen sich wälzend die Rüstungen und Kleider vom Leib. Ihre Qualen ließen mein Inneres gefrieren. Ich hatte noch nie jemanden derart kreischen gehört. Es klang, als würden sie den Tod als Erlösung herbeisehnen.
»Gute Götter«, flüsterte ich. »Was passiert mit ihnen?«
»Unser Blut«, knurrte Orphine. »Es lässt sie bei lebendigem Leib verbrennen.«
»Verdammt.« Ich sah mich nach Nyktos um, doch die Gestalten im dichten Rauch waren nicht zu unterscheiden. »Selbst Primare?«
»Bei ihnen führt es nur zu Verbrennungen.«
Das war zumindest eine halbwegs gute Nachricht. Ich keuchte, und rauchgeschwängerte Luft drang in meine Lunge, als der braune Draken erneut Feuer spie. Der Schwall versiegte, bevor er sein Ziel erreicht hatte. Ein großer, schwarz-grauer Draken stürzte vom Himmel herab und rammte ihn in die Seite.
»Nektas«, hauchte ich, immer noch fasziniert von seiner Größe. Der braune Draken verschwand vollständig hinter ihm.
»Sie kommen!«, brüllte ein Wächter und lenkte unsere Aufmerksamkeit in Richtung Mauer. »Schließt die Tore! Schließt die Tore!«
Eiskalte Angst ergriff von mir Besitz, und ich eilte auf das große Eingangstor zu, ohne auf die schmerzenden Steine unter meinen nackten Füßen zu achten. Der Drang, stehen zu bleiben und rückgängig zu machen, was hier passiert war, nahm beinahe überhand. Wenn ich mich weiter umsah, würde ich mich nicht mehr zurückhalten können.
»Sie werden es nicht schaffen!«, schrie Orphine. »Sie sind bereits da!«
Zuerst konnte ich nichts erkennen. Hinter der Mauer war zu viel Rauch. Doch dann erschienen Nektas und die anderen Draken. Nektas’ Flügel peitschten durch die Luft, als er sich drehte und den feindlichen Draken in den brennenden Wald schleuderte. Ein Regen aus silbernen Funken erhellte die Erde hinter der Mauer.
Ich blieb wie angewurzelt stehen und schluckte einen überraschten Schrei hinunter, als sie gegen das bereits teilweise geschlossene Tor krachten. Holz zerbarst, dann brach eine wogende Welle aus eingesunkenen, leichenblassen Körpern und hungrig aufgerissenen Mündern durch das Tor. Es waren Dutzende, vielleicht sogar Hunderte.
Sie überrannten die Wächter am Tor und schleuderten sie im Blutrausch zu Boden. Dann waren sie auf dem Vorplatz und bewegten sich so schnell, wie ich es ihren gebrechlichen, unterernährten Körpern niemals zugetraut hätte.
Offenbar war ich nicht die Einzige, die unglaubliche Kräfte entwickelte, wenn sie Hunger hatte.
»Nicht sterben«, warnte mich Orphine noch einmal und warf mir ihr Schwert zu. Es folgte ein silbern-blauer Blitz, dann hatte sie sich in einen Draken verwandelt.
Ein onyxfarbener Flügel glitt über mich hinweg, als sie sich auf die Vorderbeine sinken ließ, den langen Hals streckte und eine Flamme in Richtung einer Gruppe aus gefallenen Göttern spie. Sie kreischten und einige gingen zu Boden, während andere einfach weiterliefen.
Kopf oder Herz, erinnerte ich mich, bis mein Atmen schließlich langsamer wurde und sich beruhigte. Ich hielt das Schwert in der einen und den Dolch in der anderen Hand und machte mich bereit.
Der erste gefallene Gott hatte es an Orphine vorbeigeschafft und bleckte die Zähne. Um seine Augen war die graue Haut schwarz gefärbt. Zwei weitere gesellten sich zu ihm, während Orphine ihren stacheligen Schwanz über den Boden gleiten ließ und mehrere brennende Götter in die andere Richtung fegte.
Ich wartete, bis sie nahe genug waren, dann stürzte ich vor und rammte den Dolch tief in die Brust des ersten Angreifers. Schimmerndes Blut, das nach Verwesung roch, spritzte aus der Brust des Gottes, als ich ihn in Richtung eines weiteren Angreifers trat. Ich fuhr herum und holte mit dem Schwert aus. Die scharfe Klinge durchschnitt mühelos den Hals des Gottes. Ich verzog den Mund, drehte mich erneut und stach den Dolch in die Brust des dritten Gottes, während Orphine den Vorplatz erneut in Flammen tauchte. Es wurde nur einen Augenblick lang hell, aber das reichte, um Bele zu sehen, die in der Nähe des Tores kämpfte. Das Knurren der gefallenen Götter vertrieb den Schock, den mir ihr Anblick bescherte. Immerhin war sie bei unserer letzten Begegnung kaum ansprechbar und von Blut besudelt gewesen.
Ich hatte keine Ahnung, wie viele von Nyktos’ Wächtern nachts im Palast blieben, aber die gefallenen Götter waren überall, rannten umher und nährten sich an allen, die sie erwischten oder die bereits verletzt am Boden lagen.
Nektas erhob sich in die Lüfte und verschwand im Himmel über der Mauer. Er flog zu einem verborgenerem, dichteren Teil der Roten Wälder, wo ich zu Beginn die Flammen gesehen hatte. Das Feuer war aus, aber es stieg noch immer Rauch in den Himmel.
Ein schmerzerfüllter Schrei ließ meinen Kopf zu einem Wächter herumfahren, der auf dem Rücken lag und seinen Dolch in die Seite des Gottes über ihm stach.
Abscheu und Wut tobten in mir, als ich mit großen Schritten auf die beiden zuging. Wie konnte jemand – Primar hin oder her – solchen Schrecken entfesseln? Ich nahm das Schwert in beide Hände und stach es tief in den Rücken des Gottes. Als ich es wieder herauszog, fiel er nach vorne und begrub den Wächter unter sich.
Ich schob ihn beiseite und zuckte zurück. Die Augen des Wächters standen offen. Er blinzelte hektisch, während ihm das Blut aus dem Mund floss. Und aus dem Hals. Meine Handflächen wurden warm, die Glut pulsierte. Ich wusste, dass ich es nicht durfte, selbst wenn Götter und Primare eines anderen Hofes es nicht spürten, wenn ich jemanden heilte. Aber es geschah instinktiv. Es war eine Reaktion, die ich nicht unter Kontrolle hatte, genau wie Aios gesagt hatte. Ich streckte die Hände nach ihm aus.
Orphine landete neben mir und schob mich mit ihrem Flügel beiseite, dann spie sie Feuer in Richtung mehrerer gefallener Götter, die gerade auf uns zukamen. Ich wich ihrem Flügel aus und sah, dass der Wächter nicht mehr blinzelte und das Blut nicht mehr so schwallartig aus ihm floss. Die Glut in mir drängte dennoch an die Oberfläche. Zitternd wandte ich mich ab und neuem Entsetzen zu.
Die begrabenen Götter scharten sich um den vom Himmel gefallenen Draken, der wieder seine sterbliche Form angenommen hatte. Es lagen so viele Tote um ihn herum, dass ich nicht erkennen konnte, um wen es sich handelte.
Ich rannte los. Der Draken war in seinem sterblichen Körper natürlich viel verletzlicher. Ich rammte den Dolch in den Kopf eines Gottes und schubste einen anderen direkt vor Orphine. Ihr Kopf fuhr hinunter, und das anschließende Knirschen der Knochen würde ich wohl sehr lange nicht mehr vergessen. Ich rempelte einen weiteren Gott beiseite und erhaschte einen Blick auf rotbraune Haut, die zu rot war, und auf honigbraune Haare.
Oh Götter.
Ich schlug mich durch die gefallenen Götter und achtete nicht weiter auf die Technik, sondern nutzte rohe Gewalt. Als ich zu Davina durchgedrungen war, stockte mir der Atem. Die Hälfte ihres Körpers war verbrannt und nicht mehr zu erkennen. Die andere Hälfte war von scharfen Klauen und Fangzähnen zerrissen. Es war offensichtlich …
Mir drehte sich der Magen um, und Übelkeit stieg in mir hoch. Davina war fort. Einfach so. Mein ganzer Körper zitterte, denn ich wusste, dass ich nichts dagegen ausrichten konnte. Die Glut wollte es. Ich wollte es. Weil das hier Davina gewesen war – und jetzt war sie fort.
»Stopp!«
Mein Kopf fuhr hoch, und ich sah in Ectors bernsteinfarbene Augen. Der blonde Gott drehte sich um und hob eine Hand. Äther schoss aus seiner Hand und drang in einen gefallenen Gott, der mehrere Meter zurückgeschleudert wurde.
»Tu das nicht.« Ector schwang das Schwert in seiner anderen Hand und schlug einem Angreifer den Kopf ab. Ich wich vor Davina zurück. »Es macht am Ende alles nur noch schlimmer.«
Ich kämpfte gegen die Schlinge, die sich immer enger um meine Kehle zog, und zwang mich, noch weiter zurückzutreten. Einatmen. Ector hatte recht. Wenn ich einen von den Draken zurückholte, würden es andere Götter und auch die Primare spüren. Luft anhalten. Ich fragte mich zwar, was das für eine Rolle spielte, nachdem sie ohnehin wussten, dass die Glut des Lebens hier in der Schattenwelt war, aber es würde die Sache auf keinen Fall einfacher machen. Der Druck auf meine Brust stieg.
»Reiß dich zusammen«, flüsterte ich heiser und machte mich auf den Weg zu der kämpfenden Bele, während ich ausatmete, einatmete und den Atem erneut anhielt.
Die schulterlangen schwarzen Haare der Göttin flogen über ihre Schultern, als sie herumwirbelte und ihr Schwert im Gesicht eines gefallenen Gottes versenkte. Ihr Blick fiel auf mich, und sie hob beide Augenbrauen und legte die hellbraune Stirn in Falten, die ihre Leichenblässe verloren hatte. Sie zog das Schwert aus dem toten Gott. »Nyktos wird außer sich sein, wenn er merkt, dass du hier draußen bist.«
So viel war sicher. »Wo ist er?«
»Bei Rhahar und Saion.« In ihren mittlerweile silberfarbenen Augen glühte der Äther. »Sie sind in die Wälder, um die Götter einzufangen.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, die daraufhin blutverschmiert war. »Sie wurden offenbar überrannt.«
Meine Brust zog sich zusammen, und die Sorge drohte, mich fortzutragen. »Sie müssen es schaffen.«
»Ich weiß.« Bele bückte sich und hob einen langen, schlanken Speer vom Boden. Sie warf ihn mir zu. »Die sind leichter, doppelt geschliffen und machen mehr Spaß.«
Der Speer war tatsächlich deutlich leichter, und nachdem ich die Anstrengung in den Muskeln bereits spürte, würde es damit nicht annähernd so anstrengend sein wie mit dem Schwert. Ich ließ es fallen und nahm den Speer in die rechte Hand. »Wie viele Götter wurden befreit?«
»Zu viele.« Bele pfiff, als Orphine einen Gott mit ihrem Schwanz niederkeulte. »Es wurden wohl mehrere Kammern geöffnet.«
»Ist Lethe ebenfalls in Gefahr?«
»Ehthawn und ein paar andere Draken sind hingeflogen, falls sich Götter von der Hauptgruppe lösen und sich auf den Weg in die Stadt machen sollten.« Bele hob das Schwert und deutete auf das zerstörte Tor. Ihre Augen wurden schmal. »Und offenbar hat die Vorhut das Büfett für eröffnet erklärt, denn es kommen immer mehr. Wir müssen das so schnell es geht beenden, bevor nichts mehr von unseren Leuten übrig bleibt.«
Von unseren Leuten.
Ich hob den Blick und sah die Wächter der Mauer, die Pfeile auf die Neuankömmlinge abfeuerten. Eine Rauchschwade zog über uns hinweg, und ich hustete, dann verschloss ich meine Gefühle tief in mir und legte los. Das hier waren nicht meine Leute. Das würden sie niemals sein. Ich fand den Schleier, stülpte ihn über und hieß das Nichts willkommen. Mein Inneres wurde taub, ich spürte den Drang der Glut nicht mehr. Keine Schuld, wenn ein weiterer Schrei in meine Ohren drang. Keinen Schmerz, wenn ich an Davina dachte. Keine Angst davor, verletzt zu werden oder Schlimmeres. Keine Panik, dass Nyktos verwundet werden könnte und keine Neugier, warum ich mir darüber solche Gedanken machte. Ich ließ mich von dem kontrollierten Wahnsinn des Kampfes gefangen nehmen und wurde zu dem, was ich immer schon gewesen war.
Eine Mörderin.
Ein Ungeheuer.
Ich stach den Speer ins Herz eines Gottes und zog ihn gleich darauf wieder heraus. Haarsträhnen schlugen mir ins Gesicht, als ich herumwirbelte und einen weiteren niederstach. Und noch einen. Ich drehte mich weiter und benutzte die Seite des Speers, um einen gefallenen Gott beiseitezuschubsen, dann riss ich die Waffe zurück und durchbohrte den Angreifer hinter mir. Ich trat ihn mit dem Fuß fort, wandte mich um und rammte den Speer in einen Hinterkopf. Orphine folgte mir, fing Götter mit ihren mächtigen Zähnen oder setzte sie in Flammen. Sie blieb dicht bei mir, während ich mich über den Vorplatz arbeitete.
Ich vergaß, wie viele Leben verloren waren – und wie viele Leben ich genommen hatte. Ich hatte siebzehn Leben ein Ende bereitet, bevor ich in die Schattenwelt gekommen war. Achtzehn, wenn man Tavius mitzählte. Ich verzog angewidert den Mund, als ich einen weiteren Gott niederstach. Mein Stiefbruder zählte nicht, weil er eine minderwertigere Kreatur gewesen war als jede Barratte. Jedenfalls hatte ich zu zählen aufgehört, als ich in die Schattenwelt gekommen war, und ich würde nicht ausgerechnet jetzt wieder damit anfangen.
Mein Morgenmantel war blutdurchtränkt, und Schweiß stand auf meiner Stirn, als ich den Speer in einen Rücken und anschließend in einen Kopf rammte. Meine Muskeln brannten, doch das Adrenalin schoss durch meine Adern, und ich trieb den Speer in die Brust eines bereits in Flammen stehenden Gottes. Ätherblitze schossen durch den Rauch. Es waren Bele, Ector und mehrere Wächter. Mir fiel sofort auf, dass die Götter, die Ector und die anderen mit ihrem Äther trafen, lediglich verwundet wurden, während Beles Äther ihre Gegner tötete. Hatte Saion nicht wetten wollen, dass Bele nun stärker war? Diese Wette hätte er auf jeden Fall gewonnen.
Ich wirbelte herum und stach einen der Götter nieder, die Ector mit seinem Äther zu Boden geschleudert hatte. Dann hob ich die Waffe.
Meine Welt versank in silbernem Licht, als ein Ätherblitz direkt an mir vorbeizischte. Ich taumelte zurück, meine nackten Füße gerieten in dem Blut auf dem Boden ins Rutschen, und ich fiel nach vorne. Ich achtete nicht weiter auf das Blut, das in meinen Morgenmantel sickerte und meine Knie rot färbte, denn ein weiterer Blitz traf genau den Punkt, an dem ich eben noch gestanden hatte.
Orphine jaulte und taumelte rückwärts, als der Äther stattdessen sie traf. Ich schrie ebenfalls, denn ich sah, wie die Energie in ihren Körper drang und ihre Adern und Schuppen zum Leuchten brachte. Ich richtete mich auf, doch in diesem Moment bäumte sich Orphine auf und schlug die Flügel zurück. Einer traf mich auf der Brust, und ich wurde nach hinten geschleudert.
Ich schlug mit dem Rücken am Boden auf, und sämtliche Luft wich aus meiner Lunge. Trotzdem hatte ich es geschafft, den Speer festzuhalten. »Aua«, stöhnte ich. Mir war klar, dass ich nicht lange hier liegen bleiben durfte. Ich rollte mich zur Seite und sprang hoch, um dem gefallenen Gott mit der schlechten Zielfähigkeit die Meinung zu sagen, doch als ich mich umdrehte, stand ich einem neuen Gott gegenüber.
Einem wohlgenährten, gut gekleideten Gott mit blonden Haaren und heller Haut, von der ein Strahlen ausging, das mir sagte, dass er noch keine Sekunde seines Lebens in einer Gruft verbracht hatte. Ich keuchte schwer, doch ich griff nicht an. Vielleicht war es ein Gott aus der Schattenwelt, den ich noch nicht kennengelernt hatte.
»Blassblonde Haare.« Er musterte mich, und seine Augen wurden schmal. »Sommersprossen. Das muss sie sein.« Der Gott neigte den Kopf, und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Und ich dachte, ich müsste in den Palast, um dich zu finden. Aber du bist faszinierend.«
»Verdammt noch mal«, flüsterte ich. Das war ein mächtiger Gott.
Der Gott sah mich an, während ich den Speer hob. Im nächsten Moment huschte sein Blick hinter mich.
Eine Hand schloss sich um meinen Zopf und riss mich zurück. Es stank nach Fäulnis und Erde. Jahrelanges Training ließ meine Instinkte erwachen, als der gefallene Gott von hinten meine Schulter packte und sich über meinen Hals beugte. Ich drehte mich zur Seite.
Ein plötzlicher, grauenhafter Schmerz durchfuhr mich, als die Fangzähne die Haut an meiner Schulter durchschlugen. Der gefallene Gott stürzte sich auf mich, und Fingernägel gruben sich in meinen Morgenmantel. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass er den Hals verfehlt hatte. Ich reagierte, ohne nachzudenken, und riss mich los. Ein brennender Schmerz durchfuhr mich, als die Haut – und vielleicht auch der Muskel darunter – riss. Ich biss die Zähne zusammen und drehte mich zu dem gefallenen Gott um.
Es war eine Göttin und sie war … frisch. Ihre Haut war nicht kreidebleich und auch nicht so eingesunken wie bei den anderen. Sie wirkte jung, etwa in meinem Alter. Blut lief über ihr Kinn – mein Blut. In ihren Augen blitzte der Äther. Sie stürzte sich erneut auf mich.
Der Schmerz zog sich von meiner Schulter bis hinunter in meinen Arm, als ich den Speer hochriss. Die Wucht, mit der er in ihre Brust drang, ließ mich in die Knie gehen. Sie fiel, und der Speer steckte zwischen ihr und dem Boden fest. Ich fluchte, sprang hoch und zog meinen Dolch.
Der blonde Gott war immer noch da und stand regungslos und unbeeindruckt inmitten von Rauch und Tod. »Interessant. Dein Blut. Es riecht nach Leben.« Er schnupperte, und die göttliche Essenz in seinen Augen pulsierte. »Blut. Asche. Blut und …«
Ein Feuerstrahl unterbrach ihn und verschluckte den Mistkerl. Im nächsten Moment landete Orphine neben mir. Sie war glücklicherweise nicht so schwer verletzt, um sich in ihre sterbliche Form zurückverwandeln zu müssen. Sie war immer noch ein Draken und konnte kämpfen. Ich war so erleichtert, dass ich die seltsamen Worte des Gottes beiseiteschob und stattdessen vorsichtig meine Schulter berührte. Ich zog zischend die Luft ein. Es war eine große, klaffende Fleischwunde, aber es hätte schlimmer kommen können. Hätte mich die gefallene Göttin am Hals erwischt, wäre ich tot gewesen.
Ich atmete durch den brennenden Schmerz und erstarrte im nächsten Moment, als ein dumpfes Knurren über den Vorplatz hallte und der Rauch aufstob. Was um alles in der Welt war jetzt wieder los? Ich bekam eine Gänsehaut, und mehrere gefallene Götter wandten sich in Richtung Mauer und legten die Köpfe schief.
Ich hörte Schritte und drehte mich um, doch einen Sekundenbruchteil später stürzte sich ein gefallener Gott auf mich. Ich stieß ihn mit der flachen Hand von mir fort und versenkte den Dolch in seiner Schläfe. Der darauffolgende Schmerz war so stark, dass ich mich beinahe übergeben musste, und ich konnte das Messer nur langsam wieder aus ihm herausziehen. Was mich meinen Vorteil kostete. Ein weiterer Gott prallte gegen mich, und ich ging zu Boden. Ich hob den Arm, um den Gott abzuwehren, der sich gerade über mich beugte, was allerdings die falsche Taktik war. Das wusste ich genau. Ich hatte es vergeigt. Lass nicht zu, dass du auf dem Rücken landest. Das war mir klar.
Der Gott versenkte seine Zähne in meinem Unterarm.
Ich schrie auf, zog das Bein an und rammte ihm das Knie in den Bauch. Ich spürte jeden Schluck, den sich der Dreckskerl nahm, spürte das Stöhnen, das durch seinen Körper vibrierte. Ich wehrte mich mit aller Kraft, aber es nützte nichts. Ich hörte erneut Schritte, Schreie und Rufe, und der Boden unter mir begann zu beben. Panik ergriff von mir Besitz, denn das hier … das hier war vielleicht das Ende. Ich würde womöglich sterben. In Stücke gerissen von gefallenen Göttern, wie mich Nyktos bereits beim ersten Mal gewarnt hatte, als ich diesen Kreaturen über den Weg gelaufen war.
Nein.
Ich würde auf keinen Fall so sterben.
Ich riss den Kopf zurück und stieß einen gellenden Schrei aus, als ich den Dolch in den Kopf des gefallenen Gottes rammte. Er kippte zur Seite und mein Herz begann, dem unglaublichen Schmerz nachzugeben.
Dunkelheit senkte sich über mich.
Stille.
Regungslosigkeit.
Ich dachte, ich wäre in Ohnmacht gefallen, aber das konnte nicht sein, denn meine Schulter und der Arm pochten vor Schmerz, und ich spürte das Summen der Glut in mir.
Ätherblitze durchzuckten die Dunkelheit, die mich umgab. Sie kamen aus allen Richtungen, breiteten sich über den Vorplatz aus und trafen auf die gefallenen Götter. Als sich die Essenz über ihre Körper legte, verstummte das Kreischen abrupt. Sie zerbrachen einer nach dem anderen in Tausende Scherben.
Und dann sah ich ihn in den wabernden, dichten Schatten.
Nyktos in seiner wahren Gestalt.
Er schwebte in der Luft, die ausgebreiteten Flügel eine Masse aus pulsierendem Äther und Schatten, die Haut glänzend und hart, ein atemberaubendes, sich stetig drehendes Kaleidoskop aus Schattenstein und Mondlicht. Silberne Essenz zuckte und knisterte in seinen weißen Augen und über seine Handflächen. Die Tunika hing zerrissen von seinen Schultern und wogte um seinen Oberkörper.
Oh Götter, er war erschreckend. Wunderschön. Urtümlich.
Orphine stieß mit ihrer schuppigen Schnauze gegen meinen Arm. »Hi«, krächzte ich.
Sie hockte sich über mich und zielte auf einen gefallenen Gott, der noch nicht zersprungen war, während Nyktos zu Boden sank.
Ein Schaudern durchfuhr meinen Körper. Ich spürte seinen Blick auf mir, während er auf uns zukam und den gefallenen Gott niederschlug, ehe Orphines Feuer ihm den Garaus machen konnte.
Nyktos packte den Gott am Kopf und riss ihn entzwei. Mit bloßen Händen.
Gute Götter!
Er ließ die immer noch zuckenden Teile zu Boden fallen und klappte die Flügel zurück, die daraufhin zu schwachen Schatten verblassten. Die Dunkelheit wich aus seiner Haut, aber die Schatten waren immer noch zu sehen und wirbelten unablässig.
Vielleicht hätte ich mich aufrichten oder irgendetwas tun sollen, vor allem, nachdem sich Orphine langsam und mit gesenktem Kopf zurückgezogen hatte. Nyktos war sicher unglaublich wütend auf mich, und ich hatte gerade beobachtet, wie er einen Gott mit bloßen Händen zweigeteilt hatte. Aber ich schaffte es nur, mich auf einen Ellbogen aufzustützen, und das tat bereits unglaublich weh.
Im nächsten Moment ging Nyktos neben mir in die Knie. Schatten tanzten durch die Luft, die ihn umgab. Seine Augen waren unter dem silbernen Äther darin kaum zu erkennen.
Ich nahm einen flachen Atemzug, der nichts gegen das leise Zittern ausrichten konnte, das von meinem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte. »Ich glaube, da stimmt etwas nicht mit mir.«
Die Schatten unter seiner Haut hielten inne und wurden dunkler, und der Äther in seinen Augen pulsierte stärker. Er hob den Arm.
Mein Atem stockte, als seine warmen Finger meine Wange berührten und einen Energiestoß durch meinen Körper jagten. »Immerhin hast du gerade einen Gott mit bloßen Händen in Stücke gerissen, und ich fand das irgendwie heiß.«
Jemand stieß ein ersticktes Lachen aus, und ich hörte, wie Ector leise fluchte.
Nyktos Gesicht verlor etwas an Härte. »Du bist verletzt.«
»Nein, bin ich nicht.«
»Lügnerin.« Seine Finger glitten von meiner Wange. Er zog den blutigen Kragen des Morgenmantels beiseite und fluchte. Die Schatten unter seiner Haut gerieten außer Kontrolle, und seine Flügel erschienen erneut. Doch dann wandte er den Kopf einem Paar blutiger Stiefel zu, die zu uns getreten waren und sagte: »Begrabt unsere Toten und verbrennt den Rest«, und damit war der Moment vorüber.
Nyktos bewegte sich auch dieses Mal so schnell, dass ich es nicht mitbekam, und legte einen Arm um meine Schultern. Ich zuckte zusammen, als mich ein neuerlicher Schmerz durchfuhr. Er hielt sofort inne. »Tut mir leid.«
»Ist schon gut …« Ich spürte entsetzt, wie er den anderen Arm unter meine Knie schob und mich hochhob. Meine gesunde Schulter ruhte an seiner Brust. »D-du musst mich nicht tragen.«
»Doch, das muss ich.« Er setzte sich in Bewegung.
Meine Wangen glühten. »Mir geht es gut.«
»Nein, tut es nicht, Seraphena.«
»Aber bald wieder.«
Nyktos hielt den Blick geradeaus gerichtet, und sein Kiefer mahlte.
»Meine Beine funktionieren noch«, erklärte ich ihm und wollte mich aus seinem Griff befreien, doch ein neuerlicher Schmerz ließ mich innehalten, und mir wurde kurz schwarz vor Augen.
Er sah auf mich herunter. »Wie war das? Es geht dir gut?«
»Ich kann allein gehen«, murmelte ich und schloss die Augen, denn auch wenn er mich trug, war der Schmerz in meiner Schulter mittlerweile so stark, dass ich glaubte, mich jeden Moment übergeben zu müssen.
»Ich spüre deinen Schmerz. Ich schmecke ihn.«
»Es ist wirklich nicht so schlimm«, presste ich hervor und drückte meine Stirn an seine Brust. Das Zittern wurde stärker, und mir war schrecklich kalt. »Es gibt sicher wichtigere Dinge, um die du dich kümmern musst.«
»Ich kümmere mich gerade um das Allerwichtigste überhaupt.«
Ich hörte, wie sich eine Tür öffnete, und dann war da eine leise Stimme, die nach und nach verklang. Oder verlor ich langsam das Bewusstsein? Ich war mir nicht sicher. Doch für einen kurzen Augenblick spürte ich keinen Schmerz, und meine Gedanken waren herrlich leer. Ich dachte nicht mehr daran, was ich draußen auf dem Vorplatz gesehen hatte. Wen ich gesehen hatte.
»Davina«, sagte ich. »Sie ist …«
»Ich weiß.« Seine Stimme klang schwächer.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich.
»Mir auch.«
Ich drängte den Kummer zurück. »Was ist mit Lethe?«
»In Lethe ist alles in Ordnung.«
Erleichterung machte sich in mir breit. »Aber was ist mit den verwundeten …«
»Das alles interessiert mich im Moment einen Dreck«, unterbrach er mich barsch. »Du zitterst.«
Ich öffnete ruckartig die Augen und lehnte den Kopf zurück. Unsere Blicke trafen sich. Die Essenz hatte sich zurückgezogen, und seine Augen waren wieder silbern. Die Schatten unter der Haut waren kaum noch zu sehen. »Das stimmt nicht. Es interessiert dich sehr wohl. Und mir ist einfach kalt.«
»Dein Körper ist zu kalt.« Eine Tür fiel zu, und er trat in eine Kammer. Offenbar befanden wir uns in einem der vielen ungenutzten Empfangsräume. »Könntest du mir ausnahmsweise einmal nicht widersprechen?«
»Ich widerspreche dir nicht.« Ich biss die Zähne aufeinander, damit sie aufhörten zu klappern.
Ein Stuhl schrammte über den Boden und folgte uns auf dem Weg zum Kamin. Litt ich etwa unter Halluzinationen? »Du widersprichst mir ständig.«
»Nein, ich …« Silberne Flammen loderten im Kamin auf und verwandelten sich kurz darauf in ein orangefarbenes Feuer. »Warst du das?«
»Ja. Beeindruckt?«
»Nein«, log ich.
Nyktos grinste und ließ sich mit mir auf den Stuhl sinken, der wie durch Zauberhand vor den Kamin gerückt war. Mein Kopf sank zurück und lag schließlich in seiner Armbeuge. Es dauerte einen Moment, bis ich sein Gesicht wieder klar erkennen konnte. Es wirkte hart und unerbittlich. »Ich werde mir jetzt mal deine Verletzungen ansehen.«
Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, aber ich hielt ihn auch nicht zurück. Umfangen von der Wärme seines Körpers und des Feuers im Kamin, zwang ich mich, mich zu konzentrieren. »Da draußen war ein Gott.«
»Da draußen waren viele Götter, Sera.«
»Schon klar, aber dieser eine ist aus keinem Grab gestiegen. Ich glaube, er kam nicht aus der Schattenwelt. Zumindest hoffe ich das.« Nyktos wollte gerade nach dem Gürtel des Morgenmantels greifen, doch dann hielt er inne. »Er hat nach mir gesucht. Er wusste, wie ich aussehe. Er meinte, er habe befürchtet, in den Palast gehen zu müssen, um mich zu finden. Orphine hat ihn in Asche verwandelt.«
»Hat er sonst noch etwas gesagt?«
»Ja. Dass mein Blut nach Leben riecht«, antwortete ich und atmete langsam ein, während ich versuchte, den brennenden Schmerz zu ignorieren. »Wie Blut und Asche.«
Der Äther in Nyktos’ Augen erstarrte.
»Riecht mein Blut wirklich so?«, fragte ich und schnupperte. Ich roch lediglich Eisen – Eisen und frische Zitronen. Mein Blut und Nyktos’ Blut. »Das klingt ekelhaft.«
»Nein, dein Blut riecht wie ein Sommergewitter.«
Ich runzelte die Stirn. Wie konnte Blut wie ein Sommergewitter riechen? Und wie roch ein Sommergewitter überhaupt?
Nyktos öffnete den Gürtel des Morgenmantels, schob den Stoff beiseite und zog scharf die Luft ein. »Verdammt. Der Biss ist tief.«
»Und ich dachte schon, du fluchst, weil ich unter dem Mantel mehr oder weniger nackt bin«, murmelte ich.
Er stieß ein kurzes, raues Lachen aus. »Du bist …«
Ich schloss die Augen. »Was?«
»Mach die Augen auf, Sera.«
Ich tat, was er sagte, aber nur, weil seine Stimme so sanft, beinahe flehend klang. Er senkte den Kopf, und ich sah lediglich sein Profil, während er den Stoff vorsichtig von meiner Schulter hob und zuerst den linken und dann den rechten Arm aus dem Ärmel zog. Er fluchte erneut. »Da sind zwei Bisse.«
Ich warf einen Blick auf die ausgefransten Wunden an meiner Schulter. Das Unterkleid war blutdurchtränkt.
»Die Muskeln sind sowohl an der Schulter als auch am Arm gerissen. Du hast dich gewehrt.«
»Ja, ich muss damit wohl zu einem Heiler.« Ich wollte nicht darüber nachdenken, was die tiefen Wunden für die Zukunft bedeuteten – auch wenn sie noch so kurz war. Muskeln heilten oft nicht so, wie sie sollten, und ich brauchte sie. »Ich hoffe, ich muss bei der Krönung kein ärmelloses Kleid tragen.«
»Es werden keine Narben zurückbleiben. Mein Blut wird dafür sorgen, dass alles gut verheilt.«
Ich hatte ihn offenbar nicht richtig verstanden. »Wie bitte?«
»Du befindest dich in der Auslese und kannst es dir nicht erlauben, so viel Blut zu verlieren. Außerdem steht dein Körper aufgrund der Auslese bereits unter Stress und hat nicht genug Kraft, um die Wunden gut verheilen zu lassen.«
»So schlimm sind die Verletzungen auch wieder nicht. Ich werde schon nicht daran sterben.«
»Nein, aber du hast starke Schmerzen, und das kann ich nicht zulassen. Das werde ich nicht zulassen.«
Mein Atem stockte. Ich konnte nicht glauben, dass er mir sein Blut anbot. Ich würde auf jeden Fall überleben, bis sich ein Heiler um die Wunden kümmerte, und eine Schmerzlinderung war nicht notwendig. Das alles hier war nicht notwendig. »Du solltest dort draußen sein. Bei deinen Leuten.«
»Ich bin dort, wo ich gebraucht werde. Nimm mein Blut.«
Mein Blick huschte zwischen seinem Handgelenk und dem Arm hin und her. »Warum machst du …?« Ich verstummte. Ich wusste, warum er das tat. Er war ein gütiger Mann und wollte nicht, dass ich Schmerzen hatte. Aber auch die Glut in mir war von immenser Wichtigkeit. »Ich werde …«
Als er sein Handgelenk an seine Lippen hob, zog ich die Luft ein, und mein Herz setzte einen Moment aus, als er den Mund öffnete und seine Fangzähne die Haut durchschlugen. Nyktos zuckte nicht einmal zusammen, aber ich tat genau das, während sein hellrotes Blut mit dem sanften blauen Schimmern aus der Wunde sickerte.
»Lass mich dir helfen, Sera.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Bitte.«
Ein Schaudern packte mich. Bitte. Ich konnte ihm nichts abschlagen, wenn er Bitte sagte. Das war meine Schwäche.
»Du wirst Gefallen daran finden. Versprochen.«
Ich betrachtete das schimmernde Blut, das langsam über seine Haut floss. Die Vorstellung, Blut zu trinken, war nicht abstoßend. Ich hatte mir in meinem bisherigen Leben bloß keine Gedanken darüber gemacht. Allerdings bezweifelte ich, dass ich Gefallen daran finden würde. Wobei der Tropfen Blut, den ich von ihm genommen hatte, gar nicht wie Blut geschmeckt hatte.
»Na gut«, flüsterte ich.
Er schloss kurz die Augen. »Danke.«
Danke. Dieses Wort erschütterte mich sogar noch mehr als die Bitte vorhin. Er bewegte das Handgelenk auf meinen Mund zu, und der Geruch seines Blutes stieg mir in die Nase. Es roch … süß und rauchig.
»Schließ den Mund über dem Biss«, befahl er sanft. »Und trink.«
Seine Augen, die mittlerweile wie Sterne leuchteten, ließen mich nicht los, während ich den Mund über den Wunden schloss, die er sich beigebracht hatte.
Mein Körper bäumte sich auf.
Der Geschmack des Blutes war sehr viel stärker als beim letzten Mal, als ich unbekümmert einen Tropfen davon gekostet hatte, womit mein Schicksal besiegelt und der Faden durchtrennt worden war, den Holland mir gezeigt hatte. Mein Mund prickelte. Sein warmes, dickflüssiges Blut floss über meine Zunge und den Hals hinunter, und ich fragte mich, wie der Tod nach süßem, rauchigem Honig schmecken konnte. Opulent. Verführerisch. Ich schluckte.
Nyktos erschauderte und drückte das Handgelenk fester auf meine Lippen. »Trink weiter.«
Ich nahm einen großen, langen Schluck, und seine Augen blieben die ganze Zeit über auf mich gerichtet. Das Prickeln wanderte meinen Hals nach unten, bis sich sein Blut schließlich in meiner Brust ausbreitete und die Glut wärmte, die daraufhin zu vibrieren begann. Auch in meinem Magen wurde es warm. Sein Blut … Götter, ich hatte noch nie etwas derartiges geschmeckt.
»Gut«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme. »Du machst das gut. Nur noch ein wenig mehr.«
Nur ein wenig? Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals wieder damit aufzuhören. Meine Augen fielen zu, während ich von dem Primar des Todes trank und seine Essenz in mir aufnahm. Die Wärme sickerte von meinen Lippen ausgehend in meine Adern und wurde von dort durch meinen ganzen Körper getragen. Mir war nicht aufgefallen, wie verkrampft meine Hände waren, bis sich mein Griff schließlich lockerte. Das Pochen in meinem Arm und der Schulter ließ nach. Ich spürte Nyktos’ Finger, die über meine Wange strichen und weiter nach oben glitten. Er wischte mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, während ich weitertrank. Die Wärme breitete sich weiter in mir aus, gefolgt von dem angenehmen Prickeln. Ich fühlte mich wie in jenen kurzen Momenten, in denen ich mir erlaubt hatte, in meinen See einzutauchen, wo meine Gedanken endlich verstummt waren und ich nur ich selbst sein konnte. Wo ich Frieden gefunden hatte.
Denselben Frieden, den ich laut Nektas auch Nyktos brachte. Frieden, der ihm ermöglichte, tief und fest zu schlafen, wenn ich in seiner Nähe war. Ich wünschte mir so sehr, dass das stimmte. Noch verzweifelter, als ich mir wünschte, für immer hier zu liegen. Doch im nächsten Moment hob Nyktos sanft das Handgelenk von meinen Lippen. Ich sah mit schweren Lidern zu, wie sich die beiden Wunden in seiner Haut verschlossen, bis nichts mehr von der Bisswunde zu sehen war.
»Wow«, flüsterte ich.
»Bist du jetzt beeindruckt?«
»Nein.«
Er hob eine Augenbraue.
»Ein bisschen«, gab ich zu. Ich schmeckte immer noch sein Blut auf den Lippen und der Zunge und spürte die prickelnde Wärme im ganzen Körper. Als seine Hand von meinen Haaren auf meine Wange glitt, erschauderte ich, aber dieses Mal war nicht die Kälte daran schuld. Ich spürte seine Berührung hundertfach intensiver als sonst. Ich spürte sie überall.
»So ist es viel besser«, murmelte Nyktos.
Ich sah hinunter auf meine Schulter, wo gerade noch eine ausgefranste, blutende Wunde gewesen war. Die Haut war pinkfarben und ein wenig erhaben, aber das war alles. »Gute Götter.«
Nyktos’ Daumen strich über mein Kinn, und meine Aufmerksamkeit galt nicht mehr meiner Schulter. »Wie fühlst du dich?«
Ich … ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung. »Meine Haut summt.«
»Das ist mein …« Nyktos erstarrte, als ich mit der Zunge über meine Unterlippe glitt, die noch ein wenig nach seinem Blut schmeckte. Der Äther kehrte in seine Augen zurück. »Das ist mein Blut«, erklärte er mit rauer Stimme.
»Ich spüre es überall.« Mein Blick ruhte auf einer Haarsträhne, die ihm ins Gesicht gefallen war. Natürlich gab es wichtige Dinge zu besprechen, aber ich konnte mich nur auf die Hitze in mir konzentrieren, die dort am stärksten war, wo sich die Verletzungen befunden hatten. Dort, und an einigen anderen Stellen. »Dein Blut ist heiß.«
Seine dichten Wimpern senkten sich. »Tatsächlich.«
»Mhm«, murmelte ich und hob den Arm, der nicht mehr schmerzte. Ich griff nach der Haarsträhne. Meine Gedanken wanderten von einem zum anderen. »Bist du nicht wütend auf mich?«
»Weshalb?«
»Weil ich nicht in meinen Gemächern geblieben bin.«
»Im Moment bin ich vor allem froh, dass du nicht tot bist.« Er neigte den Kopf. »Frag mich später noch einmal, ob ich wütend bin.«
Ich lachte. »Lieber nicht.«
Nyktos schien erneut regungslos, doch in mir pulsierte alles. Mein Blut, meine Muskeln, meine Nervenenden. »Ich fühle mich anders als vorher.«
»Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Das ist mein Blut.«
»Aber es ist nicht wie beim letzten Mal.« Ich steckte ihm die Haarsträhne hinters Ohr.
»Beim letzten Mal war es bloß ein Tropfen.« Er schloss die Augen, als ich die Finger über seine Wange gleiten ließ. Seine Haut war samtig, wie sein Blut, auch wenn sich erste Bartstoppel zeigten. »Nicht annähernd genug, um die Auswirkungen zu spüren.«
»Das Summen?« Ich ließ die Finger forschend über sein Kinn bis zu seinem Mundwinkel gleiten und war mir bewusst, dass er mir unter anderen Umständen niemals erlaubt hätte, ihn auf diese Art zu berühren. Ich hätte es mir selbst nicht erlaubt. »Das Prickeln?«
»Die Hitze.« Seine Fangzähne blitzten hervor, als er die Lippen öffnete, und meine Brust zog sich zusammen. Doch es war kein Gefühl der Angst, sondern ein rasiermesserscharfes Verlangen. »Die Essenz im Blut eines Gottes hat viele Auswirkungen, aber sie sind sehr viel schneller und deutlicher zu spüren, wenn es sich um das Blut eines Primars handelt.«
»Oh«, murmelte ich, und mein Finger folgte seiner Unterlippe.
Nyktos schwieg einen Moment. »Du vermisst deinen See, nicht wahr?«
Mein Blick schoss zu ihm, und mein Finger hielt inne. »Ja.«
»Das habe ich gemerkt.«
»Aber wie …« Als er sich gegen meine Hand lehnte, verstummte ich. Meine Finger strichen über seine Unterlippe. Die Muskeln in meinem Bauch lockerten sich und zogen sich sofort wieder zusammen, während das Blut – sein Blut – durch meine Adern floss. Ein Verlangen ergriff von mir Besitz, und es war so plötzlich und mächtig, dass ich zitternd einatmete.
»Welche Auswirkungen hat dein Blut denn noch?«, fragte ich und war überrascht, wie kehlig meine Stimme klang.
»Es führt zu einem vorübergehenden allgemeinen Wohlbefinden. Einer Art Rausch. Du fühlst dich vielleicht stärker als sonst. Unbesiegbar.« Nyktos sah mir in die Augen, und der Äther waberte träge. »Außerdem kann es Verlangen auslösen.«
Lust packte mich, und ein erregtes Pochen machte sich bemerkbar. »Das spüre ich«, flüsterte ich. »Sehr sogar.«
Seine Nasenflügel bebten, während seine Finger über mein Kinn glitten. »Ich weiß.«
Ich holte tief Luft, mein Brustkorb dehnte sich, und die Spitzen meiner Brüste drückten sich an seinen Arm, was keine große Hilfe war. Ich hob die Hand und legte sie auf mein pochendes Herz. Ich spreizte die Finger, und sie strichen über die harte Spitze. Das Verlangen wurde stärker, als seine Hand über meinen Hals und zu meiner Schulter glitt. Ich spürte die sanfte Berührung im ganzen Körper. Ich wölbte den Rücken und biss mir auf die Unterlippe. Ein Stöhnen entfuhr mir, als ich sein Blut darauf schmeckte.
»Es dauert nur ein paar Minuten.« Seine Finger hielten vor dem dünnen Träger meines Unterkleides inne.
»Nur ein paar Minuten?«, keuchte ich. Meine Kehle war staubtrocken, während ich anderswo immer feuchter wurde.
Nyktos reckte den Hals, und die Sehnen traten hervor. »Es sind schon jetzt die längsten Minuten meines Lebens.«
»Deines Lebens?« Ich lachte zitternd. Atemlos von dem Verlangen, das mich durchflutete. Meine Hand glitt auf seine zerrissene Tunika. Darunter spürte ich sein rasendes Herz. Meine Hüfte drehte sich und berührte seine dicke, harte Erektion.
»Ich spüre dein Verlangen. Du ertrinkst darin.« Er presste die Augen zusammen. »Ich ertrinke darin.«
Die Lust durchzuckte mich. »Dann ertrinke mit mir.«
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DER ÄTHER WURDE HELLER UND breitete sich auch unter der Haut um seine Augen aus, während er die Lippen aufeinanderpresste. »Was du da spürst, ist mein Blut, Sera.«
»Nein, das glaube ich nicht.« Ich atmete tief ein und nahm seinen Geruch in mir auf. »Was ich spüre, ist das, was ich immer empfinde, wenn du mich berührst. Als stünde mein Blut in Flammen.«
Nyktos’ Finger krümmten sich um den Träger des Unterkleides. »Sera …«
»Heiß. Feucht. Voller Verlangen.« Ich presste die Oberschenkel zusammen, aber es half nichts gegen das stetige Pochen. »Begehrt.«
Der Träger des Unterkleids rutschte einige Zentimeter nach unten und mit ihm der blutdurchtränkte Ausschnitt. Nyktos’ Zähne schrammten über seine Unterlippe, als ich nach seinem Handgelenk griff. Ich zog an seiner Hand, und der Träger rutschte noch tiefer. Ich schnappte nach Luft, als die Spitze über meine empfindlichen Brustwarzen glitt. »Bitte.«
Nyktos stieß ein raues Knurren aus, das durch meinen ganzen Körper vibrierte. »Ich sollte es besser wissen.« Er sah mir in die Augen. Seine Hand bewegte sich mittlerweile von selbst, und er schob den Träger über mein Handgelenk. »Aber …«
Mein Herz schlug schneller, als er seine Hand auf meine Hüfte legte, und meine Hand folgte ihr. Sein Blick glitt über die blutverschmierten Wölbungen meiner Brüste. Ich spürte, wie sich seine Sehnen unter meinen Finger spannten und dann wieder entspannten, bevor sie über meinen Schenkel und unter das Unterkleid glitten.
Er beugte sich über mich und senkte den Kopf. Seine Lippen schwebten über meinem Hals, und der Gedanke an seinen Biss trug einiges bei, die schmerzhaften Erinnerungen an den Biss des gefallenen Gottes zu verdrängen. Er hob meinen Oberkörper sanft an, sein Mund bewegte sich über die verheilte Wunde. Die Berührung seiner Zunge schickte eine Schockwelle durch meinen Körper. Ich sah zu, wie sein Mund dem schimmernden Pfad des Blutes nach unten folgte und dann wieder hinauf, bis über meine Brust. Er leckte das Blut von meiner Haut. »Ich glaube, ich kann nicht mehr atmen.«
»Doch, das kannst du.«
Als sich sein Mund über der Brustwarze schloss und er sie zusammen mit meinem vergossenen Blut in sich aufnahm, schnappte ich nach Luft. Meine Hüften zuckten und drückten sich gegen seine Erektion. Er nahm das geschwollene Fleisch zwischen seine Lippen, dann hob er den Kopf.
»Öffne dich für mich«, befahl er mit rauer Stimme und schob das Unterkleid über meine Hüften hoch, sodass ich entblößt auf ihm lag.
Mein Magen zog sich vor Vorfreude zusammen, und ich spreizte ohne zu zögern die Beine. Sein intensiver Blick wanderte über meine Hüfte zu den feinen Haaren zwischen meinen Beinen, und seine Finger gruben sich in meinen Oberschenkel. »Zeig es mir.«
Oh Götter. Ein brennender Blitz schamlosen Verlangens durchfuhr mich. Ich packte schwer atmend sein Handgelenk, und meine Finger berührten die Haut unter meinem Nabel. Nyktos Blick drang in mich, nahm mich in sich auf.
»Zeig es mir.« Seine Stimme war ein seidiges tiefschwarzes Flüstern. »Ich will, dass deine Finger vor Verlangen glänzen.«
Ich stöhnte auf. Meine Finger glitten durch die Feuchte zwischen meinen Schenkeln. Es fühlte sich an, als würde das Zimmer die Luft anhalten und gemeinsam mit mir warten. Mit Nyktos. Und es dauerte auch nicht lange. Ich schob die Finger in die feuchte Hitze, und meine Hüften drängten sich gegen meine Hand. Ich keuchte. Die Lust und das Verlangen in mir waren geradezu skandalös.
»So ist es gut«, fuhr er mit derselben auffordernden, verführerischen Stimme fort, die mich vorhin dazu gebracht hatte, sein Blut zu trinken. »Reite auf deinen Fingern.«
Mir wurde schwindelig vor Verlangen, als ich meine Finger in mich stieß und wieder herauszog, während sein Blick die ganze Zeit auf meine Bewegungen gerichtet blieb. Als ich einen weiteren Finger dazu nahm, verschlang er mich mit den Augen. Es war unglaublich verrucht – und ich liebte es.
Nyktos drehte mich ein wenig, sodass ich noch näher an seine Erektion heranrückte. Ich ritt auf meiner Hand, presste mich rhythmisch an ihn.
»Ash?« Nektas’ Stimme drang vom Flur ins Zimmer. »Bist du da drin?«
Ich hielt inne, und mein Herz machte einen Satz. Mein Blick huschte zur Tür.
»Ich bin beschäftigt.« Nyktos Blick blieb weiter zwischen meine Beine gerichtet.
»Mit Sera?«
Ich verschluckte mich. Wie gut waren das Gehör und der Geruchsinn dieses Draken tatsächlich ausgeprägt?
»Ja«, sagte Nyktos und legte eine Hand auf meine. Ich sah zwischen meine gespreizten Beine. Er schob meine Finger wieder in mich. Meine Hüften zuckten so stark, dass ich beinahe von seinem Schoß fiel. Oh Götter. Eine sündhafte Welle der Lust brandete über mich hinweg. »Nicht aufhören.«
»Was?«, fragte Nektas.
»Ich habe nicht mit dir geredet«, erwiderte Nyktos.
»Ach so.« Es folgte eine Pause. »Geht es Sera gut?«
Nyktos beobachtete schwer atmend, wie sich meine Finger unter seiner Hand bewegten. »Ja, das wird es bald wieder.«
»Braucht ihr beiden etwas?«
»Nektas!«, zischte Nyktos, und ich presste den Kopf an seine Stirn, um nicht laut aufzustöhnen.
»Schon gut, schon gut«, erwiderte der Draken. »Ich komme später noch mal vorbei.«
»Tu das.« Nyktos Finger bewegten sich mit meinen und gaben den Rhythmus vor, während ich mich an seiner Erektion rieb.
Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss schwer atmend die Augen. Die Spannung wuchs und zog sich immer mehr zusammen. Sein Atem strich über meine Brust, und ich schrie auf, als sich sein Mund über dem pochenden Fleisch schloss und er zu saugen begann. Er stöhnte und zog mich näher, sodass sich mein Hintern gegen seine Erektion presste. Die Geräusche, die ich ausstieß … bei den Göttern, ich hätte mich dafür schämen sollen, aber das tat ich nicht. Ich wollte, dass er sie hörte. Ich wollte, dass er die Feuchte auf meinen Fingern spürte. Er sollte wissen, dass die Art, wie mein Körper auf ihn reagierte, nichts mit seinem Blut zu tun hatte. Das war allein er. Ich wollte, dass nichts mehr zwischen uns war. Ich wollte seine harte Erektion auf meiner Haut spüren. In mir. Ich wollte, dass er in mich eindrang, ihn in mir aufnehmen. Ich wollte es so sehr!
Seine Zähne schrammten über meine Brustwarze, und das war zu viel. Ich erreichte den Gipfel und fiel in den Abgrund, während er sich zitternd an mich drückte. Meine Brust dämpfte sein Stöhnen. Die Lust pulsierte und drehte sich weiter und immer weiter durch meinen Körper, bis ich schließlich kraftlos und schlaff in seinen Armen lag.
Ich zitterte noch immer, als er meine Finger aus mir zog. Ich öffnete die Augen und sah, wie er meine Hand an seine Lippen hob. Er schloss sie um meine glänzenden Finger und saugte fest daran.
»Oh Götter«, stöhnte ich, und es verschlug mir einen Moment den Atem.
Es war kein Tropfen mehr von mir auf meinen Fingern, als er fertig war. Seine silbernen Augen drangen in meine, und seine dichten Wimpern senkten sich, während er unsere ineinander verschlungenen Hände weiterhin an die Lippen drückte. »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte er mit belegter Stimme.
Ich öffnete den Mund, aber es kam kein Wort über meine Lippen, denn in diesem Moment spürte ich die Feuchte am Hintern und seine nicht mehr ganz so harte Erektion. Er hatte ebenfalls Erleichterung gefunden. »Besser. Viel besser.«
»Gut«, sagte er, und das war für den Moment alles, was ihm über die Lippen kam.
In dem Schweigen, das darauf folgte, beruhigte sich mein Herzschlag, aber die Hitze seiner Berührungen blieb, auch wenn die Wärme seines Blutes in meinen Adern langsam versiegte. Ich betrachtete seine Hand, die meine umfasste. Seine Haut war mehrere Nuancen dunkler als meine. Ich mochte es, wenn er meine Hand hielt, und das Verlangen war immer noch da. Aber es war anders als vorhin. Ich wollte nicht, dass dieser Moment verging. Dieser Moment, in dem er mich festhielt, mich an seine Brust drückte, meine Hand umfasste. Dieser Moment, in dem seine Wimpern auf seinen Wangen ruhten und er vollkommen entspannt wirkte. Dieser Moment des Friedens.
Aber es musste sein.
Ich musste es beenden.
Weil solche Momente nicht von Dauer waren.
Wenn er schließlich die Augen öffnete und auf die Frau hinunterblickte, die vorgehabt hatte, ihn zu verführen und zu töten, würde ich Bedauern und Reue in seinem Blick entdecken, ganz egal, wie steif und fest er behauptete, dass ihn mein Verrat lediglich irritierte. Und diesen Ausdruck wollte ich nicht sehen.
Ich wollte mich an diese Momente erinnern, denn was heute Nacht passiert war, hatte eine schmerzhafte Wahrheit ans Licht gebracht, die nicht verleugnet werden konnte. Es würde keine solchen Momente mehr geben.
Ich wusste, was ich zu tun hatte.
Ich zog meine Hand aus seiner. Er hob den Kopf, und ich wandte mich eilig ab und griff nach den Hälften des blutdurchtränkten Morgenmantels, um ihn zu schließen. »Nektas kommt sicher bald wieder, nicht wahr?«
»Ja.«
»Gut.« Ich schluckte und schmeckte dabei immer noch sein Blut. Ich wollte von seinem Schoß rutschen.
»Vorsicht«, sagte er, griff nach dem Morgenmantel und schloss ihn für mich. »Du magst dich stark fühlen, aber es kann sein, dass dir schwindelig wird.«
»Mir geht es gut.« Ich setzte mich langsam auf.
Nyktos Arm umfasste meine Hüfte.
»Ich muss mich waschen.«
Eine gefühlte Ewigkeit verging, dann lockerte er seinen Griff. »Ich lasse Wasser in deine Gemächer bringen.«
Ich nickte, rutschte von seinem Schoß, wickelte den Morgenmantel enger um mich und eilte auf die Tür zu, während ich die ganze Zeit seinen Blick im Rücken spürte. Ich griff nach der Türklinke und schloss einen Moment lang die Augen. »Danke.«
Es kam keine Antwort.
Ich öffnete die Tür und ließ Nyktos und die friedlichen Momente hinter mir.
Eine Stunde später saß ich in dem abgeschlossenen Zimmer hinter dem Thronsaal, das für strategische Besprechungen genutzt wurde. Es war eine Art Waffenkammer mit zahllosen Schwertern und Dolchen an den Wänden. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte ich gerade erfahren, was tatsächlich hinter der Fäulnis steckte.
Und Nyktos hatte die Wahrheit über mich erfahren.
Das Zimmer war nicht gerade ein Wohlfühlort.
Auf jeden Fall hätten ihm einige Fenster gutgetan, weichere Stühle und ein Tisch, der nicht die zahllosen Kerben diverser Waffen trug. Hilfreich wäre auch gewesen, wenn die Rüstungen der Anwesenden nicht derart blutverschmiert gewesen wären.
Ich klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Steinboden und drehte die Haare zwischen den Fingern. Es war gar nicht so einfach gewesen, das Blut von der Haut und aus den Haaren zu waschen, ohne die Wanne zu benutzen. Ich hatte versucht, mich hineinzusetzen. Ich hatte sogar schon beide Füße darin abgestellt, aber sobald ich mich niederlassen wollte, spürte ich die Schnur, die sich in meinen Hals grub. Also war ich hastig wieder herausgestiegen und wäre in meiner Eile beinahe auf dem feuchten Boden ausgerutscht. Ich fühlte mich albern, als ich mich schließlich vor die Wanne kniete und den Kopf über das Wasser hielt, um meine Haare zu waschen. Dumm. Schwach. Aber ich wusste nicht, wie ich die Panik überwinden konnte.
Und es spielte im Prinzip ohnehin keine Rolle.
»Es waren mindestens drei Götter an dem Angriff beteiligt«, meinte Theon gerade, und ich wandte mich an ihn und seine Zwillingsschwester. Ihre Rüstungen waren voller Blut, die dunkelbraunen Gesichter wirkten düster und müde. Es musste wohl bald ein neuer Tag anbrechen. »Einschließlich des Gottes, den Orphine getötet hat. Ich glaube nicht, dass ich die anderen beiden einmal an Attes Hof gesehen habe.«
Die Zwillinge stammten ursprünglich aus Vathi, wo Attes und sein Bruder Kyn herrschten. Der Hof lag der Schattenwelt am nächsten, und es war durchaus logisch, dass Krieg und Rache die Nachbarn des Todes waren.
»Ich habe den Gott, der mit Sera geredet hat, auch noch nie gesehen«, erklärte Bele, die mit verschränkten Beinen auf dem Tisch saß.
Lailahs straffer Zopf schwang über ihre Schulter, als sie sich umwandte und die anderen ansah. »Und ich schätze, du kanntest den Draken auch nicht?«, fragte sie Nektas.
Der Draken saß in seiner sterblichen Form am Tisch und war nur mit einer weiten schwarzen Hose bekleidet. Es war jede Menge Haut zu sehen, und ich versuchte, ihn nicht anzustarren, aber das zarte Muster der Schuppen auf seinen Schultern und der Brust faszinierte mich.
»Es mag euch vielleicht schockieren, aber ich kenne nicht jeden Draken persönlich«, antwortete Nektas. Er hatte nicht viel gesagt, seit wir uns hier versammelt hatten. Vermutlich war er mit den Gedanken bei Davina. Hatten sie sich nahe gestanden? Hatte sie Familie gehabt?
Lailah sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Ich weiß nur, dass es ein junger Draken war«, fuhr Nektas fort. »Zu jung, um in eine solche Scheiße verwickelt zu sein.«
Das war ein junger Draken gewesen?
»Die Angreifer könnten aus jedem der anderen Höfe stammen«, meinte Nyktos hinter zwei Fingern hervor, mit denen er sich immer wieder gegen die Unterlippe klopfte. Finger, die …
Ich verdrängte die unangemessenen Gedanken und musterte ihn unauffällig. Ich saß direkt zu seiner Rechten, aber nur deshalb, weil er mich hierhergesetzt hatte, nachdem er mich aus meinen Gemächern geholt hatte. Er hatte die Haare zu einem tief sitzenden Knoten zusammengefasst und die zerrissene Tunika gegen eine frische getauscht. Die Spannung war in seinen Kiefer und die Schultern zurückgekehrt.
Die Momente des Friedens waren offensichtlich vorüber.
Ich hatte an der Tür zu meinen Gemächern gewartet, bis ich hörte, wie nebenan seine Tür ins Schloss fiel. Ich ging davon aus, dass er mit seinen Wächtern über die Ereignisse sprechen wollte und hätte gern gewusst, was er zu sagen hatte. Er schien überrascht, als ich ihn bat, mitkommen zu dürfen, doch er hatte nichts dagegen. Auch wenn er seitdem die meiste Zeit geschwiegen und mich kaum eines Blickes gewürdigt hatte. Mir war klar, dass ihn das Bedauern und die Reue bereits eingeholt hatten, auch wenn er ein aktiver Teilnehmer an dem gewesen war, was wir getan hatten und ebenfalls Erleichterung gefunden hatte. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. Der Wollpullover war mit einem Mal viel zu dick.
»Natürlich«, stimmte Rhain Nyktos zu. Er saß mir gegenüber, und die rotgoldenen Haare wirkten in dem Licht noch roter. Er hatte den Blick sofort auf meine Handgelenke gesenkt, als er sich niedergelassen hatte. Genau wie Bele. Offenbar waren die beiden die Einzigen, die den Zauber spürten. Dem Rest hatte Nyktos davon berichtet. »Aber wie viele Primare wären mutig genug, so etwas durchzuziehen?«
»War es wirklich so mutig? Immerhin war keiner persönlich im Kampf anwesend«, entgegnete Nyktos.
Rhain nickte nachdenklich. »Gutes Argument.«
»Ich glaube, es war Hanan.« Aus Beles Mund klang der Name des Primars wie ein Fluch. »Er hat allen Grund, verärgert zu sein, und er ist der einzige Primar, der sicher nicht mutig genug ist, um selbst in die Schattenwelt zu kommen und nachzusehen, ob ich tatsächlich aufgestiegen bin.« Bele rutschte vom Tisch und begann, auf und ab zu wandern. In dieser Hinsicht war sie wie ich. »Die begrabenen Götter waren bloß eine Ablenkung, um genug Zeit zu haben, mich zu erledigen. Leute sind deswegen gestorben. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte verschwinden.«
»Du bist, wo du hingehörst. Du wirst hier gebraucht«, erklärte Nyktos ihr.
»Das habe ich ihr auch schon gesagt.« Aios betrachtete Bele. Ihre flammend roten Haare bildeten einen starken Kontrast zu ihren blassen Wangen. »Aber sie will es nicht hören.«
»Er will mich nur hierbehalten, weil es sicherer ist«, erwiderte Bele und hielt neben Nektas inne.
Aios schüttelte seufzend den Kopf. »Und ich habe dir bereits erklärt, dass daran nichts Falsches ist.«
»Sie hat recht, und ich meinte tatsächlich beides.« Nyktos wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich brauche dich hier, wo es zufällig auch am sichersten für dich ist.«
Bele reckte das Kinn vor. »Ich kann mich nicht für immer verstecken, und das will ich auch gar nicht. Ich weigere mich sogar.«
»Das hat niemand verlangt. Aber vorerst hältst du dich lieber bedeckt. Hanan und die anderen glauben zwar, dass du aufgestiegen bist, aber solang sie dir nicht persönlich gegenübergestanden haben, können sich nicht hundertprozentig sicher sein.«
»Außerdem bist du nicht diejenige, die diese Götter hierhergeführt hat«, mischte ich mich ein, und Beles Kopf fuhr zu mir herum. Mehrere vom Äther leuchtende Augen blickten auf mich. Nyktos hatte ihnen alles erzählt, aber ich hatte mich genau wie Nektas bis jetzt zurückgehalten. Ich räusperte mich. »Es war das, was ich getan habe. Du solltest dich nicht dafür verantwortlich fühlen.«
Bele runzelte die Stirn. »Ach, und du schon?«
»Natürlich. Immerhin bin ich diejenige, die es getan hat.«
»Du hast mir damit das Leben gerettet, und dafür danke ich dir.« Rote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen. »Ich weiß nicht, ob ich dir das schon gesagt habe.«
Ich nickte, und auch meine Wangen glühten.
»Ich verstehe nicht, wie dieser Gott wissen konnte, wie du aussiehst«, meinte Ector. »Das können im Prinzip weder Hanan noch Kolis. Kein Primar hat dich je zu Gesicht bekommen.«
»Außer Veses«, merkte Rhain an.
Ich verzog das Gesicht. Ich hatte die Primarin der Riten und des Wohlstandes nur einmal getroffen, und sie hatte Nyktos ständig angefasst. Ich hatte sogar die Vermutung gehabt, die beiden hätten etwas miteinander. Dabei hatte es vor mir keine andere Frau in seinem Leben gegeben. »Veses hat mich nicht gesehen, als sie hier war.« Ich sah Nyktos an. »Oder?«
Nyktos’ Kiefer mahlte, und er warf einen Blick auf Rhain, der daraufhin nickte.
»Die Leute haben sie gesehen, als du Hof gehalten hast«, merkte Theon an. »Und auf der Mauer, als die Dakkai angegriffen haben. Niemand kennt sie. Da braucht es nicht viel, um eins und eins zusammenzuzählen und zu erahnen, dass sie die Gemahlin ist. Vielleicht war es wirklich Hanan, und er hat den Befehl erteilt, Bele und sie zu holen.«
Nyktos sah ihn wütend an. »Unsere Leute würden ihre Identität niemals gegenüber einem anderen Hof preisgeben.«
»Wieso bist du dir da so sicher?« Ich hörte auf, mit dem Fuß auf den Boden zu trommeln. Was machte ich eigentlich hier? Nichts von alldem spielte eine Rolle.
»Weil ich es bin.«
Ich wartete auf eine nähere Erklärung, doch da kam nichts. »Muss ich dich an Hamid erinnern?« Die Gottheit hatte in Lethe gewohnt und war mit Gemma, der Auserwählten, die immer noch in einem der Zimmer über uns lag, befreundet gewesen. Er hatte uns von Gemmas Verschwinden berichtet und war als großzügiger, liebenswerter Mann bekannt gewesen. Allerdings hatte er einen tief sitzenden Hass gegen Kolis in sich getragen, der seine Mutter – eine Göttin – getötet und ihre Seele zerstört hatte. Er hatte schreckliche Angst vor dem falschen Primar des Lebens gehabt, und als Gemma ihm von ihrer Vermutung erzählt hatte, dass ich diejenige wäre, nach der Kolis suchte, hatte er in mir genau das gesehen, was ich tatsächlich war. Eine Gefahr für die Schattenwelt, die so vielen einen sicheren Hafen bot. Ich machte Gemma nicht dafür verantwortlich, was Hamid als Nächstes getan hatte. Und ein Teil von mir gab nicht einmal ihm die Schuld daran.
Ich hätte vermutlich dasselbe getan.
Bloß dass ich im Gegensatz zu ihm erfolgreich gewesen wäre.
»Nein, musst du nicht.« Nyktos Finger hielten inne. »Aber das war etwas anderes.«
»Ich will dir ja nicht widersprechen«, sagte ich, und seine Augen wurden schmal. »Aber inwiefern ist das etwas anderes?«
»Weil Hamid dachte, er würde die Schattenwelt beschützen«, antwortete Rhain, und sein Blick war um einiges kälter als bei unserer ersten Begegnung. Abgesehen von Aios war mir niemand besonders freundlich gegenübergetreten, aber Rhain war zumindest netter erschienen als jetzt.
Lailah nickte. »Während das, was heute Nacht passiert ist, die Sicherheit in der Schattenwelt in Gefahr gebracht hat. Niemand, der hier Zuflucht sucht, würde das aufs Spiel setzen.«
»Vielleicht war ein Gott von einem anderen Hof in der Nacht dabei, als die Dakkai angegriffen haben«, fügte Nektas hinzu. »Er hat dich im richtigen Moment gesehen und eine Beschreibung abgegeben, die es möglich macht, dich zu entführen.«
»Oder zu töten«, sagte ich. »Der Gott hatte nicht den Befehl, dass ich den Angriff überleben sollte.«
Nyktos sah mich an. »Wie bitte?«
»Er stand direkt daneben, als ein begrabener Gott auf mich zustürzte, und hat nichts unternommen.« Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, das hätte ich dir erzählt.«
Er legte die Hand auf den Tisch. »Nein, hast du nicht.«
»Oh.« Ich lehnte mich zurück und drehte meine Haare zwischen den Fingern. »Na gut, aber das ist der Grund, warum ich nicht glaube, dass sie mich lebendig haben wollten. Vielleicht wollten sie einfach, dass ich von der Bildfläche verschwinde. Was Kolis als Drahtzieher unwahrscheinlich macht, wenn Penellaphe recht hat, was die Funken des Lebens und des Todes betrifft.« Und angesichts dessen, dass ich Sotorias Seele in mir trage, aber das sagte ich nicht laut. So viel ich wusste, kannten die Anwesenden lediglich die Geschichte mit der Glut des Lebens.
»Nun, wer auch immer es war, hätte beinahe bekommen, was er wollte …« Bele verstummte, als die Temperatur im Zimmer mit einem Mal merklich sank.
Die Spannung war beinahe greifbar. Die Schwerter und Messer an den Wänden klapperten, und das Licht flackerte.
»Ash«, sagte Nektas leise.
Ich wandte mich langsam zu Nyktos um. Schatten tanzten unter seiner Haut. Die Luft knisterte. »Beinahe«, wiederholte ich leise.
Die wirbelnden, silberfarbenen Augen huschten zu mir. Die Essenz beruhigte sich, und die Spannung wich langsam aus dem Raum. Er senkte den Blick auf meine Finger, die auf seinem Arm lagen.
Ich berührte ihn.
Vor den anderen.
Es war mir nicht einmal aufgefallen. Meine Wangen begannen zu glühen, und ich zog die Hand eilig zurück. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es Nyktos behagte. Es war etwas anderes, wenn ich ihn in diesen seltenen, intimen Momenten berührte, wie vorhin, nachdem er mir sein Blut gegeben hatte, und es hieß nicht, dass er es auch in anderen Situationen guthieß. Ich starrte auf den Tisch und versuchte, ruhig zu atmen, bis der Schmerz der Enttäuschung verklungen war. Aber wovon war ich enttäuscht? Von ihm? Von mir? Ich hob den Blick und sah direkt in Rhains eiskalte Augen.
Ich verschränkte die Hände im Schoß, damit mir so etwas nicht noch einmal passierte, dann räusperte ich mich. »Wie auch immer. Ich glaube nicht, dass es Hanan war. Er hätte mich doch lebend bei sich gewollt, oder? Würde mich nicht jeder Primar, der ahnt, dass mein Erscheinen und Beles Aufstieg etwas miteinander zu tun haben, lebend wollen, um mich an Kolis auszuliefern?«
»Es muss ein Primar dahinterstecken«, erklärte Nektas. »Niemand sonst kann einem Draken einen Angriff befehlen. Die Frage ist, welcher? Wer weiß genug oder vermutet das Richtige, um den Zorn Nyktos’ und Kolis’ zu riskieren, indem er dich töten lässt?«
Niemand hatte eine Antwort auf Nektas Frage, vor allem, weil niemand wusste, welcher Primar bereit war, den Primar des Todes und vermutlich auch den falschen Primar des Lebens derart aus der Reserve zu locken.
Um ehrlich zu sein, machte mir das weniger Sorgen als das Risiko, dass der unbekannte Primar einen weiteren Angriff starten würde. Oder dass Kolis es leid wurde, sich lediglich Gedanken über die Glut des Lebens zu machen und beschloss, Nyktos zu sich zu bestellen, um zu erfahren, was es damit tatsächlich auf sich hatte. Mein Magen zog sich zusammen, und mir wurde eiskalt.
»Du wurdest also verletzt?«, fragte Aios, die mich in meine Gemächer brachte.
Ich warf der Göttin einen Blick zu. Die Schatten unter ihren zitrinfarbenen Augen waren besorgniserregend dunkel, ihr herzförmiges Gesicht wirkte eingefallen, und sie presste die vollen Lippen beunruhigt aufeinander.
»Das war nicht der Rede wert.«
»Da hat mir Bele aber etwas anderes erzählt.« Aios steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Sie meinte, du wurdest gebissen.«
»Nicht wirklich«, log ich und war mir nicht sicher, warum ich ihr nicht verraten wollte, was Nyktos für mich getan hatte. Vielleicht, weil ich es selbst nicht glauben konnte. »Bleibst du heute Nacht hier? Zumindest die Stunden, die von der Nacht noch übrig sind?«
Aios nickte. »Ich möchte in Gemmas Nähe bleiben.«
Oh Götter, die Auserwählte musste während des Angriffs Höllenqualen erlitten haben. »Kann ich sie sehen?«
Aios wandte den Blick ab. »Vielleicht später.«
Meine Schulter spannten sich, und meine Finger glitten über das kalte, glatte Treppengeländer. Es konnte unzählige Gründe geben, warum ich Gemma jetzt gerade nicht sehen konnte, angefangen bei der Tatsache, dass sie vermutlich schlief. Aber natürlich kam mir zuerst die schlimmste in den Sinn. Was, wenn Aios mich nicht in der Nähe der ehemaligen Auserwählten wissen wollte?
Aios glaubte mir, dass ich Nyktos nichts antun wollte. Aber das bedeutete nicht, dass sie mir vergeben hatte. Sie hatte mir viel erzählt, nachdem ich hier angekommen war, während die anderen – einschließlich Nyktos – zurückhaltend geblieben waren. Sie war liebenswürdig und entgegenkommend gewesen, aber ich hatte sie enttäuscht. Das hatte ich in ihrer Stimme gehört und in ihrem Gesicht gesehen. In der wenigen Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, nachdem die Wahrheit ans Licht gekommen war, war Aios nicht mehr so freundlich gewesen wie zuvor, und das tat weh. Weil ich sie mochte.
Ich schluckte ein Seufzen hinunter. »Wie geht es Gemma?«
»Körperlich gut.« Aios strich sich ihr cremefarbenes Kleid glatt und verzog das Gesicht. »Aber es dauert wohl noch einige Zeit, bis ihr Geist zum Körper aufschließt.«
Ich wünschte, meine Berührungen hätten auch diese Art von Wunden geheilt. Die tieferen, die niemand sah. Ich betrachtete die dunklen Ringe unter Aios’ Augen. Das Mitgefühl, das sie Gemma entgegenbrachte, ließ vermuten, dass sie selbst ähnlichen Schmerz erfahren hatte. Aios hatte denselben gequälten Blick wie Penellaphe.
Und wenn Nyktos mich nicht als seine Gemahlin in die Schattenwelt geholt hätte und ich weiter den grausamen, verkommenen Launen meines Stiefbruders ausgesetzt gewesen wäre, hätte ich wohl irgendwann ebenfalls diesen Ausdruck in den Augen bekommen.
»Ich befürchte, dass die Schuld, die sie sich gibt, genauso stark ist wie ihre Angst«, fügte Aios nach einer Weile hinzu.
»Was Hamid getan hat, war nicht ihre Schuld.« Ich umfasste das steinerne Geländer fester. »Und Bele sollte sich genauso wenig die Schuld an dem geben, was heute Nacht passiert ist.«
»Aber du auch nicht. Du hast Beles Leben gerettet. Du hast nichts Falsches getan.«
Ich wandte den Blick ab, und er wanderte die Treppe nach unten. »Ich wusste nicht, dass Bele aufsteigen würde, wenn ich sie zurückhole.«
»Hätte es etwas geändert, wenn du es gewusst hättest?« Aios hielt eine Stufe über mir inne und sah auf mich herunter. »Hättest du eine andere Entscheidung getroffen? Und wird es in Zukunft etwas an deinen Entscheidungen ändern?«
Ich wollte Ja sagen, aber ich konnte nicht, denn ich hatte tatsächlich den tiefen Wunsch verspürt, Davina zurückzuholen. Ich hätte es getan, wenn Ector mich nicht abgehalten hätte. Was würde passieren, wenn es das nächste Mal jemanden traf, den ich kannte – jemanden, der Nyktos nahestand –, und niemand in der Nähe war?
Aios lächelte leise, dann wandte sie sich ab und stieg weiter die Treppe nach oben. »In gewisser Weise hattest du gar keine Wahl. Du trägst die Glut des Lebens in dir. Sie mag früher ein Teil von Eythos gewesen sein, aber jetzt ist sie ein Teil von dir. Jemanden aus dem Tod ins Leben zu holen, liegt in deiner Natur. Es ist wie ein Instinkt.«
»Ja«, erwiderte ich seufzend. »Aber so kommt es mir manchmal nicht vor.«
Vor meiner Tür hielt niemand Wache, aber ich ging davon aus, dass das nicht lange so bleiben würde. Aios machte sich sofort auf den Weg, nachdem ich ins Zimmer getreten war, in dem es noch immer nach Rauch roch. Es war sicher besser so, aber ich hätte sie lieber noch etwas bei mir gehabt. Ich hätte sie gern gefragt, wo sie wohnte, wenn sie nicht im Palast war. Und wie es kam, dass Bele und sie sich so nahe standen.
Dinge, die ich wohl nie erfahren würde.
Ich sah zu der Verbindungstür hinüber. Genauso, wie ich nie erfahren würde, was Nyktos am liebsten las oder aß. Ob er sich an seine Träume erinnern konnte, oder ob er überhaupt jemals träumte. Wer er sein wollte, wenn er die Wahl hätte, in die Rolle eines anderen zu schlüpfen. Es gab so vieles, was ich gern über ihn gewusst hätte. Erinnerte er sich an seinen Vater? Las er in ruhigen Momenten oder ließ er lieber seine Gedanken auf Wanderschaft gehen? Gefielen ihm seine Besuche in der sterblichen Welt?
Bereute er es, die Kardia entfernt zu haben?
Ich hatte bis jetzt nur wenig über ihn erfahren, aber ich wusste, dass er das Leben, das ihm auferlegt worden war, nicht verdient hatte.
Den Verlust seiner Eltern und so vieler anderer, die ihm etwas bedeutet hatten. Eine Gemahlin, um die er nicht gebeten hatte, die er aber trotzdem beschützen wollte. Die ständige Bedrohung durch Kolis.
Nyktos hatte Besseres verdient. Genau wie alle anderen in der Schattenwelt.
Und jetzt stellte ich eine zusätzliche Bedrohung für ihn und alle Leute dar, die hier Zuflucht gefunden hatten.
Ich trat auf den Balkon und blickte hinunter auf den Vorplatz. Man hatte bereits sauber gemacht, und es waren nur noch vereinzelte dunkle Flecken am Boden zu sehen. Ich durfte nicht darüber nachdenken, was sie bedeuteten. Ich brauchte einen klaren Kopf, und so konzentrierte ich mich auf die Wächter, die entlang der Mauer patrouillierten.
Die Glut in mir war von großer Wichtigkeit. Das verstand ich – auch wenn Nyktos es mir nicht glaubte. Je früher ich starb, desto weniger Zeit blieb der sterblichen Welt. Ich fragte mich, warum Eythos die Glut und Sotorias Seele in mir bewahrt hatte. Vor allem, nachdem mich die Seele zu einer perfekten Waffe gegen Kolis machte.
Ich war keine zukünftige Gemahlin, die versteckt und beschützt werden musste.
Ich war kein Gefäß, dessen Aufgabe es war, die Glut zu beschützen.
Ich hatte einen Zweck, und es hatte keinen Sinn, es hinauszuzögern. Ganz egal, wie abstoßend es war, ganz egal, wie sehr ich mir wünschte, es wäre anders.
Ich hatte lange genug gewartet, nun war meine Zeit um.
Am Vorplatz war alles ruhig, und ich ging davon aus, dass etwaige Angreifer, die noch außerhalb der Mauer gelauert hatten, in die Wälder zurückgekehrt waren. Ich hatte keine Ahnung, wo Nyktos war, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er bereits in seine Gemächer zurückgekehrt war. Er wollte sich noch mit den Familien der heute Nacht Gefallenen unterhalten. Mein Herz zog sich zusammen. Er konnte überall sein, und ich hatte keine Ahnung, ob ich auf meinem Weg jemandem begegnen würde, aber dieses Risiko musste ich eingehen.
Ich ging wieder ins Zimmer und weiter in die Badekammer, wo ich meine Hose anzog. Sie war dicker als normale Frauenhosen, aber nicht so dick wie Männerhosen. Ich achtete nicht weiter auf das eingetrocknete Blut, während ich das Unterkleid, das ich unter dem Pullover trug, in den Hosenbund steckte. Danach kamen meine Stiefel und ein Mantel, dessen Ösen ich auf dem Weg zum Balkon schloss. Draußen angekommen packte ich das Geländer und warf über die Schulter hinweg einen Blick auf die Tür ins daneben liegende Zimmer, das Nyktos gehörte. Meine Hand zitterte.
Ich zögerte einen Moment und dachte an die Decke, unter der ich aufgewacht war. Hatte Nyktos sie über mich gebreitet?
»Es tut mir leid«, flüsterte ich, und meine Augen brannten. Ich wünschte, er hätte mich gehört und mir geglaubt.
Ich wünschte mir viele Dinge, während ich die Tränen zurückblinzelte. Meine Schultern spannten sich, als ich die Kapuze über meinen Kopf zog und eilig die Balkontür hinter mir schloss. Nun zählte nur noch, was vor mir lag.
Ich sah in Richtung der Roten Wälder und dem mittlerweile zerstörten Tor. Viele Bäume waren umgestürzt, und diejenigen, die verschont geblieben waren, ragten in den eisengrauen Himmel. Ich wollte auf keinen Fall zurück in die Wälder, wo noch mehr gefallene Götter unter der Erde lagen, aber zumindest waren an der Oberfläche keine mehr zu befürchten. Solange ich kein Blut vergoss, würde mir nichts passieren. Von den Roten Wäldern aus musste ich durch einen kleinen Teil der Sterbenden Wälder, die ich ebenso wenig betreten wollte, aber es war der einzige Weg, um nach Lethe zu gelangen.
Die Schiffe, die dort einliefen, kamen aus allen Ecken des Iliseeums, und ich war zuversichtlich, dass ich mich auf ein Schiff schleichen und damit nach Dalos, der Stadt der Götter, fahren konnte, wo Kolis Hof hielt.
Denn abgesehen vom Töten gab es noch eine andere Sache, in der ich außerordentlich gut war, nämlich nicht gesehen zu werden.
Mein Blick fiel auf eine Gestalt in grau-schwarzer Rüstung, die entlang der Mauerzinnen patrouillierte. Ich drückte mich an die Wand und hielt mich im Schatten, bis der Wächter außer Sichtweite war. Dann trat ich vor und erlaubte mir keinen Gedanken daran, wie leichtsinnig das alles war. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Ich hatte nur noch wenige Stunden, bis es hell wurde und jemand in meine Gemächer kam und mein Fehlen bemerkte. Ich legte die Hände auf die Balkonbrüstung aus kühlem Schattenstein, kletterte darüber und warf über die Schulter einen Blick nach unten auf den festgetretenen Boden des Vorplatzes.
Es ging ganz schön tief nach unten.
Ich ging in die Knie und ließ zuerst das rechte und dann das linke Bein in die Tiefe baumeln. Meine Muskeln brannten wie die Feuer im Abyss. Ich nahm einen flachen Atemzug, dann streckte ich das rechte Bein vorsichtig immer weiter aus, bis ich das Gefühl hatte, meine Schultergelenke würden jeden Moment herausspringen. Meine Finger gerieten gerade ins Rutschen, als ich endlich die Ausnehmung der Schießscharte unter dem Balkon spürte. Sobald mein Fuß in der schmalen Öffnung Halt gefunden hatte, hob ich die Hand vom Geländer und krallte mich an einer Mauerritze etwas weiter unten fest. Mir drehte sich der Magen um, dann ließ ich los und schwang mich zur nächsten Schießscharte.
Zitternd presste ich die Stirn an den Stein. »Gute Götter«, hauchte ich. »Das ist verrückt.«
Ich stemmte die Füße gegen die Wand und rutschte weiter nach unten. Endlich machten sich die Jahre, die ich aus purer Langeweile auf Bäume, Mauern und alles Mögliche geklettert war bezahlt. Ich konzentrierte mich auf die schmale Wendeltreppe unter mir und schwang mich hinunter.
Ich landete auf dem Geländer und wäre beinahe nach hinten gestürzt, doch ich fand gerade noch rechtzeitig Halt und sprang auf den Treppenabsatz. Meine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Ich war unglaublich stolz auf mich und irgendwie überrascht, dass ich nicht auf grausame, schmerzhafte Weise in den Tod gestürzt war. Ich drehte mich um, eilte die Treppe nach unten und stand im nächsten Moment vor einer Mauer.
»Ach, verdammt noch mal!« Natürlich hatte ich ausgerechnet eine Treppe erwischt, die nicht bis ins Erdgeschoss reichte.
Ich lehnte mich über das Geländer und sah nach unten. Es waren etwas mehr als zwei Meter. Ich kletterte darüber, ließ die Beine erneut baumeln, sprach ein leises Gebet und ließ los.
Einen Wimpernschlag lang fühlte ich mich schwerelos, sah die Sterne über mir und spürte die zischende Luft auf meiner Haut. Es war, als würde ich fliegen, und für einen kurzen Moment war ich frei …
Der Aufprall schickte eine Schockwelle von den Zehen bis zu meiner unter der Kapuze verborgenen Schädeldecke, und ich stieß ein leises Grunzen aus. Ich taumelte nach vorne und fing mich mit den Handflächen ab, ehe mein Gesicht auf den Boden knallte. Einige Sekunden blieb ich in der Position, atmete mehrmals hintereinander tief durch und wunderte mich über den vergleichsweise schwachen Schmerz in den Knien und Hüften. Das hätte wesentlich schmerzhafter sein sollen.
Ich vermutete, dass das primare Blut in mir Einfluss darauf hatte.
Ich erhob mich langsam und machte mich eilig auf den Weg zum Tor, nachdem ich wusste, dass zwischen den Patrouillen wenig Zeit blieb. Kurz darauf machte die festgetretene Erde unter meinen Füßen knisterndem grauen Gras Platz, und ein blutrotes Blätterdach erstreckte sich über mir.
Ich hatte das Haus des Haides hinter mir gelassen und war der Erfüllung meiner Pflicht – meiner wahren Bestimmung – einen Schritt näher gekommen.
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ES WÜRDE NICHT EINFACH WERDEN, Kolis zu töten.
Natürlich nicht.
Selbst wenn Kolis Sotorias Seele wiedererkannte und sie in mir entdeckte, würde es nicht ausreichen, zu ihm zu gehen und ihm einen Dolch in die Brust zu rammen. Ich musste zuerst dafür sorgen, dass er mich liebte, und ich weigerte mich, darüber nachzudenken, was das alles beinhaltete, während ich unter dem roten Blätterdach durch den Wald rannte. Die Vorstellung war zu ekelerregend, ich hätte mich beinahe übergeben.
Ich hatte keine Ahnung, welche Auswirkungen Kolis’ Tod auf das Iliseeum und die sterbliche Welt haben würde, aber Holland hätte es mir gesagt, wenn es irgendeine Katastrophe zur Folge gehabt hätte. Nachdem Nyktos der Primar des Todes war und ich die Glut des Lebens in mir trug, sollte das Gleichgewicht auch nach Kolis’ Tod weiter bestehen.
Zumindest, bis ich starb.
Was vermutlich der Fall sein würde, nachdem ich besagten Dolch in Kolis’ Brust gerammte hatte. Er hatte vermutlich ebenfalls Draken an seiner Seite, die mir sofort den Garaus machen würden.
Im Moment war das Glück allerdings ausnahmsweise auf meiner Seite, und ich kam ohne Probleme bis in die Sterbenden Wälder. Vermutlich, weil ich die ganze Zeit gerannt war. Meine Kapuze war mir vom Kopf gerutscht, aber ich ließ sie unten, nachdem ich hier vermutlich niemanden treffen würde, der mich kannte. Die Wälder wurden von Schattengeistern bevölkert – Seelen, die in die Schattenwelt übergetreten waren, sich aber weigerten, durch die Säulen der Asphodelen zu gehen und einen Urteilsspruch über ihr sterbliches Leben zu empfangen. Ich hatte bis jetzt noch keinen dieser Schattengeister zu Gesicht bekommen, und ich hoffte nicht, dass sich das so bald ändern würde. Ich hatte gehört, dass sie bissig sein konnten.
Die Muskeln in meinen Beinen begannen langsam, sich zu verkrampfen, und ich musste das Tempo reduzieren. Mein Blick huschte in einem fort über die dichten Reihen aus gekrümmten und umgestürzten Bäumen. Es roch nach verblühtem Flieder, ein Geruch, der mich mit jedem Atemzug an die Fäulnis in der sterblichen Welt erinnerte. Wenigstens spürte ich keine Schmerzen mehr im Kiefer und den Schläfen, und mir war auch nicht mehr schwindelig. Ich hatte keine Ahnung, wie lange die Wirkung des Kräutertees – darunter Mönchspfeffer, Pfefferminze und vieles mehr, an das ich mich nicht erinnern konnte – anhielt, bevor sich die körperlichen Auswirkungen der Auslese wieder bemerkbar machten. Aber wenn es so weit war, würde ich tun, was ich immer tat.
Ich würde damit klarkommen.
Genau wie Ezra, wenn sie erst erfuhr, dass nichts gegen die Fäulnis getan werden konnte. In unseren Adern floss zwar nicht dasselbe Blut, aber sie war unverwüstlich und würde genauso wenig aufgeben wie ich. Und sie würde auch nicht darauf hoffen, dass das Ende doch nicht kommen oder es wie durch ein Wunder abgewendet werden konnte, wie es meine Mutter getan hätte. Ezra würde alles in ihrer Macht Stehende tun, damit so viele Leute wie möglich solange es ging überlebten.
Wenn man Holland Glauben schenkte, hatte sie bereits damit begonnen und unternahm schon jetzt die notwendigen Schritte.
Ein Klappern über mir lenkte meinen Blick nach oben in die knorrigen, kahlen Äste. Ich blieb wie angewurzelt stehen, als ich einen riesigen, silberfarbenen Falken entdeckte, der mit ausgebreiteten Flügeln durch die Äste auf den Boden zuflog. Der Raubvogel landete auf einem Ast, und seine scharfen, dunklen Klauen gruben sich in die tote Rinde.
Er sah genauso aus wie der Falke, den ich unabsichtlich in den Roten Wäldern geheilt hatte. Wobei das vermutlich auf die meisten Falken zutraf. Es überraschte mich immer noch, dass es außer Pferden auch noch andere Tiere in der Schattenwelt gab.
Ich war zwar froh, dass es sich um keinen Schattengeist handelte, andererseits waren Falken als erbitterte Jäger bekannt. Ich hatte meiner alten Kinderfrau Odetta nie geglaubt, dass sie kleine Säugetiere oder sogar Kinder packen konnten, aber jetzt, da ich schon zweimal einen aus der Nähe gesehen hatte, war ich mir nicht mehr so sicher. Vielleicht schafften sie sogar einen schlanken Erwachsenen.
Ich war noch nie so dankbar für meine Vorliebe für Brot und süßes Gebäck gewesen.
Der silberne Falke senkte die Flügel, als ich einen vorsichtigen Schritt nach vorne machte. Hoffentlich blieb er, wo er war, und sah mich nicht als leckeres Frühstück. Auf keinen Fall wollte ich einem Tier etwas zuleide tun – außer Barraten und Schlangen, damit hatte ich keine Probleme.
Ich war gerade einmal drei Schritte weit gekommen, als der Kopf des Falken zu mir herumfuhr und er den scharfen Schnabel bedrohlich senkte. Seine intelligenten Augen drangen in meine. Sie waren nicht schwarz, wie bei dem Vogel, den ich geheilt hatte, sondern beinahe unnatürlich blau und heller als die der Göttin Penellaphe. Solche Augen hatte ich bei einem Vogel noch nie gesehen.
Der Falke stieß ein leises Zirpen aus, das mich an den Ruf der Draken erinnerte, auch wenn dieser natürlich wesentlich lauter war. Dann hob er mit einem Mal vom Ast ab, breitete die Flügel aus und flog direkt auf mich zu. Mein Herz machte einen Satz, und ich ging in die Knie, griff nach dem Dolch in meinem Stiefel und zog ihn heraus, doch in diesem Moment änderte der Falke plötzlich seine Richtung und schoss über meinen Kopf hinweg.
Ein schmerzerfülltes Kreischen jagte einen Schauer über meinen Rücken. Ich sprang hoch, wirbelte herum und schluckte einen Schrei hinunter, als eine Welle der Panik über mir zusammenbrach.
Ein schwarzer Schatten wand sich einige Schritte entfernt von mir auf dem Boden, während der Falke seine Klauen in einen Umriss schlug, der aussah wie ein Kopf. Der Schatten verdichtete sich immer mehr, und die schweren Flügel des Falken schlugen kurz darauf auf ein Paar Schultern und eine Brust ein. Arme materialisierten sich, dann Hände, und schließlich griffen Schattenfinger nach dem Falken, der wütend darauf einhackte und Fäden aus grauer Luft daraus hervorzerrte, die auf den graubraunen Boden sanken.
Ein eisiger Hauch legte sich über meinen Nacken, Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich reagierte instinktiv, schaltete die Angst aus, wirbelte herum und stieß mit dem Dolch nach oben. Als ich in dem sich windenden, pulsierenden Schatten tatsächlich auf Widerstand stieß, wurden meine Augen groß. Das Ding vor mir schrie und taumelte zurück. Teile des Schattens lösten sich und flogen in die Luft wie Blut, das aus einer Wunde spritzte. Im nächsten Moment erhob sich das Ding vom Boden und vereinte sich wieder mit den losgelösten Schatten. Ein weiterer Schatten schoss zwischen den Bäumen hervor, der untere Teil beinahe einen Meter über der Erde.
Ich hatte das bange Gefühl, genau zu wissen, was das hier war.
Schattengeister.
Wobei mir niemand gesagt hatte, dass die Dinger praktisch fliegen konnten.
Ich sprang zur Seite, als ein rauchiger Arm nach mir griff, und sah im nächsten Moment, dass der Schattengeist, den der Falke angegriffen hatte, mittlerweile verschwunden war und der Vogel gegen einen neuen Angreifer kämpfte. Half er mir etwa? Oder reagierte er nur auf die Bedrohung, die offensichtlich größer war als die Gefahr, die von mir ausging?
Ein leises Stöhnen drang durch die Sterbenden Wälder, und ich entdeckte weitere graue Schatten, die durch die knorrigen Äste auf mich zuschwebten.
»Oh Götter«, murmelte ich. »Ich habe echt keine Zeit für so etwas.«
Ich wandte mich an den erstbesten Schattengeist und fragte mich, wie um alles in der Welt man diese als »bissig« bezeichnen konnte, wenn sie doch nur aus Rauch und Schatten bestanden. Als der Schattengeist nach links auswich, fluchte ich. Ein weiterer flog dicht über dem Boden auf mich zu und erinnerte mich mit seinen geschmeidigen Bewegungen an eine riesige schattenhafte Schlange – was natürlich ganz toll für mich war. Ich schoss nach vorne und rammte den Dolch in die Stelle, an der ich seinen Rücken vermutete. Die Klinge traf auf Widerstand. Der Schattengeist kreischte und ging zu Boden, wo er im nächsten Moment in Tausende Fasern zersprang. Gut. Offensichtlich hatte ich etwas Lebensnotwendiges getroffen. Als ich den Dolch hob, fiel mein Blick auf eine schwarze ölige Substanz, die sich auch über meine Hand ausbreitete und einen schalen Geruch verströmte. Mir wurde übel.
Ein winziger Teil von mir hatte tatsächlich ein schlechtes Gewissen, als ich erneut herumwirbelte und den Dolch in einem weiteren Schattengeist versenkte. Diese Dinger waren einmal Sterbliche gewesen. Vielleicht hatten einige von ihnen schreckliche Sünden begangen, vielleicht war ihre Angst vor den Konsequenzen aber auch nur schlimmer gewesen als die Fehltritte, die sie sich geleistet hatten. Ich ging davon aus, dass auch ihre Seele verschwand, sobald sie sich in Luft aufgelöst hatten und es kein Zurück mehr für sie gab.
Trotzdem rammte ich den Dolch ohne zu zögern in den nächsten Angreifer. Schuldgefühle waren schön und gut, aber ich wollte nicht als Frühstück einer dieser Kreaturen enden.
Ein Schatten stürzte von oben herab und erinnerte mich an den Falken vorhin. Ich sprang zur Seite, und etwas packte meinen Mantel und riss ihn auf.
Krallen. Na gut. Dann hatten diese Schattengeister also Krallen, die man nicht sah. Ich drehte mich und hob den Unterarm, um den Schattengeist vor mir abzuwehren. Eisige Kälte umfing meinen Ellbogen, der in den Schatten eingetaucht war, und darunter spürte ich etwas Hartes. Es fühlte sich an wie ein Hals, was von dem nach schnappenden Zähnen klingenden Geräusch bestätigt wurde, das aus dem Nichts kam.
»Nicht beißen!«, knurrte ich und schubste die Kreatur zurück, bevor ich mit dem Dolch zustieß.
Im nächsten Moment riss etwas meinen Kopf mit derartiger Kraft zurück, dass ein Schmerz durch meinen Nacken und den Rücken fuhr. Meine Beine rutschten unter mir fort, und der Falke stieß mehrere zirpende Rufe hintereinander aus. Ich knallte auf den Boden, und sämtlich Luft wich aus meiner Lunge.
Mit einem Mal war der Schattengeist über mir, der Schatten um ihn waberte und tauchte mein ganzes Sichtfeld in Grau. Eisige Schattenfinger legten sich um mein Handgelenk und drückten die Hand mit dem Dolch auf die Erde. Die Berührung war beinahe unerträglich kalt. Ich riss mein Knie hoch und schlug mit der flachen Hand an die Stelle, an der ich die Schulter des Angreifers vermutete. Meine Finger sanken in die Kälte, und meine Handfläche traf auf etwas, das sich anfühlte wie Haut, aber gleichzeitig hart und glatt war. Wie Knochen. Ich stemmte mich mit aller Kraft dagegen, und dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig.
Der Falke schoss von oben herab und grub seine Krallen in den Rücken des Schattengeistes. Die Kreatur kreischte und zuckte, als der Falke hochstieg und zwischen den Bäumen verschwand. Wärme breitete sich in meiner Brust aus, begann zu pulsieren und zu summen. Ein Prickeln überzog die Haut an meinen Armen und Händen. Es war keine bewusste Entscheidung, aber ich spürte, wie der Äther in meinem Blut stärker und stärker wurde. Ich versuchte, es zurückzuhalten, doch schon schoss ein silbernes Leuchten aus meiner Handfläche und verdrängte die Schatten um die Kreatur, die über mir war. Sie verschwanden Schicht für Schicht, bis ich die weißen Knochen darunter sehen konnte. Einen Brustkorb, eine Wirbelsäule, die verdorrten Organe und ein verschrumpeltes, graues Herz.
Ein Herz, das plötzlich zu schlagen begann.
Das Grau verwandelte sich in ein leuchtendes Rot, und rosafarbene und weiße Sehnen und Muskeln schlangen sich um die Rippen und die Knochen. Adern erschienen wie aus dem Nichts, der Schädel nahm Form an, Sehnen wickelten sich um den Kiefer und einen Mund voller schiefer, gelber Zähne.
Oh Götter! Diesen Anblick würde ich nie vergessen. Er würde mich für den Rest meines Lebens verfolgen.
Blassrosa Lippen entstanden und bewegten sich, und die Kehle, die kaum als solche zu erkennen war, vibrierte, als ein Geräusch daraus hervorstieg. »Meyaah«, krächzte das Wesen. »Liessa.«
»Was soll denn das jetzt, verdammt noch mal?«, keuchte ich, während eine milchig weiße Flüssigkeit die Augenhöhlen des Schattengeistes füllte.
Im nächsten Moment wurde meine Brust von einer neuerlichen Wärme erfasst und begann zu summen. Der Äther in mir – die Glut des Lebens – vibrierte als Antwort auf das Herannahen einer Welle aus reinster, uneingeschränkter Macht. Ein silbernes knisterndes Licht hüllte den Wald ein, und einen Moment lang schimmerte es so grell, dass ich die wabernden Schatten über mir sah. Kurz darauf waren sie verschwunden.
Diese Art der Macht war unbegreiflich.
Die zischende, knisternde Energie umfing den Schatten über mir, füllte die erst neu geformten Adern mit weißem Licht und hob ihn in die Luft, wo er in Tausende Stücke zerbrach.
Ich lag auf dem Rücken und hatte die Hand immer noch erhoben, als sich das silberne Licht zurückzog, verblasste und die Welt erneut in einem beinahe leblosen Grau versank.
Irgendwo in den knorrigen Ästen zirpte der silberne Falke, dann schwang er sich in die Lüfte. Ich sah ihm mit klopfenden Herzen zu, wie er die Flügel ausbreitete und verschwand.
Nicht mal der schrecklichste Jäger wollte jetzt noch hier sein.
»Seraphena.«
Als ich die harte, kalte Stimme hörte, die aus den dunkelsten Stunden der Nacht zu kommen schien, zog sich meine Brust zusammen. Was ich mit dem Schattengeist angestellt hatte, verlor an Bedeutung, als mir klar wurde, dass ich es hätte voraussehen sollen. Ich hatte sein Blut in mir – mittlerweile sogar wirklich viel davon. Natürlich hatte er die unglaubliche Angst in mir gespürt, auch wenn sie nur kurz angehalten hatte, wie etwa vorhin, als ich die Mauer hinabgeklettert war. Vielleicht war es aber gar nicht das Blut, sondern vielmehr die primare Glut in mir, die einst ihm gehört hatte.
Wobei all das ohnehin keine Rolle spielte. Im Moment war bloß von Belang, dass ich nicht mehr hier herumliegen und mir wünschen konnte, in der Erde zu versinken. Mein Herz schlug noch immer rasend schnell, während ich mich langsam aufrichtete und ihm in die Augen sah.
Nyktos stand mehrere Schritte von mir entfernt und verkörperte mit jeder Faser seines Körpers den primaren Herrscher der Schattenwelt, der er auch tatsächlich war. Er trug eine graue Tunika und hatte die Haare aus dem Gesicht gekämmt, das härter und kälter wirkte, als ich es je gesehen hatte. Er bot einen atemberaubenden Anblick.
Seine Haut war hauchdünn, und je länger ich sie ansah, desto mehr Schatten sammelten sich darunter. Seine Augen glichen wirbelnden silbernen Kugeln, und auch wenn ich nicht über die Gabe verfügte, Gefühle zu erspüren, wusste ich, dass er mehr als wütend auf mich war.
Die Erkenntnis traf mich wie eine außer Kontrolle geratene Kutsche. Ich würde nirgendwohin gehen. Ich würde meine wahre Bestimmung nicht erfüllen. Nyktos würde mich ab jetzt nicht mehr aus den Augen lassen. Ich saß hier fest, unter Leuten, die alle meinetwegen den Tod finden würden. Der Druck auf meiner Brust und meiner Kehle wurde immer stärker, bis ich es nicht mehr ertrug und etwas tat, das ich noch nie getan hatte.
Ich drehte mich um und rannte davon. Ich rannte so schnell ich konnte, zwischen den verkrüppelten, gebrochenen Bäumen hindurch, und achtete nicht weiter auf den Schmerz, während die kahlen, tief hängenden Äste wie knochige Finger nach mir griffen, sich in meinem Mantel und den Haaren verfingen und meine Haut zerkratzten.
Der Druck auf meiner Brust war so kalt und schwer, dass kein Raum mehr für kontrollierte, überlegte Entscheidungen blieb. Es war wie damals, als Tavius mich aufs Bett gedrückt hatte und ich nicht mehr atmen konnte. Ich hatte reagiert wie ein wildes, in die Enge getriebenes Tier, und genau das war ich jetzt auch.
Er würde die ganze Schattenwelt niederbrennen.
Kalter Schweiß bedeckte meine Stirn und die Wunde, die der Schattengeist hinterlassen hatte, schmerzte. Die grauen kahlen Äste der Bäume verschwammen zu verkrüppelten Knochen. Meine Stiefel donnerten über Steine und den unebenen Boden, während ich immer weiterrannte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wohin. Aber ich wusste, warum ich es tat. Verzweiflung. Eine alberne, schwachsinnige Verzweiflung trieb mich vorwärts, jeder Schritt brachte mich weiter fort von den Albträumen, die bald Realität werden würden. Ich würde nie die Chance erhalten, Kolis gegenüberzutreten. Ich würde nichts weiter als eine Zielscheibe sein, die den Feind direkt in die Schattenwelt führte. Zu Nyktos.
Kolis hat ihm Unglaubliches angetan.
Ich konnte die Fäulnis nicht aufhalten. Und Kolis genauso wenig. Ich hatte keine Pflicht, keine höhere Bestimmung. Ich würde sterben. Und schlimmer noch: Ich würde durch meine bloße Existenz unglaubliches Entsetzen auslösen. Ich war nichts als …
Der plötzliche Geruch nach Zitrone und frischer Luft war die einzige Warnung. Im nächsten Moment prallte Nyktos gegen meinen Körper, und die Erde verschwand unter meinen Füßen, als er den Arm um meine Mitte schlang. Er drehte mich, und ich sah die funkelnden Sterne durch das Netz aus kahlen Ästen.
Nyktos kam zuerst auf dem Boden auf, und, bei den Göttern, das tat sicher weh. Er federte meinen Aufprall mit einem leisen Grunzen ab, sodass mein Kopf nicht auf die Steine fiel, sondern auf seine harte Brust. Ich erstarrte einen Augenblick lang, und es war nur unser abgehackter Atem zu hören.
»Hast du gerade ernsthaft versucht davonzulaufen?« Nyktos Atem strich über meinen Scheitel. »Vor mir? Warum? Warum machst du so etwas?«
»Warum nicht?«, zischte ich und zuckte zusammen, weil es so unglaublich kindisch klang.
»Willst du mich verarschen, verdammt noch mal?«, knurrte er. Ein Zittern durchfuhr mich, und ich wehrte mich gegen seine Umklammerung. »Du bist aus der Sicherheit des Palastes geflüchtet und direkt an einen der beiden Orte gelaufen, vor denen ich dich eindringlich gewarnt habe. Waren die paar Regeln, die ich aufgestellt habe, denn so unverständlich? Oder schaffst du es einfach nicht, Regeln zu befolgen, die dir das Leben retten sollen?«
»Ich scheiß auf deine Regeln«, fauchte ich, und das Zittern wurde stärker.
»Und auf meine Nerven gleich mit, oder wie?«, erwiderte er wütend. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie knapp du dem Tod entronnen bist, Sera? Selbst wenn du den Schattengeist getötet hättest, der sich über dich hermachen wollte, wären ihm Dutzende weitere gefolgt. Hätte ich dich nicht gespürt und wäre eingeschritten – zum wiederholten Mal, wenn ich das anmerken darf …«
»Nein, darfst du nicht.«
»Dann wärest du jetzt tot«, zischte er. »Sie hätten dich in Stücke gerissen, und alles Blut der Welt hätte dich nicht gerettet. Es wäre nicht mal etwas übrig geblieben, das wir hätten begraben können. Nichts, was ich …« Er verstummte und der Zorn in ihm war mit einem Mal so groß, dass er sich in einer Schockwelle aus eisiger und gleichzeitig glühend heißer Energie entlud. Ich riss entsetzt die Augen auf, als sie in die Bäume über uns fuhr und sie zu Asche verbrannte.
Gute Götter! Ich sah mit offenem Mund zu, wie das, was von den Bäumen übrig blieb, wie Schnee zu Boden fiel.
»Was hast du dir dabei gedacht, Sera?« Er schüttelte mich.
Ja, was hatte ich mir dabei gedacht? Dass ich tatsächlich aus der Schattenwelt entkommen konnte? Dass ich ihm entkommen und es bis zu Kolis schaffen würde, ohne zwischendurch zu Tode zu kommen?
»Antworte mir.« Mir wurde klar, dass er mich gar nicht schüttelte. Es war sein Körper, der unter meinem zitterte. »Warum bist du vor mir davongelaufen?«
Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch er drückte mich an sich. Ich konnte zwar keinen klaren Gedanken fassen, aber mir entging nicht, dass er meine linke Hand auf meinen Bauch drückte, nicht die rechte, in der ich immer noch den Dolch hielt. Das war kein Zufall, sondern Absicht. Ich konnte ihn damit zwar nicht töten, aber ich hatte ihm schon einmal eine schwere Verletzung damit zugefügt. Ein erfahrener Kämpfer wie er hätte mir zuallererst den Dolch abgenommen. Ich hätte es zumindest gemacht. Aber er hatte sich dagegen entschieden. »Ich bin nicht vor dir davongelaufen.«
»Was hast du dann getan? Wolltest du dich zur anstrengendsten Person küren, mit der ich je zu tun hatte?«
»Ja, genau das ist es. Es hatte absolut nichts damit zu tun, dass ich versuchen wollte, deinen Arsch zu retten!«
Nyktos erstarrte, und mir wurde sofort klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Er holte tief Luft. »Du wolltest doch sicher nicht … nein, Sera. Nein!«
Sein Schock war so groß, dass er den Griff um meine Hüfte lockerte. Das war meine Chance. Meine letzte Chance.
Ich stemmte die Füße in den Boden und fuhr nach oben, fort von ihm. Ich hatte mich befreit, doch einen Moment später packte er mich bereits am Unterarm. Ich richtete mich fluchend auf und klammerte mich mit den Knien an seinen Hüften. Er griff nach dem dicken Zopf, der über meine Schulter hing, während ich den Dolch nach oben riss.
Nyktos’ Augen weiteten sich, als ich ihm die Klinge an den Hals drückte. Meine Hand zitterte nicht. Äußerlich war ich vollkommen ruhig. Mein Inneres war eine andere Geschichte. Dort zitterte alles.
»Lass mich los«, befahl ich.
Seine Augen leuchteten wie das Mondlicht, als sie in meine drangen. »Nein.«
»Du musst mich loslassen, Nyktos.«
»Sonst was?« Ein Mundwinkel zuckte nach oben. »Schlitzt du mir die Kehle auf?«
Frustration und Hoffnungslosigkeit mischten sich unter die Verzweiflung und die Wut. »Wenn es sein muss.«
»Dann leg los. Schlitz mir die Kehle auf.« Er wickelte sich den Zopf um die Hand und zog meinen Kopf näher zu sich heran. »Aber du solltest darauf achten, dass du tief genug schneidest. Bis zur Wirbelsäule. Sonst erreichst du nichts, außer dass wir beide blutdurchtränkt sind.«
Mein Herz machte einen Sprung. Das konnte er doch unmöglich ernst meinen.
»Na mach schon«, knurrte er und bleckte seine Fangzähne. »Wenn du das Rückenmark durchtrennst, hast du vielleicht eine Chance zu entkommen.«
Mein Arm begann zu zittern, und ich schluckte einen Aufschrei hinunter, als er den Kopf hob. Ein Tropfen schimmerndes, rotblaues Blut lief seinen Hals nach unten.
»Aber du musst schnell sein. Es würde mich nicht lange außer Gefecht setzen«, warnte er. »Du hast vielleicht eine Minute. Wenn überhaupt. Und du würdest es auf keinen Fall aus der Schattenwelt schaffen, Liessa.«
Liessa.
Der Name bedeutete in der alten Sprache der Primare nicht nur Königin. Er bezeichnete auch etwas Schönes. Etwas Mächtiges. Die Tatsache, dass er mich so nannte, traf mich tief.
Und in diesem Moment schlug er zu.
Er packte die Hand mit dem Dolch und drehte mich mit solcher Leichtigkeit herum, dass ich mich fragte, warum er es nicht schon früher getan hatte.
»Das war nicht fair«, schrie ich.
Im nächsten Moment lag er auf mir und hielt mich unter sich gefangen. »Was an mir bringt dich auf die Idee, dass ich fair bin?«
»Alles!« Panik war eine seltsame Empfindung, die dir in einem Moment sämtliche Kraft nahm und dir im nächsten Augenblick gottähnliche Stärke verlieh. Ich hob die Hüften und umklammerte mit den Beinen seine Mitte, dann rollte ich ihn auf den Rücken, sprang mit einem wütenden Schrei auf und trat einen Schritt zurück.
Ein leises Grollen im Himmel ließ die Äste der verbliebenen Bäume erzittern. Ich sah hoch und erhaschte einen kurzen Blick auf schwarz-graue Flügel, die durch die immer noch in der Luft schwebenden Asche glitten. Nektas.
In diesem Moment stemmte sich Nyktos auf ein Knie hoch, streckte das andere Bein aus und drehte sich. Meine Beine gaben unter mir nach, und ich landete auf dem Hintern. Er war so verdammt schnell. Er rollte sich erneut auf mich, doch dieses Mal war er schlauer, drängte einen Oberschenkel zwischen meine Beine, packte mich an den Handgelenken und drückte sie auf das ausgetrocknete, verdorrte Gras. Der Draken zog über uns seine Kreise und umrundete die Lichtung, die Nyktos in seinem Zorn erschaffen hatte.
»Lass ihn fallen.« Äther floss aus Nyktos Augen und sickerte unter seine Haut, wo er seine Adern zum Leuchten brachte. Aus dem Schnitt am Hals floss immer noch Blut. »Lass den Dolch fallen, Sera. Ich will dich nicht dazu zwingen, aber das werde ich. Also lass ihn fallen.«
Natürlich konnte er mich zwingen. Er musste mir bloß seinen Willen aufzwingen. Ich befahl meinen Fingern, den Griff zu lockern, und der Dolch rutschte aus meiner Hand. Es war vorbei. Selbst wenn ich mich befreien und Nyktos außer Gefecht setzen konnte, würde ich es nicht weit schaffen. Nicht unter Nektas’ wachsamen Blick. »Zufrieden?«
Seine Augen waren silberne Kugeln, in denen keine Pupillen mehr zu sehen waren. Die leuchtenden Adern zogen sich über seine Wangen und seine Kehle nach unten, wo die kleine Wunde im nächsten Augenblick verschwunden war und nur etwas getrocknetes Blut übrig blieb. »Sag mir, dass ich mich irre, Sera.«
Meine Muskeln erschlafften.
Die Essenz breitete sich hinter Nyktos aus und bildete dicke schwarze, silbern durchzogene Ranken. Schatten tanzten unter seiner Haut. »Sag mir, dass ich mich irre. Sag es mir!«, schrie er, und die Finger um meine Handgelenke wurden so hart wie Schattenstein. »Sag mir, dass du nicht zu Kolis wolltest!«
»Ich musste es tun.«
»Nein!«, knurrte er, und seine Fangzähne blitzten auf.
Meine Lippen öffneten sich, als er mir in seiner wahren Gestalt erschien und sich zwei riesige Flügel hinter ihm öffneten. Sie bestanden aus reinster Energie und schlossen alles aus, was sich hinter ihm befand. Ich war ihm noch nie so nahe gewesen, wenn er diese Gestalt angenommen hatte. Seine Gesichtszüge waren immer noch erkennbar. Die hohen Wangenknochen, die vollen Lippen, die dicken, rotbraunen Haare, die ihm ins Gesicht fielen.
»Was auch immer du dachtest, tun zu müssen«, sagte er, und seine Stimme war so sanft wie ein leiser Atemhauch »Was auch immer du dachtest, erreichen zu können, du irrst dich.«
»Wie kannst du das sagen? Ich kann ihn aufhalten.« Die Worte sprudelten aus mir heraus. »Das muss dir doch klar sein.«
»Dich an Kolis auszuliefern ist keine Lösung.«
»Doch, das ist es!«, schrie ich. »Warum sonst hat dein Vater Sotorias Seele in mir bewahrt? Warum sonst habe ich gelernt, wie man einen Primar tötet?«
Mein Instinkt riet mir, kein Wort mehr zu sagen. Nyktos stand kurz davor, die letzte Kontrolle zu verlieren. Aber ich konnte nicht schweigen. Er musste verstehen, dass es unsere einzige Chance war, Kolis aufzuhalten. »Mir ist klar, was mir bevorsteht.« Ich zwang mich, ruhig und besonnen zu sprechen wie damals in den Ulmenwäldern, als ich den wilden Kiyou-Wolf zurückgeholt hatte. »Was auch immer mit mir passiert, es ist es wert, wenn ich …«
Die Flügel fuhren zu Boden und trafen mit solcher Wucht am Boden auf, dass der ganze Wald bebte. Ätherfunken stoben aus den Spitzen der Flügel, trafen das graue Gras und verwandelten es zu Asche.
»Du musst das verstehen.« Ich erschauderte in der Kälte, die er verströmte. »Ich bin seine Schwäche. Ich habe mich mein ganzes Leben darauf vorbereitet. Aber seinetwegen. Nicht deinetwegen. Also hilf mir, zu ihm zu kommen, oder lass mich gehen. Ganz egal. Ich werde meine wahre Bestimmung erfüllen.«
Nyktos war wie erstarrt.
Ich schluckte und hoffte, dass ich zu ihm durchgedrungen war. Ich betete zu den Schicksalsgeistern, dass er mich verstand. »Du brauchst mich und das, was ich bin, nicht mehr zu verstecken. Du wärst mich los – genauso wie alle, die unter deiner Hand Zuflucht suchen. Alle in der Schattenwelt wären sicher. Du wärst sicher. Niemand sonst wird verletzt oder muss sterben.«
»Aber du würdest sterben.« Ich erkannte Nyktos’ Stimme kaum wieder, so satt und kehlig klang sie. »Kolis wird dich vernichten.«
»Das spielt keine Rolle.« Ich schnappte nach Luft, als er seine Flügel wieder hob, und unsere Haare schlugen uns in die Gesichter, als er sie hinter sich ausbreitete.
»Und du willst behaupten, dass du dein Leben wertschätzt?« Ein tiefes Knurren stieg aus seiner Brust. »Dabei war nie offensichtlicher als jetzt, wie wenig es dir bedeutet.«
»Ich werde so oder so sterben. Die sterbliche Welt ist dem Untergang geweiht. Daran kannst du nichts ändern. Das kann niemand. Aber ich kann zumindest etwas gegen Kolis unternehmen. Er wird nie wieder jemanden verletzen. Er wird dich nie wieder verletzen.«
Nyktos senkte den Kopf, und ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht. »Ich ertrage mit Freude alles, was Kolis vorhat, solange mein Blut dabei vergossen wird und nicht deines.«
Ich sah ihn an. »Aber warum? Warum würdest du das für mich tun?«
»Die Glut des Lebens und du …«
»Scheiß auf die Glut des Lebens!« Ich wehrte mich vergeblich gegen seinen Griff, doch da war etwas in mir, etwas, das schon so viele verdammte Jahre in mir schwärte und immer weiter wuchs und nun erste Risse bekam.
Angst, Sehnsucht, Scham, Einsamkeit, Trauer und Tausende andere Dinge, die zu fühlen mir nie erlaubt gewesen waren, bildeten ein Geschwür in mir. Ein Geschwür aus den Wunden, die meiner Seele zugefügt worden waren, jedes Mal, wenn mich meine Familie ausgeschlossen und wie einen ungebetenen Gast behandelt hatte. Wie einen Fluch, der über sie gekommen war. Ein Geschwür voller Eiter, den die Enttäuschung meiner Mutter in mir hinterlassen hatte und der jedes Mal mehr geworden war, wenn sie mich angesehen hatte, als wünschte sie, mich nie wieder ansehen zu müssen. Ich war ein Gefäß voller Kerben, die seit dem ersten Leben entstanden waren, das ich genommen hatte, und die bei jedem weiteren Mal tiefer wurden. Ich war eine leere Leinwand voller Blut, denn ich spürte nichts. Ich betrauerte den Verlust dieser Leben nicht. Es kümmerte mich nicht, weil sich auch niemand um mich kümmerte, außer darum, was ich für sie tun konnte.
Meine Haut war mit einem Mal zu eng und prickelte. Meine Brust pulsierte, und das Geschwür platzte unter der unbändigen Wut und verwandelte sich in etwas, das nicht versteckt und nicht unter Kontrolle gehalten werden konnte. Ich legte den Kopf in den Nacken und brüllte die Frustration und den Zorn heraus, bis meine Kehle brannte. In mir hatte sich ein riesiger Abgrund aufgetan, und aus der Leere stieg Hitze empor. Macht. Es war, als wäre sie immer schon dagewesen. Hell und heiß, uralt und unendlich. Die Macht schoss durch meine Adern, silbernes Licht überzog meinen Blick.
Ich stemmte meine Hände gegen seine Schultern, und die Energie, die reinste primare Essenz, floss aus meinen Handflächen in …
… Nyktos.
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SILBRIG-WEISSER ÄTHER PRALLTE GEGEN NYKTOS, hüllte ihn ein und schleuderte ihn nach hinten. Seine Flügel breiteten sich aus und verharrten dann unbeweglich in der Luft.
»Nyktos!«, brüllte ich. Eine unglaubliche Angst ergriff mich, und ich fuhr hoch. Der Äther strömte knisternd und prasselnd über seine Flügel und den Körper bis in seine Adern.
Bei den Göttern, was hatte ich getan?
Tiefe, wogende Dunkelheit brach aus Nyktos hervor. Er öffnete den Mund, und das Geräusch, das er ausstieß, war reinste Macht. Ein Brüllen traf die verdorrten Bäume hinter ihm und zerschlug sie in tausend Stücke. Die Temperatur fiel derart, dass ich einen Moment das Gefühl hatte, meine Lunge würde beim Einatmen zu Eis gefrieren. Die Kälte drang bis in meine Knochen, dann kam er auf mich zu.
Ein gewaltiger Schatten fiel auf mich und löschte die Bäume und das schwache Leuchten der Sterne über mir aus. Ich erstarrte. Die Luft schoss wie ein Peitschenhieb über die Lichtung, als Nektas von oben herabgestürzt kam. Ein Flügel schwang über meinem Kopf hinweg, seine Klauen gruben sich in die Erde vor mir. Die Erde bebte, und die noch stehenden Bäume erzitterten, als wären sie nicht mehr als Streichhölzer.
Ich presste die Augen zu und wagte nicht, mich zu bewegen. Ich wusste, dass der Tod nahte, und es würde ein schmerzhafter, feuriger Tod werden. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Es war unausweichlich. Ich hatte Nyktos angegriffen. Ihn verletzt. Dessen war ich mir sicher, denn das, was aus mir herausgebrochen war, war reinste, uneingeschränkte Macht gewesen. Es war nicht mit Absicht passiert, aber das spielte keine Rolle. Nektas war mit Nyktos verbunden, der Primar gehörte für ihn zur Familie.
Nektas würde mich töten.
Doch das alles verschlingende, silberne Feuer, das mich in meinen letzten Augenblicken erwartete und das ich sogar mit geschlossenen Augen gesehen hätte, kam nicht. Genauso wenig wie der Schmerz.
Als ich die Augen öffnete, zitterte ich am ganzen Körper. Ich stand nur wenige Zentimeter von Nektas’ dicken, grauschwarzen Schuppen entfernt. Ich wusste, wie groß er war, aber selbst bei unserer ersten Begegnung auf der Straße in die Schattenwelt war ich ihm nicht so nahe gekommen. Auch ohne Flügel maß er mindestens sechs Meter. Nun hatte er einen seiner ledrigen Flügel über mich gebreitet und umschlang mich mit seinem Körper.
Nektas Kopf senkte sich, und die spitzen Hörner bebten, als er die Lippen zurückzog und die gewaltigen, alles zermalmenden Zähne bleckte. Das tiefe Knurren schickte einen Schauer über meinen Rücken.
»Alles gut«, krächzte Nyktos.
Mein Blick huschte zu ihm, und mir wurde schwindelig vor Erleichterung, dass er sprechen konnte. Meine Knie wurden weich, als mir langsam bewusst wurde, dass es nicht mehr so klirrend kalt war wie eben noch.
»Nektas wird dir nichts tun«, presste Nyktos zwischen den Zähnen hervor. Silbern blitzendes Licht huschte immer noch durch seinen Körper. »Er beschützt dich.«
»Wovor?«
»Vor mir.«
Das ergab keinen Sinn, trotzdem beäugte der riesige Draken den Primar misstrauisch und nicht mich. »Aber ich habe dir wehgetan.«
»Er hat Angst, dass ich … instinktiv … zurückschlage.« Nyktos drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Und damit … würde ich dir … mehr als wehtun.«
»Das würdest du nicht.« Ich wandte mich an Nektas. »Er würde mich nicht verletzen.«
»Das hätte ich beinahe getan.«
Ich glaubte ihm kein Wort. Vielleicht war ich eine Närrin, aber wenn er mir etwas antun hätte wollen, hätte er schon tausendmal die Gelegenheit dazu gehabt.
Nektas rührte sich trotzdem nicht von der Stelle. Sein Blick blieb auf den Primar gerichtet, auch wenn das warnende Knurren langsam leiser wurde.
Plötzlich sackte Nyktos auf ein Knie. Die Schatten um ihn herum verschwanden, und er fiel nach vorne, wobei er sich gerade noch mit den Händen abstützen konnte. Er senkte den Kopf und seine breiten Schultern bebten, als der Äther seinen Körper verließ. Die Flügel zerfielen zu Rauch und wurden vom Wind verweht. Die mitternachtsschwarze Haut zog sich zurück, und seine Haare fielen ihm wieder auf die goldbraunen Wangen. Er sagte kein Wort. Minuten vergingen, in denen sich bloß seine Schultern unter den kurzen, keuchenden Atemzügen bewegten.
Vielleicht ging es ihm wirklich nicht gut. Sorge machte die Erleichterung zunichte. Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Nyktos?«
Schweigen.
Nektas hatte endlich aufgehört zu knurren. Er streckte den Kopf und stieß sanft gegen Nyktos’ Schulter.
»Es ist alles in Ordnung«, erklärte Nyktos heiser und legte eine Hand auf Nektas Wange. »Ich brauche nur noch eine Minute.«
Nektas zog den Kopf zurück, ohne Nyktos eine Sekunde aus den Augen zu lassen, und die Minute fühlte sich an wie eine Ewigkeit.
Endlich hob Nyktos langsam den Kopf. Seine von der Essenz durchdrungenen Augen fanden meine. »Das kam …« Er räusperte sich, und als er erneut sprach, klang seine Stimme fester und kräftiger. »Das kam unerwartet.«
Tränen brannten in meinen Augen, als ich den Kopf schüttelte und den Blick auf meine Hände senkte. »Ich wollte das nicht. Ich schwöre es dir. Ich weiß nicht einmal genau, wie ich das überhaupt gemacht habe.«
»Es muss mit der Auslese zu tun haben. Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas passieren würde. Ich dachte, du würdest eher wie eine Gottheit auf die Veränderungen reagieren. Aber die Glut in dir ist mächtig. Und sie macht dich stärker.« Da war wieder diese verdammte Ehrfurcht in seiner Stimme. »Wenn Götter in die Auslese eintreten, wird die Essenz in ihnen stärker und vervielfältigt sich. Je näher die Auslese dem Ende zugeht, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit eines Ausbruchs. Normalerweise sind starke Gefühle der Auslöser. Bei Gottheiten gibt es diese hingegen nicht. Die meisten können ihre Essenz nicht auf diese Weise bündeln, nicht einmal, wenn sie zu Göttern aufsteigen. Sie haben nicht genug Äther in sich.«
Ich sah zu ihm auf.
Nyktos war näher gekommen, auch wenn ich nicht gehört hatte, wie er sich bewegte. Nektas hatte keinen Laut von sich gegeben, doch Nyktos befand sich nun ebenfalls unter seinem schützenden Flügel. »Du hattest definitiv starke Gefühle in dir, als es passierte.«
Mir entfuhr ein zitterndes Lachen, und ich schloss die brennenden Augen. »Es tut mir leid. Ich wollte das nicht. Wirklich nicht.«
»Ich weiß«, flüsterte er. Seine Finger berührten meine Wange, und ich zuckte zusammen.
»Deine Haut ist wieder kalt.«
»Das ist schon in Ordnung.«
»Wie kann das in Ordnung sein?« Ich wollte den Kopf zurückziehen, doch er streckte die Hand weiter aus und legte sie mir auf die Wange. Seine Haut war genauso kalt wie zu Beginn. »Ich habe dir wehgetan.«
»Hast du nicht.«
»Doch.« Ich legte die Hand auf seine. Hatte der Äther die Wirkung meines Blutes aufgehoben? Ich ließ die Hand sinken. »Musst du dich nähren?«
»Darüber solltest du dir keine Gedanken machen.«
Ich verstand nicht, wie er so ruhig bleiben konnte. »Was, wenn mir so etwas wieder passiert? Und wenn es jemanden trifft, mit dem danach nicht alles in Ordnung ist?«
Nyktos schloss einen Moment lang die Augen, und sein Gesicht wurde weich. »Wir werden dafür sorgen, dass das nicht passiert, Sera.«
Das war leichter gesagt als getan. »Aber wie?« Ich zuckte zurück, als mir einfiel, was ich getan hatte, bevor Nyktos aufgetaucht war. »Ich habe einen Schattengeist berührt.«
»Du hättest ihnen nie derart nahe kommen sollen.«
»Darum geht es nicht.«
Die Sanftheit war wie weggeblasen, und er biss die Zähne aufeinander. »Doch, genau darum geht es.«
»Du hast mir nicht zugehört. Ich habe ihn berührt, und er ist wieder zum Leben erwacht.«
»Wie bitte?« Nyktos senkte die Hand, und Nektas drehte den Kopf zu uns herum.
»Ich habe es nicht bewusst getan. Aber plötzlich haben sich Adern und Muskeln gebildet, und das Herz hat zu schlagen begonnen«, sagte ich. »Und er hat mit mir gesprochen.«
Nyktos’ Augen weiteten sich. »Das ist unmöglich.« Er wandte sich an Nektas. »Oder? Ich habe nichts gespürt.«
Nektas verwandelte sich direkt vor unseren Augen. Über seinen Körper tanzten Tausende kleine, blendend helle Sterne, und als sie verblassten, wurden aus den Klauen Finger, die Flügel verschwanden und dort, wo eben noch Schuppen gewesen waren, bildete sich sehr viel nackte Haut, die schließlich von roten und schwarzen Haaren bedeckt wurde.
»Du bist nackt«, hauchte ich.
»Ist das ein Problem?«, fragte Nektas.
»Vielleicht?«
Nyktos sah mich an. »Dann solltest du aufhören, ihn anzustarren.«
»Und wie soll ich das machen?«, murmelte ich.
Nektas grinste und vollführte eine flinke Geste. Licht blitzte auf, und im nächsten Moment trug er eine weite Leinenhose, die zumindest den unteren Teil seines Körpers bedeckte. »Besser?«
»Ja, ich glaube schon.« Ich blinzelte. Bildete ich mir das alles ein?
»Ich meinte nicht dich.« Nektas warf Nyktos einen Blick zu.
Die Augen des Primars wurden schmal, und er verzog den Mund.
»Wie hast du das gemacht?«, fragte ich.
»Zauberei«, antwortete Nektas und ging neben Nyktos in die Knie, während ich ungläubig die Stirn runzelte. »Bist du sicher, dass der Schattengeist geredet hat?«
Ich nickte und beschloss, vorerst nicht weiter über die Zauberhose nachzudenken. »Er sagte: Meyaah Liessa.«
»Meine Königin«, murmelte Nyktos.
»Verdammt.« Nektas lächelte. »Das ist die Glut. Die Funken in dir.«
Langsam war ich dieses ständige Gerede über die Glut leid, aber zumindest bestätigte es, dass Nektas über die beiden Funken Bescheid wusste. Nyktos hatte sich ihm offensichtlich anvertraut. Aber kannte der Draken auch die Geschichte mit Sotoria?
»Eythos konnte das auch«, fuhr Nektas fort. »Er konnte den Knochen der Toten Leben einhauchen. Er hat es nicht oft gemacht, ich kann mich tatsächlich nur an ein einziges Mal erinnern. Es ist nicht dasselbe, wie einen gerade erst Verstorbenen zurückzuholen. Deshalb hat es auch niemand gespürt.« Er neigte den Kopf und musterte mich eingehend. »Die Glut in dir ist sehr stark.«
»Du bist nicht der Erste, der das sagt«, murmelte ich.
Nyktos runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass mein Vater das konnte.«
»Ich glaube, das wusste nicht einmal Kolis.« Nektas wischte sich eine Haarsträhne über die Schulter. »Am besten vermeidest du jeden Kontakt mit toten Dingen, bis du die Glut besser im Griff hast.«
Ich ließ die Hände in den Schoß sinken. »Das werde ich auf alle Fälle. Obwohl es mir sehr schwerfallen wird, nachdem ich so gern tote Dinge berühre.«
Nektas Lächeln wurde breiter, dann wandte er sich an Nyktos. »Alles in Ordnung mit dir?«
Nyktos nickte, hielt den Blick jedoch auf mich gerichtet.
»Ihr zwei solltet zurück in den Palast. Die Schattengeister werden bald wiederkommen.« Nektas erhob sich, klopfte Nyktos auf die Schulter und verschwand zwischen den verdorrten Bäumen. Kurz drauf bebten die kahlen Äste, und Nektas stieg als Draken in den Himmel.
»Also, Draken können aus dem Nichts Kleidungsstücke herbeizaubern?«, fragte ich. »Können Primare das auch?«
»Nur Kleidungsstücke, die wir bereits getragen haben. Sie sind eine Erweiterung von uns.«
»Ah. Ja, das klingt logisch, glaube ich.« Ich sah ihn an und fühlte mich mit einem Mal unglaublich erschöpft. Trotzdem wirbelten unglaublich viele Gedanken in meinem Kopf umher. »Du lässt mich nicht gehen, oder?«
»Niemals«, schwor er.
Ich sah ihn ungläubig und frustriert zugleich an. »Dann bin ich also deine Gefangene? Du hältst mich gegen meinen Willen hier fest?«
Der Äther in seinen Augen flammte auf. »Du hast die Wahl, ob du als meine Gemahlin hierbleibst, oder als meine Gefangene.«
»Das ist praktisch dasselbe.«
»Wenn du es so sehen möchtest, dann soll es so sein.« Er erhob sich in einer fließenden Bewegung, ohne das geringste Anzeichen, dass ich ihn verletzt hatte. »Es ist jedenfalls nicht deine Bestimmung, durch Kolis’ Hand zu sterben.«
Ich atmete tief ein und aus, als mir klar wurde, dass mein Fluchtversuch endgültig gescheitert war und was das für die Zukunft bedeutete. Es war meine einzige Chance gewesen. Jetzt, da er Bescheid wusste, würde ich niemals entkommen können. »Was ist dann meine Bestimmung?«
»Meine Gemahlin zu werden. Ob es dir gefällt oder nicht.«
Ich sah wütend zu ihm hoch und klammerte mich an den Zorn, weil er besser war als die Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. »Du meinst, es ist meine Bestimmung, als deine Gemahlin zu sterben?«
Ein Kiefermuskel zuckte. »Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg, um deinen Tod zu verhindern.«
»Wirklich?« Ich lachte. »Und der wäre?«
»Wenn ich einmal fünf Sekunden in Ruhe nachdenken könnte, ohne Angst haben zu müssen, dass du in der Zwischenzeit in den Tod läufst, würde mir vielleicht etwas einfallen.«
Ich verdrehte die Augen. »Na gut. Sicher.«
Er stieß ein Geräusch aus, das klang, als hätte er einen frustrierten Aufschrei hinuntergeschluckt. Ich grinste und griff nach meinem Dolch.
»Ich hoffe, du willst den Dolch nicht wieder gegen mich einsetzen«, warnte Nyktos, während ich das Messer in meinen Stiefel steckte.
»Nimm ihn mir bloß nie wieder weg«, befahl ich, aber es klang so flehentlich, dass meine Wangen vor Scham zu glühen begannen.
»Wenn ich das wollte, hätte ich es schon längst getan.«
Ich musterte ihn misstrauisch. »Hast du keine Angst, dass ich dir die Kehle bis zur Wirbelsäule aufschneide, wie du es mir geraten hast?«
»Nein.«
Meine Augen wurden schmal. »Das solltest du aber.«
Er grinste und fuhr mit den Fingern über den Ring, der seinen Oberarm umspannte, woraufhin sanfter Rauch daraus hervorstieg.
Als der Rauch im nächsten Augenblick die Gestalt seines Pferdes Odin annahm, erstarrte ich. Der Hengst schüttelte die Mähne und tänzelte auf dem mit Asche bedeckten Untergrund. Ich hatte ganz vergessen, dass Nyktos’ Pferd offenbar in dem Ring lebte.
»Wie ist …?« Ich verstummte, als Nyktos mir einen Blick zuwarf.
»Was?«
»Nichts«, murmelte ich und versuchte, meine Neugier zu unterdrücken. Fünf Sekunden später hielt ich es nicht mehr aus. »War das auch Zauberei?«
»Primarmagie, ja.«
Ich dachte an den Stuhl, den er vorhin durchs Zimmer bewegt hatte, und an das Feuer, das einfach so zu brennen begonnen hatte. »Dann ist er also nicht real?«
»Er besteht aus Fleisch und Blut.« Nyktos schwieg einen Moment. »Ich hoffe, du hast nicht vor, den Rest dieser schier endlosen Nacht in den Sterbenden Wäldern zu verbringen.«
»Und wenn doch?«
»Dann hebe ich dich hoch und setze dich eigenhändig auf Odins Rücken.«
»Versuch’s ruhig.«
Nyktos sah mich an, und ich zweifelte nicht daran, dass er genau das tun würde.
»Na gut, von mir aus.« Ich stemmte mich hoch, trat an Nyktos vorbei und stapfte zu Odin, hielt jedoch inne, als dieser mit dem Kopf schlug und erneut zu tänzeln begann.
»Er ist nicht gut auf dich zu sprechen.«
»Was habe ich ihm denn getan?«
Nyktos trat hinter mich und neigte den Kopf. »Du hast mir einen Dolch an den Hals gehalten und mich mit Äther angegriffen.«
»Ja, schon. Aber ich habe das doch …« Ich verstummte. Primarmagie. »Er ist eine Erweiterung von dir. Verstehe.« Ich wandte mich seufzend an das Pferd. »Es tut mir leid.«
Odin schnaubte und drehte den Kopf.
»Er wird drüber hinwegkommen.« Nyktos legte die Hände auf meine Hüften, und ehe ich mich versah, hatte er mich hochgehoben. Ich packte den Sattelknauf, bevor ich auf der anderen Seite wieder nach unten fiel. Nyktos schwang sich hinter mir in den Sattel. »Irgendwann mal.«
Odin schüttelte seine Mähne.
Da war ich mir nicht so sicher.
Nyktos griff an mir vorbei und nahm die Zügel. »Das nächste Mal, wenn du jemandem einen Dolch an den Hals hältst«, sagte er, und sein Atem strich über meine Wange, »meinst du es besser ernst.«
Ich erstarrte. »Selbst wenn du es bist?«
Nyktos schlang einen Arm um meine Mitte und zog mich an seine Brust. »Vor allem, wenn ich es bin.«
Orphine wartete direkt hinter der Tür, die den Stallungen am nächsten lag und in den Flur gegenüber von Nyktos’ Arbeitszimmer führte. Ector war bei ihr und lehnte sich an die Wand, als sie nach vorne trat und sich auf ein Knie sinken ließ. »Es war meine Aufgabe, auf sie aufzupassen«, sagte sie. »Ich habe versagt. Es tut mir leid.«
Ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen. »Es war nicht deine Schuld.«
»Da hat Sera ausnahmsweise recht«, erklärte Nyktos, und ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Du musst dich nicht für ihre Sorglosigkeit entschuldigen.«
»Sorglosigkeit?«, zischte ich. Das klang, als hätte ich einen gemütlichen Spaziergang durch die Sterbenden Wälder unternommen.
»Genauso wenig wie für ihren Mut«, fuhr er fort und erwiderte meinen Blick. Ich klappte den Mund zu. Es überraschte mich, dass er so darüber dachte und es auch noch laut aussprach. »Auch wenn es noch so närrisch war«, fuhr er fort.
Langsam bereute ich meine Schuldgefühle, nachdem ich ihn verletzt hatte.
Orphine erhob sich, und Ector stieß sich von der Wand ab. Seine gelockten Haare wirkten im Lampenschein noch heller. »Mut?«, fragte er.
»Sie wollte nach Dalos.« Nyktos griff nach meinem Arm. »Um Kolis zu töten.«
»Verdammt«, murmelte Orphine und trat einen Schritt zurück.
Sämtliches Blut wich aus Ectors Gesicht. »Das ist nicht dein Ernst.«
»Ich wünschte, es wäre nicht so.« Nyktos führte mich an den beiden vorbei zur Treppe.
Ector folgte uns. »Warum machst du so etwas? Wie kommst du überhaupt auf die Idee?«
Ich hielt inne. »Weil …«
Doch Nyktos ließ mich nicht ausreden. Er ließ meinen Arm los und deutete die Treppe nach oben. »Geh!«
»Erteil mir keine Befehle, als wäre ich ein kleines Kind.«
»Das würde ich nicht, wenn du dich nicht wie eines benehmen würdest.«
Ich sah rot. »Das klang aber ganz anders, als ich bei dir im Bett lag und du deine Fangzähne in meinen Hals geschlagen hast.«
»Oh Mann«, murmelte Ector.
Nyktos’ silbern lodernden Augen drangen in meine. »Sera.«
Ich schluckte hinunter, was ohnehin am besten ungesagt blieb, und stampfte die Treppe nach oben, wie eine überaus erwachsene Frau. Im vierten Stock hatte mich Nyktos eingeholt.
»Ganz egal, was du vorhin sagen wolltest«, begann er, griff an mir vorbei und öffnete die Tür, »behalte es lieber für dich.«
»Was meinst du?« Ich trat in den Flur. Natürlich wusste ich genau, was er meinte. Ich hätte Ector tatsächlich beinahe erzählt, warum ich zu Kolis gehen wollte. »Willst du deinen Wächtern die Wahrheit darüber, was ich in mir trage, nicht anvertrauen? Oder hast du Angst, dass sie mir zustimmen würden, wenn sie es wüssten?«
»Niemand würde dem, was du vorhattest, zustimmen. Und es würde dich auch niemand unterstützen.«
Ich stieß ein Lachen aus, das wahrhaft schauerlich klang. »Da kennst du deine Leute aber schlecht.«
»Ach, und du kennst sie besser?«
»Gut genug, um das Offensichtliche zu erkennen. Keiner von ihnen mag mich, und sie wären froh, wenn ich verschwinden würde. Entweder zu Fuß und aus freien Stücken oder tot auf einer Bahre.«
»Wie kommst du darauf?«
»Ist das dein Ernst? Sie haben mir nicht verziehen, was ich ursprünglich vorhatte.« Ich schnappte nach Luft und wich zurück, als Nyktos plötzlich direkt vor mir stand. »Hör auf damit!«
»Was haben sie zu dir gesagt?« Seine Stimme war leise, aber es lag eine unheimliche Gewalt darin.
»Nichts.«
Er rückte noch näher. »Sag mir, was sie gesagt haben. Und wer es war.«
»Sie müssen nichts sagen – das weiß ich auch so!« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Hör mal, ich kann es nicht gebrauchen, noch unbeliebter zu werden. Und ich will es auch nicht. Sie haben auch so schon genug Gründe, um mich zu meiden. Sie sind dir treu ergeben, und ich bin bloß die Gemahlin, die du nie haben wolltest. Und die dich umbringen wollte. Wenn es nach ihnen ginge, wäre ich längst nicht mehr hier.« Ich trat an ihm vorbei und machte mich auf den Weg den Flur entlang. Die Erschöpfung, die ich vorhin gespürt hatte, setzte wieder ein.
Dankenswerterweise hielt mich Nyktos nicht zurück. Ich eilte zu meinen Gemächern und stellte erleichtert fest, dass die Tür unversperrt war. Ich trat ohne ein weiteres Wort hindurch und schloss sie hinter mir, dann ging ich zum Bett, öffnete den Mantel und ließ ihn zu Boden gleiten. Ich brauchte Ruhe. Zeit zum Nachdenken, damit ich mir vielleicht einen neuen Plan …
Die Tür schwang auf. Ich wirbelte herum.
Nyktos fegte wie ein Sturm ins Zimmer. »Nein.«
Ich machte einen Schritt zurück. »Was Nein?«
»Nein zu diesem Gespräch. Ich würde mich heute Nacht gern wenigstens noch ein paar Stunden ausruhen«, verkündete er.
»Du bist doch derjenige, der in meine Gemächer geplatzt ist.« Ich warf die Arme hoch. »Niemand hält dich davon ab, in dein Bett zu schlüpfen und zu schlafen.«
»Du hast wieder einmal bewiesen, dass man dich nicht allein lassen kann, und ich muss mich ausruhen. Das heißt, wenn ich schlafe, schläfst du auch.«
»Das kann nicht dein Ernst sein.«
»Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?«
Er sah aus, als wollte er ein ganzes Königreich in Schutt und Asche legen. »Ich werde sicher nicht noch einmal losziehen, nachdem du mich gerade erst eingefangen hast.«
»Das würde ich dir nur zu gern glauben, aber ich weiß es besser. Ich kann unmöglich Wächter vor deiner Tür und auf dem Vorplatz aufstellen, die sich nur darum kümmern, dass du nichts anstellst. Aber ich werde ein Schloss an der Balkontür anbringen.« Sein Blick schoss zu besagter Balkontür, dann wandte er sich mit hochgezogenen Augenbrauen an mich. »Wie bist du überhaupt vom Balkon auf den Vorplatz gelangt?«
Die Antwort darauf würde ihm sicher nicht gefallen. »Zauberei? Du weißt ja, die Glut in mir ist stark.«
Nyktos’ Knurren ließ mir die Haare zu Berge stehen. »Bist du etwa an der Palastmauer nach unten geklettert?«
»Vielleicht?«
Er starrte mich an. »Ich bin fast ein wenig beeindruckt, dass dir das gelungen ist.«
»Können wir es nicht dabei belassen?«
»Du hättest dir den Hals brechen können.«
»Hab ich aber nicht.«
»Verdammt noch mal, Sera! Man kann auch zu wagemutig sein.«
»Bist du nicht müde? Lassen wir das Gespräch doch lieber, ja?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Vor allem, weil wir es schon an die fünfhundertmal geführt haben.«
Er fluchte erneut. »Du hast recht. Ich kann dich nach dem Aufstehen weiter anbrüllen.«
»Sicher? Oder bist du praktischerweise wieder den ganzen Tag unterwegs?«, zischte ich.
»Hast du mich vermisst?«
»Nein«, schnaubte ich. »Du kannst jetzt zu Bett gehen.«
»Genau das versuche ich ja, aber wie gesagt: Wenn ich schlafe, schläfst du auch. Und zwar neben mir.«
Mein Mund klappte auf. »In deinen Gemächern?«
Nyktos holte tief Luft und hatte augenscheinlich Mühe, nicht die Geduld zu verlieren. »Wo sonst?«
»Nein.«
Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Nein?«
»Ganz genau. Dieses eine Wort sollte doch nicht allzu schwer zu verstehen sein. Du kannst jetzt gehen.« Ich deutete auf die Tür, durch die er gekommen war. »Gute Nacht.«
Nyktos starrte mich an. »Ich habe keine Zeit für so etwas.«
»Na ja, ich auch nicht.« Ich riss die Augen auf, als er auf mich zutrat. »Was machst du da?«
»Ich werde nicht hier herumstehen und mich mit dir streiten.«
Er hatte wieder denselben Gesichtsausdruck wie vorhin, als er mir erklärt hatte, dass er mich hochheben und eigenhändig auf Odin setzen würde. Ich trat mehrere Schritte zurück. »Tu das ja nicht.«
Er kam weiter auf mich zu.
Ich hob abwehrend die Hände. »Weißt du, ich rege mich gerade ziemlich auf. Womöglich verliere ich wieder die Kontrolle und verletze dich.«
»Ich würde zu gern sehen, wie du den Äther noch einmal auf diese Weise einsetzt. Es war beeindruckend.« Er grinste. »Aber jetzt, wo ich es weiß, bin ich darauf vorbereitet.«
Ich stieß gegen eine Bettsäule und drehte mich …
In diesem Moment packte Nyktos meinen Arm und wirbelte herum. Ein Arm schlang sich um meine Mitte, dann bückte er sich und schob seine Schulter unter meinen Bauch. Ich kreischte, als er mich hochhob. Eine Sekunde später hing ich über seiner Schulter und starrte auf seinen Rücken.
Ich war so fassungslos, dass mir die Worte fehlten.
Nyktos drehte sich.
»Lass mich runter!«, schrie ich, während mein Zopf nach vorne fiel und gegen meine Wange klatschte.
»Nein.«
»Lass mich sofort runter!« Ich strampelte mit den Beinen, doch er legte den zweiten Arm über meine Kniekehlen, sodass ich mich nicht mehr rühren konnte. »Nyktos, ich schwöre bei den Göttern!«
»Du solltest nicht bei den Göttern schwören, das ist Blasphemie.«
Ich kreischte und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein, während er die Verbindungstür in seine Gemächer öffnete. Ich erstarrte einen Moment lang. War sie tatsächlich nicht abgesperrt gewesen? Oder hatte er sie mit Hilfe seiner Zauberkraft entsperrt?
»Wolltest du mir gerade in die Nieren boxen?«, fragte er, während er mich durch den kurzen Zwischengang in sein Zimmer trug.
Meine Fäuste öffneten sich, als der Duft nach Zitrone – nach ihm – stärker wurde. »Nein.«
»Ich glaube, ich habe noch nie jemanden getroffen, der so viel lügt wie du.« Nyktos vollführte eine abrupte Drehung und ließ mich aufs Bett fallen.
»Du Mistkerl!« Ich landete unsanft auf der Matratze. Das Zimmer war ins Licht mehrerer Wandleuchten getaucht, und mein Blick fiel auf einen Schrank, mehrere Truhen, ein langes Sofa hinter einem Tisch und einen einsamen Stuhl. Ich hätte nicht gedacht, jemals wieder hierher zu kommen.
Ehe ich mich versah, hatte Nyktos mein Bein gepackt und es sich unter den Arm geklemmt, während er mit der freien Hand nach meinem Stiefel griff. Er zog den Dolch heraus, rammte ihn in den hölzernen Fußteil des Bettes und zerrte an meinem Stiefel.
»Was soll das, verdammt?«
»Deine Stiefel sind genauso versaut wie dein Mundwerk.« Er griff nach dem zweiten Stiefel, der kurz darauf ebenfalls zu Boden fiel. »Und während ich gegen deinen Mund in meinem Bett nichts einzuwenden habe, bereiten mir deine Stiefel sicher keine Freude.« Er warf einen Blick auf meine schmutzige, blutverkrustete Hose. »Die muss auch weg.«
»Mann, ich wurde noch nie von einem Mann auf derart romantische Weise aufgefordert, mich auszuziehen.«
Er warf mir einen genervten Blick zu. Seine Augen glichen dem Himmel über dem Palast. Ich grub die Finger in die dicke Decke und sah an mir hinunter. Mein Aussehen war genauso durch den Wind wie meine Gedanken. Noch mehr Strähnen waren aus dem Zopf geschlüpft, überall waren Kratzer von den morschen Ästen. Nyktos war stinkwütend auf mich, und ich war auch nicht gerade gut auf ihn und seine Methoden zu sprechen, aber … irgendetwas hatte sich zwischen uns verändert. Es lag eine andere Spannung in der Luft, die mein Herz aufgeregt schlagen ließ. Dachte er auch gerade an das letzte Mal zurück, als ich in seinen Gemächern war und auf seinem Bett gelegen hatte? Oder daran, was im Zimmer im Erdgeschoss passiert war? Ich tat es jedenfalls. Hitze breitete sich in mir aus, gefolgt von einem pochenden Verlangen.
Nyktos’ Nasenflügel bebten, und er holte tief Luft. »Zieh deine Hose aus, Sera.«
Seine Worte trafen mich wie ein Blitz und rührten an dem besonders impulsiven Teil meines Wesens. »Du willst, dass sie verschwindet?« Ich lehnte mich auf die Ellbogen zurück und hob die Augenbrauen. »Dann musst du sie mir ausziehen.«
Nyktos rührte sich nicht. Nicht einmal seine Brust bewegte sich, dafür floss der Äther in seine Augen. Er würde es nicht tun. Das hatte ich schon gewusst, bevor ich es von ihm verlangt hatte.
Ich lächelte verkniffen. »Dann werde ich wohl darin schlafen.«
Im nächsten Moment trat er aufs Bett zu und setzte ein Knie auf der Matratze ab. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich erstarrte, als er die Hände unter den Bund meines Pullovers schob und die Finger nach dem Hosenbund griffen.
Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen. »Hebst du deinen Hintern, oder soll ich das auch für dich erledigen?«
Ich biss mir auf die Lippe und hob das Becken.
Der Äther in seinen Augen wurde heller, während er die Hose über meine Hüften und meine Oberschenkel zog und sich dabei nicht mit irgendwelchen Knöpfen aufhielt. Die Muskeln in meinem Bauch zogen sich zusammen, je weiter er die Hose nach unten zog. Seine kühlen Finger glitten über meine Haut. Ich hörte nicht einmal, wie die Hose am Boden aufkam. Er sah mir immer noch in die Augen, während er mir die Wollsocken von den Füßen zog, die ebenfalls neben dem Bett landeten.
Dann senkte er langsam den Blick. »Verdammt.«
Der Pullover und das Unterkleid waren nach oben gerutscht, und von seinem Standpunkt aus und aufgrund dieses einen Wortes wusste ich, dass er gerade das Fehlen jeglicher Unterwäsche entdeckt hatte, auf die ich vorhin in meiner Eile verzichtet hatte.
Mein Herz raste, als er mir erneut in die Augen sah. »Der Pullover ist auch schmutzig.«
Seine Wangenknochen traten stärker hervor, und ich sah die Spitzen seiner Fangzähne. »Heb die Arme.«
Ich stemmte mich hoch, sodass ich vor ihm kniete, und mein Atem stockte, als mir klar wurde, dass wir uns beinahe berührten. Ich hob die Arme, und seine Hände griffen nach dem dicken Stoff. Ich schloss die Augen, als er mir den Pullover über den Kopf zog, und bekam eine Gänsehaut an den mittlerweile nackten Armen. Das Unterkleid war hauchdünn und schmiegte sich an meine Brüste, während es sanft über die Mitte und die Hüften fiel. Es überließ kaum etwas der Vorstellung, und ich war mehr oder weniger genauso nackt wie vorhin, als er mir sein Blut gegeben hatte. Ich spürte seinen Blick so intensiv auf mir, als hätte er mich berührt. Er glitt über meine Schulter, auf der nicht einmal die Spur einer Narbe zu erkennen war, und über meine Brüste weiter nach unten …
Seine Finger strichen über meinen Arm, und ich öffnete die Augen. Schweigend griff er nach meinem Zopf, zog das Band herunter und schob es über sein Handgelenk, dann löste er sanft die Haare. Ich sah ihn an.
»Der Zopf stört sicher beim Schlafen«, murmelte er mit rauer Stimme.
Ich wartete schweigend und regungslos, während er akribisch die Strähnen teilte. Es ging mir unerklärlich nahe.
Als er fertig war, ließ er meine Haare über die Schulter und den Rücken fallen, doch seine Finger verharrten an Ort und Stelle und folgten ihnen schließlich bis zu den Spitzen an meiner Taille. »Hast du dich genug gegen mich gewehrt?«
»Vorerst.«
Ein Mundwinkel zuckte, als er mir in die Augen sah. »Und trotzdem fühlt es sich so an, als befänden wir uns mitten in einem Kampf.« Er hob die Hand von meinen Haaren und legte den Daumen auf meine Wange. Er berührte die Haut unter dem Kratzer, dann glitt er über meinen Hals bis zu der verheilenden Bisswunde.
Erst nach einigen Augenblicken zog er ihn zurück. Er ließ mich nicht aus den Augen, während er sich die Stiefel von den Füßen trat, als erwartete er, dass ich jeden Moment die Flucht ergreifen könnte. Doch ich hatte es vorhin ernst gemeint. Ich hatte genug für diese Nacht. Die Erschöpfung war wieder da, aber dieses Mal fühlte sie sich an wie eine warme Decke, die sich über mich breitete. Ich saß auf dem Bett und sah Nyktos zu, wie er zurücktrat und sich zur Seite drehte. Seine Erektion war unter seiner Hose deutlich zu erkennen. Ein angenehmes Ziehen machte sich in meinen Brüsten breit und wanderte weiter nach unten, als er aus seiner Tunika schlüpfte. Die Tätowierungen auf seinem Rücken und an den Seiten waren im gedämpften Licht kaum zu erkennen. Er ging um das Bett herum zu seinem Schrank, öffnete die Tür und schlüpfte aus seiner Hose. Meine Lippen teilten sich, als mein Blick auf seinen festen Hintern fiel. Ich wandte den Blick nicht ab, wie ich es am See getan hatte, sondern saugte den Anblick der bronzenen Haut und der dünnen Haare auf seinen Beinen in mich auf.
Sein Körper war unanständig.
Nyktos zog eine weite schwarze Hose an, ähnlich der, die Nektas vorhin herbeigezaubert hatte, dann wandte er sich zum Bett um und öffnete den Haarknoten in seinem Nacken. Die Strähnen fielen auf seine Schultern, und mir entging nicht, wie unglaublich intim diese Momente waren.
Die Wandleuchten gingen aus, als er auf das Bett zutrat, und Dunkelheit senkte sich über das Zimmer.
Ich schnappte nach Luft.
»Das war ich«, erklärte er.
Meine Augen brauchten eine Weile, ehe sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er stand neben seiner Bettseite. »Schon wieder Zauberei?«
»Ja.«
Das Bett gab unter seinem Gewicht nach, und ich … ich kniete immer noch dort, wo er mich zurückgelassen hatte. Ich wehrte mich nicht, als er im Dunkeln näher rückte, einen Arm um meine Mitte legte und mich nach hinten und unten zog. Er breitete eine Decke über meine Beine, mein Kopf sank in ein Kissen, und das Bett bewegte sich erneut, als er sich hinter mich legte.
Sein Arm lag immer noch über meiner Mitte, aber sonst berührten sich unsere Körper nicht, auch wenn sicher nicht mehr als ein paar Zentimeter Abstand zwischen uns waren. Meine Augen waren weit aufgerissen, und ich starrte in die Dunkelheit. Mehrere Sekunden vergingen. »Mir war nicht klar, dass ›in meiner Nähe‹ so nahe sein wird.«
»Ist es aber.« Sein kühler Atem strich über meine Schulter und sandte ein Schaudern durch meinen Körper.
Das Gewicht seines Arms erdrückte mich. »Ich glaube nicht, dass ich so schlafen kann.«
»Wenn ich es kann, kannst du es auch.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher.«
»Mach einfach die Augen zu und versuch es, Sera.«
Bei den Göttern, wenn er meinen Namen auf diese Art sagte, war es wie ein feierlicher Schwur, der bis in mein Herz drang. Ich schloss die Augen und hörte nur das Klopfen meines Herzens und seine tiefen, ruhigen Atemzüge. Ich konzentrierte mich darauf, bis das Unmögliche geschah und ich einschlief. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als ich erneut die Augen aufschlug.
Ich starrte in die Dunkelheit. Nyktos hielt mich fest an sich gedrückt. Sein Arm umklammerte meine Mitte, und das Unterhemd bildete kaum eine Barriere zwischen meinem Rücken und seiner kalten Haut. Seine Brust hob und senkte sich schnell, sein Atem ging abgehackt.
Träumte er?
Ich versuchte, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen, doch er schlang den Arm noch fester um mich. »Nyktos?«, flüsterte ich.
Es kam keine Antwort.
Besorgt streckte ich die Hand aus und legte sie auf seinen angespannten Arm.
Ein Zittern ging durch seinen ganzen Körper. »Versprich es mir«, hauchte er mit rauer Stimme. »Versprich mir, dass du dich nie wieder gegen Kolis stellen wirst.«
Mein Herz machte einen Satz, und ich nahm einen flachen Atemzug.
»Versprich es mir, Sera. Nie wieder.«
Ich presste die Augen zusammen, die plötzlich feucht vor Tränen waren, und sagte die drei Wörter, auch wenn ich wusste, dass ich es nicht durfte. »Ich verspreche es.«
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ALS ICH AUFWACHTE, WAR NYKTOS verschwunden, doch meine letzten Worte an ihn schwebten noch im Raum.

Ich verspreche es.

Ich hätte ihm dieses Versprechen nicht geben sollen.

Ich drehte mich auf den Rücken und wandte den Kopf zur Seite. Mein Blick wanderte vom Nachttisch und der kleinen Holzkiste, die drauf abgestellt war, zu meinem Dolch, der auf dem Kissen neben meinem lag. Ich atmete tief ein, langsam aus und griff nach dem Messer. Mein Morgenmantel lag am Fußende des Bettes. Nyktos musste ihn geholt haben.

Der Riss in meinem Herzen pulsierte, als ich mich aufrichtete.

Ich tappte über den kalten Steinboden zur Verbindungstür und zurück in meine Gemächer, wo ich einige Augenblicke lang unter dem Glaskronleuchter stand und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Ich hatte letzte Nacht versagt. Was sollte ich jetzt tun?

Mir fiel keine Antwort darauf ein.

Kurz darauf kam Baines mit frischem Wasser, und auf ihn folgte Orphine. Der Gedanke daran, wie sie sich letzte Nacht bei Nyktos entschuldigt hatte, ließ Schamesröte in mein Gesicht steigen.

»Sobald du fertig bist, bringe ich dich zu Nyktos«, verkündete Orphine. »Ich warte im Flur.« Sie hielt inne. »Bitte lauf nicht wieder weg.«

»Das werde ich nicht.« Ich erwartete einen ätzenden Kommentar, doch sie nickte bloß und trat aus dem Zimmer.

Ich ging in die Badekammer. Wenigstens hatte ich Orphine nicht angelogen. Ich würde jetzt auf keinen Fall versuchen zu fliehen. Aber irgendwann musste ich es noch einmal wagen. Und dieser Gedanke ließ den Riss in meinem Herzen noch tiefer werden.

Ich rieb mir die Brust und setzte den Gedanken ein Ende, bevor die Vielzahl an Gefühlen wieder in mir hochstieg, die überhaupt erst für den Riss verantwortlich gewesen war. Nyktos wartete, und ich konnte die grauenhafte Diskussion, die mir vermutlich bevorstand, genauso gut gleich hinter mich bringen.

Ich wischte mir die Haare aus dem Gesicht und runzelte die Stirn. Sie fühlten sich an, als wären sie mit Sand bedeckt. Ich warf einen Blick auf meine Hände, die von einer dünnen Ascheschicht überzogen waren. Hände, die immer nur geheilt und Leben gespendet hatten. Aber dieses Mal hatte ich Nyktos wehgetan.

Es war eine tödliche Macht aus ihnen geflossen.

War die Glut wirklich so stark? Verlieh sie mir jetzt schon gottähnliche Fähigkeiten? Es war nicht unwahrscheinlich. Immerhin hatte sie mir immer schon eine gewisse Macht geschenkt.

Aber ich wollte damit niemanden verletzen. Nicht absichtlich.

Ich schluckte und zwang mich, nach einem Waschlappen zu greifen, dann legte ich ein Badetuch neben die Wanne und ging in die Knie. Ich zog mir das Unterhemd über den Kopf und vermisste bereits jetzt den Zitronengeruch, der ihm angehaftet hatte. Ich behielt die Tür in die Kammer im Auge, während ich mich wusch und die Haare in die Wanne tauchte, um sie energisch zu schrubben. Es dauert danach zwar grauenhaft lange, alles zu entwirren, doch als ich schließlich vor den Kleiderschrank trat, waren sie beinahe trocken.

Es gab nicht gerade viel Auswahl, was meine Kleidung betraf. Ich hatte ein paar Pullover, eine dicke, schwarze Frauenhose und drei Kleider. Ich schlüpfte in einen Pullover und die Hose, dann trat ich zu Orphine in den Flur.

Sie hatte auch dieses Mal ein Buch dabei und führte mich schweigend in den ersten Stock. Das einzige Geräusch waren unsere Schritte auf dem Steinboden.

»Es tut mir leid wegen Davina«, sagte ich schließlich, auch wenn ich nicht wusste, ob sie dem Draken nahegestanden hatte oder nicht. Als ich keine Antwort bekam, warf ich ihr einen schnellen Blick zu. »Und es tut mir leid, dass ich dir das Gefühl gegeben habe, versagt zu haben. Es war nicht deine Schuld. Wie hättest du auch ahnen sollen, dass ich die Palastmauer nach unten klettere?«

Orphine hob eine Augenbraue, schwieg aber immer noch. Ich presste die Lippen aufeinander und wandte betreten den Blick ab. Ihre ursprüngliche Abneigung mir gegenüber hatte sich mittlerweile offenbar zu einem ausgewachsenen Hass gesteigert, und ich konnte es ihr nicht verübeln.

»Du hast recht«, meinte sie plötzlich. »Ich hätte nicht erwartet, dass du die Palastmauer nach unten kletterst. Das hätten nicht viele geschafft. Aber ich weiß deine Entschuldigung zu schätzen. Und das, was du vorhattest.«

Ich sah sie an. »Tatsächlich?«

»Natürlich hätte es in einer Katastrophe geendet. Aber deine Bereitschaft, ein solches Risiko einzugehen, zeugt von deiner Integrität. Es verlangt Respekt. Anerkennung.«

Respekt? Anerkennung? Ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich jemals eines von beidem erfahren hatte. Vor der Nacht meines siebzehnten Geburtstages war ich verehrt worden, aber nicht für etwas, das ich getan hatte, sondern bloß, weil meine Familie der Meinung gewesen war, dass ich das Königreich retten konnte. Diesem Umstand zollten sie Respekt. Nicht mir.

Wir traten in die leere, aber hell erleuchtete Vorhalle und gingen unter den stufenförmig angeordneten Glaskugeln vorbei, die von Primarmagie zum Leuchten gebracht wurden. Ich hätte eher erwartet, dass wir von zahllosen bewaffneten Wächtern empfangen wurden. Ich warf einen Blick auf das weiße, verwaiste Podest in der Mitte und fragte mich wieder einmal, was dort oben gestanden hatte oder ob es immer schon leer gewesen war. Nervosität machte sich breit, als wir an der Tür in den Flur vorbeikamen, in dem sich Nyktos’ Arbeitszimmer befand. Im Palast war es gespenstisch ruhig.

Meine Angst wuchs. »Wo gehen wir hin?«

»Zu Nyktos«, antwortete Orphine. Das war mir klar, aber mehr war nicht aus ihr herauszubekommen.

Ich legte einen Arm um die Mitte, und mein Blick huschte zum Thronsaal. Meine Schritte wurden langsamer. Die Türen waren noch nie geschlossen gewesen. Sie waren wunderschön verziert, und das Muster ähnelte den Ranken, die in die Tuniken gestickt waren, die Nyktos und seine Wächter trugen. In der Mitte jeder Tür befanden sich zwei Halbmonde, die einander zugewandt waren, und zwischen ihnen erstreckte sich über die beiden Türen hinweg und hinter den verschlungenen Ranken das Bild eines weißen Wolfes.

Ich betrachtete es verwirrt.

Die Glut in mir, die einmal Nyktos gehört hatte, summte in meiner Brust, als die Türen lautlos aufschwangen und den Blick auf zwei mir unbekannte Wächter freigaben. Mein Herz schlug schneller. Warum traf ich Nyktos ausgerechnet hier? Meine Sinne waren zum Zerreißen gespannt, als ich in den Thronsaal trat. Im nächsten Moment hielt ich abrupt inne.

Unter dem Sternenlicht, das durch die offene Decke fiel, und inmitten der unzähligen brennenden Kerzen standen Hunderte Männer und Frauen. Sie trugen die dunkelgrauen Kleider der primaren Wächter und waren bis an die Zähne bewaffnet.

Es waren sicher nicht alle Wächter, die es in der Schattenwelt gab, denn die Mauer und Lethe mussten rund um die Uhr bewacht werden, aber die große, runde Kammer war beinahe voll. Mein Blick huschte über die Gesichter, und ich sah Saion, der mit Rhahar gegenüber von Rhain und Ector stand. Ein weiterer Mann mit dunklen, lockigen Haaren und derselben blassen Haut wie Orphine hatte sich zu ihnen gesellt. Rhain wandte sich ab und biss die Zähne aufeinander, als sich unsere Blicke trafen.

Meine Verwirrung wuchs, als ich Lailah und Theon entdeckte, neben denen ein Draken mit violett-schwarzen Schuppen saß, der ihnen gerade bis zu den Knien reichte. Es war seltsam, Reaver wieder als Draken zu sehen, denn beim letzten Mal hatte er mir als etwa zehnjähriger Junge mit struppigen sandblonden Haaren, einem bezaubernden Gesicht und viel zu ernstem Blick gegenübergestanden. Ich wandte mich dem Podium zu.

Nyktos stand vor den leeren Thronsesseln. Er trug ein weites Hemd und eine dunkle Hose, und selbst über diese Entfernung drangen seine Augen in meine. Mein Herz setzte aus, und ich hielt inne.

»Komm.« Orphine winkte mich mit sich.

Meine Beine bewegten sich wie von Zauberhand geleitet. Wächter und Götter traten zur Seite, als wir durch sie hindurchgingen, und es war so leise, dass vermutlich jeder mein pochendes Herz hören konnte. Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber ich nahm an, dass Nyktos mich nicht vor all diese Leute bestellt hatte, um mich anzuschreien. Ihm war sicher klar, dass so etwas nicht gut für ihn ausgegangen wäre, Primar hin oder her. Ich hielt erneut inne, weil Orphine ebenfalls stehen geblieben war.

Und weil Nyktos’ intensiver Blick immer noch auf mich gerichtet war und nun über meine Haare glitt, die ich offen gelassen hatte. Was sicher nichts damit zu tun hatte, dass er fasziniert davon war und einmal gemeint hatte, sie würden ihn an das Licht des Mondes erinnern. Absolut nicht. Mein Nacken prickelte, während ich die Stufen auf das Podium hochstieg.

»Es ist alles gut«, sagte Nyktos, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Kerzenlicht spiegelte sich in dem Band um seinen Oberarm, als er mir die Hand entgegenstreckte. »Nimm meine Hand.«

Ich war zu verwirrt, um ihm zu widersprechen, und folgte seiner Anweisung. Nyktos nickte, während ich mich zu den Anwesenden im Thronsaal umdrehte. Die Wächter schlossen die Tür, und Reaver trat aus der Menge hervor. Seine Krallen klapperten über den Steinboden, dann stieg er die Treppe hoch. Ich konnte Nektas nirgendwo entdecken, aber Aios stand neben Paxton, einem sterblichen Jungen, den Nyktos in die Schattenwelt gebracht hatte, nachdem er versucht hatte, ihn zu bestehlen. Sie schien genauso verwirrt wie ich.

Nyktos legte eine Hand auf meine Schulter, und die Kälte sickerte durch meinen Pullover und erinnerte mich erneut daran, was ich getan hatte. »Die hier Anwesenden zählen zu meinen treusten Verbündeten«, erklärte er leise. Er bezeichnete die Wächter oder Götter, die ihm unterstanden, niemals als Diener. Für ihn waren sie ihm ebenbürtig. »Sie haben geschworen, die Schattenwelt zu beschützen und gegen Kolis aufzustehen, genauso wie gegen alle, die ihn als falschen Primar des Lebens unterstützen.«

Als sich Reaver vor meinen Beinen niederließ, zog sich mein Magen zusammen.

»Sie taten es in dem Wissen, dass ihnen ihre Treue wahrscheinlich den Tod bringt. Trotzdem kämpfen sie dafür, dass das Iliseeum wieder zu dem wird, was es früher war: ein Reich, in dem Frieden und Gleichberechtigung herrschen. Sie sind alle mutig – vielleicht sogar zu mutig«, sagte er und hob die Stimme. »Genau wie du.«

Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge.

Nyktos drückte meine Hand und sah in die Menge. »Jeder von ihnen würde tun, was du letzte Nacht getan hast«, fuhr er fort, und seine Stimme hallte durch den Thronsaal. »Jeder von ihnen würde sich opfern, wenn er der Meinung wäre, es würde die Schattenwelt beschützen und mit ihr all jene, die hier Zuflucht gefunden haben.« Er hob den Kopf, während sich Reaver an meine Beine drückte, sodass das Zittern, das von dort aus in mir hochstieg, ein wenig nachließ. »Seraphena hat keinen Schwur geleistet, hat niemandem Treue versprochen und trägt auch noch nicht die Krone meiner Gemahlin. Sie ist noch nicht lange hier, aber sie war dennoch bereit, ihr Leben zu opfern, um euch alle zu beschützen. Alle in der Schattenwelt und auch darüber hinaus. Weil sie dachte, sie wäre der Grund für die Angriffe der letzten Tage, wollte sie sich an Kolis ausliefern. Sie wollte es tun, obwohl sie nicht der Grund dafür war«, sagte er, und die kleine Lüge kam ihm ohne Schwierigkeiten über die Lippen. »Ihr Mut sucht seinesgleichen, selbst unter euch.«

Niemand lachte abfällig, da war nur Betroffenheit in den Gesichtern, die ich kannte und auch in denen, die mir fremd waren. Ich war genauso überrascht wie sie. Ich wusste nicht, ob ich Nyktos erwürgen oder umarmen sollte. Denn niemand – wirklich niemand – hatte jemals etwas, das ich getan hatte, auf derart öffentliche Weise gewürdigt. Ich hörte leises Gemurmel, während mein Blick über die Menge schweifte und schließlich an Aios hängen blieb. Sämtliches Blut war aus ihren Wangen gewichen.

Nyktos’ Daumen strich über meine Handfläche, und ich zuckte zusammen. »Seraphena wird als meine Gemahlin den Schwertern und Schildern, die ihr schwingen werdet, um sie zu beschützen, mehr als würdig sein. Es ist der Schattenwelt eine große Ehre, jemanden wie sie hier zu haben.«

Mir wurde schwindelig, und ich konnte den Blick nicht von Aios wenden, doch dann zog eine plötzliche Bewegung meine Aufmerksamkeit auf sich. Ector trat vor, zog sein Schwert und legte es sich auf die Brust, ehe er auf ein Knie sank. »Dann werden wir unser Bestes geben, um eine solche Ehre auch zu verdienen.«

Ich taumelte zurück und prallte gegen Nyktos, als Reaver die Flügel hob, den Hals streckte und ein lautes und schrilles Trillern ausstieß. Nyktos stützte mich, und ich sah zu, wie Saion es Ector nachtat, gefolgt von Rhahar und den Zwillingen. Im nächsten Augenblick hallte der Schwur dutzendfach durch den Thronsaal, Schwerter wurden an die Brust gedrückt, und Götter wie Wächter sanken auf ein Knie.

»Keiner von ihnen wird dir in Zukunft übel gesinnt sein. Sie sehen dich jetzt als das, was du bist. Eine mutige und kühne Frau«, sagte Nyktos so leise, dass nur ich ihn hören konnte. Sein kalter Atem strich über mein Ohr und jagte einen Schauer über meine Haut. »Und falls sie doch etwas Hinterlistiges planen, wird es das Letzte sein, was sie tun. Ganz egal, wie treu ergeben sie der Schattenwelt sind, ich werde sie vernichten.«

Ich erstarrte.

Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er es ernst meinte. Da war wieder dieser Schatten in seiner Stimme, und ich … nun, ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich ihn lieber erwürgt oder vielleicht doch geküsst hätte.

Er hatte offenbar nicht vergessen, was ich über seine Wächter gesagt hatte, und mit seiner Rede hatte er zwei Dinge erreicht. Erstens versöhnte sie diejenigen, die über meine Anwesenheit in der Schattenwelt nicht glücklich waren, und zweitens setzte sie mich auf eine ziemlich beeindruckende Art schachmatt, denn Nyktos hatte dafür gesorgt, dass niemand im Thronsaal mir zur Seite stehen würde, sollte ich noch einmal versuchen, zu Kolis zu gelangen. Und das wäre ihm niemals eingefallen, hätte ich ihm nicht unüberlegt eröffnet, dass seine Wächter wohl froh gewesen wären, mich los zu sein. Außerdem würden sie mich jetzt, da sie wussten, wozu ich fähig war, noch genauer im Auge behalten.

Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu, und meine Augen wurden schmal. »Schlauer Mistkerl«, zischte ich.

Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Ich weiß.« Die Essenz in seinen Augen leuchtete heller, als er den Kopf senkte und seinen Mund so nahe an meinen heranbrachte, dass ich für einen Moment glaubte, er wolle mich küssen. »Aber ich habe jedes Wort ernst gemeint. Du bist mutig und stark. Du wirst ihren Schwertern und Schilden als meine Gemahlin mehr als würdig sein.«

Tränen stiegen mir in die Augen, und ich wandte eilig den Blick ab. Die Gefühle, die in mir hochstiegen, waren stark und unverfälscht. Was er gerade gesagt hatte, bedeutete mir mehr, als er jemals erahnen konnte, denn es ging dabei um mich und das, was ich getan hatte. Nicht darum, was er über mich zu wissen glaubte. Nicht darum, was ich und die Glut in mir für ihn erreichen konnten, sondern darum, wofür ich mich entschieden hatte. Und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, mehr zu sein als die Bestimmung, mit der ich mich nie einverstanden erklärt hatte. Mehr als die Glut, die ich in mir trug.

Ich war mehr.
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ORPHINE FÜHRTE MICH VOM PODIUM durch das Zimmer hinter dem Thronsaal und in einen schmalen Korridor, der in den Ostflügel und zu Nyktos’ Arbeitszimmer führte, wo sie mich in der dunklen Mauernische zurückließ. Ich blieb einen Moment lang benommen stehen. Ich hatte Nyktos’ Worte noch immer nicht verdaut.
Als ich mich schließlich gefangen hatte, öffnete ich die Tür und erstarrte im nächsten Augenblick.
Der Anblick war mehr als unerwartet.
Nektas saß auf dem Sofa, vor ihm auf dem Tisch standen ein abgedeckter Teller und ein Krug mit Saft. Seine langen Beine waren ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt, die Arme über der Brust gefaltet, sodass sein schwarzes Hemd über den Muskeln spannte. Er hatte die Augen geschlossen und den Kopf zurückgelehnt, was den Blick auf seine kupferfarbene Kehle freigab. Seine langen, dunklen Haare mit den roten Strähnen fielen über eine Schulter, und seine Tochter lag als Draken-Mädchen neben ihm. Ihre Hinterbeine drückten sich gegen die Sofakissen, während sie mit den vorderen Krallen einzelne Haarsträhnen entwirrte.
Jadis drehte den ovalen, grünbraunen Kopf in meine Richtung, ihre rötlichen Augen wurden groß, und sie stieß einen überraschten Schrei aus. Freute sie sich, mich zu sehen?
»Guten Morgen«, murmelte Nektas mit tiefer Stimme.
Jadis gab noch einmal denselben Laut von sich und zog die Krallen aus den Haaren ihres Vaters, wobei sie sich mehrere Male verhedderte. Nektas reagierte nicht, und seine Augen blieben geschlossen. Das Draken-Mädchen drehte sich auf den Bauch, breitete die dünnen, beinahe durchsichtigen Flügel aus und sprang vom Sofa.
Jadis eilte auf mich zu, umklammerte meine Beine und stieß ein schrilles Bellen aus, während sie an meiner Hose zerrte.
»Du sollst sie hochheben«, erklärte Nektas. »Wenn du nicht tust, was sie will, bekommt sie mit ziemlicher Sicherheit einen Tobsuchtsanfall.« Er öffnete ein Auge. »Und das willst du nicht. Glaub mir.«
Nachdem ich annahm, dass Jadis vor Wut Rauch und Feuer spuckte, wollte ich das wirklich nicht. Trotzdem zögerte ich und sah auf meine Hände hinunter. Ich schluckte. »Bist du sicher, dass ich sie hochheben soll?«
»Warum denn nicht?«
»Du hast doch gesehen, was ich mit Nyktos angestellt habe.« Ich warf ihm einen scharfen Blick zu.
»Was mit Ash passiert ist, war ein Unfall, und ich habe keinerlei Bedenken, dass sich dieser mit meiner Tochter wiederholt.«
Hoffentlich war seine Zuversicht berechtigt. Ich beugte mich nach unten und streckte die Arme aus, wie Nyktos es mir gezeigt hatte. Jadis zögerte keine Sekunde und sprang in meine Arme. Ihre Schuppen fühlten sich kalt an, und von ihren Krallen war nichts zu spüren. Ich hob sie hoch, und sie drückte sich sofort an meine Brust und schlang die Arme um meinen Hals.
»Pass auf ihre …«
Ein Flügel schlug mir ins Gesicht.
»… Flügel auf«, beendete Nektas den Satz mit einem Seufzen. »Tut mir leid.«
»Schon gut.« Ich drehte den Kopf ein wenig, als Jadis sich noch näher an mich drückte und ihre Krallen in meine Haare schob. Ihr Atem strich über meinen Hals, und sie stieß leise, klappernde Geräusche aus. »Setz mich bitte nur nicht in Flammen.«
Jadis’ rote Augen blickten in meine, dann ertönte ein Trillern.
»Ich hoffe, das hieß Ja.«
»Sie mag dich«, meinte Nektas. »Wenn sie also tatsächlich Feuer spucken oder rülpsen sollte, ist das auf jeden Fall unbeabsichtigt.«
»Gut zu wissen«, murmelte ich und tätschelte Jadis’ Rücken. »Du warst nicht im Thronsaal.«
»Ich musste nicht hören, was ich ohnehin bereits wusste.«
Hatte er mich tatsächlich auch schon vorher für mutig und kühn gehalten? Meine Wangen begannen zu glühen. Oder meinte er, dass er mir eine neuerliche Flucht zutraute? Vermutlich eher Letzteres.
»Ash sollte bald hier sein.« Nektas deutete auf den Teller. »Er hat Essen für dich bringen lassen.«
Ash.
Nektas war der Einzige außer mir, der ihn so nannte. Ich hatte absolut keinen Appetit, aber ich ging trotzdem zu dem Stuhl, der am Tisch stand, und setzte mich, während Jadis weiter leise vor sich hin klapperte. Ich sah verstohlen zu Nektas. Er musterte mich genauso eindringlich wie damals nach meiner Verwundung in den Roten Wäldern. Als fände er sonderbar, was er sah. Ich beschloss, nicht daran zu denken, dass ich ihn nackt gesehen hatte und dass er meinen verzweifelten und völlig misslungenen Fluchtversuch mitbekommen hatte.
Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, verlagerte Jadis’ Gewicht ein wenig und griff nach dem Krug, um mir ein Glas einzuschenken. »Das heißt, du passt jetzt auf mich auf, bis Nyktos oder sonst jemand Zeit hat?«
»Ich bin hier, weil ich es will.«
Ich hob eine Augenbraue. »Es gibt keinen Grund, mich anzulügen.«
Nektas neigte den Kopf. Er klang entspannt, aber ich spürte die brodelnde Energie in ihm. »Warum sollte ich lügen?«
Ich zuckte mit den Schultern und hätte gern geglaubt, dass Nektas hier war, weil er gern Zeit mit mir verbrachte.
»Orphine wäre hier, wenn ich anderswo gebraucht worden wäre, aber ich wollte dir Gesellschaft leisten, bis Ash kommt.« Er hob den Kopf. »Außerdem dachte ich, ich wäre vielleicht eine bessere Gesellschaft als Orphine.«
Ich schnaubte, nahm mein Glas und konnte gerade noch verhindern, dass Jadis es mir aus der Hand schlug, als sie die Flügel senkte. »Ein Teppich wäre eine bessere Gesellschaft als Orphine.«
Nektas stieß ein tiefes, raues Lachen aus, während ich den Deckel vom Teller hob. Jadis’ Kopf fuhr herum, und das Klappern wurde lauter, als sie den Speck, das Rührei mit der geschnittenen Paprika und das Brot mit Butter entdeckte. Es gab sogar ein Stück Schokolade.
Ich warf einen Blick auf ihren Vater und dachte an Davina. »Hatte Davina eine Familie?«
»Eine ältere Schwester, aber die ist schon vor Jahren gestorben«, antwortete Nektas nach einem Augenblick. »Sonst gab es, soweit ich weiß, nur sie.«
»Wird eine Abschiedszeremonie abgehalten? Oder hat sie schon stattgefunden?«
»So etwas gibt es bei uns Draken nicht«, erklärte er. »Wir glauben nicht, dass wir den Toten eine Ehre erweisen, indem wir sie denen, die im Leben etwas für sie empfunden haben, als sterbliche Hülle präsentieren. Wir wissen, dass die Seele den Körper bereits Richtung Arcadia verlassen hat. Wenn möglich, verbrennt jemand, der dem Toten nicht zu nahe stand, den Leichnam innerhalb weniger Stunden nach dem Tod, und jeder trauert, wie er es für angemessen hält. Entweder zusammen oder allein.«
Mir war nicht klar gewesen, dass die Draken nach Arcadia und nicht ins Tal der Tränen kamen. Ich nippte an meinem Saft. »Das gefällt mir. Ich will auch nicht, dass diejenigen, die mir nahestehen, zusehen müssen, wie mein Körper in Flammen aufgeht.« Ich erinnerte mich, wie meine alte Kinderfrau Odetta in Leinen gehüllt auf dem Scheiterhaufen gelegen hatte. »Solche Zeremonien sind wohl eher für die Lebenden als für die Toten. Klar ermöglicht es manchen Leuten einen Abschluss, aber in anderen wird der Schmerz nur noch größer.«
Nektas nickte.
Ich drückte Jadis an mich, die gerade nach einer knusprigen Scheibe Speck griff. »Ich glaube nicht, dass das gut für dich ist.«
Sie hob den Kopf und sah mich mit großen, klagenden Augen an. »Tut mir leid. Aber mir wurde gesagt, dass du keinen Speck essen darfst.«
Nektas schnaubte. »Hat Ash dir das erzählt?«
Ich nickte und griff nach der Gabel.
»Glaubt er, ich weiß nicht, dass er Jadis alles essen lässt, was sie will?«
Das stimmte natürlich, und so schwieg ich lieber und nahm eine Gabel Rührei. Jadis schnaubte verärgert. »Darf sie von den Eiern essen?«
»Wenn du es schaffst, dass sie das Rührei von der Gabel isst und nicht mit ihren schmutzigen kleinen Pranken, dann ja.«
Ich grinste, nahm etwas von dem Ei auf die Spitze der Gabel und hob sie an Jadis’ Mund. »Aufmachen«, sagte ich, während Jadis die Gabel wie eine Giftschlange beäugte. »Aber nur die Eier. Die Gabel nicht.«
Sie neigte den Kopf, und ihr Schwanz schlug gegen meine Hüfte, dann streckte sie den schlanken Hals nach vorne und schnupperte. Eine Sekunde später fuhr sie zurück, fauchte und fletschte die erschreckend scharfen Zähne.
Oh Götter.
»Sieh mir zu.« Ich hob die Gabel an den Mund und nahm den Bissen betont langsam zwischen die Lippen. »Siehst du? Lecker.« Ich gab noch etwas Ei auf die Gabel. »Du bist dran.«
Ich musste es ihr noch einige Male vorführen, bis Jadis ernstes Interesse an der Gabel zeigte und schließlich den Kopf nach vorne schob. Sie schloss den Mund über den Eiern, und ich spürte lediglich ein sanftes Ziehen an der Gabel, als sie den Kopf wieder zurückzog.
»Verdammt noch mal«, murmelte Nektas überrascht. »Hast du eine Ahnung, wie viele Leute schon versucht haben, ihr das beizubringen? Sogar Reaver.«
»Gut gemacht, Jadis.« Ich warf ihrem Vater einen Blick zu, dann nahm ich noch etwas Rührei auf die Gabel. »Ich habe offenbar ein Händchen für so etwas.«
Jadis zog an meinem Arm, während ich die Gabel hob. Sie brauchte wieder einige Sekunden, doch dann nahm sie das Rührei in den Mund.
»Ja, vielleicht.« Nektas räusperte sich und wandte den Blick ab. »Aber ich glaube, du erinnerst sie an ihre Mutter.«
Ich wusste lediglich, dass Jadis’ Mutter vor zwei Jahren gestorben war. »Wie war ihr Name?«
»Halayna.« Er richtete sich auf, und sein Gesicht wurde starr. »Sie hatte ähnliche Haare wie du. Nicht so hell, aber nahe dran. Ich glaube nicht, dass sich Jadis noch bewusst an sie erinnern kann. Sie ist noch zu jung, aber andererseits können wir nicht mit Sicherheit wissen, woran sich ein Kind erinnert und woran nicht.«
Ich aß zuerst die Schokolade und biss dann in ein Stück Speck, wobei mir nicht entging, wie Jadis’ gieriger Blick mir folgte. »Wart ihr verheiratet?«
»Wir haben ein Band geschmiedet«, berichtigte er. »Es ist in vielerlei Hinsicht dasselbe wie eine Ehe. Draken gehen eine solche Verbindung allerdings nicht leichtfertig ein. Das Band kann nur vom Tod durchtrennt werden.«
Scheidungen kamen in Lasania sehr selten vor, wobei ich vermutete, dass es unter den Reichen eher der Fall war, als dass jemand aus Liebe heiratete. »Dann hast du sie also geliebt?«
»Mit jeder Faser meines Seins.«
Ich schloss einen Moment lang die Augen. Er liebte sie noch immer, man musste keine Gefühle erspüren können, um das zu wissen. »Es tut mir leid«, flüsterte ich und musste lächeln, weil Jadis so wahnsinnig stolz zu mir hochsah, während sie ihre Eier kaute. Ich hätte gern gewusst, wie Halayna gestorben war, aber ich wollte Nektas nicht in Jadis’ Gegenwart danach fragen. Es war, wie er vorhin gesagt hatte: Man konnte unmöglich wissen, woran sich ein Kind erinnern konnte und woran nicht. »Meine Mutter hat meinen Vater geliebt – meinen leiblichen Vater, meine ich. Er starb in der Nacht, als ich geboren wurde.« Ich nahm einen weiteren Bissen und beschloss, die näheren Umstände seines Todes nicht zu erläutern. »Ich frage mich manchmal, ob es ein besonderes Band zwischen ihren Herzen gab. Vielleicht stimmen die Legenden. Ich hatte jedenfalls immer das Gefühl, als wäre meine Mutter in jener Nacht ebenfalls gestorben.«
»Zwei Hälften, die ein Ganzes ergeben. Herzverwandte«, sagte Nektas, und ich sah ihn an. Er betrachtete mich eingehend. »So nennen es die Arae. Es ist selten, aber es existiert tatsächlich. Wobei ich noch nie gehört habe, dass es eine solche Verbindung zwischen zwei Sterblichen gegeben hat. Was allerdings nicht heißt, dass es unmöglich ist. Der Verlust der anderen Hälfte kann verheerend sein. Falls deine Eltern wirklich Herzverwandte waren, tut mir deine Mutter sehr leid.«
So weit wäre ich nicht gegangen. Sie hatte nichts getan, um Tavius aufzuhalten, und sie hatte sich bloß auf mich verlassen und keine eigenen Schritte unternommen, damit es ihren Untertanen besser ging. Aber das war jetzt vorbei. Sie hatte Glück gehabt, dass ich Nyktos nicht gebeten hatte, sie in den Abyss zu schicken.
»Es würde jedenfalls Sinn ergeben, dass deine Eltern es waren«, fuhr Nektas fort und lehnte sich zurück.
»Warum das?« Ich kraulte Jadis unterm Kinn, und sie schnurrte, während ihre Augen langsam zufielen. Mein Lächeln wurde breiter.
»Herzverwandte sind normalerweise Leute, deren Verbindung mit einem höheren Zweck in Zusammenhang steht.«
»Du meinst, wie die Tatsache, dass ein Viktor ausgeschickt wird, um über jemanden zu wachen?«
Er nickte. »Vielleicht hat das Schicksal deine Eltern zusammengebracht, um sicherzugehen, dass die Glut des Lebens zur Welt kam, wie Eythos es geplant hat.«
»Vielleicht.« Ich nahm einen Schluck und hielt Jadis das Glas hin. Sie wandte sich ab. »Wie viel weißt du über das, was Eythos getan hat?«
»Alles.«
»Dann weißt du auch, dass ich letzte Nacht nicht ohne Grund fort bin. Wenn ich es bis zu Kolis schaffe, könnte ich ihn vielleicht töten.«
»Vielleicht. Aber um welchen Preis?«
»Spielt der Preis denn eine Rolle? Immerhin geht es darum, Kolis aufzuhalten.«
»Der Preis sollte immer eine Rolle spielen, wenn es dabei um ein Leben geht.«
Der Riss in meinem Herzen schmerzte. »Aber ich werde diesen Preis so und so zahlen.«
»Das weißt du nicht.« Nektas’ Blick huschte zur Tür, und im selben Moment spürte ich ein warmes Summen in der Brust. »Er kommt.«
Ich stopfte mir schnell eine halbe Scheibe Brot in den Mund, als Nyktos das Arbeitszimmer betrat. Ich sah nicht auf, aber ich spürte seinen Blick auf mir. Jadis’ Reaktion war das genaue Gegenteil von meiner. Sie fuhr in meinen Armen herum und reckte sich, um über meine Schulter zu blicken. Dann stieß sie ein lautes, aufgeregtes Zwitschern aus, das mein Ohr zum Klingeln brachte, und wehrte sich gegen meinen Griff.
Der Primar nahm sie mir im Vorbeigehen aus den Armen.
»Verräterin«, murmelte ich, während Jadis sich an ihn klammerte, die Augen schloss und die Krallen in seine Haare schob, die er im Nacken zu einem Knoten gebunden hatte.
Es war so süß, dass mein Kiefer langsam schmerzte, so breit grinste ich.
»Sera hat ihr das Essen von einer Gabel beigebracht«, verkündete Nektas.
»Tatsächlich? Und ich dachte, Jadis würde …« Er wandte sich zu uns um, und sein Blick fiel auf den Teller. »Mehr hast du nicht gegessen?«
»Nein.« Ich griff nach der Serviette.
»Du kannst unmöglich satt sein«, murmelte Nyktos und setzte Jadis auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Sie reckte den Kopf und blinzelte mit einem Auge über die Lehne.
»Und du kannst unmöglich darüber Buch führen, wie viel ich esse«, erwiderte ich.
»Ihr beide seid echt unterhaltsam«, murmelte Nektas. Seine Tochter sprang auf und tappte auf ihn zu. Nektas hob sie hoch und setzte sie auf das Sofa. Sie rollte sich neben seinem Oberschenkel zusammen.
»Wenn du das unterhaltsam findest«, meinte ich, während Jadis laut gähnte, »muss dir wirklich langweilig sein.«
Nyktos schnaubte. »Ist es auch.«
Der Draken grinste schief.
»Mir ist nur deshalb wichtig, wie viel du isst, weil du dich mitten in der Auslese befindest. Wenn du zu wenig zu dir nimmst, wirst du schwach und verfällst in einen tiefen Schlaf, die Stasis.« Unsere Blicke trafen sich, als er nach vorne trat und nach einer Scheibe Speck griff. »Wenn du lieber etwas anderes möchtest, lasse ich es zubereiten.«
»Das ist nicht notwendig.« Ich nestelte am Saum des Tischtuches herum. »Abgesehen davon gibt es vermutlich weder in dieser noch in einer anderen Welt genug Essen und Schlaf, um zu verhindern, was mir bevorsteht.«
»Und das wäre?«, fragte Nyktos.
»Der Tod.« Ich deutete mit dem Kopf auf ihn. »Wobei ich allerdings damit nicht dich persönlich meine.«
Nektas grinste kaum merklich. »Der Tod ist keine ausgemachte Sache.«
»Nicht?« Mein Fuß trommelte auf den Boden.
»Nein.«
Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, was sich Nektas dabei dachte. Wenn er tatsächlich über alles Bescheid wusste, war ihm doch sicher auch bekannt, dass ich zum Überleben die Liebe des Mannes brauchte, den ich töten wollte – und der nebenbei bemerkt auch gar nicht fähig war, jemanden zu lieben.
»Es hat keinen Sinn, es zu verleugnen.« Ich sah Nyktos in die Augen, der sich gegen seinen Schreibtisch lehnte. »Ganz egal, wie stark die Glut in mir ist.«
Nyktos’ Kiefermuskel zuckte. »Dann müssen wir uns wohl damit abfinden, dass wir diesbezüglich unterschiedlicher Meinung sind.«
»Das sagst du gern, oder?«
»Genauso gern, wie du dich mit mir streitest.«
Ich verdrehte die Augen. »Ja, du hast recht. Es hat keinen Zweck, sich darüber zu streiten.« Mein Fuß trommelte immer schneller. »Also glaub, was immer dich glücklich macht.«
»Nichts an dieser Sache macht mich glücklich«, erwiderte Nyktos. »Aber das, was Holland uns erzählt hat, war möglicherweise nicht ganz richtig. Vielleicht gibt es doch noch eine andere Möglichkeit.«
Mir fiel ein, wie er in den Sterbenden Wäldern gesagt hatte, dass er bloß fünf Sekunden Ruhe brauchen würde, um sich einen Weg zu überlegen, mein Leben zu retten, und ich grinste. »Welche denn?«
»Wir könnten dasselbe tun wie Kolis bei meinem Vater. Wir könnten die Glut entfernen.«
Mein Mund klappte auf. »Ist das denn möglich?«
»Ich wüsste nicht, warum nicht.« Nyktos betrachtete mich. »Die Glut ist nichts anderes als Äther, Sera. Die Essenz eines Primars. Kolis hat einen Weg gefunden, sie meinem Vater zu stehlen, ohne ihn zu töten.«
Ein Funken Hoffnung erwachte, doch ich erstickte ihn, ehe er Feuer fangen und sich ausbreiten konnte. Es gab zu viele »Wenn«, zu viele Fragen. »Aber er konnte ihm nicht alles nehmen.«
»Weil Eythos ein Primar war«, mischte sich Nektas ein. »Während du eine Primarin in einem sterblichen Körper bist. Die Glut gehört dir erst, wenn du zur Primarin aufsteigst.«
»Das verstehe ich nicht«, gab ich zu. »Erklär es mir so, wie ich Jadis vorhin erklärt habe, wie man eine Gabel benutzt.«
Nektas grinste.
»Er meint, dass die Glut in dir eine wesentliche Veränderung herbeigeführt hat.« Nyktos hielt sich am Tischrand fest und streckte die Beine aus, die er an den Knöcheln überkreuzte. »Du bist in der Auslese. Daran kann man nichts mehr ändern. Aber wenn wir die Glut entfernen, sollte der weitere Verlauf der Auslese einer gewöhnlichen Gottheit ähneln.«
Es sollte sich ähneln? »Sag mir, wenn ich mich irre, aber nicht alle Gottheiten überleben die Auslese, oder?«
»Nein. Aber mein Blut wird dafür sorgen, dass du überlebst«, sagte er. »Und dass du aufsteigst.«
Ich sah ihn entsetzt an. Mir Blut zu geben, um Wunden zu heilen, war etwas vollkommen anderes, als meinen Aufstieg zu ermöglichen. »Wie viel Blut brauche ich denn, um aufzusteigen?«
»Es muss sämtliches Blut aus deinem Körper entnommen werden. Bis auf den letzten Tropfen«, erklärte Nyktos. »Danach füllen wir ihn mit meinem Blut wieder auf.«
»Bis auf den letzten Tropfen? Das ist viel«, hauchte ich.
»Ja.« Nyktos hielt meinen Blick fest. »Deshalb ist der Aufstieg auch so gefährlich. Entweder nimmt man zu viel oder nicht genug.«
Ich lehnte mich im Stuhl zurück und fragte mich verwirrt, warum er so etwas überhaupt tun wollte, nachdem er es geschafft hatte, die Glut aus meinem Körper zu entfernen. Ich wäre ihm zu diesem Zeitpunkt doch nicht mehr von Nutzen. Ich holte Luft, doch sie gelangte nicht in meine Lunge. »Was würde aus mir werden, falls es funktioniert?«
»Du wärest wie die Gottheiten, die die Auslese überlebt haben«, antwortete er. »Oder stärker. Die Glut ist mächtig. Vielleicht steigst du sogar zur Göttin auf.«
Gottheiten, die aufstiegen, waren nicht wirklich unsterblich, aber sie alterten wesentlich langsamer, nämlich alle dreißig Jahre im Leben eines Sterblichen um ein Jahr. Es gab sehr wenige Krankheiten, die ihnen etwas anhaben konnten, und auch wenn sie durchaus verwundet werden konnten, lebten sie oft Tausende von Jahren. Zumindest hatte Aios das gesagt.
Aber eine Göttin?
Ich konnte mir keines von beidem vorstellen, aber die Hoffnung war mittlerweile zu einer kleinen Flamme herangereift. »Wäre das wirklich möglich?«
»Es wurde noch nie gemacht«, antwortete Nektas. »Als Eythos als wahrer Primar des Lebens die Auserwählten aufsteigen ließ, wurden aus ihnen Gottheiten, weil der Äther in den drittgeborenen Söhnen und Töchtern stärker ist. Niemand ist jemals zu einem Gott oder einer Göttin aufgestiegen, kein einziges Mal in Hunderten Jahren. Aber natürlich hatte auch niemand die primare Glut in sich. Mit dir ist alles möglich.«
Das war ein Furcht einflößender Gedanke. »Du hast gesagt, dass nur Kolis und Eythos wussten, wie es funktioniert.«
»Jemand muss es Kolis verraten haben«, vermutete Nektas.
»Bevor Penellaphe ging, hat sie etwas Seltsames zu mir gesagt«, meinte Nyktos, und ich erinnerte mich, wie sie sich im Thronsaal gegenübergestanden hatten. Sie hatten so leise gesprochen, dass ich nichts verstanden hatte. »Es lässt mich seitdem nicht mehr los. Sie meinte, Delfai würde sich über deinen Besuch freuen.«
»Wer oder was ist Delfai?«, fragte ich.
Ein Lächeln umspielte Nyktos’ Lippen. »Ein sehr alter, sehr mächtiger Gott der Weissagung.«
Ich runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern, von einem einzelnen Gott der Weissagung gehört zu haben.«
»Delfai konnte sehen, was in einer Person versteckt ist. Die Wahrheit, sowohl in der Vergangenheit als auch in der Zukunft«, fuhr Nyktos fort, und das klang nach einem Gott, dem ich lieber nicht zu nahe kommen wollte. »Wie Penellaphe schon sagte: Die Götter der Weissagung waren auf dem Berg Lotho zu Hause und dienten Embris. Die meisten sind gestorben, als Kolis meinem Vater die Glut gestohlen hat. Ich bin davon ausgegangen, dass Delfai auch unter ihnen war, aber mittlerweile habe ich in den Aufzeichnungen nachgesehen. Er ist nie nach Arcadia übergetreten. Er ist noch am Leben.«
Ich beugte mich nach vorne. »Können wir ihn aufspüren? Mit deiner Primarmagie vielleicht?«
Nyktos Mundwinkel zuckten. »Was glaubst du, was meine Magie alles zustandebringt?«
»Einen verschwundenen Gott finden, hoffe ich«, erwiderte ich.
»Nein, leider nicht.« Seine Finger klopften auf den Rand des Schreibtisches und schienen dem Rhythmus meines trommelnden Fußes zu folgen. »Aber ich kenne etwas, das es fertigbringen wird.«
»Das Becken der Divanash«, murmelte Nektas, und als ich ihm einen verwirrten Blick zuwarf, erklärte er: »Dabei handelt es sich um ein göttliches Becken, das einst von den Göttern der Weissagung bewacht wurde. Es zeigt Dinge oder Personen, nach denen der Bittsteller sucht. Mittlerweile wurde es ins Tal der Tränen übersiedelt.«
»Wohin ich nicht gehen kann«, fuhr Nyktos fort. »Und Kolis auch nicht.«
Womit mir klar war, warum das Becken übersiedelt wurde. Wenn das Becken den Aufenthaltsort von Personen zeigte, hätte es Kolis möglicherweise verraten, wo sich Sotorias Seele befand. »Hat dein Vater es dorthin gebracht?«
»Mein Vater ließ es streng bewachen, aber ich habe es umgesiedelt, sobald ich genug Macht hatte, es zu tun.«
Ein »Danke« wollte über meine Lippen, doch es schien … albern, ihm zu danken. Immerhin war ich nicht Sotoria. Ich wandte mich an den Draken. »Aber du kannst ins Tal der Tränen.«
»Ja. Allerdings ist das Becken … launisch.« Nektas lächelte. »Es gibt nur Antwort, nachdem es vom Bittsteller ein Geheimnis erhalten hat, von dem sonst niemand weiß. Es darf keinen Mittelsmann geben.«
»Also muss ich selbst hin.«
Nyktos nickte.
»Dann gehe ich sofort los.« Ich erhob mich.
»Nein, das tust du nicht«, wehrte Nyktos ab. »Wir müssen die Krönung abwarten.«
»Aber …«
»Vorher ist eine Reise für dich zu gefährlich.«
»Und danach ist es sicher?«, wollte ich wissen.
Seine Finger hielten inne. »Der Schutz nach der Krönung ist besser als nichts, Sera. Vielleicht geht alles gut, aber manchmal habe selbst ich Probleme, gewisse Dinge in der Schattenwelt unter Kontrolle zu halten. Kreaturen, die über alles herfallen, das nicht ein Primar ist oder unter dem Schutz eines solchen steht.«
»Ich habe keine Angst vor dem, was mir dort draußen begegnet.«
»Nein, natürlich nicht. Aber ich werde weder dein noch Nektas’ Wohlergehen gefährden, ohne alle möglichen Sicherheitsmaßnahmen getroffen zu haben. Er wird dich beschützen, aber gegen einen Primar hat er erst eine Chance, wenn du offiziell meine Gemahlin bist. Das steht nicht zur Debatte.«
»Und was, wenn ich es trotzdem nicht akzeptiere?«
Sein Blick war ausdruckslos. »Wenn du dich gern noch ein wenig streiten willst, nur zu. Nektas kann etwas Unterhaltung gut gebrauchen.«
»Das stimmt«, bestätigte der Draken.
Ich stieß genervt die Luft aus. »Gut, dann sitze ich also bloß hier herum.« Mir kam ein Gedanke. »Wenn wir Delfai finden und er uns sagen kann, wie die Glut entfernt wird, passiert danach dasselbe wie damals, als Kolis sie deinem Vater stahl? Werden Götter und Primare sterben?«
Nyktos sah mich an. »Was, wenn ja?«
Mir drehte sich der Magen um. »Ich würde mein Leben niemals gegen das Leben anderer eintauschen.« Ich sah, wie die Wächter von der Mauer fielen und in den Flammen untergingen. Ich dachte an Davina. »Das kann ich nicht tun.«
Nyktos neigte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«
»Umso besser, dass niemand von uns davon ausgeht, dass es dazu kommen könnte«, sagte Nektas, und mein Blick sprang zwischen den beiden hin und her. »Das ist damals passiert, weil Eythos der wahre Primar des Lebens war. Du bist noch nicht einmal eine Primarin. Es würde keine derart drastischen Konsequenzen haben.«
»Und warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte ich entnervt.
»Weil ich wissen wollte, ob ich dich richtig eingeschätzt habe«, antwortete Nyktos.
Ich hätte am liebsten mein Glas nach ihm geworfen »Also, was passiert mit der Glut, nachdem sie entfernt wurde? Wird sie in einen anderen Körper übergehen?« Meine Augen weiteten sich, und die Hoffnung glich einem Buschfeuer. »Kannst du sie nehmen? Sie gehört doch dir, nicht wahr? Es war deine Bestimmung, zum Primar des Lebens zu werden.«
»Ja, es war meine Bestimmung.« Nyktos’ Augen schimmerten. »Und wenn unser Plan funktioniert, werde ich sie erfüllen.«
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ICH SAH ZU, WIE NEKTAS die schlafende Jadis aus dem Arbeitszimmer trug. Das Draken-Mädchen lag mit schlaff herunterhängenden Armen, Beinen und Flügeln über seiner breiten Schulter, hatte sich aber wieder in den Haaren ihres Vaters verkrallt. Er brachte sie in eines der Gemächer im zweiten Stock, das zu einem Kinderzimmer umgebaut worden war.
Offenbar hatte Jadis im Schlaf die Angewohnheit, unwissentlich ihre sterbliche Form anzunehmen, und Nektas wollte nicht, dass sie der Rest des Palastes splitterfasernackt zu Gesicht bekam.
»Hast du sie wirklich dazu gebracht, mit einer Gabel zu essen?«, fragte Nyktos.
Ich drehte mich langsam zu ihm um. Er lehnte immer noch an seinem Schreibtisch. »Ja.«
Nyktos lächelte. Es war kaum zu erkennen, aber es veränderte trotzdem seine Züge und wärmte die kalte Schönheit seines Gesichts. »Ich habe es schon mehrmals versucht, aber sie hat mir jedes Mal die Gabel aus der Hand geschlagen und sich danach auf den Boden geworfen. Manchmal auch beides gleichzeitig.«
Ich musste grinsen. »Nektas meinte, ich würde Jadis an ihre Mutter erinnern. Wegen der Haare. Er glaubt, das hat geholfen.«
»Möglich.« Unsere Blicke trafen sich, dann wandte er den Blick ab. »Halayna hatte auch sehr helle Haare. Wenn auch nicht so hell wie deine.«
Also nicht wie das Mondlicht? Ich dankte den Göttern und Schicksalsgeistern, dass ich diese Frage nicht laut gestellt hatte. »Wie ist sie gestorben?«
Nyktos schwieg lange, ehe er antwortete. »Sie wurde ermordet.« Er strich sich mit der Hand über die Brust. »Sie wurde nach Dalos bestellt, und Kolis hat sie umgebracht.«
Ich holte zitternd Luft. »Warum?«
»Kolis hasst Nektas. Er wollte, dass er für seine Loyalität gegenüber meinem Vater und anschließend mir gegenüber bezahlt, denn er ist der Meinung, Nektas müsste sich geehrt fühlen, ihm als dem neuen Primar des Lebens zu dienen.«
Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Er hat Halayna getötet, um Nektas zu bestrafen?«
»Natürlich hätte Kolis lieber Nektas selbst umgebracht, aber er ist schlau genug, um so etwas nicht ohne guten Grund zu versuchen.« Nyktos ließ die Hand sinken. »Aus Notwehr zum Beispiel. Viele Draken hätten einen Angriff auf Nektas sehr persönlich genommen und sich gegen Kolis und alle gestellt, die auf seiner Seite sind.«
Ich hob eine Augenbraue. »Aber Halaynas Tod haben sie nicht persönlich genommen? Und warum machen die Draken Kolis nicht von sich den Garaus?«
»Ein Draken kann einen Primar zwar schwer verwunden, aber nicht töten«, erinnerte er mich. »Und viele Draken haben das, was Kolis mit Halayna getan hat, durchaus persönlich genommen. Aber bei Nektas ist es etwas anderes. Er ist alt.«
»Wie alt?«
Nyktos sah mich an. »Er war der erste Drache, der einen sterblichen Körper bekam.«
Ich hätte mich beinahe verschluckt. »Du meinst …?«
Das Lächeln war wieder da, doch dieses Mal war es breiter und wärmer und hatte noch aufsehenerregendere Auswirkungen auf sein Gesicht. »Mein Vater hat sich mit ihm angefreundet, als er noch ein Drache war. Nektas wurde der erste Draken. Er war es auch, der sein Feuer zu dem Fleisch meines Vaters gab, um daraus den ersten Sterblichen zu erschaffen.«
»Gute Götter, dann muss er ja …« Ich konnte mir nicht annähernd vorstellen, wie alt Nektas sein musste. Genauso unvorstellbar war, dass ich den Draken kannte, der dabei gewesen war, als die Sterblichen erschaffen wurden. »Wie lange leben Draken?«
»So lange wie Primare, wenn sie nicht vorher getötet werden.«
»Dann sind sie also unsterblich?«
»Nicht einmal Primare sind unsterblich, Sera. Nichts, was getötet werden kann, ist unsterblich, ganz egal, wie lange es lebt.«
»Ist denn irgendetwas unsterblich?«
»Die Arae. Und bevor du fragst: Ich habe keine Ahnung, wie alt Holland ist«, sagte er, und er hatte recht, das wäre tatsächlich meine nächste Frage gewesen. »Die Viktor sind ebenfalls unsterblich, aber auf andere Art.«
Die Viktor starben, aber waren danach nicht tot, sondern kehrten auf den Berg Lotho zurück, wo sie auf ihre Wiedergeburt warteten. So ähnlich wie Sotoria.
Ich verdrängte den Gedanken an sie und konzentrierte mich wieder auf das Gespräch. »Weiß außer Nektas noch jemand von unserem Plan?«
»Nur einige wenige, mit denen ich heute Morgen gesprochen habe.«
»Und die wären?«, fragte ich. Nyktos nannte mehrere Namen, die entweder schon zu meinem Schutz abgestellt worden waren oder mit denen er sich oft umgab. Es waren die üblichen Verdächtigen. »Und wie viel wissen sie über das, was ich in mir trage?«
»Sie wissen, dass es mehr als ein Funke ist und dass du gerade die Auslese durchlebst. Wobei ich ihnen das nicht eigens sagen musste, nachdem sie gesehen haben, was die Glut in dir bewirkt hat. Außerdem kennen sie die Symptome. Sie wissen, was die Glut mit dir machen wird, wenn sie in deinem Körper bleibt. Sie stehen hinter unserem Plan.«
Aber vermutlich nicht deshalb, weil sie nicht wollten, dass ich starb. »Sind sie tatsächlich mit allem einverstanden? Auch damit, dass du mich aufsteigen lassen willst?«
»Dieser Teil geht niemanden etwas an.« Er musterte mich. »Aber sie haben keine Bedenken geäußert.«
Das war trotz seiner Rede im Thronsaal schwer vorstellbar. »Was ist mit Sotorias Seele?«
»Davon weiß niemand, außer Nektas«, antwortete er. »Dieses Wissen könnte sie – und dich – in Gefahr bringen, falls einer von ihnen in Gefangenschaft gerät.«
Ich lächelte erleichtert, aber es glich wohl eher einer Grimasse. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand aus dem Kreis seiner Vertrauten ihn verraten würde. Er hatte es ihnen wohl vor allem deshalb nicht erzählt, weil es die Sichtweise darüber, wie die Situation gehandhabt werden sollte, verändert hätte. Aber ich beließ es dabei und wandte mich der nächsten Frage zu: »Wenn dein Plan funktioniert und du der wahre Primar des Lebens wirst, kannst du dann die Auserwählten wieder aufsteigen lassen?«
Nyktos nickte.
»Würdest du die Rituale beibehalten?«, fragte ich neugierig.
»Das weiß ich ehrlich gesagt noch nicht.« Er runzelte die Stirn. »Es würde mir auf jeden Fall besser gefallen, wenn es sich um eine freiwillige Entscheidung handeln würde und nicht um eine Pflicht.«
Das gefiel mir. »Du könntest aber auch ohne die Rituale auskommen.«
»Ja, das könnte ich. Aber sie wurden aus gutem Grund eingeführt. Die Auserwählten spielten einst eine wichtige Rolle. Sie brachten frischen Wind ins Iliseeum. Jüngere, neuere Götter, die noch wussten, wie es war, sterblich zu sein. Es hielt das Gleichgewicht aufrecht und all jene in Schach, die bereits so lange auf der Welt waren, dass sie vergessen hatten, wie zerbrechlich und wertvoll ein sterbliches Leben ist.« Nyktos sah mich an. »Offenbar hast du Vorbehalte.«
Die hatte ich. Weshalb ich auch nicht wütend war, dass er ganz offensichtlich meine Gefühle erspürt hatte. Seit Jahrhunderten war kein Auserwählter mehr aufgestiegen. Die meisten starben innerhalb weniger Tage nach ihrer Ankunft in Dalos. Andere wurden in etwas gänzlich anderes verwandelt. Aber meine Abneigung gegenüber dieser Tradition war bereits da gewesen, bevor ich von ihrem wahren Schicksal erfahren hatte. »Ich verstehe den Gedanken dahinter, aber die Auserwählten bekommen in der sterblichen Welt zwar alles, was sie zum Leben brauchen, doch wirklich leben können sie nicht, weißt du? Ihre Gesichter bleiben hinter einem Schleier verborgen, und sie dürfen von niemandem berührt oder angesprochen werden, außer von den Mitgliedern des Hofes und von den Priestern.«
»Was eigentlich gar nicht notwendig wäre«, erklärte Nyktos. »Das war nicht unsere Idee, sondern die der Sterblichen.«
»Warum macht man dann nichts dagegen?«
»Das würde ich, wenn ich in der Position wäre, aber …«
»… das kann nur der Primar des Lebens.« Ich seufzte. »Bei den Göttern, was, wenn sie alle Auserwählten, die nicht sofort umgebracht wurden, in Hungernde verwandelt haben, wie Andreia?«
»Das wäre unvorstellbar«, erwiderte er. »Wobei diese Wiederkehrer offenbar nicht dasselbe sind wie die Hungernden.«
Ich nickte und dachte daran, was Gemma gesagt hatte. »Es klang, als würde Kolis Versuche an seinen Schöpfungen durchführen. Sie verändern. Vielleicht sogar verbessern.« Ich schüttelte den Kopf und stieß die Luft aus. »Was passiert mit Kolis, wenn unser Plan aufgeht? Was ist mit der Fäulnis in der sterblichen Welt?«
»Wenn alles klappt, schätze ich, dass ich Götter aufsteigen lassen kann. Die Auswirkungen könnten genauso … brisant sein, wie damals als Kolis die Glut stahl. Oder auch nicht. Das weiß niemand. Aber auf jeden Fall würden es die anderen Primare und die Götter spüren. Sie würden merken, dass Kolis nicht mehr der Primar des Lebens ist.«
»Das heißt, er wird nicht sterben?«
Nyktos lachte auf, als er die offensichtliche Enttäuschung in meiner Stimme hörte. »Kolis ist der älteste noch lebende Primar. Vielleicht schaffen wir es nie, ihn zu töten. Aber wir können ihn genug schwächen, um ihn unter der Erde gefangen zu halten.«
»Wie die Götter unter den Roten Wäldern?«
Er nickte.
»Wobei du vergisst, dass dir diejenige, die ihn schwächen und töten könnte, direkt gegenübersitzt.«
Der Äther in seinen Augen wirbelte. »Du hast es versprochen«, erinnerte er mich leise.
Ich rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Ja, das habe ich.«
Er musterte mich. »Ich vertraue darauf, dass du dein Wort hältst, Sera, und Vertrauen ist ein sehr zerbrechliches Gut.«
»Ich weiß.« Ich reckte das Kinn vor. »Ich spreche nur das Offensichtliche aus.«
»Das Offensichtliche ist keine Option.« Ein Kiefermuskel zuckte. »Das wird es nie sein.«
Ich wandte den Blick ab und versuchte, nicht an das zerbrechliche Vertrauen zu denken, das er gerade erwähnt hatte. »Was ist mit der Fäulnis?«
»Sobald ich die Glut in mir habe, sollte die Fäulnis aus der sterblichen Welt verschwinden. Und auch aus deinem Königreich.«
Die Erleichterung war so groß, dass meine Beine unter mir nachgegeben hätten, hätte ich nicht gesessen. Mit dem Ende der Fäulnis würden nicht sämtliche Probleme aus Lasania verschwinden, aber mit Ezra und Marisol als Herrscherinnen bestand mehr als nur ein wenig Hoffnung für das Königreich. Es gab vielleicht eine Zukunft für die sterbliche Welt. Ich hätte beinahe zu weinen begonnen.
»Deine Erleichterung ist erfrischend«, murmelte Nyktos.
Es überraschte mich nicht, dass ich meine Gefühle projiziert hatte. Ich nickte und riss mich zusammen, dann fiel mir etwas ein. »Was ist eigentlich mit den Bewohnern der Schattenwelt? Wovon ernähren sie sich?«
»Vieles wird aus anderen Teilen des Iliseeums importiert, auch das Getreide für die Kühe und Schweine. Aber es gibt gerade genug, um alle zu versorgen.«
»Wäre es möglich, Essen aus diesen Teilen des Iliseeums nach Lasania zu schicken, damit das Leid gemindert wird, bis die Fäulnis überwunden ist?«
»Ich wünschte, das wäre es.« Seine Stimme klang sanft, trotzdem stieg Enttäuschung in mir hoch. »Die Essenz hat nicht nur Einfluss auf die Sterblichen und auf Tiere, die sie nicht selbst im Körper tragen, sondern auch auf Pflanzen. Nahrungsmittel, die im Iliseeum wachsen, würden während des Transports durch den primaren Nebel, der die Welten trennt, sofort verderben.«
Ich stieß langsam die Luft aus. Wir würden sicher eine andere Möglichkeit finden, das Leid zu mindern. »Was ist mit der Schattenwelt? Du hast gesagt, dass sie nicht immer so ausgesehen hat wie jetzt.«
»Die Schattenwelt war immer anders als der Rest des Iliseeums. Die Sterne waren auch tagsüber zu sehen, und die Nächte waren dunkler. Aber ja, die Fäulnis würde auch von hier verschwinden.« Er sah zur Decke, und seine Fangzähne schrammten über seine Unterlippe. Ich spürte ein Kribbeln im Bauch. »Die Veränderungen in der Schattenwelt kamen schleichend. Als ich geboren wurde, waren bereits Teile befallen, aber der Großteil war noch am Leben und gedieh. Ich glaube, es hätte dir gefallen. Es war wie die Wälder um deinen See. Wild und üppig.«
Mein Herz machte seltsame Dinge, als er den Ort als »meinen See« bezeichnete, und ich verdrängte die Gefühle eilig, bevor ich sie erneut auf ihn projizierte.
»Dort, wo sich mittlerweile karges, unfruchtbares Land erstreckt, gab es einst Seen und Blumenfelder, die so hell leuchteten wie der Mond.«
»Mohnblumen«, flüsterte ich. Die Pflanzen, die es in der Schattenwelt gegeben hatte, hatten nichts mit den Mohnblumen im Reich der Sterblichen zu tun. Ihre zarten Blütenblätter leuchteten blutrot im Mondlicht. Sie öffneten ihr dunkelrotes Inneres nur, wenn man sich ihnen näherte. Es waren giftige, aber wunderschöne Blumen, die von den Kindern »Poppy« genannt wurden und die Nyktos in ihrer Unberechenbarkeit und Launenhaftigkeit an mich erinnerten.
»Ja, die Mohnblumen«, stimmte er mir zu. Kurz nach meiner Ankunft war eine Blume in den Roten Wäldern erblüht. Nyktos hatte damals geglaubt, dass meine Anwesenheit das Leben in die Schattenwelt zurückbrachte. »Es gab auch Jahreszeiten. Heiße, schwüle Sommer und schneereiche, stürmische Winter. Als Kind habe ich viele Sommertage an den Seen verbracht, die sich entlang der Straße zum Haupttor der Mauer erstreckten. Als ich älter wurde und oft nicht schlafen konnte, bin ich zum Schwimmen hin. Das ist eines der Dinge, die ich am meisten vermisse.«
»Warst du deshalb in jener Nacht an meinem See?«, fragte ich.
»Ich war auch davor regelmäßig dort«, gab er nach einer kurzen Pause zu.
Unwillkürlich fragte ich mich, wie oft wir einander wohl knapp verpasst hatten.
»Auch der Tod meines Vaters beschleunigte die Fäulnis nicht«, fuhr er fort. »Sie breitete sich langsam aus, Jahr für Jahr, und zerstörte ein Stück nach dem anderen, bis die Welt grauer, die Sonne schwächer und die Nächte noch länger wurden. Doch eines Tages verloren praktisch über Nacht alle Bäume in den Sterbenden Wäldern ihre Blätter, und die Seen trockneten aus. Die Jahreszeiten und die Sonne waren Geschichte. Und auch außerhalb der Schattenwelt breitete sich die Fäulnis weiter aus.«
Eine schwere Last legte sich auf meine Schultern. Ich vermutete, dass ich die Antwort auf meine nächste Frage bereits kannte, aber ich wollte, dass ich mich irrte. »Wann war das?«
Er sah mich an. »In fünf Monaten ist es genau einundzwanzig Jahre her.«
Oh Götter.
Ich lehnte mich zurück und richtete meinen Blick auf die leeren Bücherregale. »Aios hatte also recht. Sie meinte, dass die Glut des Lebens in einer sterblichen Blutlinie bewahrt wurde, aber als ich geboren wurde, wechselte sie in ein Gefäß mit Ablaufdatum.« Ich sah ihn an und schluckte. »Es tut mir leid.«
»Warum entschuldigst du dich? Du kannst nichts dafür.«
»Ich weiß.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es tut mir trotzdem leid.«
Nyktos starrte mich mehrere Sekunden lang an. »Ich habe eine Frage an dich.«
»Frag nur.«
»Was hältst du von unserem Plan?«
»Was ich davon halte?« Ich strich mit den Händen über die Knie. »Ich hoffe, er funktioniert. Er wird die Fäulnis aufhalten und Kolis hoffentlich schwächen. Wenn es also tatsächlich klappt …« Ich verstummte, und meine Kehle zog sich zusammen.
»Was ist dann?«, fragte Nyktos leise.
Ich wusste nicht, wie ich meine Gedanken in Worte fassen sollte, ganz zu schweigen von meinen Gefühlen, denn plötzlich war da etwas, das es noch nie gegeben hatte. Eine Zukunft ohne einen frühen, sicheren Tod. Eine möglicherweise sehr lange Zukunft, die vielleicht sogar Hunderte Jahre dauerte. Da war Hoffnung. Für mich. Es war ein wenig selbstsüchtig, denn der Plan verhieß das Risiko weiterer Angriffe zwischen heute und dem Tag, an dem er sich erfüllte. Außerdem bestand die Gefahr, dass wir den verlorenen Gott nicht fanden – oder dass er uns nicht weiterhelfen konnte. Es gab also jede Menge Risiken, aber da war auch Hoffnung.
Und sie war so zerbrechlich wie das Vertrauen, von dem Nyktos vorhin gesprochen hatte.
Ich bemerkte, dass Nyktos mich immer noch anstarrte, also räusperte ich mich und meinte schließlich: »Ich finde, es ist ein guter Plan.«
Er nickte und schwieg eine Weile, bevor er weitersprach. »Wir müssen uns über die Krönung unterhalten.«
Bei den Göttern, die Krönung war bereits übermorgen! Mir drehte sich erneut der Magen um. Das hätte ich beinahe vergessen.
»Ich habe dir noch gar nicht erzählt, wie eine Krönung abläuft. Ich schätze, du hast Fragen?«
»Sollte ich die haben? Du hast bis jetzt nur erzählt, dass ich vor hochrangigen Göttern und Primaren gekrönt werde.« Meine Augen wurden schmal. »Eigentlich hast du behauptet, nicht sicher zu wissen, ob andere Primare dabei sein werden.«
»Das war gelogen«, gab er ohne Gewissensbisse zu. »Ich dachte, die Vorstellung würde dich nervös machen.«
»Tut sie nicht.«
Er hob eine Augenbraue.
»Na gut, ein bisschen vielleicht. Aber es ist ja nicht so, dass ich mit plötzlichen Offenbarungen nicht klarkommen würde.«
»Als wir zum ersten Mal über die Krönung sprachen, bist du gerade erst in die Schattenwelt gekommen und hast herausgefunden, dass nicht ich derjenige war, der den Pakt geschlossen hat, der dich gezwungen hat, meine Gemahlin zu werden. Dein ganzes Leben wurde auf den Kopf gestellt, kurz nachdem man dich ausgepeitscht hatte …« Seine Augen blitzten. Eilig wandte ich den Blick ab. »Selbst jemand, der so stark ist wie du, stößt irgendwann an seine Grenzen.«
»Man weiß nicht, wie viel man ertragen kann, bis man merkt, dass man noch lange nicht am Ende angekommen ist«, erklärte ich. »Aber ich weiß den Gedanken hinter deiner Lüge zu schätzen.«
Er nickte.
»Das heißt, es passiert mehr, als dass mir jemand die Krone aufsetzt und damit war’s das?«, fragte ich und sah ihn an.
»Ist das bei den Königen und Königinnen in der sterblichen Welt denn der Fall?«
»Bei den Göttern, nein! Es gibt ein tagelanges Fest. Essen und Tanz. Feuerwerke.« Ich lächelte. »Die Feuerwerke waren immer toll.«
»Hier gibt es kein Feuerwerk.«
Ich verzog das Gesicht. »Schade.«
Er kratzte sich am Kinn, und sein Lächeln verschwand hinter seiner Hand. »Und auch kein tagelanges Fest.«
»Da bin ich aber erleichtert.«
»Allerdings findet nach der Krönung ein Festessen statt.«
»Hier?«
»Nein. Die Krönung ist in Lethe, im großen Theater. Und wir werden einander morgen den ganzen Tag nicht sehen. Das ist Tradition – es heißt, dass es Pech bringt, wenn sich das Paar vor der Krönung sieht.«
»Und das glaubst du?«, fragte ich ehrlich neugierig.
»Ich gehe lieber kein Risiko ein und folge den Traditionen, so gut es geht.« Er lehnte den Kopf zurück. »Wir treffen uns vor der Zeremonie, steigen gemeinsam aufs Podium und ich werde dich krönen und dir deinen Titel verleihen.«
Ich hatte Nyktos noch nie mit einer Krone gesehen und fragte mich, wie sie wohl aussah. Würde man von mir erwarten, die Krone auch tatsächlich zu tragen? Die Dinger sahen unheimlich schwer aus. »Wie lautet mein Titel?«
Er grinste schief. »Ich bin mir noch nicht sicher.«
Ich hob eine Augenbraue. »Na toll.«
»Mir fällt sicher noch etwas ein«, versprach er. »Wenn die Schicksalsgeister uns als würdig erachten und sich alle an die Etikette halten, beginnt das Festessen.«
»Und wenn nicht?«
»Du wirst während der gesamten Zeremonie streng bewacht. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas passiert.«
»Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst.«
Er sah mich an, und der Äther in seinen silbernen Augen leuchtete heller als je zuvor. »Doch, das tust du.«
»Ich habe wohl bei mehr als einer Gelegenheit bewiesen, dass ich selbst auf mich aufpassen kann«, schoss ich zurück.
»Du bist den Dakkai gegenübergetreten und hast nicht gezögert, als die begrabenen Götter wiederauferstanden sind«, sagte er, während ich den Blick auf meine Hände richtete. »Ich weiß, dass du stark bist und kämpfen kannst. Dass du mutig bist. Die Tatsache, dass du mich – oder sonst jemanden – brauchst, um auf dich aufzupassen, bedeutet nicht, dass du schwach bist, dich nicht selbst verteidigen kannst oder Angst hast. Wir brauchen alle jemanden, der auf uns aufpasst.«
Hitze stieg meine Kehle empor. »Du auch?«
»Unbedingt«, flüsterte er.
Mein Blick huschte zu ihm. Nyktos mochte der jüngste der Primare sein, aber ich hatte ihn in seiner wahren Gestalt gesehen. Als geflügeltes Wesen der Nacht, das vor Macht strotzte und fähig war, Götter mit einem einzigen Blick auszulöschen. Er hatte vor Wut Bäume in Asche verwandelt. Trotzdem lag in diesem einen Wort eine tiefe Wahrheit und Verletzlichkeit, und ich erkannte, dass ich diejenige sein wollte, die ihn beschützte.
Nyktos stieß sich vom Tisch ab und ging zur Kommode, wo er eine Schublade öffnete und ein dickes, gebundenes Buch hervorholte. »Außerdem müssen wir das, was letzte Nacht passiert ist, in den Griff bekommen.«
»Meinst du den Teil, als du mich auf dein Bett geworfen und mir die Kleider vom Leib gerissen hat?«, fragte ich trotzig.
Er warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Der Äther in dir ist aus dir herausgebrochen, was vermutlich mit deinen starken Gefühlen zu tun hatte. Ich weiß nicht, ob es aufhört, wenn wir erst die Glut entfernt haben. Vielleicht kannst du es aber auch erst kontrollieren, wenn du die Auslese beendet hast. Wir wissen auf jeden Fall, dass die Glut bereits zu Veränderungen in deinem Körper geführt hat. Du hast Äther in deinem Blut, der nicht entfernt werden wird und den du nach Beendigung der Auslese auch gezielt wirst einsetzen können.«
»Aber ich werde niemanden mehr ins Leben zurückholen können.«
»Ohne die Glut nicht, nein.«
Ich betrachtete meine Hände. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Fähigkeit, Leben zu schenken, vermissen würde. Es hatte sich zwar nicht immer wie ein Teil von mir angefühlt, aber das war es. Die Glut in mir erwärmte sich bei dem Gedanken, aber gleichzeitig würde sie mich irgendwann töten.
»Bis es so weit ist, kann es sein, dass es dir leichter fallen wird, die Fähigkeit zu nutzen«, sagte er und öffnete das Band, das das Buch zusammenhielt. »Wie bei einem Gott, dem der Aufstieg zum Primar vorhergesehen ist.«
»Du meinst wie bei dir?«
Er nickte. »Es gibt Möglichkeiten, den Äther zu kanalisieren, ohne dass es dich schwächt. Voraussetzung ist nur, dass du den Äther nicht auf andere Weise nutzt und allgemein auf dich achtgibst.«
»Wirklich?« Ich lehnte mich interessiert nach vorne. »Können wir das gleich mal ausprobieren?«
Ein Lächeln umspielte seine Lippen, doch im nächsten Moment erstarrte er. Sein Blick huschte über meine Schulter. Sekunden später klopfte es. »Komm rein.«
Ich drehte mich im Stuhl herum. Die Tür öffnete sich, und Saion trat ins Zimmer.
»Wir haben ein Problem am Tor«, sagte er, und die Situation kam mir nur allzu bekannt vor.
»Sprich«, befahl Nyktos und schloss das Buch wieder.
Saion warf mir einen schnellen Blick zu. »Die Cimmerier sind hier.«
Ich erstarrte, und Nyktos ließ sich in seinen Stuhl sinken. Ich hatte schon von den Cimmeriern gelesen. Es waren niedrige Götter, die Attes, dem Primar der Übereinkunft und des Krieges, und Kyn, dem Primar des Friedens und der Rache, dienten. Götter, die als vollständig ausgebildete Krieger geboren wurden. Es gab Legenden, dass sie auch an Kriegen sterblicher Könige teilgenommen hatten, die mutig – oder dumm – genug gewesen waren, Attes oder Kyn anzurufen. »Warum sollten Attes oder Kyn ihre Krieger hierherschicken?«
»Nicht alle Cimmerier dienen Attes oder Kyn. Manche gehören zu anderen Höfen. Diese hat Hanan geschickt«, erklärte Saion.
Nyktos warf Saion einen Blick zu, dann legte er das Buch zurück und öffnete eine weitere Schublade. »Wo ist Bele?«
»Bei Aios«, antwortete Saion. »Nektas bringt gerade Jadis und Reaver zu ihnen.«
»Gut. Bele wird die beiden nicht aus den Augen lassen.« Nyktos griff nach zwei Gurten, die er um die Mitte und über die Brust legte, um Schwerter und andere Waffen daran zu befestigen. »Wie viele sind es?«
»Etwa hundert.«
»Verdammt«, knurrte Nyktos.
»Die meisten Wächter befinden sich an der Mauer um Lethe, wie du angeordnet hast, und behalten die Schwarze Bucht im Auge.« Das Licht der Wandleuchte fiel auf Saions tiefschwarze Wange, als der den Kopf neigte. »Wir haben hier gerade mal ein Dutzend. Wenn es also hart auf hart kommt …«
»Was macht das schon, wenn es hart auf hart kommt?« Ich stand auf, während Nyktos eine Kommodentür öffnete und ein Fach herauszog, in dem sich zahllose Waffen befanden. »Ich habe gesehen, wozu du fähig bist.«
»Cimmerier sind keine normalen Götter. Sie werden stärker, wenn man Äther gegen sie einsetzt.«
»Wie die Dakkai?«, fragte ich.
»Die Dakkai machen sich über alle Wesen her, die Äther in sich tragen, aber die Cimmerier ziehen tatsächlich ihre Kraft daraus. Die Essenz vervielfältigt ihre Fähigkeiten.« Nyktos nahm ein Schwert, das er mit dem Griff nach unten an seinem Rücken befestigte, und ich fragte mich, wie viel Platz eigentlich in dieser Kommode war. »Außerdem verfügen sie über eine einzigartige Kampftechnik.«
Die Angst stieg. »Und die wäre?«
»Sie rufen die Schleier der Nacht herbei, um ihrem Gegner die Sicht zu nehmen«, antwortete Saion. »Eine Dunkelheit, die nicht einmal Nyktos durchdringen kann.«
Mein Herz klopfte schneller. Das hatte ich nirgendwo gelesen. »Und sie würden sich tatsächlich gegen dich stellen?«, fragte ich Nyktos. Als er nicht antwortete, wandte ich mich an Saion. »Würden sie?«
Saion nickte. »Kämpfen gehört zu den wenigen Dingen, die diesen Mistkerlen tatsächlich Freude bereiten. Sie kämpfen gegen jeden, auch gegen Primare.«
Nyktos steckte sich einen Dolch in den Brustgurt und einen weiteren in den Stiefel. »Ich will, dass du hierbleibst.«
»Ich kann helfen«, protestierte ich. »Ich kann kämpfen!«
»Das kann sie wirklich«, meinte eine Stimme im Flur vor der geöffneten Tür. »Und nachdem die meisten Wächter …«
»Ector?«, zischte Nyktos.
Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann trat der blonde Gott mit dem kantigen Gesicht in die Tür. »Ja?«
Nyktos starrte ihn wütend an. »Das ist eine dieser Situationen, über die wir schon Hunderte Male gesprochen haben.«
Ich runzelte die Stirn.
»Du meinst, in denen ich …«, Ector räusperte sich, »… verdammt noch mal das Maul halten soll?«
»Ganz genau.« Nyktos trat vor und befestigte ein weiteres Schwert an seinem Gürtel. »Ich weiß, dass du kämpfen kannst«, erklärte er an mich gewandt. »Darum geht es nicht. Wir können uns täuschen, was den Grund für ihren Besuch angeht, vor allem nach dem Angriff des Draken und so kurz vor der Krönung. Wenn dich jemand entführen will, wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt, denn ich hätte kaum Aussicht auf die Unterstützung anderer Primare, solange du nicht meine Gemahlin bist. Sie sind vielleicht deinetwegen gekommen, und ich möchte es ihnen nicht allzu leicht machen. Deshalb bleibst du hier, Seraphena.«
Die Art, wie er meinen Namen sagte, ließ den dringenden Wunsch in mir aufkommen, ihm eine zu scheuern. Und zwar so fest ich konnte.
Nyktos blieb noch einmal an der Tür stehen. »Ich sehe später nach dir. Bis dahin …« Er sah mir tief in die Augen. »Benimm dich.«
»Ja, Eure Hoheit.« Ich verbeugte mich. »Ich will ja keinen Hausarrest bekommen.«
Draußen im Flur unterdrückte jemand – vermutlich Ector – ein Lachen. Der tanzende Äther in Nyktos’ Augen wurde langsamer. »Treib es in dieser Angelegenheit lieber nicht auf die Spitze.« Sein Kopf fuhr zu Saion herum. »Du bleibst hier und stellst sicher, dass sie nicht verschwindet.«
Saion betrachtete mich schwer seufzend. »Es ist mir eine Ehre.«
Ich presste die Lippen aufeinander und wagte nicht zu atmen, bis Nyktos verschwunden war. Erst dann ließ ich den Kopf zurückfallen, holte Luft, ballte die Hände zu Fäusten und stieß einen lautlosen Schrei aus.
»Ich habe keine Ahnung, was du da gerade getan hast«, gestand Saion. »Aber fühlst du dich jetzt wenigstens besser?«
»Nein«, fauchte ich.
»Das dachte ich mir.« Er lehnte sich mit hochgezogener Augenbraue an die Tür. »Also, bist du bereit für ein kleines Nickerchen? Oder hättest du gern einen Snack? Gewürfelte Apfelstückchen vielleicht?«
Meine Augen wurden schmal.
Saions Mundwinkel zuckten.
Ich wandte mich entrüstet ab. Ich verstand natürlich, warum Nyktos nicht wollte, dass ich mich draußen blicken ließ. Selbst wenn die Cimmerier nicht wegen mir gekommen waren, mussten wir vermeiden, dass mich noch mehr Götter aus anderen Höfen zu Gesicht bekamen. Wobei »verstehen« nicht bedeutete, dass es mir gefiel. »Kommen Nyktos und die anderen mit den Cimmeriern klar?«
Saion ließ sich mit der Antwort Zeit. »Machst du dir tatsächlich Sorgen um sie?«
Ich zog die Luft ein und wandte mich zu dem Gott herum. »Sonst hätte ich nicht gefragt.«
»Nein, wahrscheinlich nicht«, murmelte er und musterte mich einigermaßen verwirrt.
Ich verschränkte die Arme. »Was ist? Willst du wieder darüber reden, wie du mir das Genick brechen wirst?«
»Nein.« Er starrte mich weiter an wie ein Puzzle, bei dem mehrere Teile fehlten. »Wolltest du wirklich fliehen, um Kolis ganz allein zu töten?«
»Glaubst du, Nyktos würde in dieser Angelegenheit lügen?«
»Nein, wahrscheinlich nicht.«
»Dann kennst du die Antwort auf deine Frage bereits.«
»Aber du hast doch sicher gewusst, dass ein solches Unterfangen mit deinem Tod geendet hätte. Was dich allerdings nicht davon abgehalten hat, es trotzdem zu tun«, sagte er. »In einem solchen Fall wäre es ehrlos, darüber zu reden, dir den Hals zu brechen.«
»Aber vorher wäre es ehrenvoll gewesen?«
»Nein, wahrscheinlich nicht, wenn man bedenkt, dass du praktisch die wahre Primarin des Lebens bist. Was wiederum bedeutet, dass ich mich vor dir verbeugen sollte.«
»Bitte nicht.«
Saion grinste. »Keine Sorge«, beruhigte er mich. »Aber es ist trotzdem unglaublich. Die Glut des wahren Primars des Lebens in einer Sterblichen.«
»Wenn man es so sagt, klingt es seltsam.«
»Wir hatten alle unsere Vermutungen, nach dem, was du mit Gemma und Bele angestellt hast«, fuhr er fort. »Trotzdem ist es schockierend, wenn derartige Vermutungen tatsächlich bestätigt werden.«
Ich nickte abwesend, denn ich war mit den Gedanken bei den Geschehnissen vor dem Tor. Ich wusste, dass Nyktos es überstehen würde, aber er war dort draußen und musste sich mit den Cimmeriern herumschlagen, weil ich Bele aufsteigen hatte lassen. Er mochte ein gewaltsames Aufeinandertreffen überleben, aber was war mit Ector? Oder Rhain, der sicher auch irgendwo hier war. Mit Theon und Lailah? Rhahar? Den Wächtern und Draken, die vielleicht in einen Kampf verwickelt wurden, während ich im Palast hockte? Wie viele würden heute sterben?
Ich konnte nicht einfach tatenlos rumsitzen.
»Was hast du vor?« Saion wandte sich um, als ich durch das Zimmer auf die Tür zuschritt. »Ich hoffe, du willst ins Bett, um ein Nickerchen zu machen, aber ich befürchte, das ist es nicht.«
Ich öffnete die Tür. »Nein, das ist es nicht.«
»Wo willst du dann hin?«
Ich trat hinaus in den Flur. »Ich treibe es auf die Spitze.«
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DIE STERNE AM DUNKELGRAUEN HIMMEL leuchteten wie Tausende Edelsteine, als ich die Treppe zur Mauer emporstieg. Es dauerte nicht mehr lange, dann war ein weiterer Tag zu Ende.
»Das ist eine schlechte Idee«, murmelte Saion hinter mir zum hundertsten Mal. »Eine furchtbar schreckliche Idee. Wenn dir etwas zustößt …«
»Mir wird nichts zustoßen.« Ich war auf der Mauer angekommen und trat an den Speeren mit den Schattensteinspitzen und den Bögen samt dazugehörigen Pfeilen vorbei, die an der Wand lehnten, wobei ich darauf achtete, hinter den Zinnen verborgen zu bleiben.
»Und das macht diese furchtbar schreckliche Idee gleich noch furchtbarer und schrecklicher«, bemerkte Saion, als ich nach einem Bogen und einem vollen Köcher griff.
»Nur für den Notfall«, erklärte ich ihm und lehnte mich gegen die Schattensteinmauer. Ich spähte durch eine Schießscharte und entdeckte Nyktos sofort, ohne besonders nach ihm Ausschau gehalten zu haben. Vermutlich war es die Glut, die einmal ihm gehört hatte. Ich wusste jedenfalls genau, wo er sich aufhielt.
Was allerdings auch bedeutete, dass er meine Anwesenheit ebenfalls bemerken würde. Und dass er später sehr wütend auf mich sein würde.
Ich beschloss, mir nachher darüber Gedanken zu machen, und zog leise einen Pfeil aus dem Köcher.
Nyktos stand mit verschränkten Armen vor den anderen und wirkte mit jeder Faser seines Körpers wie ein Primar – ein gelangweilter Primar, wenn man seinen Gesichtsausdruck betrachte. Hinter ihm standen etwa ein Dutzend Wächter, wobei ich keine Ahnung hatte, ob es sich um Sterbliche, Gottheiten oder Götter handelte. Mein Blick fiel auf Ector, der neben Rhain Aufstellung genommen hatte.
Die Cimmerier standen Nyktos in mehreren Metern Abstand gegenüber. Sie trugen schwarze Sturmhauben, unter denen lediglich die Augen hervorblitzten. Ihre Rüstungen reichten von der Brust bis zu den Knien.
Ich kniff die Augen zusammen. »Sind ihre Rüstungen aus Schattenstein?«
»Ja.« Saion duckte sich hinter der nächsten Zinne.
»Die Welle der Macht war in sämtlichen Höfen spürbar«, sagte einer der Cimmerier gerade. Er stand in der ersten Reihe, die Hand auf den Griff seines Schwertes gelegt.
»Verdammt«, knurrte Saion. »Das ist Dorcan. Er ist uralt«, fügte er hinzu, als ich ihm einen fragenden Blick zuwarf. »Und niemand, dem man gern am Schlachtfeld gegenübersteht.«
Ich wusste nicht, ob ich erleichtert sein sollte, dass die Cimmerier offenbar nicht gekommen waren, um mich zu entführen, sondern weil sie die Glut gespürt hatten.
»Hanan weiß, dass die Dakkai der Spur der Macht bis in die Schattenwelt gefolgt sind«, fuhr Dorcan fort.
»Tatsächlich?«, fragte Nyktos.
»Willst du etwa behaupten, dass du nichts mitbekommen hast?«, fragte Dorcan.
»Ich behaupte gar nichts.«
Ein kurzes, abgehacktes Lachen drang unter der Sturmhaube hervor. »Ist die Göttin Bele bei dir?«, fragte Dorcan, und mir sprang eine Bewegung hinter ihm ins Auge. Einer der Krieger hatte die behandschuhte Hand auf den Dolch an seiner Taille gelegt.
»Scheiße.« Saion hatte es auch gesehen. Er zog leise sein Schwert. »Wenn sie zu kämpfen beginnen, gehe ich runter.«
Ich nickte und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Cimmerier. Es waren mindestens hundert, unsere Männer und Frauen waren also deutlich in der Unterzahl. Wir hatten Nyktos, der aber keinen Äther einsetzen konnte …
Unsere Männer und Frauen.
Unsere Leute.
Mein Magen zog sich zusammen, doch meine Finger auf dem Pfeil waren vollkommen ruhig. »Warum ist Nektas nicht dort draußen?«
»Die Draken mischen sich nicht ein, solange es nicht notwendig ist.«
»Das heißt, hier ist es nicht notwendig?«
»Ihre Anwesenheit könnte dazu führen, dass es schneller eskaliert.«
Dorcan redete bereits weiter: »Und wenn du mir jetzt sagst, dass sie nicht hier ist, wird Hanan nicht lange brauchen, um zu beweisen, dass du lügst. Genau wie der König.«
»Sehe ich auch nur ansatzweise so aus, als würde mich das interessieren?«, erwiderte Nyktos, und ich stieß die Luft aus.
Ich hoffte, dass Nektas in der Nähe war.
»Das sollte es.« Dorcan neigte den Kopf. »Wie ich hörte, hast du einige schwere Tage hinter dir. Dakkai. Draken. Und dann auch noch die Gemahlin, die du dir nehmen willst.«
»Ach du Scheiße«, murmelte Saion und versteifte sich.
Die Veränderung war deutlich spürbar, die plötzliche Spannung in der Luft beinahe greifbar. Ector und Rhain hatten bereits die Hände auf die Schwerter gelegt. Was Dorcan sicher auch bemerkt hatte.
»Ich will dir einen Rat geben, alter Freund«, fuhr der Cimmerier gerade fort. »Es ist gerade nicht der richtige Zeitpunkt, um die anderen Primare noch mehr zu verärgern. Wir wollen bloß Bele zurück zu Hanan bringen.«
»Sollte Hanan dann nicht selbst hier sein?«, fragte Nyktos. »Aber er ist vermutlich zu feige, um eine solche Forderung persönlich zu stellen, nicht wahr? Da schickt er lieber einen Laufburschen. Wie auch immer, ich werde dir jetzt auch einen Rat geben: Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt, um sich einen anderen Hof zu suchen, dem man dienen kann. Einen Primar, der solche Dinge selbst erledigt.«
»Du weißt, dass ich das nicht kann.«
»Wenn du Hanan tatsächlich mittels Blutschwur die Treue geschworen hast, dann war das eine äußerst unüberlegte Entscheidung«, erwiderte Nyktos.
»Vielleicht war es das.« Dorcan betrachtete die Männer und Frauen hinter Nyktos. »Ich weiß nur, dass der Großteil deiner Wächter einen anderen Teil der Mauer bewacht und deine Armee an der westlichen Grenze stationiert ist.«
»Armee?« Ich sah Saion fragen an. »Nyktos hat eine Armee?«
Saion runzelte verblüfft die Stirn. »Natürlich hat er die.«
Das war mir neu.
»Es wäre also eine äußerst wohlüberlegte Entscheidung deinerseits, uns Bele zu übergeben«, fuhr Dorcan fort. »Dann machen wir uns sofort wieder auf den Weg, ohne Unannehmlichkeiten zu verursachen.«
»Die habt ihr bereits verursacht.« Die Kälte in Nyktos’ Stimme sandte mir einen Schauer über den Rücken. »Also tut meinetwegen, weshalb ihr gekommen seid. Das hier wird langsam langweilig.«
Dorcan lachte erneut. »Dann soll es so sein.«
»Wie gut bist du mit Pfeil und Bogen?«, fragte Saion leise, als der Cimmerier mit dem Dolch sich unauffällig in Rhains Richtung drehte.
Ich zögerte keine Sekunde, ließ den Pfeil los und traf den Cimmerier zischen den Augen, ehe er den Dolch schleudern konnte. »So gut«, murmelte ich und ignorierte das warme Summen in meiner Brust, als die Glut des Lebens auf den Tod des Gottes reagierte.
Dorcans Kopf fuhr zur Mauer herum, aber ich wusste, dass er mich nicht sehen konnte. Ich lehnte mich zurück, als unten erste Schwerter aufeinanderschlugen, legte eilig einen weiteren Pfeil ein und rückte tiefer in die Zinne, bevor ich einen erneuten Blick nach unten warf. Meine Brust zog sich zusammen.
Ich sah bloß Nyktos, der um ein Stück größer war als alle anderen und mit dem Schwert gegen Dorcan kämpfte.
»Sieh zu, dass dich niemand entdeckt«, befahl Saion und erhob sich. »Falls sie Nyktos überwältigen, schwingst du deinen Hintern in den Palast und gehst zu Bele und Aios. Bloß, weil du die Glut in dir trägst, heißt das nicht, dass du nicht getötet werden kannst.«
Falls sie Nyktos überwältigten? Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich hatte ihn mit dem Schwert gegen Gyrms und Dakkai kämpfen gesehen. Er hatte einen begrabenen Gott mit bloßen Händen entzweigerissen. Niemand konnte ihn überwältigen.
»Hast du mich verstanden?«, wollte Saion wissen.
»Ja.« Ich ging hinter einer niedrigeren Mauer in die Knie, an der mehrere Schattensteinspeere lehnten.
»Das will ich hoffen. Sie wissen nicht, was du in dir trägst. Wer du wirklich bist. Wenn sie dahinterkommen, bringen sie deinen Kopf auf einem Speer zurück zu Hanan«, warnte Saion, dann ließ er mich mit diesem herrlichen Bild im Kopf allein zurück und sprang von der Mauer.
Nachdem ich davon ausging, dass Saion den Sprung, bei dem ich mir zweifellos sämtliche Knochen gebrochen hätte, heil überstanden hatte, zielte ich auf alle, die eine Sturmhaube trugen. Es war schwieriger, den Kopf eines sich bewegenden Ziels zu treffen als die Brust, deshalb wartete ich so lange, bis ein Cimmerier sich zu einem Wächter der Schattenwelt umdrehte und sich bereit machte, bevor ich feuerte und sofort nach dem nächsten Pfeil griff. Die Wärme in meiner Brust pulsierte und hörte gar nicht mehr auf, als immer mehr Angreifer ihr Leben ließen. Ich legte gerade einen Pfeil ein, als ich sah, wie Rhain einen Cimmerier nach hinten trat und das Schwert hob.
Schattenstein war unzerstörbar.
Das Schattensteinschwert traf auf die Rüstung, und Funken stoben, dann drang es in den Körper des Cimmeriers.
Offenbar konnte Schattenstein von Schattenstein durchschlagen werden. Gut zu wissen.
Rhain riss das Schwert zurück, schwang es erneut, und rammte es dem Cimmerier in den Hals. Er fiel zu Boden, starb aber nicht sofort. Er rollte sich zur Seite und versuchte aufzustehen.
Da sah ich es.
Schwarzer Nebel stieg aus dem verwundeten Cimmerier. Ich feuerte einen Pfeil ab, der ihn am Hinterkopf traf. Ein Schmerzensschrei erklang aus einer anderen Richtung, und das Feuer in meiner Brust begann, mich von innen zu verbrennen, während ich nach dem nächsten Pfeil griff. Dunkle Schatten sammelten sich auf der Straße, sogar noch dunkler als die Schattengeister. Sie stiegen aus den Körpern der Cimmerier.
Ich sah mich eilig nach Nyktos um, und mein Atem stockte, als mein Blick auf sein angespanntes Gesicht fiel. Er wirbelte herum, schlug einem Cimmerier den Kopf ab und parierte im nächsten Augenblick Dorcans nächsten Schlag. Er drehte den Oberkörper und stieß Dorcan zurück, während er ein weiteres, kürzeres Schwert zog. Es zischte durch die Luft und schlug einem Cimmerier den Kopf ab, der einen von Nyktos’ Wächtern in die Knie gezwungen hatte. Blut spritzte, dann machte das Schwert einen Bogen, sodass es kurz darauf in Nyktos’ Hand zurückfand. Er drehte sich und wehrte Dorcans nächsten Angriff mit beiden Schwertern ab. Es war beeindruckend.
Die Schwärze stieg höher und höher. Sobald sie die Köpfe der Kämpfenden erreicht hatte, würde ich ihnen keine Hilfe mehr sein. Mir fiel auf, dass nicht alle Cimmerier den schwarzen Nebel heraufbeschworen, also konzentrierte ich mich auf diejenigen, die es offenbar konnten. Ich zielte nicht mehr auf den Kopf, sondern auf die Brust und schoss. Ich hielt den Atem an, während der Pfeil durch die Luft zischte. Würde er die Schattensteinrüstung durchbohren?
Er durchschlug den Schattenstein, aber die Erleichterung dauerte nur kurz, denn der Pfeil drang nicht so tief, wie Rhains Schwert. Er hielt den Cimmerier nur kurz auf, der sich den Pfeil kurzerhand aus der Brust riss. Allerdings ergriff im nächsten Augenblick ein Wächter der Schattenwelt die Gelegenheit und tötete ihn.
Die Glut des Lebens loderte in mir, als ich einen weiteren Krieger entdeckte, der Nebel aussandte. Ich schoss und traf seine Brust. Ich legte einen Pfeil nach dem anderen ein und ließ ihn durch die Luft zischen, dann verlagerte ich das Gewicht auf das andere Knie, drehte mich und …
Ich schnappte nach Luft und krachte gegen die Mauer, als ein Dolch durch die Luft zischte und mein Gesicht um wenige Zentimeter verfehlte. Ich duckte mich mit rasendem Herzen in die Zinne und sah wie Nyktos, dem Cimmerier, der das Messer geworfen hatte, den Kopf abschlug.
Der Krieger ging zu Boden, und Nyktos’ Blick huschte zu mir. Der Äther in seinen silbernen Augen blitzte auf, als ich den Bogen auf ihn richtete. Unsere Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde.
Nyktos neigte den Kopf, als ich den Bogen spannte.
Dann schoss ich.
Er fuhr herum, als sich der Pfeil in einen Cimmerier bohrte, der ihn von hinten ins Visier genommen hatte.
Ich grinste, und auch seine Mundwinkel gingen kaum merklich nach oben, dann wandte er sich wieder Dorcan zu. Ein Cimmerier in ihrer Nähe hob das Schwert und deutete damit auf die Mauer. Ich griff nach einem weiteren Pfeil, hielt mich aber hinter der Zinne versteckt. Erst als ich den Pfeil eingelegt hatte, erhob ich mich. Vielleicht würde Nyktos gar nicht so wütend sein, wenn ich …
»Oh Götter«, hauchte ich. Der schwarze Nebel war die Mauer emporgestiegen und hatte beinahe die Zinnen erreicht, die er im nächsten Moment verschluckte.
Ich sprang auf und schlug mit dem Bogen in die Dunkelheit, aus der im nächsten Augenblick ein lautes Fluchen drang. Ich fluchte ebenfalls und wirbelte herum. Nyktos und Saion hatten nicht erwähnt, dass die Cimmerier ihren seltsamen, nachtschwarzen Nebel dazu nutzen konnten, eine Mauer innerhalb von Sekunden zu erklimmen. Ich packte einen Speer, spürte das kalte Metall in meiner Hand und drehte mich erneut.
Ich riss die Augen auf, als ich ein Schwert auf mich zukommen sah, und blockte den heftigen Schlag ab, der sämtliche Knochen in meinem Körper durchrüttelte. Eine Sekunde später versank ich im Nebel. Wenn ich jetzt losrannte, fiel ich vermutlich von der Mauer. Ich versuchte einen Gegenschlag, doch es hallte mir bloß ein raues Lachen aus der Dunkelheit entgegen.
Im nächsten Moment waren auch die Sterne über mir verschwunden, und es herrschte absolute Dunkelheit. Mein Herz klopfte, die Glut pulsierte. Es war, als hätte mir jemand die Augen mit einem Tuch verbunden … genau das war es!
Die Übung hilft, deine anderen Sinne zu schärfen, hatte Holland gesagt, als ich wissen wollte, warum ich mit einer Augenbinde trainieren musste. Ich hätte beinahe laut aufgelacht. Holland hatte sich tatsächlich sehr nahe an der Grenze zur Einmischung bewegt.
Ich umfasste den Speer fester. Meine anderen Sinne ließen allerdings zu wünschen übrig. Ich versuchte, etwas in der Stille und dem Nichts auszumachen, die mich umgaben, doch ich hörte nur Schmerzensschreie, Schwerthiebe …
Ein Lufthauch strich über mein Gesicht, und ich duckte mich. Das Schwert schoss über mir hinweg. Ich stieß den Speer nach vorne, doch ich traf ins Leere. Ich erstarrte. Meine Stirn war schweißbedeckt. Da war ein neuerlicher Lufthauch, der mich nach links springen ließ.
Ein stechender Schmerz breitete sich an meiner Seite aus, der jedoch nicht mit den Qualen nach dem Biss des gefallenen Gottes zu vergleichen war. Ich biss die Zähne aufeinander und stieß den Speer erneut nach vorne. Der Schattenstein traf ein Bein, und zu meiner Rechten landete der Cimmerier mit einem Rums auf dem Boden. Ich drehte mich um und stach zu. Die Nacht löste sich auf und der Nebel wurde grauer und …
Die Luft hinter mir bewegte sich. Ich wirbelte herum und ließ den Speer nach vorne schnellen. Die Klinge traf auf eine Rüstung und durchschlug sie. Ich riss den Speer zurück und stemmte mich gerade hoch, als sich ein Arm um meinen Hals legte. Das jahrelange Training ließ mich instinktiv reagieren. Ich erschlaffte in den Armen des verwundeten Cimmeriers, womit er offenbar nicht gerechnet hatte. Er geriet ins Stolpern, woraufhin ich mich drehte und mich aus seiner Umklammerung befreite. Mittlerweile war es so hell, dass ich zumindest seinen Kopf erkennen konnte. Ich zielte und rammte den Speer so fest ich konnte in den Schädelknochen. Mir drehte sich der Magen um, als ein lautes Knirschen erklang. Ich riss den Speer zurück und fuhr herum, um mich auf den nächsten Angreifer zu stürzen.
Eine Hand packte meinen Arm und drehte mich herum. Ein Arm legte sich um meine Mitte, mein Rücken prallte gegen eine harte Brust. Ich schnappte nach Luft.
Es roch nach Zitrone. Nach frischer Luft. Die dämliche Glut in mir loderte noch heller.
»Ein Speer in der Brust ist wohl kaum die angemessene Belohnung dafür, dass ich dein Überleben bis zur Krönung sichere.« Nyktos rauchige Stimme drang in mein Ohr.
Mein Griff um den Speer lockerte sich. »Und was wäre eine angemessene Belohnung?«
Er zog mich näher an sich. Er war mir so nahe, dass ich jeden Atemzug spürte, und seine Nähe ließ die Glut stärker brodeln. Er antwortete nicht, und einen Moment lang standen wir einfach nur eng aneinandergedrückt da, während die Sterne langsam wieder in den Himmel über uns zurückkehrten.
Nyktos bewegte sich ohne Vorwarnung und drehte sich um. Er schob mich zwischen die Mauer und seinen Körper, während ein Windstoß vom Vorplatz auf die Mauer stieg. Große, mächtige Flügel glitten über unsere Köpfe hinweg. Mein Herz raste, als ein stacheliger Schwanz über den oberen Rand der Zinne schrammte, gegen die sich meine Wange drückte. Ein Draken. Aber das war mir im Moment egal. Meine Gedanken … gute Götter, irgendetwas stimmte nicht mit mir, denn meine Gedanken waren an einem äußerst unangemessenen Ort, und ich erinnerte mich daran, dass Nyktos schon einmal hinter mir gestanden hatte. Sein großer, mächtiger Körper hatte mich genau wie jetzt an die Wand gedrückt, sodass kein Zentimeter Platz zwischen uns gewesen war. Keine Möglichkeit, mich zu bewegen. Und da waren auch keine Kleider gewesen, als er mich von hinten genommen, sich in meine Haut gebrannt und von mir Besitz ergriffen hatte. Die Erinnerung war so frisch und mächtig, dass die Lust wie ein Blitz durch meinen Körper zuckte.
»Verdammt«, knurrte Nyktos, und ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Wange. »Du bringst mich noch um.«
Ich hatte mal wieder meine Gefühle projiziert, aber ausnahmsweise war mir das egal. »Wir wissen beide, dass das nicht möglich ist«, flüsterte ich, während der Draken auf der anderen Seite der Mauer landete und ein raues Brüllen ausstieß.
Nyktos’ Hand wanderte meinen Arm nach oben. Ich öffnete die Augen und sah die spitzen Hörner an Nektas’ Hals. Er klappte die grauschwarzen Flügel ein und zog Ector und Rhain an sich heran. Die Welt unter uns versank in einem silbernen Licht, als der Draken seinen feurigen Äther spie.
»Du bist verletzt«, knurrte Nyktos an meinem Ohr. »Schon wieder.«
»Das ist nicht der Rede wert.«
»Ich kann dein Blut riechen.« Seine Handfläche glitt seitlich an meiner Brust nach unten bis zu der Stelle, an der es tatsächlich ziemlich weh tat. »Es weckt in mir den Wunsch, dich zu schmecken.«
Seine Worte sandten eine Welle des Verlangens durch meinen Körper. »Ich würde dich nicht davon abhalten.«
»Natürlich nicht.« Sein Arm unter meiner Brust spannte sich. »Du empfindest keinerlei Wertschätzung für dein Leben.«
»Das hat damit nichts zu tun.«
»Doch, hat es.« Sein Atem strich wie eine Feder über meinen Hals. »Wenn ich dich noch einmal schmecke, würde ich vielleicht nicht damit aufhören können.«
»Doch, das würdest du«, flüsterte ich. Ich war mir so sicher wie noch nie zuvor in meinem Leben.
Nyktos stieß ein Geräusch aus, das eine Mischung aus Knurren und Fluchen zu sein schien, dann ließ er den Arm sinken und drehte sich in Richtung Straße. Ich erkannte verwundert, dass ich noch immer den Speer in der Hand hielt, während ich versuchte, mein rasendes Herz unter Kontrolle zu bringen. Ich löste mich von der Wand und folgte Nyktos’ Blick.
Nektas stürzte nach vorne, packte einen Cimmerier mit seinen mächtigen Zähnen, schüttelte den Kopf und riss den Gott in zwei Hälften.
»Igitt«, murmelte ich.
»Ich habe schon Schlimmeres gesehen.«
»Das glaube ich dir gern«, murmelte ich.
»Versuch, bloß einmal auf mich zu hören, und bleib hier oben«, sagte Nyktos, dann sprang er über den Rand der Mauer und war im nächsten Moment verschwunden.
Ich stürzte nach vorne, umklammerte die Brüstung und sah nach unten. Nyktos war auf der Straße, wo er über die Körper der Gefallenen hinwegstieg. Fünf Wächter der Schattenwelt hatten ihr Leben gelassen. Die Wärme in meiner Brust wurde stärker, meine Handflächen brannten.
Nektas’ Kopf fuhr zu mir herum, und seine roten Augen mit den dünnen, vertikalen Pupillen drangen in mich. Er stieß ein warnendes Knurren aus. Ich schluckte und lehnte den Speer an die Wand. Hatte er den aufsteigenden Äther in mir gespürt? Ich presste die Hände auf die Steinbrüstung, drängte die aufbegehrende Glut zurück und vergrub sie so tief es ging in mir, während Nyktos auf den einzigen verbliebenen Cimmerier zuging.
Dorcans Sturmhaube hing um seinen Hals, sein Gesicht war nicht mehr verborgen. Er schien in der dritten Dekade seines Lebens, aber als Gott konnte er mehrere Hundert Jahre alt sein, oder sogar noch mehr. »Ich schätze, du hast eine Nachricht für mich, die ich Hanan überbringen soll.«
Die Art, wie er sprach, als Nyktos sich ihm näherte, weckte in mir die Vermutung, dass sie eine solche Situation schon einmal erlebt hatten.
»Nyktos«, rief Saion, der neben einem seiner Wächter kniete. »Er hat sie gesehen.«
Ich versteifte mich.
»In diesem Fall hat meine Großzügigkeit nun ein Ende«, erklärte Nyktos.
Dorcan zeigte keine Reaktion. »Ich weiß nicht, was du dir dabei denkst, Hanans Forderungen nicht zu erfüllen. Aber was auch immer es ist, es wird nicht gut für dich ausgehen. Er wird Kolis verständigen, und viele weitere werden kommen.«
»Ich werde sie erwarten.« Nyktos zog sein Schwert und schlug dem Cimmerier in Sekundenschnelle den Kopf ab.
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RHAIN BEÄUGTE MICH, ALS ERWARTETE er, dass ich jeden Moment aus Nyktos Büro und in eine Feuersbrunst laufen würde. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Ector hatte es sich hingegen auf dem Sofa bequem gemacht. Seine Augen waren geschlossen, und er schien zu schlafen.

»Du könntest meinen Nerven etwas Gutes tun und dich setzen«, bemerkte Rhain. »Anstatt hier auf und ab zu laufen.«

»Was wiederum gut für meine Nerven ist.« Ich kam erneut an Nyktos’ Schreibtisch vorbei. »Und vertraue mir: Dir ist lieber, wenn ich ruhig bin.«

»Da hast du vermutlich recht.« Rhain neigte den Kopf mit den rotgoldenen Haaren. Seine Augen schienen im Licht der Wandleuchten eher golden als braun. »Aber dir vertrauen …«

Ich stieß ein leises Fluchen aus. Schlechte Wortwahl. Ich wanderte weiter, die Haut in meinem Nacken war zum Zerreißen gespannt. Nyktos’ Rede hatte Rhain offenbar nicht überzeugt, und das machte mich irgendwie traurig. Als ich in die Schattenwelt gekommen war, hatte er oft gelächelt und war freundlicher und weniger reserviert gewesen.

»Du solltest ihr aber vertrauen«, mischte sich Ector ein. Er hatte die Augen immer noch geschlossen, aber offensichtlich schlief er nicht. »Abgesehen von dem, was sie letzte Nacht für uns – und zwar für uns alle – tun wollte, hatte es der Cimmerier dort draußen auf dich abgesehen. Sie hat dir den Arsch gerettet. Wenn sie ihn nicht direkt zwischen den Augen erwischt hätte, würdest du jetzt mit ein paar Löchern im Körper vor uns stehen. Oder gar nicht mehr. Zumindest dafür könntest du dich bedanken.«

»Ich brauche seine Dankbarkeit nicht«, erklärte ich, ehe Rhain etwas sagen konnte, was mich vermutlich noch wütender gemacht hätte.

»Aber meine hast du auf jeden Fall.« Ector öffnete seine bernsteinfarbenen Augen.

»Und meine auch«, murrte Rhain. »Danke.«

Ich schnaubte.

»Das klang, als hätte es wehgetan.« Ector warf Rhain einen Blick zu, über den ich gar nicht erst nachdenken wollte.

»Hat es auch. Ein bisschen.« Ein Kiefermuskel zuckte, als er Ector einen Blick zuwarf. »Was? Wieso siehst du mich an, als wäre ich ein Riesenarsch?«

Ich hob eine Augenbraue und hielt ausnahmsweise den Mund.

»Vielleicht, weil du dich wie einer benimmst«, erwiderte Ector. »Und zwar gegenüber der Frau, die dir da draußen Deckung gegeben hat. Die uns allen Deckung gegeben hat. Und die außerdem die Glut …«

»Ich glaube, er versteht, was du meinst«, unterbrach ich ihn. Es überraschte mich, dass Ector derart für mich eintrat. Ich hatte keine Ahnung, wie er mittlerweile zu mir stand. Wobei ich das vorher ehrlich gesagt auch nicht gehabt hatte. Ector war ein seltsamer Kerl, der in einem Moment Witze riss und im nächsten todernst sein konnte. Darüber hinaus war er um einiges älter als Nyktos und hatte Eythos und Mycella gut gekannt, was vermutlich der Grund war, warum Nyktos Ector in Begleitung der Gottheit Lathan in die sterbliche Welt geschickt hatte, um dort aus dem Schatten heraus ein Auge auf mich zu haben.

»Du stellst dich tatsächlich gegen mich?«, fragte Rhain bestürzt. »Du verteidigst sie, obwohl sie plant …«

»Geplant hat«, unterbrach ich ihn. »Das hatten wir doch schon mal, oder?«

»Ändert dein Sinneswandel denn etwas daran, was du ursprünglich vorhattest?«, wollte Rhain wissen. »Ändert die Tatsache, dass du fortgelaufen bist, um dich umbringen zu lassen, etwas?«

»Nein. Aber das habe ich auch nicht behauptet.«

»Ganz genau, das tut es nicht. Es spielt keine Rolle, dass du angeblich Kolis allein gegenübertreten wolltest oder dass du die Glut in dir trägst.« Rhain trat einen Schritt auf mich zu, woraufhin Ector sich alarmiert aufrichtete. »Du bist nicht die wahre Primarin des Lebens. Du bist ein Gefäß, das die Glut bewahrt. Und das reicht nicht, um aufzuwiegen, was du Nyktos antun wolltest, ganz egal, aus welchem Grund.« Mein Gesicht begann zu brennen. »Du hast keine Ahnung, was Nyktos aufgeben musste. Was er durchgemacht hat. Was er für dich geopfert hat …«

»Rhain«, warnte Ector.

Ich hielt inne. »Was hat er für mich geopfert?«

»Abgesehen von der Sicherheit in seinem eigenen Zuhause?«, fauchte Rhain.

»Ja, abgesehen davon«, erwiderte ich.

»Nichts«, erklärte Ector bestimmt und erhob sich. »Rhain dramatisiert mal wieder alles.«

Meine Augen wurden schmal. »Wirklich?«

»Er meint es nicht böse«, fuhr Ector fort, trat neben Rhain und legte dem Gott eine Hand auf die Schulter. »Am Ende ist nicht sie unser Feind. Das solltest du wissen. Und falls du es nicht weißt, dann geh noch einmal hinaus auf die Mauer und wirf einen Blick auf diejenigen, die heute ihr Leben verloren haben.«

Rhain wandte den Blick ab, während diese nervtötende Glut in mir erneut zum Leben erwachte. Sie mochte sich über Nyktos’ baldiges Eintreffen freuen. Ich tat es nicht.

Die Tür flog auf und hielt wie von Zauberhand inne, kurz bevor sie gegen die Wand krachte. Ein Schwall eiskalter und gleichzeitig glühend heißer Energie drang in die Kammer, und meine Haut prickelte.

»Da ist jemand ganz und gar nicht glücklich«, mumelte Ector.

Nein, das war Nyktos sicher nicht.

»Wenigstens haben wir nichts damit zu tun.« Rhain warf einen vielsagenden Blick auf mich und hob die Augenbrauen.

»Dieses Mal«, fügte Ector hinzu.

Nervosität packte mich, als Nyktos wie ein Wirbelsturm ins Zimmer fegte. Der Äther in seinen silbernen Augen wirbelte, und er hielt den Blick auf mich gerichtet, während er auf den Schreibtisch zuschritt und dabei beide Schwerter zog.

»Hab ich dir nicht gesagt, dass du im Palast bleiben sollst?« Nyktos hielt vor mir inne und donnerte die Schwerter auf den Tisch. »Und dass du es nicht auf die Spitze treiben sollst?«

»Ja, das hast du.«

»Trotzdem hast du genau das Gegenteil von dem getan, worum ich dich gebeten habe, bist raus auf die Mauer und hast nicht nur dein Leben, sondern auch Saions in Gefahr gebracht.«

»Du hast mich nicht gebeten, du hast es mir befohlen.«

»Das ist doch dasselbe.«

»Ist es nicht. Und inwiefern habe ich Saions Leben in Gefahr gebracht? Er ist mir freiwillig gefolgt …«

»Ihm blieb keine Wahl. Sein Befehl lautete, dafür zu sorgen, dass du im Palast bleibst.«

Ich sah, wie sich Rhain und Ector hinter Nyktos’ Rücken immer weiter der Tür näherten. »Er hat Glück, dass ich nicht die Angewohnheit habe, Leute für die Vergehen eines anderen zu bestrafen.«

Frustration gesellte sich zu dem angstvollen Summen in mir. »Der Einzige, dem hier ein Vergehen zur Last gelegt werden kann, bis du.«

Nyktos hob die Augenbrauen. »Ich kann es kaum erwarten, deine Begründung für diesen Vorwurf zu hören. Es ist sicher etwas in der Art wie: Ich mache, was ich will, weil ich es kann und auf die Konsequenzen pfeife.«

Etwas in mir bewegte sich und riss auf. Etwas, das nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte. Ich griff nicht nach dem Schleier, der alles bedeutungslos machte, sondern gab mich der Wut und Entschlossenheit hin, die mich durchströmten. »In dem Moment, als ich erfahren habe, dass ich keiner Bestimmung und Pflicht mehr unterworfen bin, die ich willenlos hinnehmen muss, bin ich zu einer eigenständigen Frau geworden. Zu einer Frau, die ihre eigenen Entscheidungen trifft. Ich lasse mich nicht herumkommandieren, und ich lasse mir nicht sagen, was ich tun und nicht tun kann, als hätte ich keine Macht und keine Kontrolle über mein Leben, ganz egal, welches Risiko ich dabei eingehe. Ich habe es satt, so zu leben.«

Nyktos wich mehrere Schritte zurück, und der Äther in seinen Augen wirbelte nicht mehr so stark, sodass sein Gesicht weniger hart wirkte. Angespanntes Schweigen senkte sich über das Zimmer, dann sagte er: »Einer von euch bringt mir bitte eine Schüssel mit sauberem Wasser und ein Tuch. Der andere kann gehen.«

»Ich hole dir, was du brauchst und dann … verschwinde ich.« Rhain wich rückwärts durch die Tür und griff dabei nach Ectors Arm. »Komm, wir verschwinden beide.«

»Das ist wahrscheinlich eine gute Idee.« Ector wandte sich von uns ab. »Er hat wieder diesen beängstigenden Gesichtsausdruck.«

Den hatte Nyktos tatsächlich.

Er wartete, bis wir allein waren. »Jemand muss sich Gedanken darüber machen, was mit dir passiert, nachdem du es nicht tust.« Er machte einen gemessenen Schritt auf mich zu. »Du willst Entscheidungen ungeachtet der Risiken treffen, aber das Problem ist, dass du nicht einmal einen Gedanken an diese Risiken verschwendest. Oder an die Konsequenzen.«

»Das ist nicht …« Ich zog die Luft ein. Nyktos stand plötzlich direkt vor mir. »Könntest du das sein lassen?«

»Warum?« Er sah auf mich herab, und der Äther in seinen Augen leuchtete heller. »Sag bloß, es macht dir Angst.«

»Es macht mir keine Angst, es nervt.«

Er verzog die Lippen zu einem verkniffenen Lächeln. »Nein, natürlich macht es dir keine Angst. Dir fehlt die Fähigkeit dazu, selbst in den gefährlichsten Situationen.«

»Das stimmt nicht.« Ich wollte die Arme verschränken, doch ein Ziehen in der Wunde an meiner Seite hielt mich davon ab. »Meine Instinkte arbeiten so, wie sie sollten. Sie haben mir vorhin gesagt, dass du wütend sein wirst, wenn ich auf die Mauer hinausgehe.«

Seine Augen waren nur noch schmale, glühende Schlitze. »Hast du eigentlich jemals versucht auch auf deinen Instinkt zu hören? Dein Leben zu schätzen?«

»Dazu hatte ich bis jetzt nie wirklich Gelegenheit, oder?«, zischte ich.

Nyktos wirkte mit einem Mal vollkommen regungslos, abgesehen von den Augen. Eine gefühlte Ewigkeit verging, und ich hätte gern seine Fähigkeit besessen, Gefühle zu erspüren, um wenigstens annähernd zu wissen, was er fühlte oder dachte. Im nächsten Augenblick wandte er sich ab, ging mit steifen Schritten zur Kommode und griff nach einem Dekanter aus Kristallglas, der eine bernsteinfarbene Flüssigkeit enthielt. »Ich weiß, ich wiederhole mich, aber ich meine es nicht abwertend, wenn ich sage, dass du dein Leben nicht schätzt.« Er schenkte sich ein Glas ein, dann überlegte er kurz und füllte auch noch ein zweites. »Es soll wirklich keine Beleidigung sein.«

Ich schnaubte. »Es klingt aber danach.«

»In diesem Fall möchte ich mich entschuldigen. Es tut mir leid.«

Mein Herz setzte aus. »Hast du dich gerade ernsthaft bei mir entschuldigt?«

Er trat zu mir und streckte mir ein Glas entgegen. »Findest du nicht, dass du eine Entschuldigung verdient hast?«

»Ähm …« Ich griff nachdenklich nach dem Glas. Ich war mir ehrlich gesagt nicht sicher. Ich zuckte mit den Schultern.

Seine Mundwinkel wanderten ein wenig nach oben. »Egal, du bekommst sie so oder so.« Er stürzte den Whiskey in einem Zug hinunter. »Ich will versuchen, es zu verstehen.«

»Was willst du verstehen?« Ich nahm einen etwas weniger eindrucksvollen Schluck, aber auch mein Glas war halb leer, als ich es senkte.

Nyktos stellte sein Glas zu den Schwertern auf den Tisch, und seine Fangzähne schrammten über seine Unterlippe. »Wie du zu der Frau wurdest, die du bist.«

Die Wärme des Whiskeys breitete sich in meinem Magen aus. »Ich verstehe nicht ganz, worauf du hinauswillst.«

»Die meisten Frauen würden gar nicht erst versuchen, den Primar des Todes zu verführen und anschließend zu töten. Nicht einmal, wenn diese Pflicht ihnen von Geburt an eingebläut wurde. Nicht einmal für ihr Königreich. Und kaum eine würde sich dann auch noch umentscheiden und dasselbe bei einem anderen Primar versuchen. Ich würde ihnen deshalb nicht einmal mangelnden Mut vorwerfen.«

»Dafür wirfst du mir mangelnde Vernunft vor?«, entgegnete ich.

Er zog erneut die verdammte Augenbraue hoch. »Das hast jetzt du gesagt.«

Ich hob das Glas an die Lippen, bevor ich es ihm noch ins Gesicht schleuderte. »Mein Königreich rutscht immer weiter ins Verderben. Ich dachte – genau wie alle anderen –, dass es mit dem Pakt zu tun hat, den König Roderick einging. Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

»Alles – nur das nicht.«

Ich umklammerte das Glas. »Was wäre denn dein Vorschlag gewesen, oh Allwissender? Hätte ich dich bitten sollen, die Fäulnis zu stoppen? Warum hätte mir so etwas in den Sinn kommen sollen, wo wir doch dachten, sie hätte mit dem auslaufenden Pakt zu tun und nicht mit den Geschehnissen im Iliseeum. Wir wussten nicht einmal, wer Kolis in Wirklichkeit ist.« Oder wer ich war und was ich in mir trug. Worauf ich in diesem Moment allerdings auf keinen Fall eingehen wollte. »Also, was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Einen Gott oder einen Primar anrufen und versuchen, einen neuen Pakt zu verhandeln? Es aussitzen und abwarten, ob jemand anders eine Lösung findet? Mein Leben weiterleben?« Ich stieß ein harsches Lachen aus. »Oder einfach zusehen, wie mein Königreich stirbt?«

»Wie war das Leben, das du gelebt hast?«, fragte er leise.

Die Hitze kehrte in meine Brust zurück, und es hatte nur wenig mit dem Whiskey zu tun. Ich stellte das Glas auf dem Tisch ab. Rhain kam mit dem Wasser und dem Tuch, das Nyktos bestellt hatte. Er warf mir einen scharfen Blick zu, dann stellte er die Schüssel neben den Schwertern ab und legte das Tuch dazu, bevor er eilig verschwand und die Tür hinter sich schloss.

Ich dachte daran, was er gesagt hatte, bevor Nyktos eingetroffen war. »Was hast du für mich geopfert?«

Nyktos sah mich an. »Was haben dir meine Wächter erzählt?«

»Nichts.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Das ist keine Antwort.« Mein Herz klopfte.

»Es gibt keine Antwort, weil ich nichts geopfert habe«, erwiderte er, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glaubte. »Heb dein Oberteil hoch.«

Ich blinzelte. Zeigte der Whiskey tatsächlich so schnell Wirkung? »Wie bitte?«

»Du bist verletzt. Ich will nachsehen, wie schlimm es ist.«

»Es ist nicht …«

»Heb das Oberteil hoch und lass mich die Wunde sehen, Sera.« Er holte tief Luft. »Bitte.«

Ich zögerte. Er hatte tatsächlich bitte gesagt, und das machte mich schwach.

Nyktos schloss einen Moment die Augen. »Ich glaube nicht, dass du so schwer verwundet bist, um erneut mein Blut zu brauchen. Du musst also keine Angst haben, dass ich die Situation ausnutzen könnte.«

Die Tatsache, dass ich darüber ein wenig enttäuscht war, zeigte, dass mir tatsächlich die Vernunft fehlte, wie Nyktos vorhin angedeutet hatte.

Er sah hoch, und der Blick aus seinen sanft leuchtenden silbernen Augen drang in meine. Bei meinem Glück war das gerade einer der Momente gewesen, in denen er absichtlich oder unabsichtlich meinen Gefühlen nachspürte. Dann hätte er meine Enttäuschung gespürt, und ich wollte lieber nicht wissen, was er sich gedacht hätte. Ob er mich für eine Frau hielt, die sich derart verzweifelt nach Zuneigung sehnte, dass sie diese sogar bei einem Mann suchte, der nicht einmal mit ihr befreundet sein wollte?

Wobei das zum Teil sogar stimmte. Meinem bisherigen Leben hatte es nicht nur an Berührungen, sondern auch an Zuneigung gefehlt. Natürlich sehnte ich mich danach, aber ich war nicht so verzweifelt, um nach den kleinsten Krumen zu picken, die mir hingeworfen wurden.

Ich wollte seine Zuneigung, weil ich einen Vorgeschmack darauf bekommen hatte, wie es war, bevor er die Wahrheit über mich erfahren hatte. Er hatte mich gewollt, so sehr, dass kaum noch etwas anderes zählte. Aber ich glaubte, dass er mich auch gemocht hatte. Dass er etwas für mich empfunden hatte.

Mittlerweile war davon nur körperliches Verlangen übrig – und auch das verleugnete er.

In diesem Moment wurde mir klar, was er gerade gesagt hatte. »Moment. Du glaubst, du hättest die Situation ausgenutzt, nachdem du mir dein Blut gegeben hast?«

»Ich wusste, was mein Blut mit dir anstellen würde. Ich hätte mich zurückhalten oder dich allein lassen sollen, als die ersten Auswirkungen deutlich wurden.«

Ich starrte ihn an. »Meine Reaktion hatte nichts mit deinem Blut zu tun.«

»Sera.«

»Ich fühle mich zu dir hingezogen. Das habe ich dir schon gesagt. Und es hat sich nichts daran geändert.«

Seine Kiefermuskeln mahlten. »Trotzdem hätte ich mich unter Kontrolle haben sollen, anstatt mich in einen gewöhnlichen Mann zu verwandeln, der seinen Körper nicht mehr im Griff hat.«

Ich lachte. »Du bist kein gewöhnlicher Mann.«

»Bloß, weil ich ein Primar bin, heißt das nicht, dass mein Körper anders reagiert.«

»Mir war nicht klar, dass Primare – oder Männer im Allgemeinen – derart wenig Kontrolle über ihr bestes Stück haben«, zischte ich. Wie konnte er seine Reaktion, seine Lust, zu etwas degradieren, über das er keine Kontrolle hatte?

»Das habe ich doch gar nicht … vergiss es.« Seine Augen blitzten auf. »Lass mich bitte deine Wunde sehen.«

»Ja, ja, schon gut.« Ich packte den Saum des Pullovers und das Unterhemd darunter und hob beides bis zu den Rippen hoch. »Es ist nicht schlimm, siehst du?« Ich sah hinunter und zuckte zusammen, als ich den dünnen, tiefgehenden Schnitt über der linken Taille sah. »Nur eine Fleischwunde.«

»Nur Fleischwunden gibt es nicht.«

Ich wollte den Pullover nach unten ziehen, doch Nyktos legte die Hände auf meine Hüften. Die Berührung überraschte mich so, dass ich keinen Protest einlegte, als er mich auf seinen Schreibtisch hob. Es überraschte mich immer wieder, wie stark er war. In seinen Armen fühlte ich mich unglaublich leicht und anmutig, dabei trafen diese Eigenschaften auf keinen einzigen Teil meines Körpers zu. Alles an mir war … füllig und prall, wie Tavius es einmal bezeichnet hatte.

Dieser abartige Dreckskerl.

Es tat mir beinahe leid, dass er nicht mehr am Leben war, sonst hätte ich ihm etwas Breiteres als eine Peitsche in den Hals gerammt.

Nyktos sah mich an. »Du projizierst schon wieder.«

»Tut mir leid«, murmelte ich, während er nach dem Tuch griff. »Du musst das nicht tun.«

»Ich weiß. Ich tue es, weil ich es will.«

Er hatte so etwas schon einmal zu mir gesagt, und wie damals machte mein verwegenes Herz einen Sprung. Er drückte die Finger auf die Haut unter der Wunde. Die Berührung war sanft und ein weiterer Schock. Ich zuckte zusammen.

»Tut mir leid.« Er zog die Hand zurück. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Hast du nicht. Ich wünschte bloß, deine Haut wäre wieder warm«, sagte ich, was sogar ein wenig der Wahrheit entsprach. »Hat sie sich erwärmt, weil du dich genährt hattest?«, fragte ich, denn ich wusste, dass sich Nyktos nur selten nährte. Primare mussten sich nicht nähren, es sei denn, sie wurden verwundet oder sonst irgendwie geschwächt. Und ich hatte ihn geschwächt, als ich ihn mit meinem Äther angriff.

Er schüttelte den Kopf. »Meine Haut war immer kalt, ganz egal, ob ich mich nährte oder nicht.«

»Aber warum?« Da kam mir ein Gedanke. »Die Glut, oder?«

»Ich bin der Tod«, erinnerte er mich. »Und du trägst die Glut des Lebens in dir. Dein Blut hat meine Haut gewärmt.«

»Hatte mein Blut auch noch andere Auswirkungen auf dich?«

Ein flüchtiges Grinsen huschte über sein Gesicht. »Das wird sich erst noch zeigen.«

Ich bemerkte, dass ich seinen Mund anstarrte, also senkte ich den Blick, der daraufhin auf seinen Hals fiel. Etwas, das er gerade gesagt hatte, ergab keinen Sinn. Er war nicht der wahre Primar des Todes, bloß ein Primar des Todes. Warum war seine Haut dann von Anfang an kalt gewesen? Oder musste er dafür nicht der wahre Primar sein?

Es war zu verwirrend. »Glaubst du, Taric hat es auch geschmeckt? Er wusste, dass ich zumindest einen Funken in mir trage, nachdem er meine Erinnerungen durchforstet hatte, aber wenn es nicht so gewesen wäre, hätte er es bemerkt?«

Nyktos’ Augen blitzten. »Es wird sich nie wieder jemand an dir nähren, also brauchst du dir darüber keine Gedanken zu machen.«

Ich hob die Augenbrauen.

»Aber ja, er hat es sicher geschmeckt«, antwortete er ausdruckslos.

»Schmeckt mein Blut so, wie es riecht?«

Schweigend tauchte er das Tuch ins Wasser. »Es riecht wie die Sonne, die nach einem Sommergewitter zum ersten Mal wieder durch die Wolken bricht.«

Ich lachte auf, und in meiner Brust wurde es warm. »Wie kann ich mir einen solchen Geschmack vorstellen?«

»Es schmeckt nach Hitze. Macht. Leben«, antwortete er, ohne zu zögern. »Aber gleichzeitig weich. Luftig. Wie ein lockerer Kuchen. Wie …«

Ich starrte erneut auf seinen Mund. »Wie was?«

Nyktos räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Übrigens, wenn du mir vorwirfst, dass ich mich zu schnell bewege, bewege ich mich gar nicht. Zumindest nicht auf die Art, wie du es dir vorstellst.«

Ich runzelte die Stirn. Er wollte offensichtlich das Thema wechseln. »Und auf welche Art bewegst du dich dann?«

»Ich nutze den Äther, um mich an den Ort zu denken, an dem ich sein will«, sagte er und drückte das Tuch sanft auf die Wunde. »Es nennt sich durch den Schatten gehen.«

Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Das ist doch dasselbe wie normales Gehen, oder?«

Nyktos lachte leise. »Es ist schon ein wenig anders. Ich werde dabei zu einem Teil des Äthers. Zu der Luft, die uns umgibt. Sterbliche Augen können mich in diesem Zustand nicht sehen.«

Ich wurde neugierig. »Wie sieht es denn aus?«

»Wie ein Schatten, der sich sehr schnell bewegt«, antwortete er. »Und je mehr Äther ein Gott in sich trägt, desto weiter kann er auf diese Art gelangen. Und desto schneller.«

»Hast du das gemacht, als du mich aus der großen Halle auf Burg Wayfair fortgebracht hast?«

»Ja. Der Nebel war nur dazu da, uns vor ungewollten Blicken zu schützen. Und nachdem du zum Großteil sterblich bist, hätte es dir zu große Schmerzen bereitet, wenn du wach gewesen wärst.«

Das musste ich ihm wohl oder übel glauben, obwohl er mir einmal erklärt hatte, dass er sich von meinem See nicht wegbewegen konnte. »Dann kannst du also überall hin, wo du willst.«

Er grinste.

»Und wie weit ist das?«

Er sah mich an. »So weit ich will.«

Ich blinzelte. »Warum hast du dann ein Pferd? Oder gehst du überhaupt noch irgendwohin? Wenn ich das könnte, würde ich wahrscheinlich keinen Schritt zu Fuß gehen.«

Er grinste. »Bloß, weil ich etwas kann, muss ich es nicht tun.«

Was eine etwas andere Formulierung desselben Gedankens war, den er an meinem See mit mir geteilt hatte.

»Ich wette, es gibt jede Menge Dinge, die du kannst und von denen ich keine Ahnung habe.«

Sein Grinsen wurde breiter.

»Werde ich das auch können, falls ich aufsteige?«

»Du wirst aufsteigen«, verbesserte er mich. »Es hängt vor allem davon ab, wie viel Äther du in dir trägst. Angesichts dessen, was du jetzt schon kannst, denke ich, du wirst auch das Schattengehen bis zu einem gewissen Grad hinbekommen. Das können viele Götter. Auch wenn sie sich nicht wie die Primare über weite Strecken fortbewegen können. Oder zwischen den Welten.«

Ich stellte mir vor, wie ich von einem Ort an den anderen treten konnte, und wusste schon jetzt, dass ich in diesem Fall nie wieder normal gehen würde.

»Worüber hast du vorhin nachgedacht?«, fragte Nyktos nach einigen Augenblicken. »Es hat sich angefühlt, als wolltest du jemanden umbringen.«

Ich war so überrascht, dass die Wahrheit aus mir herausplatzte. »Tavius.«

Ein Kiefermuskel zuckte, während er weiter vorsichtig die Wunde säuberte. »Eigentlich will ich gar nicht wissen, wieso du an ihn gedacht hast.« Eine Haarsträhne war aus dem Knoten entwischt, zu dem er die Haare gebunden hatte, und fiel ihm auf die Wange. »Hat er dir vor diesem Tag auch wehgetan?«

Ich starrte auf seinen Kopf hinunter, und die Gedanken an die neue Art der Fortbewegung waren vergessen.

»Das hat er, nicht wahr? Der Bluterguss, den ich gesehen habe. Er war schon mehrere Tage alt. Du hast gesagt, du hättest dich gestoßen, aber ich habe selten jemanden gesehen, der so sicher auf den Beinen ist wie du.« Er hielt inne. »Es sei denn, es sind Schlangen in der Nähe.«

Ich grinste, doch es verschwand, als ich an den Grund für den Bluterguss dachte. Tavius hatte eine Schale mit Datteln nach mir geworfen.

»Hat er dir wehgetan?«, wollte Nyktos erneut wissen.

Ich sollte lügen, aber ich war des Lügens müde. »Er war nicht gerade nett.«

»Was bedeutet das?« Er tupfte die Wunde vorsichtig sauber, aber ich zuckte trotzdem unter dem Schmerz zusammen. »Tut mir leid.«

»Schon okay.« Meine Wangen brannten, und ich wusste nicht, ob es das Gesprächsthema war oder seine Entschuldigung. Vielleicht beides. »Er konnte sehr gemein sein. Als wir jünger waren, waren es hauptsächlich Worte. Wenn ich den Schleier trug, wagte er nicht, mir zu nahe zu kommen. Meistens zumindest.« Ich dachte an die Nacht, als ich zum ersten Mal in den Schattentempel gebracht worden war.

»Aber das hat sich mit der Zeit geändert?« Nyktos betrachtete die Wunde.

Ich zuckte mit der rechten Schulter.

»Hat er dich angefasst?«

»Manchmal.« Mein Blick wanderte zu der schwarzen, mit Silber eingefassten Tür. »Aber meistens hat er nicht einmal die Gelegenheit dazu bekommen.«

»Du hast ihm in den Arsch getreten?«

Ich grinste. »Mehr als einmal. Aber es gab andere, die keine Chance gegen ihn hatten.« Ich dachte daran, wie Prinzessin Kayleigh leise weinend im Wald gesessen hatte. »Tavius war mit einer jungen Prinzessin aus Irelone verlobt. Ich glaube, zu ihr war er noch weniger nett.«

»Das tut mir leid.« Er schwieg einen Moment. »Der Tag, an dem er dich ausgepeitscht hat«, begann er, und mein Blick huschte zu ihm. Nyktos wusch das Blut ab, das aus der Wunde gesickert war. »Warum hat er das getan?«

Er hatte mich schon mal danach gefragt, aber ich hatte es ihm nicht gesagt. Jetzt wartete er schweigend und mit gesenktem Kopf. Er sah nicht zu mir hoch, und vielleicht hatte ich deshalb das Gefühl, es ihm anvertrauen zu können. »Tavius hat mich gehasst. Ich weiß gar nicht, warum eigentlich. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass es etwas mit mir persönlich zu tun hatte. Er war zu vielen Leuten fies. So war er einfach, weißt du? Ein Mann, der Stärke und Freude daraus zog, andere zu dominieren. Und wenn er es einmal bei jemandem nicht geschafft hat, versuchte er es mit noch mehr Nachdruck.«

»Ich kenne auch solche Leute.«

Das konnte ich mir gut vorstellen. »Sein Vater – König Ernald – war in der Nacht davor gestorben, und der König hat Tavius irgendwie in Zaum gehalten. Aber nachdem sein Vater tot war, und er wusste, dass er bald König werden würde, gab es nichts, was ihn noch zurückgehalten hätte. Er gab mir die Schuld an der Fäulnis. Er dachte, ich müsste für mein Versagen bestraft werden.«

»Für dein Versagen?« Nyktos’ Schultern spannten sich. »Du meinst, weil ich dich nicht als Gemahlin wollte?«

Ich wandte den Blick ab und richtete ihn auf das rosarote Wasser in der Schale. »Unter anderem. Jedenfalls wollte er mich bestrafen.«

Nyktos senkte die Hand mit dem Tuch. »Und deine Mutter? Hat sie immer so reagiert wie an diesem Tag? Hat sie nie etwas gesagt? Weil sie dir ebenfalls die Schuld an der Fäulnis gab? Und glaubte, du hättest versagt?«

Fragen, die keine Antwort verlangten.

»Was wäre passiert, wenn ich dich an diesem Tag nicht gespürt hätte?«, fragte Nyktos und umklammerte das Tuch so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Was hätte er getan, nachdem er die Freude an der Peitsche verloren hatte?«

Ich schüttelte den Kopf, und mir drehte sich der Magen um, als ich daran dachte, wie Tavius mich auf das schmale, harte Bett gedrückt hatte. Wie er mich in die dünne Matratze gepresst hatte, bis ich glaubte, zu ersticken. Ich umklammerte den Saum meines Pullovers, bis er zu reißen begann.

Nyktos nahm mein Glas mit der anderen Hand und hielt es mir entgegen. »Trink.«

Mir war klar, dass ich meine Gefühle gerade wieder projizierte, also nahm ich das Glas und trank den restlichen Whiskey.

Er griff nach dem leeren Glas, stellte es beiseite und betrachtete die Wunde. »Was wäre passiert?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Doch, das tut es.«

»Für wen?« Ich stieß ein heiseres Lachen aus, dann sprach ich weiter, weil ich wusste, dass ich die Stille in diesem Moment nicht ertragen hätte. »Er hätte etwas getan, das damit geendet hätte, dass ich ihm den Lieblingskörperteil in den Mund gestopft hätte. Zumindest hätte er es versucht.«

Nyktos wandte den Kopf ab. Mit einem Mal veränderte sich die Energie im Zimmer, und ich bekam eine Gänsehaut. Es roch verbrannt, und als ich den Blick senkte, war von dem Tuch in seiner Hand nur noch ein Häufchen Asche übrig. Und ein Brandfleck auf dem Tisch.

»Es muss doch jemanden gegeben haben, der Bescheid wusste. Deine Stiefschwester?« Seine Stimme war eiskalt. »Holland?«

Ich schluckte die bittere Galle hinunter, die meine Kehle hochgestiegen war. »Was hätten sie tun sollen? Er hätte Holland sofort weggeschickt oder getötet, wenn er etwas gesagt hätte. Er ist mehr als einmal eingeschritten, so gut es ging. Und Ezra kannte vermutlich nicht das ganze Ausmaß von Tavius’ Schandtaten.«

»Du verteidigst die beiden?«

»Weil sie es verdienen. Er war ein Prinz, und ich war …« Ich brach ab und presste die Augen zusammen. Warum hatte ich ihm überhaupt davon erzählt? Es war wohl der Schock, das Adrenalin, das langsam nachließ, und die Erschöpfung, die gerade einsetzte. Vielleicht hatte ich das Gefühl, nichts verstecken zu müssen, nachdem er auch andere unschöne Wahrheiten kannte. Nachdem ich wusste, wie alles enden würde. Vielleicht war es bloß der verdammte Whiskey.

»Du warst eine Prinzessin.«

»Nein, das war ich nie.«

Nyktos sagte nichts, und ich hielt die Augen geschlossen. So vergingen mehrere Sekunden, bis er sagte: »Das heißt, ich habe dir nicht die Freiheit geschenkt, als ich dich als meine Gemahlin abgelehnt habe.«

Ein kaum merkliches Zittern durchfuhr mich. Es war keine Frage gewesen. Und es brauchte auch keine Antwort darauf.

»Es tut mir leid, Sera.«

Ich öffnete ruckartig die Augen, und mein ganzer Körper verkrampfte sich. Ich ließ den Pullover los. Nyktos hob den Kopf und sah mich an – er sah mich so, wie ich war, und das machte seine Entschuldigung noch unerträglicher. Meine Haut brannte. Meine Brust zog sich zusammen.

»Ich will deine Entschuldigung nicht«, presste ich hervor. »Ich habe dir das alles nicht erzählt, damit du dich entschuldigst. Ich will kein Mitgefühl und auch kein Mitleid.«

»Ich weiß.« Er berührte meine Wange. Seine Finger waren feucht, aber warm. »Atme, Sera.«

Ich holte Luft.

»Ich würde niemals Mitleid mit jemandem haben, der so stark und mutig ist wie du«, sagte Nyktos. »Aber du bekommst mein Mitgefühl und meine Entschuldigung.«

Ich lehnte mich zurück, doch seine Hand folgte mir. »Ich will beides nicht. Ich brauche es nicht, und ich …«

»Ich weiß«, wiederholte er, und sein Daumen strich über meine Wange. »Aber sie sind da, falls du sie eines Tages doch brauchen solltest.«

Die Gefühle stiegen so schnell in mir hoch, dass ich erneut die Augen schließen musste, sonst wären sie deutlich sichtbar aus mir herausgebrochen.

Nyktos Daumen hielt inne. »Ich werde jetzt gehen und das erbärmliche Leben deiner Mutter beenden, um ihre Seele in den Abyss zu Tavius zu schicken, wo sie hingehört.«

Ich riss die Augen auf. »Das kannst du nicht ernst meinen.«

»Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas so ernst gemeint«, schwor er. »Du brauchst nur Ja sagen, dann wird es geschehen.«

Ein verdammenswerter Teil von mir hob eifrig nickend den Kopf. Der Teil, der hinter dem Schleier existierte, der das Nichts zu mir brachte. Der sich hinter der leeren Leinwand verbarg, und der in dem Feuer wohnte, in dem das Gefäß geschmiedet worden war. Er wollte Ja! schreien und sich an dem Wissen erfreuen, dass ich diejenige war, die ihr Ende bestimmt hatte. Ich. Die Tochter, die sie die meiste Zeit über keines Blickes gewürdigt hatte. Die Ironie des Schicksals war zuckersüß, nicht wahr? Immerhin war sie es, die die Leinwand erschaffen und das Feuer geschürt hatte.

Nyktos wartete, und mir wurde klar, dass er es tatsächlich tun würde. Nicht, weil er mich mochte oder etwas für mich empfand, sondern weil er sich verantwortlich fühlte. Schuldig. Vielleicht verspürte er sogar Reue.

Ich stieß die Luft aus und presste ein »Nein« hervor.

»Bist du sicher?«

»Ja. Es wäre das alles am Ende nicht wert.« Ich wollte ihr Blut nicht an meinen Händen haben. Davon gab es schon genug.

»Falls du jemals deine Meinung ändern solltest, hätte ich da jemanden für dich, der das erledigt.«

Ich stieß ein tränenersticktes Lachen aus. »Macht der Primar des Todes öfter solche Witze?«

»Vielleicht.« Mehrere Augenblicke vergingen, in denen sich keiner von uns bewegte. Seine Hand lag noch immer auf meiner Wange. Wir sahen einander in die Augen, und ich … ich genoss die Berührung, die Nähe. Als er die Hand schließlich senkte, vermisste ich seine Berührung sofort. »Du musst dich ausruhen«, erklärte er, ehe ich etwas sagen konnte. »Und ich befehle es dir nicht. Wenn du dich dagegen entscheidest, dann eben nicht. Aber dein Körper braucht Ruhe. Ob du es zugibst oder nicht, in der Auslese setzt die Erschöpfung schneller ein, und du hast es schon einmal übertrieben. Die Kopfschmerzen würden schneller und stärker zurückkommen als je zuvor, und du würdest in eine Stasis fallen.«

»Das will ich auf keinen Fall«, murmelte ich.

»Gut. Ich auch nicht.« Er musterte mein Gesicht. »Die Glut des Lebens in dir ist sehr stark.«

»Ja, das dachte ich mir bereits. Immerhin …« Ich hob die Hände und wackelte mit den Fingern, »… kann ich Leute von den Toten zurückholen und die Glut bündeln, wenn ich wirklich wütend bin.«

Eine Wärme lag in seinen Augen, als er antwortete: »Das meinte ich nicht. Du wurdest mit einer Schattensteinklinge verletzt. Das wäre für einen Sterblichen normalerweise tödlich. Das Gift ist in deine Haut und deine Adern gedrungen, und mein Blut in deinem Körper hätte allein nicht die Macht gehabt, es aufzuhalten.«

»Oh.« Meine Augen weiteten sich. Er hatte recht. Das hatte ich völlig vergessen. Ich riss den Pullover hoch. Der Schnitt war gerötet, aber er blutete nicht mehr. »Wow.«

»Ja. Wow«, wiederholte er trocken.

Ein Kichern stieg in mir hoch, und daran war auf jeden Fall der Whiskey schuld.

Nyktos lächelte kaum merklich. »Da fragt man sich, auf welche Weise dich die Glut noch beschützt.«


[image: ]
13
ALS ICH ZURÜCK IN MEINE Gemächer kam, hing ein Vorhängeschloss an der Tür.
Wobei sonnenklar war, dass es nicht da war, um eine etwaige Entführung zu verhindern, denn dafür gab es immerhin den Zauber um meine Handgelenke.
Trotzdem war ich nicht wirklich wütend, als ich es sah, sondern grinste sogar. Glaubte er wirklich, ich könnte keine Schlösser aufbrechen? Das Schloss war allerdings nicht die einzige Veränderung im Zimmer. Auf dem Tisch neben der Tür lag das Buch, in dem Orphine gelesen hatte.
Ich aß mal wieder allein zu Abend. Danach wurde frisches Wasser gebracht, und ich wusch mich auf dieselbe Art wie beim letzten Mal. Die Wunde an meiner Seite war nicht wieder aufgebrochen, und als ich sie vorsichtig abtastete, schien es, als wäre sie bereits mehrere Tage alt und nicht erst ein paar Stunden.
Da fragt man sich, auf welche Weise dich die Glut noch beschützt.
Ja, das fragte ich mich auch langsam.
Müder, als ich es wahrhaben wollte, schlüpfte ich schließlich in einen waldgrünen Morgenmantel, den ich noch nicht kannte, und gab mir nicht die Mühe, nach einem Nachthemd zu suchen. Ich holte das Buch und ging zur Chaiselongue. Die Schrift war blass, aber lesbar, trotzdem verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Nyktos’ Plan beherrschte meine Gedanken. Würde Hanan weitere Angreifer schicken? Wie war das mit Nyktos’ Armee, von der ich nichts gewusst hatte? Und hatte ich tatsächlich mit Nyktos über Tavius und mein Leben in Lasania gesprochen? Über Letzteres dachte ich nur ungern nach, und eigentlich sprach ich auch nicht gern darüber. Es machte mich nervös und ruhelos.
Ich stand auf, ging zum Tisch und griff nach der Weinflasche, die mit dem Abendessen aufs Zimmer gebracht worden war. Der Wein war süß, und ich nahm einen großen Schluck, bevor ich es noch einmal mit dem Buch versuchte, wobei der Wein meiner Konzentration eher geschadet hatte. Er ließ meinen Blick immer öfter zu Nyktos’ Tür huschen und meine Gedanken an wirklich alberne Orte wandern.
Ich ließ den Morgenmantel über meine Schultern zu Boden gleiten. Im Kamin brannte ein Feuer, in mir brannte der Wein, und es war viel zu warm im Zimmer. Schließlich kletterte ich ins Bett, bevor der Wein mich noch zu etwas Leichtsinnigem verleitete.
Nicht, dass ich am Ende vor der verdammten Tür stand.
Grinsend stellte ich mir vor, wie Nyktos’ reagieren würde, wenn ich nackt, wie am Tag meiner Geburt, in seine Gemächer spazierte.
Was würde er tun?
Das Grinsen verblasste, und ich sah erneut zur Tür. Ich trat in Gedanken hindurch und sah sein breites Bett vor mir. War er da? Ruhte er sich aus? Oder konnte er ebenfalls nicht schlafen? Dachte er an die grauenhaften Ereignisse der letzten Tage? Oder dachte er an uns, wie wir in seinem Bett gelegen hatten?
Ich schloss die Augen, brennendes Verlangen überkam mich. Ich drehte mich auf den Rücken und versuchte, an etwas anderes zu denken, doch mein Kopf spielte nicht mit. Er beförderte mich zurück in Nyktos’ Zimmer und zeigte mir uns beide auf dem Bett. Ich auf den Knien und Nyktos’ gewaltiger Körper hinter mir, der mich gefangen hielt, wie vorhin auf der Mauer. Nichts trennte unsere schweißnassen Körper, und jeder seiner Stöße ging tief. Ein Genuss, der beinahe an Strafe grenzte. Die Wildheit seiner Bewegungen kamen mir nur allzu leicht wieder in Erinnerung. Ich konnte ihn immer noch spüren. Zwischen meinen Schenkeln. In mir. Ich schloss die Augen und biss mir auf die Lippe, als das Verlangen wieder in mir hochstieg.
Frustriert trat ich die Decke zurück. Bei den Göttern, warum quälte ich mich so?
Ich rollte mich vorsichtig zur Seite und starrte erneut zur Tür. Ich stellte mir vor, wie ich hinüberging, die Tür öffnete und in sein Schlafzimmer trat. Dieses Mal grinste ich nicht mehr, als ich mich fragte, was Nyktos tun würde. Würde er mich willkommen heißen? Mich wollen? Ohne Reue? Ich holte Luft, doch sie gelangte nicht in meine Lunge, als ich mir vorstellte, wie er mich in die Arme schloss und mich berührte. Ich schloss die Augen, presste die Oberschenkel aneinander und meine zur Faust geballte Hand auf die Brust. Meine Haut glühte, als ich mich zwang, die Finger auszustrecken. Die Fingerspitzen glitten über die kaum noch spürbaren Abdrücke von Nyktos’ Zähnen auf meiner Brust, und ein verruchtes Schaudern durchfuhr mich. Das Verlangen in mir begann zu pochen, als mein Finger über die harte Brustwarze strich. Meine Hüften zuckten.
Da war ein Geräusch, leise und zu schnell vorüber, um es einordnen zu können. Ich schlug die Augen auf, und mein Blick huschte von der Tür zu dem Vorhang vor der Balkontür. Ich sah nichts, außer die nächtliche Dunkelheit, aber das Zimmer fühlte sich anders an. Die Dunkelheit war von einer Spannung erfüllt. Hatte ich die Lampe ausgemacht? Hatte sie überhaupt gebrannt, als ich mich ins Bett gelegt hatte? Ich konnte mich dank des Whiskeys und des Weines nicht mehr erinnern.
Jedenfalls war die Kammer leer. Da waren nur ich und mein Verlangen, das seine eigene Gestalt angenommen hatte und alles auslöschte. Ich schloss die Augen und versuchte verzweifelt einzuschlafen, doch in der Stille konnte ich nur an Nyktos’ Mund an meinem Hals und schließlich an meiner Brust denken.
Zeig es mir.
Ein Schaudern durchfuhr mich, als ich an seinen Befehl zurückdachte, und ich drehte mich wieder auf den Rücken und trat die Decke noch weiter nach unten. Angenehm kühle Luft ergoss sich über meine nackte Haut, konnte das Feuer in mir allerdings nicht löschen. Die spannungsgeladene Luft machte es nur noch schlimmer. Meine zweite Hand landete auf meinem Bauch, und meine Brustwarze kribbelte unter meinen ruhelosen Fingern, während ich den Hintern in die Matratze drückte. Die Feuchte zwischen meinen Schenkeln wurde mehr.
Mein Herz klopfte, als ich die Hand weiter nach unten gleiten ließ, wie ich es auf seinen Befehl hin getan hatte. Ich zögerte – allerdings nicht aus Scham oder Unerfahrenheit. Natürlich hatte ich mir schon selbst Freude bereitet, auch wenn ich nicht daran zurückdenken wollte, wie ich es gelernt hatte. Diese Erinnerungen hatten hier nichts verloren. Ich zögerte, weil da kein gesichtsloser, namenloser Mann in meinem Kopf war, wie sonst. Ich sah sein Gesicht klar und deutlich vor mir, und ich kannte seinen Namen. Wenn ich mich jetzt selbst berührte, würde ich mir vorstellen, es wären Nyktos’ Finger in mir. Das konnte ich nicht bestreiten.
Zeig es mir.
Ich spreizte in der Dunkelheit die Beine, sodass kalte Luft über mich strich, während meine Hand nach unten glitt und ich wieder an uns dachte. Ich lag in seinem Bett und Nyktos’ Lippen schlossen sich um meine Brustwarze. Es waren nicht meine Finger, die durch die glitschige Nässe in mich drangen, es war seine Erektion. Ich stöhnte, und mein Kopf fiel zurück, während ich den Finger immer wieder in mich stieß und wieder herauszog und sich meine Handfläche dabei gegen das empfindliche Fleisch zwischen meinen Beinen drückte. Die Erinnerung, wie er mich dehnte und ausfüllte, hatte sich in mein Fleisch gebrannt und ließ sich allzu leicht wieder abrufen. Ich nahm noch einen zweiten Finger …
Ich riss die Augen auf, und mein Herz klopfte. Es war nichts zu hören. Nichts außer meinem Keuchen. Aber da war eine Veränderung im Zimmer.
Das Wissen, dass ich nicht allein war.
Mein Herz machte einen Satz, während mein Blick über die Finger auf meiner Brust und zwischen meinen Beinen wanderte, vorbei an meinen abgewinkelten Knien zum Fußende des Bettes. Der Kamin, in dem kein Feuer brannte, die Balkontür, der Umriss der Chaiselongue.
Der Kamin, in dem kein Feuer brannte?
Mein Atem stockte, und mein Blick huschte zurück zur Chaiselongue und dem Schatten, der sich über sie gebreitet hatte. Er wirkte seltsam. Nicht so undurchlässig wie der Nebel, den die Cimmerier heraufbeschworen hatten, sondern dünner. Außerdem schien er sich zu bewegen. Ich holte tief Atem. Der Duft von Zitrone und frischer Luft umfing mich.
Nyktos.
Mir wurde einen Moment lang eiskalt, bevor die Hitze wieder zurückkehrte. Ich bildete mir das nur ein. Wahrscheinlich war es der Wein. Er konnte nicht hier sein. Ich starrte weiter in die Dunkelheit, dann fiel mir ein, wie ich ihn zum ersten Mal im Schattentempel gesehen hatte. Er war von nachtschwarzen Schatten umgeben gewesen. Schatten, die nun plötzlich wie erstarrt schienen.
Konnte es sein, dass er hier bei mir war? Dass er mich beobachtete?
Bei dem Gedanken packte mich eine sündige Lust. Die Hitze und die Feuchte wurden mehr. Meine vom Verlangen durchdrungenen Gedanken rasten. Nyktos spürte starke Gefühle, und was ich gerade fühlte, war sehr stark. Nahm er mein Verlangen wahr, obwohl wir uns nicht im selben Zimmer aufhielten?
War er tatsächlich zu mir gekommen?
Das Ziehen wurde stärker und wanderte tiefer. Wenn er wirklich hier war und mir zusah?
Mein Atem stockte. Ich senkte die Lider, sodass ich den Schatten durch halb geschlossene Augen beobachten konnte, ließ die Zähne über meine Unterlippe schrammen und bewegte die Finger auf der Brust und in mir. Die Lust, die mich daraufhin überkam, zeigte sich auch in dem Schatten am Ende des Bettes. Ich hob die Hüften, und sie folgten dem langsamen Rhythmus meiner Finger. Der Schatten wurde dichter. Er pulsierte wie mein Blut. Das Gefühl, dass jemand hier war, verstärkte sich. Eine Gänsehaut überzog meinen nackten Körper.
Ich spürte seinen Blick.
Genau wie die anderen Male, als ich gewusst hatte, dass er mich ansah. Sein Blick war immer wie eine Berührung gewesen, und das war er auch jetzt. Ich spürte ihn auf meinen Brüsten, meinem Bauch, den Fingern zwischen meinen Beinen. Und ich wusste, dass er hier war. Entweder das oder ich hatte tatsächlich zu viel Wein getrunken. Beides war möglich, aber ich glaubte lieber an Ersteres.
Dass Nyktos in Schatten gehüllt in mein Zimmer geschlüpft war und mich beobachtete.
Der Schatten pulsierte weiter und schien größer und dunkler zu werden. Ich drückte den Rücken durch, während die Spannung stieg und stieg.
Luft strich über meine Fußsohle. Eiskalt und dennoch brennend heiß, und es war real.
Es war keine Einbildung.
Oh Götter. Ich zog die Hand zurück, die glänzenden, feuchten Finger glitten auf meinen Bauch. Ich lag wie erstarrt da und sah zu, wie eine nachtschwarze Ranke aus Nebel über das Bett strich. Ich hielt die Beine gespreizt. Ich tat nichts, außer Warten. Mein Verlangen stieg. Ich wusste, ich sollte mir das nicht wünschen, aber, oh Götter, genau das tat ich.
Ich schnappte nach Luft, als die dunkle Luft meinen Unterschenkel küsste, während eine Schwade über meinen Innenschenkel leckte. Ich hielt die Luft an, mein Herz raste, meine Hände sanken auf die Matratze. Ich packte das Laken unter mir, und meine Brust hob und senkte sich unter mächtigen Atemzügen. Sekunden schienen wie eine Ewigkeit, dann rutschten meine Füße über die Matratze, und ich spreizte die Beine einem unbekannten Instinkt folgend noch weiter für ihn. Ein eisiger und dennoch brennend heißer Schatten drang tief in mein Inneres.
Ich schnappte nach Luft und schrie auf, stemmte die Fersen in die Matratze und begann zu zittern. Das Gefühl – der Druck, das Ausgefülltsein – war unglaublich. Urtümlich. Nicht von dieser Welt. Ich sah den Schatten nicht mehr, aber ich spürte ihn. Das kühle Brennen war alles, was zählte. Ich stöhnte, wand mich, drückte die Hüften nach oben, und eisig heiße Luft strich über meinen Hintern. Die Spannung entlud sich mit schockierender Kraft. Ich schrie auf und kam zum Höhepunkt, während mein Blick auf den pulsierenden Schatten gerichtet blieb. Erst als ich schließlich zitternd auf die weiche Matratze sank, zogen sich die nachtschwarzen Ranken zurück.
Mein Körper wurde immer wieder von sanften Nachbeben erfasst, bis ich mich irgendwann auf den Bauch drehte und … wartete. Ich spürte die Energie, die durch das Zimmer streifte, und mein Atem stockte, als der eisige und gleichzeitig brennend heiße Atem über die Hinterseite meiner Oberschenkel und meinen Hintern strich. Mein Herz pochte. Das Gefühl verging, doch die Gewissheit, dass jemand da war, war noch stärker als vorhin.
»Nyktos?«, hauchte ich.
Ich bekam keine Antwort, im Zimmer herrschte Stille. Ich wartete, bis meine Lider zu schwer wurden, um sie offen zu halten, und als ich schließlich in den Schlaf sank, spürte ich, wie sich die Matratze unter mir bewegte.
Ich spürte Nyktos.
»Hast du gut geschlafen?«
Ich verschluckte mich beinahe an meinem Saft, und mein Blick huschte zu meinem Bett. Die Ereignisse der letzten Nacht erschienen mir wie ein sündiger Fiebertraum, auch wenn ich keine Sekunde daran zweifelte, dass Nyktos tatsächlich hier gewesen war. Dass er mich beobachtet hatte. Mich berührt hatte. Im Bett neben mir gelegen hatte. Meine Wangen glühten, und ich riss den Blick vom Bett los.
Nektas musterte mich neugierig.
Ich räusperte mich und griff nach dem Ärmel meines Kleides. Es schimmerte rotgolden und war eher schmucklos, aber die Ärmel, die von den Ellbogen an weiter wurden und sanft die Handgelenke umspielten, verliehen ihm eine gewisse Eleganz. Das Oberteil wäre sehr bescheiden ausgefallen, hätte nicht die Gefahr bestanden, dass es jeden Moment aus allen Nähten platzte. Am besten gefielen mir jedoch die beiden Schlitze rechts und links, die bis zur Mitte des Oberschenkels reichten, sodass ich gut an den Dolch gelangte, den ich dort befestigt hatte.
Ich fühlte mich tatsächlich hübsch darin. Ich hatte noch nicht oft ein so weiches und nicht vollständig durchsichtiges Kleid getragen, wie es mein verdammtes Hochzeitskleid gewesen war. Wenn mir nicht bald etwas einfiel, war die Krönung wohl unausweichlich, und ich hoffte sehr, dass das Krönungskleid einigermaßen … schicklich sein würde.
»Ja, ich habe gut geschlafen«, sagte ich schließlich.
»Gut.« Nektas setzte sich auf das Sofa. Er hatte mir das Frühstück aufs Zimmer gebracht, und im Gegensatz zu den anderen Boten war er geblieben. Er hatte zwar bis jetzt kaum etwas gesagt, aber er war eine angenehme Gesellschaft. »Ich weiß noch, wie sich Ash in der Auslese befand. Er hat schrecklich schlecht geschlafen – noch schlechter als sonst.«
»Kommt das häufiger vor?«
»Manchmal. Aber wenn man ohnehin schlecht schläft, macht es die Auslese oft noch schlimmer.«
Dann hatte er also tatsächlich wach in seinem Bett gelegen? Ich knabberte am letzten Stück Brot und warf einen Blick auf die Verbindungstür. Was würde Nyktos sagen, wenn wir uns das nächste Mal sahen?
Was würde ich sagen?
Natürlich wusste ich, was letzte Nacht bedeutete. Was nach wie vor unverändert war. Nyktos begehrte mich noch immer. Es war nicht nur ein körperliches Bedürfnis, das er nicht unter Kontrolle hatte. Das war mir klar.
Allerdings hatte ich keine Ahnung, was ich mit dieser Erkenntnis anfangen sollte. Ich wusste natürlich, was ich tun sollte. Es vergessen. Ignorieren. Nyktos begehrte mich auf körperlicher Ebene. Beim Sex ging es nicht um Zuneigung oder Akzeptanz. Außerdem machte er eine ohnehin bereits schwierige Situation noch komplizierter. Trotzdem wollte ich ihn – seine Berührung, das Gefühl seiner Haut auf meiner, das Gefühl von ihm in mir, wie er die Kontrolle verlor. Ich wollte es. Nicht, weil es meine Pflicht war, sondern nur, weil ich es wollte.
Aber alles, was Sex anbot, war vorübergehend, und ich war mir nicht sicher, ob ich mehr wollte. Ich wusste nicht einmal, was mehr war. Kameradschaft? Vertrauen? Trost? Das alles klang nach mehr, aber ich war mir nicht sicher. Außerdem fragte ich mich, warum ich mir über »mehr« überhaupt Gedanken machte. Immerhin würde mein Leben nicht erst in vielen Jahren, sondern in ein paar Monaten enden, wenn Nyktos’ Plan nicht funktionierte. Wichtig war, was ich gerade jetzt wollte. Und warum sollte ich das nicht haben können?
»Hast du fertig gegessen?«, fragte Nektas.
Blinzelnd sah ich auf meinen beinahe leeren Teller hinunter und nickte.
»Und hast du auch fertig gegrübelt, während du auf die Verbindungstür starrst?«
Ich spitzte die Lippen. »Ja.«
Nektas erhob sich grinsend. »Ich muss nach meiner Tochter sehen.« Er warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Kommst du mit?«
Ich rührte mich nicht, obwohl ich am liebsten aufgesprungen wäre. Ich wollte mich nicht zwischen die beiden drängen. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. »Ich … glaube schon?«
»Dann gehen wir.« Nektas öffnete die Tür. »Mittlerweile hat sie ihr Nickerchen vermutlich beendet und steht kurz davor, aus dem Fenster zu klettern wie ihre neue beste Freundin.«
Ich seufzte.
Nektas sollte tatsächlich recht behalten. Jadis war wach und versuchte, die Klinke der Balkontür zu erreichen, als wir ins Zimmer kamen. Sie stürzte zwitschernd und jaulend auf ihren Vater zu und begrüßte mich mit derselben Begeisterung, bevor sie Nektas an der Hand nahm und uns aus dem Zimmer führte. Draußen im Flur stieß sie ein aufgeregtes Zirpen aus und flatterte mit den Flügeln, bis sie es schaffte, mehrere Sekunden in der Luft zu schweben.
»Sie freut sich, dass du uns auf unserem kleinen Abenteuer begleitest«, erklärte Nektas.
Ich lächelte erleichtert. »Ich freue mich auch.«
Das Abenteuer führte uns ins Erdgeschoss, in den Flur gegenüber von Nyktos’ Arbeitszimmer und weiter in eine Art Empfangszimmer samt förmlichen Stühlen mit hohen Lehnen und einem schmalen Tisch. Ich fragte mich, ob hier Besprechungen abgehalten wurden oder doch bloß Karten gespielt wurde, während Jadis jedes Möbelstück neugierig begutachtete.
Irgendwann ging Nektas, um einen Krug Wasser und Gläser zu holen, und ich bekam schreckliche Angst, dass Jadis etwas Grauenhaftes zustieß, während er fort war. Sie versuchte aus irgendeinem Grund ständig, auf den Tisch zu klettern, und ich war unendlich dankbar, als er wiederkam.
Er war allerdings nicht allein, sondern hatte einen jungen Draken mit violett-schwarzen Schuppen mitgebracht, der ihm gerade bis zur Hüfte reichte.
Reaver zwitscherte eine Begrüßung und rannte auf mich zu, doch er kam nicht weit. Jadis prallte gegen ihn, schlang die Arme um ihn und quetschte dabei einen seiner Flügel ein.
Ich sah den beiden voller Ehrfurcht zu. Ich würde mich wohl nie an den Anblick gewöhnen. Und an den Gedanken, dass die beiden einmal so groß werden würden wie Jadis’ Vater.
Nektas setzte sich zu mir an den Tisch, während seine Tochter mit Reaver spielte und ihn wie ein kleiner Wirbelwind durchs Zimmer jagte.
»Falls du dich wunderst«, sagte Nektas und goss Wasser in eines der Gläser. »Sie sind immer so.«
Ich grinste und nahm an, dass Reaver nicht ganz so schnell rannte, wie er konnte.
»Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, dich zu fragen, was du von Ashs Plan hältst«, fuhr Nektas fort, während die kleinen Draken um den Tisch hetzten. »Davon, dass er die Glut aus dir entfernen möchte.«
»Ich bin vorsichtig optimistisch.« Ich steckte mir eine Haarsträhne hinters Ohr und sah ihn an. »Glaubst du, dass es funktioniert?«
»Das kann ich unmöglich sagen.«
Ich runzelte die Stirn. »Das ist nicht gerade beruhigend.«
»Das sollte es auch nicht sein.« Nektas erwischte den Arm seiner Tochter, als sie erneut an uns vorbeilief. Er hielt sie fest, bis sie ein paar hastige Schlucke Wasser getrunken hatte, dann ließ er sie wieder los.
Jadis stürzte sofort wieder Reaver hinterher.
»Delfai wird sicher Antworten für uns haben.« Nektas stellte das Glas auf den Tisch. »Das, was Ash vorhat, wurde erst einmal gemacht. Wir wissen nicht, was möglich ist und was nicht.«
Ich hasste es, abwarten zu müssen. »Ich wünschte, wir könnten sofort los. Ich meine, wie gefährlich kann es im Tal der Tränen schon sein?«
»Es geht nicht um das Tal der Tränen, sondern um den Weg dorthin«, erklärte Nektas. »Wir müssen zu den Säulen der Asphodelen, um ins Tal der Tränen zu gelangen. Zwischen dem Palast und den Säulen kann alles Mögliche passieren. Wie du bereits weißt, können Götter und Primare jederzeit in die Schattenwelt kommen. Es gibt keine Regeln, die mir verbieten, einen Gott in ein brennendes Streichholz zu verwandeln, wenn ich es für nötig halte.«
Ich zog die Nase kraus.
»Aber das gilt nicht für Primare. Gegen sie darf ich nicht kämpfen. Genauso wenig wie die Götter aus Ashs Hof, es sei denn, der Primar würde Ash persönlich angreifen.« Nektas hielt inne. »Oder seine Gemahlin.«
»Oh.« Ich sah zu dem einzigen Fenster hinaus. Der Himmel war grau, nur vereinzelt waren schwach funkelnde Sterne zu erkennen. Schade, dass der Zauber um meine Handgelenke Feinde nicht auch davon abhielt, mich anzugreifen. »Wenn Nyktos es mir so erklärt hätte, hätte es eher Sinn ergeben.«
»Hat er das denn nicht?«
Ich warf ihm einen Blick zu. Sein Gesicht war ausdruckslos. »Nein.«
Er lächelte kaum merklich, dann huschte sein Blick zur Tür. »Einen Moment.«
Ich wandte mich um und sah Rhain im Flur stehen. Nektas trat zu ihm, und ich beobachtete die beiden. Worüber sie wohl redeten?
Vor Neugier vergaß ich, die beiden Draken im Auge zu behalten.
Plötzlich stieß Jadis einen schrillen Schrei aus, der mein Herz erstarren ließ. Mein Kopf fuhr herum und ich sah, dass Reaver auf einen leeren Schrank geflogen war, wo Jadis ihn nicht erwischen konnte.
Worüber sie ganz und gar nicht glücklich war.
Sie hüpfte auf und ab und schlug mit den Flügeln, doch sie konnte lediglich für wenige Sekunden einige Zentimeter über dem Boden schweben. Ihre Schreie waren mitleiderregend.
»Reaver«, rief ich und stand auf. »Warum kommst du nicht runter?«
Er schüttelte den Kopf, und ehrlich gesagt konnte ich es ihm nicht verübeln.
»Sie will doch nur spielen.«
Reaver schüttelte erneut den Kopf, und Jadis gab ihre Flugversuche auf und versuchte stattdessen, auf den Schrank zu klettern, der daraufhin bedenklich schwankte.
»Oh Götter.« Ich eilte zu ihr und packte sie, als sie bereits einen halben Meter über dem Boden war. »Das kannst du doch nicht machen.«
Ich setzte sie ab, doch im nächsten Moment war sie wieder am Schrank. Wir wiederholten das Ganze noch einige Male, dann verfiel sie in einen ausgewachsenen Draken-Wutanfall.
Ich beobachtete mit aufgerissenen Augen und offenem Mund, wie sie sich auf den Bauch warf, heulte, die Klauen zu kleinen Fäusten ballte und mit Händen und Füßen auf den Boden trommelte, sodass ihre Krallen über den Schattenstein kratzten. Ich war wie erstarrt. Ich hatte keine Ahnung, wie man ein sterbliches Kind beruhigte, ganz zu schweigen von einem Draken-Mädchen.
Ich warf einen verzweifelten Blick zur Tür, bloß um zu erkennen, dass Rhain und Nektas verschwunden waren. »Wollt ihr mich verarschen?«, flüsterte ich und wandte mich wieder Jadis zu.
Sie lag regungslos auf dem Rücken. Hatte sie sich vielleicht selbst k. o. geschlagen? Ich wollte gerade zu ihr, als Reaver ein raues Schnauben ausstieß, das verdächtig nach einem Lachen klang.
Das half nicht gerade.
Das Draken-Mädchen sprang auf wie der Blitz, ihre roten Augen wurden schmal, und sie wandte sich meckernd und jaulend an Reaver. Er sah nicht so aus, als würde er bald wieder nach unten kommen, und ich hatte keine Ahnung, was Nektas draußen auf dem verdammten Flur trieb. Ich drehte mich um, um nach ihm zu sehen. Es war nur eine Sekunde – eine einzige Sekunde –, doch im nächsten Augenblick roch es nach Rauch.
Ich fuhr herum und keuchte, als ich die Flammen sah, die sich um das Bein des Stuhles rankten, vor dem Jadis hockte. »Oh Götter!«
Jadis hüpfte aufgeregt auf und ab, ihre Augen leuchteten im Licht der Flammen. Ich packte den Wasserkrug und löschte das Feuer, dann trat ich mit klopfendem Herzen zurück.
Nektas kam ins Zimmer und hielt abrupt inne. »Da ist man mal zwei Minuten weg …«
»Das waren niemals zwei Minuten«, keuchte ich. »Eher zwei Jahre.«
Jadis legte die Flügel an und huschte unter den nächsten Stuhl.
Nektas sah zu Reaver hoch, der ein genervtes Zwitschern ausstieß, bevor er zu Boden sank. Er beäugte Jadis skeptisch. Irgendwie tat mir das Draken-Mädchen leid, das gerade von ihrem Vater unter dem Stuhl hervorgelockt wurde.
»Da hat offenbar jemand die Zeit fürs Nickerchen nicht mit Schlafen verbracht«, bemerkte Nektas. »Aber das wird jetzt nachgeholt.«
Ich trottete hinter ihnen her und fühlte mich, als hätte ich gerade so einen ausgewachsenen Krieg überlebt. Die Glut wurde wärmer, als wir an Nyktos Arbeitszimmer vorbeikamen. Vor Nervosität drehte sich mir der Magen um, als Nektas vor der Tür innehielt.
»Brauchst du etwas?«, rief er, während ich mich im Hintergrund hielt und Jadis sofort versuchte, von seinem Arm zu hüpfen.
»Nein«, antwortete Nyktos, und das eine Wort reichte, um meine Wangen zum Glühen zu bringen, was vollkommen albern war. »Du kannst sie ruhig runterlassen.«
»Du verwöhnst sie zu sehr«, murmelte Nektas, doch er ließ seine Tochter los, die sofort durchstartete und im Büro verschwand. Ein raues Lachen drang heraus in den Flur, dann folgte Reaver Jadis in deutlich ruhigerem Tempo. Nektas warf mir mit erhobenen Augenbrauen einen Blick zu, als ich keine Anstalten machte, ebenfalls ins Arbeitszimmer zu gehen.
Ich löste mich von der Schattensteinsäule und befahl meinem Herzen, ruhiger zu schlagen.
Nyktos saß hinter seinem Schreibtisch, und das Draken-Mädchen drückte sich an sein loses weißes Hemd. Es war schwer zu sagen, ob sie ihn umarmen oder erwürgen wollte.
»Na, was treibt ihr beide denn so?«, fragte Nyktos und sah zu Reaver, der in der Ecke des Schreibtisches hockte.
Reaver stieß ein leises Grunzen aus, während Jadis hektisch zwitscherte und japste. Sie lehnte sich in Nyktos’ Armen zurück, deutete mit dem Kopf in Richtung Reaver und zischte wütend. Ich musste unwillkürlich grinsen.
»Vielleicht würde Reaver lieber mit dir spielen, wenn du ihn nicht ständig jagen würdest«, erklärte Nyktos.
Ich sah ihn verwundert an. Ich hatte vergessen, dass er die Draken verstehen konnte.
»Sie hat übrigens einen der Stühle in Brand gesetzt«, verkündete Nektas, und seine Tochter drückte sofort ihren Kopf an Nyktos’ Brust. »Deshalb ist es jetzt Zeit für ein Nickerchen.«
Nyktos hob die Augenbrauen, während Jadis an seiner Brust ein klägliches Wimmern ausstieß. »Ist schon gut. Ich bin nicht böse.« Er massierte ihren Rücken zwischen den Flügeln. »Wir haben genug Stühle.«
»Nein, es ist nicht gut.« Nektas trat um den Tisch herum und hob Jadis aus den Armen des Primars. Seine Tochter ließ sich über seine Schulter fallen und hing dort schlaff herab, während Reaver sie misstrauisch beäugte. »Ganz egal, wie viele Stühle wir haben.«
Nyktos schob sich grinsend eine Haarsträhne hinters Ohr, dann blickte er endlich an dem Draken vorbei zu den leeren Bücherregalen, wo ich mich herumdrückte.
Sofort spürte ich wieder die eisige Hitze auf meiner Haut und in mir.
Nyktos Gesicht gab nicht der Geringste preis. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte, während sein Blick über mein Gesicht und schließlich nach unten wanderte. Er biss die Zähne aufeinander. »Lass mich nicht vergessen«, meinte er zu Nektas, »dass ich mit Erlina über ihre Kleider sprechen muss.«
Stirnrunzelnd sah ich an mir hinunter. Das Oberteil des Kleides war verrutscht, weil es erstens ohnehin nicht wirklich passte und ich außerdem Jadis davon abhalten musste, sich selbst zu verletzen und den Palast niederzubrennen. Wobei meine Brüste immer noch bedeckt und nicht etwa ganz herausgesprungen waren. Noch nicht. Meine Augen wurden schmal. »Was stimmt nicht mit dem Kleid, Eure Hoheit?«
»Alles.«
Ich zog die Luft ein und fühlte mich nicht mehr hübsch.
Nektas musterte mich angestrengt. »Also mir fällt nichts auf.«
»Nein, natürlich nicht«, murmelte Nyktos und lehnte sich zurück.
»Das Kleid ist doch hübsch, und es hat einige Vorteile. Wenn du möchtest, kann ich sie aufzählen …«
»Das ist nicht nötig«, presste Nyktos hervor. Er legte eine Hand auf den Schreibtisch, und seine Finger trommelten auf die Tischplatte. Gleich daneben lag das Buch, das ich am Vortag bereits gesehen hatte.
Mein Nacken brannte. »Hätte ich geahnt, dass du bloß an einem Kleid herummeckerst, das nicht einmal mir gehört, wäre ich lieber hinaus und hätte die begrabenen Götter besucht.«
Nyktos Augen blitzten.
»Womit sie offenbar sagen will, dass sie lieber mit denen zusammen ist als mit dir«, erklärte Nektas zuvorkommend.
»Danke für deine unnötige Erläuterung«, erwiderte Nyktos und warf dem Draken einen warnenden Blick zu, ehe er sich an mich wandte. Ein wenig Spannung war aus seinem Gesicht gewichen. Er schwieg einen Moment, bevor er weitersprach: »Ich wollte das Kleid nicht beleidigen. Ich entschuldige mich, falls …« Er holte Luft, während ich ihn anstarrte. »Falls das unhöflich war.«
»Falls?«, fragte ich.
»Na gut, es war unhöflich«, lenkte er ein. »Es ist nichts verkehrt an dem Kleid«, murmelte er. »Du siehst hübsch darin aus.«
Ich hob die Augenbrauen, während Nektas eine Hand vor den Mund hielt, um sein Grinsen zu verbergen. Diese Mistkerle. Nyktos hatte geklungen, als würde er über eine Barratte in einem Kleid reden, und Nektas fand das alles auch noch witzig.
»Ich muss Jadis ins Bett bringen«, erklärte Nektas schließlich, und der Primar nickte. Reaver sprang von Nyktos’ Schreibtisch und folgte Nektas zur Tür.
Ich wollte ihnen folgen, hielt aber kurz darauf inne. Nektas musste Jadis zum Schlafen überreden, und ich hätte sie bloß abgelenkt. Also ließ ich mich zurückfallen, als sie das Arbeitszimmer verließen, auch wenn Nyktos mich vermutlich gern losgeworden wäre.
Nachdem die Tür hinter Nektas ins Schloss gefallen war, drehte ich mich langsam zu dem Primar um. Er hatte sich immer noch zurückgelehnt, trommelte mit den Fingern und musterte mich. »Wie geht es dir heute Morgen?«
»Gut.« Meine verdammten Wangen begannen erneut zu glühen. »Und dir?«
Er hob die Hand und legte sich die Finger aufs Kinn. »Perfekt.«
Schweigen senkte sich über uns. »Hast du gut geschlafen?«
Nyktos schien wie erstarrt, ich war mir nicht einmal sicher, ob er noch atmete. »Wie ein Säugling.«
Ich starrte ihn an. »Sicher?«
»Ja.« Der Äther floss in seine Augen, während sich Unglaube in mir breit machte. Taten wir jetzt so, als wäre er letzte Nacht nicht bei mir gewesen? Als hätte er mich nicht beobachtet? Mich nicht berührt?
»Wie es aussieht, hattest du einen ereignisreichen Morgen«, sagte er.
Ja, er wollte tatsächlich so tun, als wäre nichts passiert. Ich schluckte meinen Frust hinunter. »So kann man es auch nennen.«
»Ich hoffe zum Wohle unserer Einrichtung, dass Reaver in Zukunft keinen Schutz an Orten sucht, die Jadis nicht erreichen kann.«
»Das halte ich für unwahrscheinlich.«
»Vermutlich. Wir haben dasselbe durchgemacht, als Reaver in ihrem Alter war. Ich schätze, wir haben etwa zwei Zimmereinrichtungen an seine Wutausbrüche und Trotzanfälle verloren.«
Ich konnte mir weder das eine noch das andere bei Reaver vorstellen. »Was ist mit Reavers Eltern passiert?«, fragte ich, nachdem ich lediglich wusste, dass sie nicht mehr am Leben waren.
»Sie sind bei der Verteidigung der Schattenwelt gestorben, bevor er alt genug war, eine sterbliche Form anzunehmen«, antwortete Nyktos und schwieg mehrere Augenblicke, ehe er weitersprach. »Kolis hatte mich zu sich bestellt, aber ich habe nicht schnell genug reagiert, weshalb er wütend wurde und mehrere Draken ausschickte. Jetzt weiß ich, dass man seiner Einladung besser sofort nachkommt.«
Meine Brust zog sich zusammen. »Meine Schwester Ezra meinte immer, dass man niemanden hassen kann, den man noch nie getroffen hat. Aber sie hat sich geirrt. Ich kenne Kolis nicht persönlich, aber ich hasse ihn.«
Nyktos betrachtete mich einen Moment lang schweigend. »Ich glaube nicht, dass man jemanden kennen muss, um bestimmte Gefühle für ihn zu entwickeln. Ich bin sogar der Meinung, dass man jemanden nicht wirklich gut kennen muss, um ihn zu vermissen.«
»Wirklich?«
»Ich vermisse viele, die ich kaum kenne. Erfahrungen, die nie geteilt wurden. Geschichten, die nie geschrieben wurden.« Seine Finger hielten inne. »Erinnerungen, die nie entstanden sind.«
»Eine Vergangenheit, um die nie getrauert wurde.« Ich dachte an die Mutter, der ich nie nahe gestanden hatte. An den Vater, den ich nie kennenlernen durfte. An die Freundschaften, die ich nie geschlossen hatte. An sein Herz. Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Die Erkenntnis, wie sehr ich mich nach seiner Zuneigung sehnte, obwohl ich es nicht zugeben wollte. Das Wissen, dass ich sie nie bekommen würde. »Und eine Zukunft, die nie erahnt wurde.«
»Dann verstehst du mich also.«
»Ich glaube schon.« Ich blinzelte die plötzlichen Tränen in meinen Augen zurück und dachte an die Wächter, die gestern gefallen waren. »Es tut mir um alle leid, die wir gestern verloren haben. Ich glaube, das habe ich dir noch nicht gesagt.«
Nyktos nickte. »Mir tut es auch leid.«
Ich umklammerte die Säume meiner Ärmel. Dann fiel mir etwas ein, das Saion auf der Mauer zur mir gesagt hatte. »Dieser Cimmerier … Dorcan … er hat behauptet, du hättest eine Armee.«
»Die habe ich auch«, bestätigte Nyktos.
»Haben so etwas alle Primare?«
Er schüttelte den Kopf.
Meine Gedanken rasten. »Wie viele Soldaten hast du?«
»Die Armee ist beträchtlich. Sie ist an der Grenze der Schattenwelt stationiert.«
»Warum haben sie nicht eingegriffen, als die Dakkai angriffen?«
»Das hätten sie, wenn es notwendig geworden wäre.«
Der Angriff war heftig gewesen, heftig genug, um meiner Meinung nach das Eingreifen einer Armee zu rechtfertigen. Der einzige Grund, der dagegen sprach, war der Wunsch, so wenige Soldaten wie möglich zu verlieren. Vielleicht dachte er, er würde schon bald jeden brauchen.
Mein Herz zog sich zusammen. »Was hättest du mit Kolis gemacht, wenn die Glut des Lebens nicht in meiner Blutlinie bewahrt worden wäre?«, fragte ich. »Nach allem, was du im Thronsaal gesagt hast, sieht es für mich so aus, als hättest du diese Art des Lebens nicht einfach akzeptiert. Ein Leben unter einem Primar, der ohne Grund tötet und dahinschlachtet und an Göttern alle möglichen Abartigkeiten begeht.«
Nyktos schwieg.
Ich hielt seinen Blick fest. »Hast du vor, gegen Kolis in den Krieg zu ziehen?«
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NYKTOS’ FINGER TROMMELTEN AUF DIE Tischplatte, und mein Herz pochte im selben Rhythmus. Ich versuchte, die aufkeimende Frustration in Zaum zu halten. Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn er nicht antwortete, aber es würde wohl ziemlich laut und gewalttätig werden.
»Offen über derartige Pläne gegen den König der Götter zu sprechen«, begann er schließlich und kräuselte dabei die Oberlippe, »würde jedem – sogar einem Primar – eine Verbannung in die dunkelsten Teile des Abyss einbringen, zu denen nicht einmal der Gott des Todes freiwillig reist.«
Trotzdem hatte er im Thronsaal offen darüber gesprochen, Kolis Widerstand zu leisten. Ich grinste. »Was dich sicher nicht davon abhält, genau das zu planen.«
»Was glaubst du, wie ein Krieg der Primare abläuft?«, fragte er.
»Es wäre in jedem Fall unvorstellbar.«
»Da hast du recht.« Er erhob sich und ging zur Kommode. »Kein Primar, der noch Herr seiner Sinne ist, würde jemals einen Krieg gegen den König der Götter anstreben, egal, ob falsch oder nicht.«
Ich sah zu, wie er nach dem Buch griff, das er vor dem Angriff der Cimmerier aus dem Schrank geholt hatte. Mir war klar, dass er mich anlog. Er wollte nicht über seine Pläne reden.
Er vertraute mir nicht.
Und ich hatte nichts anderes erwartet. Nicht nach allem, was passiert war. Trotzdem ließ mich dieser Umstand nicht kalt. Es tat weh. Was mich erneut an etwas denken ließ, das mir bis vor Kurzem vollkommen fremd gewesen war. An eine Zukunft. Wenn Nyktos Plan funktionierte und es uns gelang, die Glut aus mir zu entfernen, würde ich Hunderte Jahre lang als seine Gemahlin leben, wenn nicht sogar noch mehr. Zumindest, wenn wir Kolis überlebten. Aber würde es so weitergehen wie bis jetzt? Würden wir genauso leben? Mit getrennten Betten und getrennten Leben? Würde ich lediglich den Titel Gemahlin tragen, ohne dass man mich an der höfischen Politik oder an zukünftigen Kämpfen teilhaben ließ? Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Oder würde man mich abschieben, und ich wäre nicht einmal das?
»Worüber denkst du nach?«, fragte Nyktos und riss mich aus meinen Gedanken.
Ich sah auf. »Über deinen Plan.«
»Das glaube ich dir nicht.«
»Warum nicht?«
»Weil du Traurigkeit projiziert hast.«
Ich erstarrte. »Hab ich nicht.«
»Darf ich dich etwas fragen, Sera?« Er neigte den Kopf. »Wann sagst du eigentlich einmal die Wahrheit?«
»Wenn ich mich wohl genug fühle, es zu tun«, erwiderte ich.
Er hob eine Augenbraue. »Ich glaube, das war tatsächlich die Wahrheit.« Er betrachtete mich mehrere Augenblicke lang, dann öffnete er das Buch. »Es gibt da einige Dinge, um die ich mich kümmern muss.«
Mit anderen Worten: Ich durfte gehen. Ohne dass er auch nur ein Wort zu dem gesagt hatte, was letzte Nacht zwischen uns passiert war. Klar war das im Vergleich zu allem anderen, was gerade passierte, nur eine Kleinigkeit, aber ich war lieber deshalb wütend auf ihn, als mir Gedanken über eine Zukunft zu machen, die mir vielleicht bevorstand. Oder auch nicht.
Deshalb hieß ich die Frustration willkommen, die in mir hochstieg. »Als ich hier angekommen bin, meintest du, ich könnte mich innerhalb des Palastes und auf dem Vorplatz frei bewegen. Gilt das noch immer?«
»Ja.« Er blätterte eine leere Seite auf.
»Hast du keine Angst, dass ich abhaue?«
»Ich habe jedem Wächter auf der Mauer und im Palast eingebläut, die Augen offen zu halten. Also nein.«
Meine Augen wurden schmal, als ich auf seinen gebeugten Kopf hinuntersah. »Dann darf ich sein, wo auch immer ich sein will?«
Nyktos nickte.
Ich trat auf ihn zu. »Auch hier? In deinem Arbeitszimmer?«
»Es gibt sicher interessantere Orte im Palast.«
»Ich bezweifle, dass du tatsächlich hier wohnst, wenn du so denkst.«
»Ich wohne hier, Sera.«
»Gut, du sagst also, dass ich überall hin darf. Und entscheide mich dafür, hierzubleiben.« Ich hielt neben seinem Stuhl inne. »Bei dir.«
Er stieß seufzend die Luft aus und sah zu mir hoch.
Ich unterdrückte ein Grinsen und deutete mit dem Kinn auf das Buch. »Was ist das?«
»Das Buch der Toten.«
Mein Herz setzte einen Moment aus, und ich beäugte das Buch, als könnte es jeden Moment vom Tisch springen und mir das Leben aushauchen. »Das Buch, in dem steht, wer an diesem Tag stirbt?«, flüsterte ich. »Ich war mir nie sicher, ob es das tatsächlich gibt.«
»Ja, es gibt dieses Buch.«
»Das heißt, heute stirbt niemand? Die Seite ist leer.«
»Jetzt noch. Ich muss die Namen erst notieren.«
»Brauchst du etwas zum Schreiben?« Abgesehen von dem Buch war sein Schreibtisch vollkommen leer. »Ich kann dir etwas holen. Ich will nicht, dass du deine Pflicht vernachlässigst, irgendwelche Leute ihren Familien zu entreißen.«
»Ich bringe niemanden um, indem ich seinen Namen in das Buch schreibe«, erwiderte er trocken. »Sie sterben auch so.«
»Warum schreibst du die Namen dann auf?« Ich griff nach einer Haarsträhne und zwirbelte sie zwischen den Fingern, während ich um den Stuhl herumtrat.
»Die Seelen können nicht durch die Säulen, solange ich die Namen nicht vermerkt habe.«
»Diesen Teil hast du ausgelassen, als du mir erklärt hast, dass man Tote nicht verbrennen muss, damit ihre Seelen den Körper verlassen können.«
»Ich dachte, so genau müsstest du das nicht wissen.« Er betrachtete meine Finger, die mit den Haaren spielten.
Ich rückte näher. Unsere Blicke trafen sich. »Soll ich dir etwas zum Schreiben holen?«
»Ich habe alles, was ich brauche.«
»Ist es etwa unsichtbar?«
»Nein. Ich habe es nur noch nicht herbeigerufen.« Er hob die Hand. Ein zarter silbrig-weißer Wirbel aus Energie stieg empor, und eine Sekunde später lag eine schwarze Schreibfeder auf seiner Handfläche.
Ich klappte den Mund auf. »Hast du die gerade einfach herbeigezaubert?«
»Ja.«
Es war tatsächlich noch faszinierender als neulich, als er Odin aus seinem Armreif geholt hatte. »Und die Tinte?«
»Die Namen der Toten werden nicht mit Tinte geschrieben, sondern mit Blut.«
»Mit deinem Blut?«
Nyktos nickte.
Ich verzog den Mund, als er die Feder senkte und rote Linien auf dem gebundenen Papier erschienen. »Tut es weh?«
Nyktos schüttelte den Kopf.
Ich rückte noch näher und hielt direkt an der Tischkante inne, von wo aus ich ihn schweigend beobachtete. Er schrieb einen Namen nach dem anderen in sauberen, geschwungenen Linien, bis die Seite voll war und er eine weitere aufschlug. »Deine Schrift ist wunderschön.«
»Danke.«
Er füllte eine weitere Seite.
Und noch eine.
»Wie wählst du aus, wer stirbt?«
»Das mache ich nicht.« Noch ein Name. »Der Name taucht während des Schreibens auf.«
Ich lehnte mich mit der Hüfte an den Schreibtisch und zog das Bein an, sodass mein Kleid sich öffnete und mein Unterschenkel bis zum Knie hervorblitzte.
Er hielt mit dem Schreiben inne, und sein Blick wanderte mein entblößtes Bein nach oben.
»Was, wenn du dir Namen ausdenkst, ohne es zu bemerken?«, fragte ich und zwirbelte weiter meine Haare. »Oder wenn du einen Namen falsch schreibst?«
»Ich mache keine Fehler.«
»Nie?«
»Hierbei nicht. Bei anderen Dingen allerdings …«, murmelte er, und die Spitzen seiner Fangzähne schrammten über seine Unterlippe, während sein Blick auf meine Hüfte gerichtet blieb. »Viel zu oft.«
»Wirklich?«
»Allein in dieser Sekunde fallen mir mehrere ein.«
»Welche zum Beispiel?«, fragte ich unschuldig und amüsierte mich innerlich.
»Zum Beispiel, dass ich Nektas nicht gebeten habe, dich mitzunehmen.« Er wandte sich wieder dem Buch zu. »Er hätte dich auch ins Bett verfrachtet, und Jadis und Reaver hätten deine Gesellschaft sicher genossen.«
Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht laut aufzulachen. »Das war jetzt gemein.«
»War es das?«
»Ja.« Ich sah zu, wie er mehrere weitere Namen notierte. Aus Sekunden wurden Minuten. Gute Götter, wie viele starben heute? »Vielleicht hätte ich tatsächlich mit Nektas verschwinden sollen. Vielleicht hätte es ihm sogar gefallen, mich zu Bett zu bringen. Mein Kleid mochte er jedenfalls.«
Damit hatte ich seine Aufmerksamkeit.
Die Feder hielt inne. Er hob den Kopf, und dunkelgraue, von leuchtendem Äther durchzogene Augen blickten in meine.
Ich legte sehr gezielt die Hände auf seinen Schreibtisch und beugte mich nach vorne. Der sanfte Knick an der Taille reichte, um das Kleid an seine Grenzen zu bringen.
Nyktos senkte den Blick. Die Feder verschwand, was hoffentlich bedeutete, dass er fertig war.
»Tut mir leid«, sagte ich. »Lenke ich dich ab?«
»Du klingst absolut nicht so, als würde es dir leidtun.« Seine Kiefermuskeln malten, als er langsam zu mir hochsah. »Und du weißt genau, was du tust.«
»Und das wäre.«
»Du willst mich absichtlich ablenken.«
»Niemals.«
»Und verführen.«
»Wie kommst du darauf?«, fragte ich und klimperte mit den Wimpern.
»Deine Brüste sind nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, Sera.« Er sah nach unten und dann wieder hoch in meine Augen. »Das ist keine Vermutung. Das weiß ich. Aber es wird nicht funktionieren.«
»Dein Unvermögen, die Augen nicht ständig auf unangemessene Stellen zu richten, hat nichts mit mir zu tun«, erklärte ich ihm und neigte den Kopf, sodass meine Haare seine Hand berührten. »Aber falls ich tatsächlich darauf aus wäre, dich zu verführen, Eure Hoheit, würde es auf jeden Fall funktionieren.«
»Glaubst du?«
»Ich glaube es nicht.« Ich schenkte ihm ein breites Lächeln. »Ich weiß es.«
Seine Kiefermuskeln mahlten noch immer. »Nun, du musst ja wissen, wie man mit solchen Bestrebungen am besten Erfolg hat, nicht wahr?«
»Autsch.« Ich presste die Hand auf den Tisch. Dieser Kommentar war voraussehbar gewesen, und ich war selbst schuld daran.
»Habe ich dich beleidigt?« Der Äther in seinen Augen wirbelte.
»Nicht wirklich. Es stimmt ja.« Ich senkte den Blick. »Ich kenne alle Tricks, um …« Meine Augen wurden schmal, und ich runzelte die Stirn. »Sag mir, wenn ich mich irre, aber ist es nicht seltsam, dass so viele mit demselben Namen am gleichen Tag sterben?«
Nyktos schwieg.
Ich unterdrückte ein Grinsen. »Du hast nur so getan, als würdest du noch schreiben, oder?«
»Ich dachte, du merkst vielleicht irgendwann, dass ich zu tun habe, und wärst dann weniger darauf aus, mich … abzulenken«, erklärte er. »Was offensichtlich nicht funktioniert hat.«
Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten und stieß ein kehliges Lachen aus. »Vielleicht sollte ich mir jemand anderen suchen, den ich ablenken kann«, stichelte ich und stieß mich vom Tisch ab.
Ich kam nicht weit.
Seine Hand schoss nach vorne und legte sich um meinen Nacken. Mein Atem stockte, als sich unsere Blicke trafen. »Ich möchte jetzt eines klarstellen, Seraphena.«
Er hielt mich nicht fest. Es war gerade fest genug, dass ich die Hände erneut auf den Tisch legen musste, als ich mich vorbeugte, bis wir uns in die Augen sahen. Unsere Münder waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Mein Herz raste.
»Solange du meine Gemahlin bist«, begann er mit trügerisch sanfter Stimme, »wirst du sehr darauf bedacht sein, auf welche Weise du deine Zeit mit anderen verbringst.«
»Ich nehme an, mit auf welche Weise meinst du das, was normalerweise nach der Verführung kommt?«
Das Buch der Toten knallte zu und schlitterte über den Schreibtisch. Er hatte seine beiden Hände keinen Millimeter bewegt. »Du weißt genau, was ich meine.«
»Das verstehe ich nicht. Du hast doch gesagt, dass ich nur vom Titel her deine Gemahlin sein werde.«
Er senkte erneut den Blick. Es war nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber ich wusste, wo er hingesehen hatte. »Ja, das habe ich.«
Als ich einatmete, roch und schmeckte ich nur ihn. Mein Blut begann zu brodeln und meine Haut zu glühen. »Und was ist mit meinen Bedürfnissen?«
»Mit deinen Bedürfnissen?«, wiederholte er, und seine Stimme klang tief und rau, wobei ich mir nicht sicher war, ob er es überhaupt bemerkte.
»Intimitäten. Berührungen. Haut an Haut. Sex. Fi…«
»Ich habe dich schon verstanden.«
»Also, was ist damit?«
Er zog mich näher, und das Kleid spannte sich noch mehr. Mittlerweile bestand tatsächlich die Gefahr, dass meine Brüste daraus hervorsprangen. Er neigte den Kopf, und unsere Münder lagen sich auf perfekte Weise gegenüber. Hätte sich einer von uns einen Zentimeter nach vorne gebeugt, hätten sie sich berührt. »Ich bin mir sicher, dass du deinen Begierden widerstehen oder dich selbst darum kümmern kannst.«
»Weil du mich dabei beobachtet hast.« Ich befeuchtete meine Lippen. Nyktos sagte nichts, sein Blick ruhte auf meinem Mund. »Du hast mich letzte Nacht beobachtet. Du hast mich berührt.« Ein Zittern ging durch die Hand in meinem Nacken. »Ich habe dich gespürt. In mir. Das war höchst unangemessen von dir.«
»Angemessener, als die Tatsache, dass du es dir mit den Fingern selbst besorgt hast, obwohl du wusstest, dass ich zusehe.«
Die Luft, die ich einatmete, gelangte nicht bis in meine Lunge, als flüssige Hitze meinen Körper überschwemmte. Ich sah vor mir, wie wir uns im Bett wälzten, die Arme und Beine ineinander verschlungen. »Noch unangemessener wäre gewesen, wenn du dich nicht darum gekümmert hättest und ich es tatsächlich allein hätte zu Ende bringen müssen.«
Seine Nasenflügel bebten.
»Warum bist du gestern Abend in mein Zimmer gekommen?«
»Ich will dich nachts in meiner Nähe haben«, murmelte er. »Weißt du doch.«
»Ja. Aber war es wirklich das? Oder hast du mein Verlangen gespürt? Meine Begierde? Nach dir?« Ich rückte näher und erwartete, dass er zurückwich, doch er tat nichts dergleichen. Als ich sprach, berührten meine Lippen sanft seine Mundwinkel, und ich spürte die Spannung in der Luft. »Ich habe an dich gedacht, als ich es mir besorgt habe. Ich habe mir vorgestellt, dass du mich berührst. Noch bevor mir bewusst geworden war, dass du im Zimmer bist.«
»Sera«, warnte er mich. Vielleicht flehte er mich auch an. Es war beides möglich.
»Ich dachte bloß, das solltest du wissen.« Ich wich zurück und hielt inne, als seine silbernen Augen in meine drangen. »Ich kann mich selbst um meine Bedürfnisse kümmern, aber alles hat seine Grenzen.«
»Dann bemühst du dich besser, diese einzuhalten«, befahl er leise.
»Und wenn nicht?«
»Was ich mit den Göttern im Thronsaal gemacht habe, ist nichts gegen das, was jedem zuteilwerden wird, der deine Bedürfnisse befriedigt.«
Überrascht fuhr ich zurück, doch im nächsten Moment machte sich eine ziemlich kranke Freude über seine der Eifersucht geschuldeten Drohung in mir breit. Dicht gefolgt von Wut. Ich hatte nicht vor, meine Bedürfnisse mit irgendjemandem im Palast zu befriedigen. Aber seine Forderungen waren mehr als arrogant, wenn man bedachte, dass er angeblich selbst nicht dafür sorgen wollte. »Lass mich jetzt mal eines klarstellen, Nyktos. Falls du willst, dass ich nur hinsichtlich des Titels deine Gemahlin bin, dann hast du absolut kein Mitspracherecht, was ich mache und mit wem. Von jetzt, bis zu meinem letzten Atemzug – wann immer das sein wird.«
»Falls? Das klingt, als gäbe es eine andere Möglichkeit.«
Mein Herz machte einen Satz. »Die gibt es auch.«
»Und wie würde diese Möglichkeit aussehen?« Er bewegte den Kopf, und seine Lippen strichen sanft über meinen Mundwinkel.
»Wir befriedigen gegenseitig unsere Bedürfnisse.« Ich war einigermaßen überrascht, als ich die Worte aus meinem Mund hörte, aber sie gehörten zu der Gegenwart, die jetzt gerade zählte, und über die ich vorhin nachgedacht hatte. »Dafür ist kein zerbrechliches Vertrauen notwendig, und man muss den anderen nicht einmal besonders mögen, wenn die Anziehung stimmt.«
Er schob die Finger in meine Haare. »Es ist nicht so, dass ich dich nicht mag, Sera.«
Ein ungewolltes Gefühl ließ meine Brust anschwellen, was mich einigermaßen verwirrte und nervös machte. Ich versuchte, vor ihm zurückzuweichen, aber er hielt mich fest. »Es gibt keinen Grund, mich anzulügen. Ich weiß, wo wir stehen. Es geht mir hier nicht um die spärliche Zuneigung, die du oder irgendjemand sonst mir vielleicht entgegenbringen könnte.«
Sein Kiefermuskel zuckte. »Worum geht es dann?«
»Um Lust und Vergnügen.«
Der Äther tanzte in seinen Augen. »Das ist alles?«
»Muss es unbedingt etwas anderes sein, wenn es genau das ist, was ich will?«, fragte ich, und das war die Wahrheit. Vielleicht steckte mehr dahinter, aber ich würde mich hüten, genauer darüber nachzudenken. »Wie auch immer, dieses ›Ich will dich zwar nicht, aber sonst soll dich auch keiner haben‹ kannst du dir abschminken. Das will ich weder mit dir noch mit sonst jemandem.«
»Es gibt niemanden sonst, Sera.« Er legte eine Hand auf meinen Rücken, und ich zuckte zusammen.
»Nur, wenn es dich gibt«, erwiderte ich, auch wenn ich natürlich nicht den geringsten Wunsch verspürte, meine Bedürfnisse jetzt oder in Zukunft mit irgendjemandem sonst zu befriedigen. Nicht, weil er es nicht wollte, sondern weil es mich nicht reizte.
Was er allerdings nicht wissen musste.
»Es wäre ein Pakt. Zwischen uns. Nicht zwischen deinem Vater und einem meiner Vorfahren.«
Seine Augen blitzten, der Äther sickerte in die Adern darunter und seine Lippen kamen meinen wieder unendlich nahe. »Vergnügen um des Vergnügens willen?«
»Ja«, flüsterte ich, und eine seltsame Wärme breitete sich in meiner Brust aus.
»Du bist so verwegen.« Seine Hand glitt von meinem Rücken auf meine Hüfte, von wo sie ein Schaudern durch meinen Körper sandte. »Hast du deinen Dolch dabei?«
Ich runzelte die Stirn. Die Frage kam unerwartet. »Ja?«
»Dann sieh zu, dass er unter dem Kleid versteckt bleibt«, warnte Nyktos. »Wir werden bald Besuch von einem Primar bekommen.«
Die Wärme in mir verschwand, und Kälte breitete sich aus. »Erwartest du jemanden?«
»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Nyktos, dann zog er mich ohne Vorwarnung über den Tisch und auf seinen Schoß. Seine Kraft und das Gefühl seines Körpers hinter und unter mir waren beinahe zu viel für mich. »Es bleibt nicht genug Zeit, dass du von hier verschwindest. Das hier lässt sich nicht vermeiden. Ganz egal, was ich gleich sagen oder tun werde, du bleibst hier bei mir, in meinen Armen. Hast du mich verstanden?«
Ich nickte.
Nyktos strich mir die Haare nach hinten. »Ich meine es ernst, Sera.«
»Ich weiß.« Ich sah ihn an. »Ich weiß, wann es besser ist, sich zurückzuhalten und nicht zu verwegen zu sein.«
»Gut. Du kannst später noch verwegen genug sein.« Sein Blick huschte zur Tür. »Ich entschuldige mich bereits jetzt für mein Verhalten. Angesichts der Diskussion, die wir gerade hatten, gehe ich davon aus, dass es dir nicht gefallen wird.«
Ehe ich darauf antworten konnte, wurde das Zimmer von einer seltsamen Energie erfüllt, die über meinen Körper strich. Ich bekam eine Gänsehaut, und der Atem, den ich ausstieß, bildete sanfte Wölkchen. Ich umklammerte den Arm um meine Mitte und erstarrte. Mein Körper reagierte auf die Macht, die mit einem Mal in der Luft lag.
»Entspann dich«, murmelte Nyktos mit den Lippen an meinem Ohr und drückte sanft meine Hüfte. »Was du da spürst, bin ich. Ich muss ein wenig prahlen.«
Ich wusste nicht, ob mich das beruhigen sollte, aber ich zwang mich, weiter zu atmen und mich zu entspannen.
Die Tür ins Arbeitszimmer schwang auf, und eine groß gewachsene Gestalt füllte den Rahmen. Das Schwert an der Hüfte des Mannes war scharf und geschwungen, die ideale Waffe, um jemandem den Kopf abzuschneiden. Er hatte dunkelblonde Haare, hohe Wangenknochen und ein gemeißeltes Kinn, das genauso hart wirkte wie der Panzer aus Schattenstein, der seine breite Brust und die Schultern bedeckte. Eine oberflächliche Narbe verlief vom Haaransatz über die gerade Nase und weiter über seine linke Wange.
Was um alles in der Welt hinterließ eine derartige Narbe bei einem Primar?
Meine Finger gruben sich in Nyktos’ Arm, als der Primar abrupt innehielt, die Beine leicht gespreizt, sodass sich die mit Schattenstein versehenen Stiefel auf derselben Linie befanden wie seine Schultern. Die Art, wie er sich vor uns aufgebaut hatte, die wilde, brutale Energie, die unter seiner Haut brodelte, und das Leuchten des Äthers in seinen Augen sprachen eine eindeutige Sprache:
Dieser Mann war ein Krieger.
Die silbernen Augen des Primars musterten uns, dann wanderten seine Mundwinkel nach oben. Ein tiefes Grübchen bildete sich auf seiner rechten Wange, bevor dasselbe auch links auftauchte. »Störe ich?«
Nyktos’ Kinn berührte meinen Scheitel, und ich zuckte überrascht zusammen. »Was glaubst du denn, Attes?«
Meine Muskeln spannten sich, als mir klar wurde, wer hier vor uns stand. Ich hatte recht gehabt, aber dieser Mann war nicht nur ein Krieger. Er war der Krieger schlechthin – der Primar der Übereinkunft und des Krieges. Zu ihm beteten die Leute am Abend vor dem Kampf, damit er ihrer Armee nicht nur tödliche Fähigkeiten verlieh, sondern auch die Schlauheit, um einen etwaigen Hinterhalt sofort zu erkennen. Ein Primar, der im Krieg zweier Königreiche durch seine bloße Anwesenheit eine Einigung herbeiführen, aber gleichzeitig auch blutige Gewalt auslösen konnte.
Nyktos’ Finger strichen in regelmäßigem Rhythmus über meine Hüfte und befreiten mich aus meinen immer düsterer werdenden Gedanken.
»Es sieht zumindest so aus.« Attes Blick fiel erneut auf mich. Er war beinahe so intensiv wie Nyktos’ und drang in mich, bis ich mir sicher war, dass er sämtliche meiner Geheimnisse gelüftet hatte.
Es kostete mich einiges an Kraft, stillzuhalten und nicht zurückzuzucken oder auf andere Art zu reagieren. Mein Instinkt sagte mir, dass er als geborenes Raubtier sofort angreifen würde, wenn ich Zeichen von Unwohlsein oder Angst zeigte.
»Aber trotzdem stehst du da in meiner Tür«, meinte Nyktos. »Uneingeladen, wie ich hinzufügen möchte.«
Attes lächelte kaum merklich, während er den Blick weiter auf mich gerichtet hielt. Er senkte ihn auf meine Arme und spürte offenbar den Zauber. »Das ist sie also? Die Sterbliche, die in so vielen Höfen gerade Gesprächsthema Nummer eins ist?«
»Mir war nicht klar, dass du etwas für Tratsch und Klatsch übrig hast«, erwiderte Nyktos. Seine Stimme klang kalt und gelangweilt. Ich versteifte mich, als seine Hand langsam auf meinen Bauch und weiter zu meinem Oberschenkel glitt, wobei sie ein sanftes Prickeln hinterließ. »Aber ja, das ist meine Gemahlin.«
Nyktos’ Berührung riss mich aus meiner Starre. Was sollte ich tun? Sollte ich bescheiden schweigen? Oder so reagieren, wie es alle taten, wenn sie jemanden kennenlernten? Ich entschied mich für Letzteres und schaffte ein überzeugtes: »Hallo, Eure …« Ich brach ab, als Nyktos’ Hand unter mein Kleid schlüpfte und ich seine Finger auf der nackten Haut an meinem Oberschenkel spürte. Attes war die besitzergreifende Geste mit Sicherheit auch nicht entgangen. Ich räusperte mich. »Eure Hoheit.«
Attes nickte mir zur Begrüßung zu und musterte mich weiter. Sein Lächeln kehrte zurück. »Zukünftige Gemahlin«, korrigierte er Nyktos leise. »Abgesehen davon ist sie keine gewöhnliche Sterbliche.« Seine Augen wanderten zu meinen Brüsten in dem viel zu engen Oberteil. »Sie trägt ein Zeichen. Ich spüre die Aura.«
Meine Augen wurden schmal. Ich fragte mich, welches Zeichen er auf meinen Brüsten zu erkennen glaubte. Ich wand mich, während sich Nyktos’ Finger sanft und in einer geraden Linie meinen Oberschenkel hinauf und hinunter bewegten. Ich wusste nicht, was ich von dieser plötzlichen – sinnlichen – Zuneigung halten sollte. Ich war es nicht gewöhnt, so offen und gleichzeitig nebenbei berührt zu werden.
»Sie ist eine Gottheit an der Spitze der Auslese«, erklärte Nyktos bewundernswert unbeeindruckt. »Und wenn du sie weiter so anstarrst, schneide ich dir die Augen heraus und verfüttere sie an Setti.«
Meine Augen wurden groß.
Attes lachte, und es war ein schönes Geräusch. Nicht so schön wie bei Nyktos, aber tief und kehlig. »Mein Pferd frisst lieber Luzerne oder Zuckerwürfel.« Er ließ den Finger über den silbernen Armreif an seinem Oberarm gleiten. »Aber er dankt für das Angebot.«
»Natürlich.« Nyktos’ Finger setzten sich wieder in Bewegung.
Attes schob sein Schwert ein wenig beiseite, dann ließ er sich auf den Sessel vor dem Schreibtisch sinken. »Stammt sie aus Lethe?«
Wut stieg in mir hoch und brannte auf meiner Zunge. Es war überaus ärgerlich, jemandem gegenüber zu sitzen und nicht direkt angesprochen zu werden.
»Nein«, antwortete Nyktos.
Attes hob eine Augenbraue. »Wo hast du sie dann aufgegabelt?«
Ich hatte Nyktos vorhin gesagt, dass ich wusste, wann ich mich zurückhalten musste, und das war einer dieser Momente. Vor uns saß ein Primar. Das allein machte die Situation schon gefährlich genug. Das redete ich mir zumindest ein, während ich nach dem Schleier in meinem Inneren suchte, der mir ermöglichte, nichts zu empfinden, nicht einmal Wut, und einfach nur zu existieren. Ich hatte ihn schon so oft getragen, dass ich manchmal das Gefühl gehabt hatte, als wäre er meine tatsächliche Persönlichkeit. Aber heute fand ich ihn nicht.
Ich vermutete, dass Nyktos’ Hand auf meinem Bein etwas damit zu tun hatte.
»In einem See.«
Attes runzelte die Stirn. »Das wirst du mir hoffentlich noch genauer erklären.«
»In meinem See«, erklärte ich. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. »Er war …« Ich zog die Luft ein, als Nyktos seine Beine verlagerte, sodass sich mein Hintern noch näher an seinen Unterbauch drückte. Nyktos Finger bewegten sich mittlerweile an meinem inneren Oberschenkel.
»Er war …«, wiederholte Attes neugierig und senkte den Blick zu der Stelle, an der Nyktos’ Hand verschwunden war. Jetzt wusste ich, warum sich Nyktos vorab bei mir für sein Verhalten entschuldigt hatte. Alles, was er tat, geschah direkt vor Attes’ Augen. Er zeigte sehr deutlich, dass ich ihm gehörte.
Das Problem war nur, dass ich nicht wirklich etwas dagegen hatte.
Wobei mir meine mangelnde Abscheu vor dem, was hier passierte, wieder einmal deutlich machte, dass mit mir etwas ganz und gar nicht stimmte. Etwas, worüber ich später noch lange nachdenken musste.
»Er war unerlaubt dort, während ich schwamm«, presste ich hervor.
Attes hob eine Augenbraue, und sein Blick huschte zwischen uns hin und her. »Ich sollte wohl öfter einen See in der sterblichen Welt besuchen.«
»Das solltest du«, stimmte Nyktos ihm zu. »Obwohl ich bezweifle, dass du einen so unvermuteten Schatz finden wirst wie ich.«
Einen Schatz? Mein albernes Herz machte einen Sprung, ehe ich mir in Erinnerung rufen konnte, dass Nyktos mich nach der Entfernung der Glut wohl kaum noch als solchen bezeichnen würde.
»Leider hast du damit vermutlich recht«, erwiderte Attes. »Ich bezweifle, dass ich ebenfalls einen Schatz finden würde, der so einzigartig ist.«
Nyktos’ Finger erstarrte. Da war etwas an Attes’ Tonfall und dem kaum merklichen, heimlichen Lächeln, das seine Lippen umspielte. Etwas, das sofort Unbehagen in mir auslöste.
»Wie ist denn dein Name?«, fragte Attes, dessen Daumen auf die Armlehne des Stuhls trommelte.
Nachdem Nyktos nichts sagte, ging ich davon aus, dass ich antworten durfte. »Sera.«
»Sera«, wiederholte er leise. »Kein Nachname?«
Ich bezweifelte, dass er eine Person in der sterblichen Welt finden würde, die mich mit Vornamen kannte. Der Nachname war eine andere Geschichte. Ich zuckte schamhaft mit den Schultern.
»Faszinierend«, bemerkte er. »Ich schätze, die anderen werden verstehen, warum du dir eine Gemahlin gesucht hast, wenn sie Sera erst einmal zu Gesicht bekommen haben.« Der Primar grinste, sodass das Grübchen auf seiner rechten Wange wieder auftauchte, dann zwinkerte er mir zu. »Außerdem wird es wohl nicht wenige geben, die sich ebenfalls gern mit einem derart verlockenden Accessoire schmücken würden.«
Erneut stieg Wut in mir hoch, doch Nyktos drückte mich warnend an sich. Ich hatte meinen Zorn offenbar auf ihn projiziert. Aber … Accessoire? Es gab nicht genug Vernunft im ganzen Iliseeum, um mich dazu zu bringen, den Mund zu halten. »Ich schätze, du magst Augen genauso wenig wie dein Pferd, aber wenn du mich noch einmal als Accessoire bezeichnest, wirst du derjenige sein, der sie frisst.«
Die Worte hatten kaum meinen Mund verlassen, da bereute ich sie bereits. Der Primar des Kriegs und der Übereinkunft saß wie erstarrt in seinem Stuhl und schien nicht einmal zu atmen. Genau wie Nyktos manchmal. Seine silbern glühenden Augen fixierten mich. Eiskalte, dunkle Energie drückte sich von hinten an meine Haut. Ich war mir nicht sicher, welcher der beiden Primare mich wütender machte.
Attes lächelte und offenbarte seine geraden Zähne und die Fangzähne. »Die hat Biss.«
»Du hast ja keine Ahnung«, murmelte Nyktos, und mein Kopf fuhr zu ihm herum. Unsere Blicke trafen sich einen Moment lang, und die verdammte Hand glitt tiefer zwischen meine Schenkel. Sein Daumen zeichnete einen Kreis, sodass er beinahe mein Höschen berührte. »Benimm dich.«
Meine Zurückhaltung geriet erneut ins Wanken.
»Hat Veses sie schon gesehen?«
Veses. Ich konzentrierte mich wieder auf Attes und sah die Primarin vor mir, die Nyktos ständig angefasst hatte.
»Nein«, erwiderte Nyktos so kühl, dass ich beinahe eine Gänsehaut bekam.
»Nun, das könnte zu Komplikationen führen, nicht wahr? Komplikationen, um die ich dich nicht beneide.«
Ich wollte etwas sagen, doch Attes fuhr bereits fort. »Wobei du in letzter Zeit ja mit einigen davon zu kämpfen hattest. Wie ich hörte, sind einige begrabene Götter entkommen?«
»Womit du vermutlich nichts zu tun hattest.«
Attes verzog den Mund zu einem Grinsen. »So gut solltest du mich eigentlich bereits kennen. Hätte ich ein Problem mit dir, würde ich nicht meine Draken zu dir schicken, um begrabene Götter zu befreien.«
»Nein, du bist kein Mann, der anderen ein Schwert in den Rücken rammt.«
»Genauso wenig wie du.«
»Ich bin froh, dass wir wenigstens etwas gemeinsam haben«, erwiderte Nyktos, klang jedoch alles andere als froh. »Was willst du, Attes?«
»Es gibt vieles, was ich will, und nur sehr wenig davon liegt in meiner Reichweite.« Attes streckte ein Bein aus, und sein Blick fiel auf die Stelle, an der Nyktos’ Hand lag. »Ich habe dich noch nie so … vertieft in eine Frau gesehen.«
Ich hätte beinahe aufgelacht.
»Nein, das hast du nicht.« Nyktos’ Lippen glitten über meine Wange, und mein Herz machte einen überraschten Satz. »Ich habe sie gern in meiner Nähe.«
Aber nur, weil er Angst hatte, dass ich etwas Verwegenes tun könnte.
»Das verstehe ich nur zu gut.«
»Und ich verstehe nicht, warum du nicht endlich zum Punkt kommst, bevor ich meine Geduld verliere«, warnte Nyktos. »Ich stehe nämlich tatsächlich kurz davor.«
Bei den Göttern, es war schockierend, wie er mit dem Primar redete. Natürlich wusste ich von der Hierarchie der Primare, an deren Spitze der Primar des Todes und der Primar des Lebens standen, aber trotzdem. Das hier war der Primar des Krieges.
Attes Blick wurde schärfer und sein attraktives Gesicht härter. »Du hast meine Cimmerier getötet. Diejenigen, die vor deiner Mauer standen.
Der Themenwechsel kam überraschend. »Das waren nicht deine Cimmerier«, erwiderte Nyktos. »Sie dienten Hanan. Und wenn du dir solche Sorgen um sie machst, hättest du ihnen eben raten sollen, nicht für einen Feigling wie Hanan zu arbeiten.«
Die Spannung stieg, auch wenn Nyktos’ Finger weiter träge Kreise auf meinem Oberschenkel zog.
»Ich gebe es nur ungern zu«, meinte Attes nach längerem Schweigen, »aber du hast recht. Wie ich hörte, hast du auch Dorcan getötet. Dabei dachte ich, ihr beiden mögt euch.«
»Ich habe ihn vielleicht toleriert. Aber meine Toleranz endet, wenn jemand an meinen Hof kommt, Forderungen stellt und meine Wächter angreift. Das hätte jeder andere Primar genauso gehandhabt.«
»Du bist normalerweise nachsichtiger als der Rest von uns.«
»Vielleicht kennst du mich nicht so gut, wie du glaubst«, entgegnete Nyktos. »Also, warum bist du hier, Attes? Willst du mir einen Vortrag über mangelnde Nachsichtigkeit halten? Falls ja, was war mit den Wächtern deines Bruders, als sie sich danebenbenommen haben?«
»Lyns Wächter waren Scheiße.«
»Soweit ich weiß, hatten sie einfach zu viel getrunken und feierten die ganze Nacht.«
»Ihr Unvermögen, mit derartigen Belastungen umzugehen, war nicht der Grund, warum ich ihnen den Garaus gemacht habe.«
»Nicht?«
»Nein.« Attes deutete mit dem Kopf auf mich. »Ich schätze, deine zukünftige Gemahlin ist schlau genug, um nichts, was hier besprochen wird, nach außen dringen zu lassen?«
»Ja, seine Gemahlin ist schlau genug«, zischte ich, nachdem ich wieder einmal die Kontrolle über meine Zunge verloren hatte.
»Das will ich hoffen«, erwiderte Attes. »Und ich hoffe, du kannst deinen Ton auch zügeln. Ich mag deine Dreistigkeit erfrischend, ja sogar verlockend finden, andere nicht.«
»Diese anderen werden vermutlich nicht lange genug leben, um sich an ihren Beleidigungen zu ergötzen«, erwiderte Nyktos, bevor ich es konnte.
»Weil du dafür sorgen wirst, dass sie sterben, bevor sie es können?«
Nyktos lachte kalt. »Weil meine Gemahlin ihnen einen Dolch ins Herz rammt, bevor ich überhaupt mitbekommen habe, was passiert ist.«
Seine Worte entsetzten mich, und mein Herz pochte. Er hatte gerade klargestellt, dass ich keine holde Jungfrau war, die beschützt werden musste, und das gefiel mir – vielleicht sogar zu sehr.
»Dann sollte ich ihre Drohung, mir meine Augen in den Mund zu stopfen, also ernster nehmen?«
Ich schenkte dem Primar ein Lächeln.
»Ich werde es mir merken.« Attes wandte sich wieder an Nyktos. »Erzählst du mir, wie es verdammt noch mal sein kann, dass hier in der Schattenwelt ein Gott aufgestiegen ist?«
Mein Herz machte einen erschrockenen Satz, doch Nyktos zeigte keine Reaktion. Außer, dass seine Finger erneut unheimlich nahe an meine Unterwäsche heranrückten. Als sich feuchte Lust als Antwort auf die unsittliche Berührung ausbreitete, biss ich mir auf die Wange. Attes senkte erneut den Blick, und mir war klar, dass er von seinem Stuhl aus und durch die Art, wie Nyktos mich hielt, ganz genau sah, wohin Nyktos’ unterwegs war. Natürlich verfügte auch er über die geschärften Sinne eines Primars, was bedeutete, dass er vermutlich auch merkte, was es mit mir anstellte. Meine Wangen glühten, aber nicht vor Scham. Oder vor Ärger, wie es hätte sein sollen. Obwohl ich zumindest davon gerade genug verspürte, um etwas Klarheit in meine Gedanken zu bringen. Nyktos zog eine Show ab. Nicht für mich, sondern für Attes.
»Das muss Kolis gewesen sein.«
Attes schnaubte. »Verdammt noch mal, Nyktos.«
»Ich wüsste nicht, wer es sonst hätte sein sollen.«
»Wenn es Kolis gewesen wäre, warum hat er sich jetzt plötzlich doch entschieden, einen Gott aufsteigen zu lassen? Ausgerechnet hier, in der Schattenwelt.«
»Das musst du ihn selbst fragen.«
»Ja, das muss ich wohl.«
Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Attes das tun wollte, immerhin schien Kolis zu so etwas gar nicht fähig zu sein.
»Ich weiß, dass es sich um eine Göttin aus Hanans Hof handelt«, fuhr Attes einen Moment später fort. »Die Einzige, die sich öfter in der Schattenwelt aufhält, ist Bele.«
»Ja, sie ist immer wieder hier«, bestätigte Nyktos, während ich meinem Herz befahl, langsamer zu schlagen.
»Nun, jedenfalls ist Hanan gerade in Dalos und außer sich vor Wut, nachdem er überzeugt davon ist, dass du – der Primar des Todes – es irgendwie geschafft hast, einen Gott aufsteigen zu lassen. Die anderen Primare sind besorgt. Denn wenn ein Gott aufsteigen und ihnen ihre Position streitig machen kann, dann kann es auch ein weiterer.«
»Du wirkst nicht besorgt«, bemerkte Nyktos, und das stimmte.
»Weil ich keine Angst davor habe, dass jemand meinen Platz einnimmt.« Er lehnte sich zurück und legte sich eine Hand aufs Knie. »Keiner von uns hat vergessen, wer dein Vater war.« Attes hielt Nyktos’ Blick gefangen. »Genauso wenig, wie wir deine wahre Bestimmung vergessen haben.«
»Ihr glaubt, ich hätte die Glut des Lebens in mir?« Nyktos lachte, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. »Dass ich es war und nicht Kolis?«
Oh Götter, was war, wenn sie das wirklich glaubten? Wenn Kolis das glaubte? Ein schweres Gewicht legte sich auf meine Brust, und ich hielt den Atem an. Nyktos drückte sanft meinen Oberschenkel.
»Wenn es Kolis nicht war, dann muss die Glut des Lebens hier in der Schattenwelt sein«, erwiderte Attes. »Was du nicht abgestritten hast.«
»Aber auch nicht bestätigt«, erwiderte Nyktos, und ich hörte das rauchige Lächeln in seiner Stimme. »Ich frage mich langsam, ob dich deine Neugier hierhergeführt hat, oder ob du in Kolis’ Auftrag hier bist.«
»Beides, würde ich sagen.«
Als sich Nyktos an meinen Rücken drückte, breitete sich eisige Kälte in mir aus. Die dunkle Energie erwachte von Neuem. »Ist das so?«
»Ja. Ich bin neugierig, was hier vor sich geht.« Attes Augen leuchteten heller. »Und Kolis hat mir eine Nachricht für dich mitgegeben.«
»Ich wusste gar nicht, dass du neuerdings sein Laufbursche bist.«
»Er hat mich wohl ausgesucht, weil unsere Höfe nahe beieinander liegen.« Attes hielt kurz inne. »Und weil ich einer der wenigen bin, die du nicht sofort in den Abyss verbannst, sobald du die Nachricht gehört hast.«
»Dessen wäre ich mir nicht so sicher.« Nyktos’ Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wie lautet die Nachricht?«
»Kolis weiß, dass du dir eine Gemahlin genommen hast.« Ein Kiefermuskel zuckte. »Und Seine Hoheit hat beschlossen, dir die Zustimmung zur Krönung zu verweigern.«
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DIE ZEIT SCHIEN EINEN MOMENT lang still zu stehen. Konnte Kolis das wirklich?
»Tatsächlich?«, fragte Nyktos mit viel zu sanfter Stimme.
»Ja«, bestätigte Attes. »Nachdem es seit vielen, vielen Jahren keine Krönung mehr gab, will er es traditioneller.«
»Was bedeutet das?«, fragte ich. Mein Mund war staubtrocken.
Attes neigte den Kopf. »Es bedeutet, dass Nyktos Kolis’ Erlaubnis braucht, um seine Gemahlin zu krönen.« Sein Blick huschte zu Nyktos.
»Dieses verdammte Arschloch«, zischte ich.
Der Äther in Attes’ Augen tanzte, als er erneut grinste. Er senkte die Stimme. »Hast du gerade den König der Götter als verdammtes Arschloch bezeichnet?«
»Ähm …«
Attes lachte, während Nyktos hinter mir zu Eis erstarrte.
»Und wann soll ich mir seiner Meinung nach seine Erlaubnis holen, wenn die Krönung doch schon morgen stattfindet?«, wollte Nyktos wissen.
Attes’ Grinsen verblasste. »Es wird morgen keine Krönung geben. Stattdessen wird Kolis euch zu sich bestellen. Euch beide.«
Das Arbeitszimmer verschwamm. Mein Herz begann zu rasen. Ich wollte aufstehen, doch Nyktos hielt mich zurück.
»Wann?«, presste er hervor.
»Sobald er so weit ist.« Attes lächelte, doch da war keine Wärme in seinem Gesicht. »Mehr hat er nicht gesagt.«
»Es könnte also schon morgen so weit sein. Oder in einem Monat«, stellte Nyktos klar.
»So in etwa.« Attes beugte sich nach vorne und spannte die Schultern. »Weißt du, ich glaube, er hätte ebenfalls so gehandelt, wenn kein Gott aufgestiegen wäre. Immerhin bist du sein Liebling.«
Sein Liebling? Ich ging davon aus, dass Attes genau das Gegenteil meinte.
Nyktos lehnte sich zurück. »Und ich glaube, es wird Zeit, dass du gehst.«
»Dem kann ich nur zustimmen.« Der Primar des Krieges und der Übereinkunft erhob sich. Er sah mich an. »Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen.« Seine primaren Augen drangen in meine. »Falls es dich irgendwann in ein wärmeres Bett in einer wärmeren Umgebung zieht …«
Ich sah einigermaßen verblüfft zu ihm hoch. »Danke für das Angebot, aber kein Interesse.«
»Schade.« Das rechte Grübchen war wieder da. »Solltest du dich doch anders entscheiden, brauchst du mich nur zu rufen. Ich werde kommen.«
»Raus.« Ein Wort, das voller Gewalt war. »Bevor man dich hinaustragen muss.«
Attes verbeugte sich, dann ging er. Die Tür schloss sich hinter ihm. Ein paar Sekunden rührten sich Nyktos und ich keinen Millimeter, nur die Temperatur sank noch weiter. Der Arm um meine Mitte wurde steinhart, genauso wie die Hand auf meinem Oberschenkel. Schatten stiegen aus seiner Haut, und mein Atem bildete Wölkchen. Ich glaubte, silberne Lichtblitze in der Luft zu sehen.
Als die eisige Luft durch mein Kleid drang, durchlief mich ein Zittern. Ich berührte seinen Arm wie in der Nacht des Draken-Angriffes. »Es ist kalt«, flüsterte ich, und meine Lippen begannen zu kribbeln.
Nyktos’ Hand glitt zwischen meinen Schenkeln hervor, doch der Arm um meine Mitte drückte mich noch fester. »Streite mit mir.«
»Wie bitte?«
»Streite mit mir«, wiederholte er mit einer Stimme voller Rauch und Eis. »Bring mich auf andere Gedanken. Tu etwas, damit ich Attes nicht folge und meine Wut an ihm auslasse. Es würde weder für die Schattenwelt noch für Vathi gut ausgehen, und das können wir jetzt gerade gar nicht gebrauchen.«
Ich drehte mich zu ihm um. Seine Augen waren silberne Kugeln, sein Kinn so hart wie die Schattensteinwände des Palastes. Eine wabernde Dunkelheit hatte sich über seine Wangen gelegt. Äther schimmerte in den Adern unter seinen Augen, und der steinharte Blick war auf die Tür gerichtet. Es war offensichtlich, dass er nicht übertrieb.
Ich reagierte instinktiv, nahm seine eisigen Wangen in meine Hände und tat, was er mir befohlen hatte, als wir uns in den süßlich duftenden Laubengängen im Gartenviertel Lasanias gegenübergestanden hatten.
Ich küsste ihn.
Seine Lippen waren kühler als je zuvor, doch sie hatten noch immer die verlockende Eigenschaft, gleichzeitig hart und weich zu sein. Sein ganzer Körper zuckte. Er schob mich nicht von sich, sondern erstarrte wie damals im Laubengang, und auch ich tat dasselbe wie damals.
Ich nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne und biss zu.
Nicht so fest, sodass er blutete oder es ihm Schmerzen bereitete, aber fest genug, dass er sich aus seiner Starre löste.
Ich küsste ihn, aber er verschlang mich. Er neigte den Kopf und teilte meine Lippen mit einem erbitterten Zungenschlag. Seine Fangzähne schrammten über meine Lippe, und ein heftiges Schaudern durchfuhr mich, als er die Hand von meinem Nacken in meine Haare schob. Er hielt mich fest, küsste mich hart und fordernd, und ich genoss seine unmittelbare, unverfälschte Reaktion, als meine Zunge über seine strich. Ein Grollen stieg aus seiner Brust empor. Er schmeckte so satt wie sein Blut, rauchig und süß, und ich verlor mich in seinem Kuss. In ihm.
Ich schob die Finger in seine weichen Haare und drückte mich an seine Brust, um ihm möglichst nahe zu sein. Ich brauchte das hier. Weil er mich küsste wie damals, bei unserem ersten Mal. Als wollte er keinen Winkel meines Mundes unerforscht lassen. Als hätte er sein ganzes Leben genau darauf gewartet. Der Gedanke fühlte sich nicht mehr albern oder seltsam an. Es war, wie in das Wasser meines Sees zu tauchen. Ich spürte einen tiefen Frieden. Es fühlte sich richtig an.
Und das machte mir Angst.
Ich löste mich von ihm, kam aber nicht weit. Seine Hand lag noch auf meinem Hinterkopf, die Finger in meinen Haaren, und ich war ihm so nahe, dass ich spürte, wie schnell und flach er atmete. Sein kühler Atem strich über meine kribbelnden Lippen.
Erst jetzt wurde mir klar, dass sich die Temperatur im Raum wieder normalisiert hatte.
»Ich hoffe, es hat funktioniert«, flüsterte ich und schluckte.
Er holte tief Luft, und seine Brust drückte sich an meine, dann zog er die Hand aus meinen Haaren. »Ich habe mich wieder im Griff.«
»Gut.« Ich wollte von ihm abrücken, aber sein Arm umfing mich noch immer. »Ich sitze immer noch auf deinem Schoß.«
»Ich weiß.«
»Das ist nicht gerade bequem«, log ich. Ich hatte es noch nie so bequem gehabt, was mich unsicher machte. Verletzlich.
»Für mich noch weniger.«
Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Das war jetzt …«
»Ich hatte die ganze Zeit über eine Erektion«, fuhr er fort. »Und der Kuss war nicht gerade hilfreich.«
»… unhöflich«, beendete ich meinen Satz und blinzelte.
Die Schatten unter seiner Haut bewegten sich langsamer und verblassten. »Und ich dachte, eine Erektion wäre genau das, was du im Sinn hattest, bevor Attes aufgetaucht ist.«
Ich sah ihn mit offenem Mund an. »Aber jetzt nicht mehr.«
Seine Augen leuchteten nicht mehr so intensiv. »Lügnerin«, flüsterte er, und es waren wieder einmal nur wenige Zentimeter zwischen unseren Lippen.
Natürlich hatte ich gelogen.
Er sah mich an. »Ich musste das vorhin tun.«
Er meinte offensichtlich sein Verhalten vor Attes. Es gab zwar wichtigere Dinge zu besprechen, aber ich sagte: »Wirklich?«
»Attes wird von drei Dingen angetrieben. Frieden, Krieg und Sex.«
»In genau dieser Reihenfolge?«
Er lächelte kaum merklich. »In jeder Reihenfolge. Hätte er auch nur den leisesten Verdacht gehegt, dass es zwischen uns keinerlei Anziehungskraft gibt, hätte er sich noch mehr für dich interessiert als ohnehin schon.«
»Interessiert? Wie kommst du auf die Idee?«
»Du hast ihm gedroht, ihm seine Augen in den Mund zu stopfen.«
»Ganz genau. Wenn dadurch sein Interesse geweckt wurde, wäre das aber reichlich seltsam.«
»Du hast mir damals einen Dolch in die Brust gerammt.« Nyktos neigte den Kopf. »Und gedroht, mir die Augen auszukratzen. Was meinem Interesse keinen Abbruch getan hat. Was sagt das über mich aus?«
»Gute Frage«, murmelte ich. Das »damals« war mir nicht entgangen. »Aber du hast doch mit dem Verfüttern der Augen angefangen.«
»Ich wollte nicht, dass Attes denkt, wir hätten nichts dagegen, wenn er seinem Interesse nachgeht.«
Meine Augen wurden schmal. »Darüber musst du dir, was mich betrifft, sicher keine Gedanken machen.«
»Nicht? Hast du nicht ein paar Minuten vor seiner Ankunft noch angedeutet, dass du dir jemanden suchen wirst, um deine Bedürfnisse zu befriedigen?«
Ich sah ihn mit offenem Mund an. »Das habe ich nicht gesagt!«
»Doch das hast du.«
»Ich habe nicht …« Ich brach ab. »Gut. Jetzt hast du mich wütend gemacht. Ich hoffe sehr, dass du deine Wut mittlerweile im Griff hast und mich loslässt. Denn wenn nicht, muss ich dir eine verpassen.«
»Das Risiko muss ich wohl eingehen«, erwiderte er. »Weil wir gleich noch über die Scheiße reden müssen, die Kolis abzieht, und die reelle Chance besteht, dass ich mich wieder aufrege.«
»Und deshalb muss ich auf deinem Schoß sitzen bleiben?«
»Ja. Denn wenn er die Kontrolle verliert, könnte er dich vielleicht verletzen.«
Mein Kopf fuhr zur mittlerweile offenstehenden Tür herum, und ich sah Nektas und Ector, der neben dem Draken stand. Ich wollte erst gar nicht darüber nachdenken, wie lange die beiden schon da waren.
»Aber wenn du ihm so nahe bist«, fuhr Nektas fort, »würde er das nie riskieren.«
Ich öffnete den Mund, sagte aber nichts. Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. Also schloss ich den Mund wieder. Eine Zeit lang sagte niemand ein Wort.
»Wir sind gerade Attes begegnet.« Es war Ector, der schließlich das Schweigen brach. »Stimmt es, dass Kolis von dir verlangt, dass du seine Zustimmung zur Krönung einholst?«
»Ja«, bestätigte Nyktos, und sein Unterarm versteifte sich unter meinen Fingern. Ich erinnerte mich an seine Reaktion im Zimmer hinter dem Thronsaal und zog die Hand zurück.
»Verdammt«, fluchte Ector.
Da konnte ich ihm nur zustimmen. Ich drehte mich zu Nyktos um: »Wusstest du, dass er darauf bestehen kann?«
»Als mein Vater noch regierte, war es Tradition«, antwortete Nyktos und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, was etwas mehr Abstand zwischen uns schuf. »Primare und Götter baten ihn vor einer Krönung oder Heirat um seine Zustimmung und hofften auf seinen Segen. Kolis hat so etwas allerdings noch kein einziges Mal verlangt. Normalerweise interessiert er sich nicht für diese Dinge.« Nyktos’ Kiefermuskeln mahlte. »Aber ich hätte damit rechnen sollen, dass er eine solche Scheiße abzieht.«
Immerhin bist du sein Liebling.
»Er sieht es als Chance, mehr über die Glut des Lebens herauszufinden«, vermutete Nektas. »Ich wette, er bietet euch seine Erlaubnis im Austausch gegen Informationen an.«
Ectors Blick huschte von mir zu Nyktos. »Du darfst ihm auf keinen Fall die Wahrheit sagen.«
»Was du nicht sagst«, erwiderte Nyktos.
»Aber was wirst du ihm stattdessen sagen?« Sobald ich die Frage zu Ende gestellt hatte, kam mir ein Gedanke: »Attes meinte, dass er und die anderen Primare nicht vergessen hätten, wer dein Vater war und was deine Bestimmung gewesen wäre. Kolis denkt vielleicht, dass du es warst.«
»Was um einiges besser wäre, als wenn er vermuten würde, dass du die Glut in dir trägst«, erwiderte er.
Ich sah ihn fassungslos an. »Nein, wäre es nicht.«
»Kolis weiß, dass es nicht Ash ist«, unterbrach uns Nektas. »Er hat ihn schon oft genug auf die Probe gestellt, um zu wissen, dass er die Glut des Lebens nicht in sich trägt.«
»Auf die Probe?« Ich verstummte und dachte an Nyktos’ Tätowierungen. Ich sah, wie Ector sich abwandte und sich mit der Hand durch die Haare fuhr, und da wusste ich es, ohne nachzufragen. Einige der Tropfen standen für die Leben, die Kolis genommen hatte, um zu erfahren, ob Nyktos sie zurückholen konnte.
Oh Götter.
Nyktos schien wie erstarrt, und ich hoffte, dass ich meine Gefühle nicht auf ihn projiziert hatte. Er wäre sicher nicht erfreut über das Mitgefühl gewesen, das ich für ihn empfand.
»Ich würde lügen«, sagte er schließlich. »Ich würde ihm sagen, dass ich die Glut auch gespürt habe und vergeblich nach der Quelle gesucht habe.«
»Und das würde er dir glauben?«, fragte ich.
»Ich musste Kolis bereits von ganz anderen Dingen überzeugen«, antwortete er. »Ich werde es auch dieses Mal schaffen, wenn er uns zu sich bestellt – sofern er irgendwann dazu bereit ist. Was …«
»… zu vielen weiteren Problemen führt«, beendete Nektas den Satz.
Das war die Untertreibung des Tages.
»Ob du es glaubst oder nicht, Kolis’ Einmischung ist nicht das einzige Problem, um das wir uns kümmern müssen«, sagte Nyktos. »Immerhin hat Attes Sera persönlich gegenübergesessen.«
Ich wandte mich stirnrunzelnd zu ihm um. »Ich bezweifle, dass Attes mehr in mir gesehen hat als ein Paar vorlaute Brüste.«
Ector lachte leise in sich hinein.
Der Äther in Nyktos’ Augen flammte auf. »Er hat dich provoziert.«
Ich runzelte noch mehr die Stirn. »Du meinst, als er mich als Accessoire bezeichnet hat?«
»Nein. Später. Ich habe gespürt, wie er seinen Äther eingesetzt hat, um deine Gefühle zu steigern. Er wollte dich ruhiger oder aufbrausender machen. Es funktioniert in beide Richtungen.«
Es gab einen Grund, warum Primare selten in die sterbliche Welt übertraten. Ihre Anwesenheit konnte die Stimmung und die Gedanken der Sterblichen verändern und die Umgebung beeinflussen. Die Primarin Maia konnte Liebe und Fruchtbarkeit unter die Sterblichen bringen. Embris erhöhte deren Weisheit oder brachte sie dazu, falsch zu entscheiden. Phanos versetzte die Meere in Unruhe, Attes Bruder Kyn schuf Frieden und befeuerte Rachegelüste.
»Du glaubst wirklich, dass er mich beeinflussen wollte?«, fragte ich und erinnerte mich daran, wie der Äther in Attes’ Augen plötzlich heller geleuchtet hatte.
»Zweifellos.«
»Aber ich habe mich nicht ruhiger oder aufbrausender gefühlt«, sagte ich, und er stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Ich habe gar nichts gefühlt.«
»Ganz genau«, sagte Nyktos.
»Verdammt noch mal«, murmelte Ector. »Attes weiß jetzt, dass seine Anwesenheit keinen Einfluss auf dich hatte.«
Unbehagen stieg in mir hoch. »Aber Nyktos hat mich als Gottheit vorgestellt.«
»Gottheiten und selbst Götter sind nicht immun gegenüber den Fähigkeiten der Primare«, erklärte Ector. »Wir reagieren nicht so schnell und unbesonnen wie Sterbliche, aber wenn sie möchten, können uns Primare jederzeit beeinflussen. Deshalb sind die Götter an Kyns Hof solche Dreckskerle und an Maias Hof dauergeil.«
Ich spitzte die Lippen.
»Abgesehen von den Arae und den Draken gibt es nur eine Gruppe, die immun ist.«
Nyktos sah mich an. »Nur ein Primar ist immun gegen die Anwesenheit eines anderen Primars.«
»Gute Götter, das könnte bedeuten …« Ich presste die Augen zusammen. Es konnte bedeuten, dass Attes der Wahrheit schon sehr nahe war. Dass er bereits vermutete, dass ich die Glut des Lebens in mir trug. Die zukünftige Gemahlin, die schon bald zu Kolis bestellt werden würde. Ich bekam keine Luft mehr.
»Gebt uns eine Minute«, sagte Nyktos, und als ich die Augen öffnete, waren Ector und Nektas verschwunden und die Tür geschlossen. Das Schweigen dauerte noch eine ganze Weile, bis Nyktos das Wort ergriff. »Es wird alles gut.«
Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Attes erkennt vielleicht gerade in diesem Moment, dass ich diejenige bin, die die Glut des Lebens in sich trägt. Und Kolis wird uns beide zu sich bestellen. Wie um alles in der Welt kann das jemals wieder gut werden?«
»Es könnte schlimmer sein.«
»Wie?«
»Kolis könnte die Krönung von vorneherein ablehnen. Er könnte mir verbieten, eine Gemahlin zu nehmen.«
»Kann er das?«
Nyktos nickte. »Ich könnte dich zwar trotzdem zur Gemahlin nehmen, aber du würdest von den anderen Höfen nicht als solche akzeptiert werden.«
Was bedeutete, dass ich keinerlei Schutz hätte. Weder die Götter noch die Draken könnten mich gegenüber einem anderen Primar verteidigen. Und wenn Kolis oder ein anderer Primar mich erwischen würde, hätte Nyktos keinerlei Unterstützung, wenn er sich rächte. Was er mit Sicherheit tun würde. »Traust du ihm das zu?«
»Hättest du mich gestern gefragt, hätte ich Nein gesagt. Aber mittlerweile halte ich alles für möglich.«
Alles …
Mein Herz klopfte erneut so schnell, dass ich kaum Luft bekam. Meine Gedanken rasten. Meine Muskeln spannten sich. »Was, wenn ich aussehe wie Sotoria?«, flüsterte ich.
»Er wird dir kein Haar krümmen.« Nyktos umfasste meine Wange, und ich schloss die Augen, als ich die sanfte Energie spürte, die von seinen Fingerspitzen über meine Haut floss. »Das werde ich nicht zulassen.«
Die Sicherheit, die sein Versprechen mir bot, umschloss mich wie eine Decke. Mein Herzschlag beruhigte sich, und ich wollte nicht dagegen ankämpfen. Ich wollte mich auf sein Versprechen einlassen. Und auf ihn.
Nyktos legte die Stirn an meine Schläfe, und etwas Spannung fiel von mir ab. Ich lehnte mich an ihn. »Er wird nie sagen können, ob du aussiehst wie sie.«
Ich öffnete ruckartig die Augen und fuhr zurück. »Nyktos …«
»Du wirst ihm niemals gegenübertreten.«
»Aber du hast mir doch erst vor Kurzem erzählt, was passiert, wenn man Kolis’ Ruf nicht folgt. Ich werde nicht der Grund für noch mehr Tote sein.«
»Du warst niemals der Grund.«
»Blödsinn.«
»Kolis war der Grund. Nicht du. Nicht das, was du getan hast. Er war es. Es war von Beginn an immer er.« Der Äther in seinen Augen wirbelte. »Das muss endlich in deinen Kopf, Sera. Du bist nicht schuld.«
Das war schwer, denn immerhin hatte Kolis auf das reagiert, was ich getan hatte.
Ich konnte nicht mehr still sitzen und wehrte mich gegen seinen Griff. Nyktos ließ seinen Arm sinken. Ich stand auf und wich vor ihm zurück. »Ich werde mich nicht verstecken, Nyktos.«
Er legte die Hand auf die Armlehne seines Stuhls. »Und ich werde nicht zulassen, dass du zu ihm gehst und dich in Gefahr begibst.«
»Aber das bin ich doch längst! Ich habe mein ganzes Leben in Gefahr verbracht.« Der Riss in meiner Brust stand kurz davor, weiter aufzubrechen. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn noch mehr Leute verletzt werden oder sterben, bloß weil ich nicht zu ihm gehe.« Ich wischte mir die Haare aus dem Gesicht und wandte mich von ihm ab. »Ich könnte es einfach nicht ertragen.«
»Ist das wirklich der Grund, warum du unbedingt zu ihm willst?«
Langsam drehte ich mich wieder um. »Was sollte es denn sonst für einen Grund geben?«
»Ist es nicht das, was du immer wolltest?« Er umfasste die Armlehne so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Eine Möglichkeit, zu Kolis zu gelangen?«
Ich öffnete den Mund, doch dann wurde mir klar, dass ich eigentlich Grund zur Freude hatte. Nyktos war nicht mehr gezwungen, mich morgen zur Gemahlin zu nehmen, und ich würde bald Kolis gegenüberstehen, ohne das Risiko einer Flucht auf mich nehmen zu müssen. Falls ich tatsächlich aussah wie Sotoria, würde ich meine Pflicht sogar noch einfacher erfüllen können. Es würden nicht nur unzählige Leben gerettet werden, sondern ganze Welten. Ich sollte mich freuen.
Aber das tat ich nicht.
Ganz im Gegenteil. Die unterschiedlichsten Gefühle tobten in mir und führten dazu, dass der Riss noch weiter aufbrach. Ich hatte Angst. Schreckliche Angst. Aber ich war auch wütend. Verzweifelt. Knapp davor, die Kontrolle zu verlieren.
Ich atmete mehrere Male tief ein und aus und versuchte, alles auszuschalten. Den Sturm in mir zu ersticken. Mich wieder unter dem Schleier zu verbergen.
Nyktos ließ mich nicht aus den Augen. Sein Blick war hart. »So musst du dir nicht einmal Gedanken über eine Fluchtmöglichkeit machen.«
Ich atmete ein, doch die Luft gelangte nicht in meine Lunge. Mein Nacken brannte. »Fick dich.«
Sein Kiefermuskel zuckte. Vielleicht fuhr er sogar zurück, ich war mir nicht sicher – und es war mir auch egal. Ich fuhr herum und stürmte aus seinem Arbeitszimmer, ehe der Riss in meiner Brust explodierte.
Ehe ich erneut die Kontrolle verlor.
Nektas stand im Flur, als ich aus Nyktos’ Tür stürzte. Ector war nirgendwo zu sehen. Ich stapfte an dem Draken vorbei und bemühte mich, nicht laut aufzuschreien, als er sich zu mir gesellte und neben mir her trabte.
»Na toll. Dich werde ich scheinbar auch nicht mehr los.«
»Sehr scharfsinnig, meyaah Liessa.«
Ich seufzte.
»Du magst es nicht, wenn man dich als Königin anspricht, nicht wahr?«
»Sehr scharfsinnig, meyaah Draken.«
Nektas stieß ein kurzes, raues Lachen aus, während ich die Tür ins Treppenhaus aufriss. »Ich wusste gar nicht, dass ich dein Draken bin.«
Ich stieg die schmalen Stufen empor. »Du bist genauso mein Draken, wie ich deine Königin bin.«
»Du bist unsere Königin – mit oder ohne Krone.«
»Das ist zwar unlogisch, aber von mir aus«, murmelte ich und trat vor die Tür, die in den Flur zu meinen Gemächern führte.
Nektas streckte den Arm über meinem Kopf aus und drückte sie auf, ehe ich danach greifen konnte. »Du trägst die einzig wahre Glut des Lebens in dir, Sera. Du bist die Königin.«
Ich warf ihm einen Blick zu und runzelte die Stirn.
Er schob sich an mir vorbei und ging mir voran zu meinen Gemächern. Ich beobachtete, wie er das Zimmer betrat und sofort weiter in die Badekammer ging. Er sah sich um, dann trat er vor die Balkontür, schob die Vorhänge beiseite und warf einen Blick hinaus.
»Willst du vielleicht auch noch unterm Bett nachsehen?«, schlug ich vor.
Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Hat sich Ash bezüglich deiner Motivation denn geirrt?«, fragte er.
»Oh Götter«, zischte ich. »Lauschen alle Draken an fremden Türen, oder bloß du?«
Nektas sah mich schweigend an.
Ich hielt seinem Blick stand.
»Willst du wissen, was ich glaube?«
»Nein.«
»Ich sage es dir trotzdem.«
»Warum hast du dann gefragt?«
»Ich wollte höflich sein«, antwortete er, und ich schnaubte. »Ich glaube, er hat sich geirrt.«
Ich sagte nichts.
»Aber er hatte auch recht.«
»Dein Kommentar zum Tag war wie immer sehr hilfreich, danke.« Frustriert schüttelte ich den Kopf. »Weißt du, das Problem ist, dass ich ihm nicht verübeln kann, dass er so denkt. Aber ganz ehrlich? Ich habe nicht einmal im Entferntesten daran gedacht, dass es eine tolle Möglichkeit wäre, an Kolis heranzukommen.«
»Auf wen bist du wütender? Auf Ash oder auf dich selbst?«
»Auf uns beide.«
Er lächelte sanft. »Das geht nicht.«
Ich wandte den Blick ab. »Von mir aus. Meine Wut spielt ohnehin keine Rolle. Was Nyktos glaubt, spielt keine Rolle. Genauso wenig wie das, was ich will. Es zählt nur, dass Kolis uns übervorteilt hat – vermutlich sogar, ohne es zu wissen. Kolis wird uns zu sich rufen, und wie soll es Nyktos jemals gelingen, Kolis davon zu überzeugen, dass er keine Ahnung hat, wie ein Gott in der Schattenwelt aufsteigen konnte? Und dass er nicht einmal weiß, dass es sich um Bele handelt?«
»Es ist, wie Ash bereits gesagt hat: Er musste Kolis schon früher von vielen Unwahrheiten überzeugen.«
»Wie zum Beispiel?«, fragte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte.
»Kolis hat keine Ahnung, dass Ash ihn mit jeder Faser seines Seins hasst und ihn am liebsten in Ketten gelegt unter der Erde sehen würde. Er glaubt, Ash würde lediglich seine Grenzen austesten, wenn er sich gegen ihn auflehnt oder nach einem Angriff zurückschlägt. Kolis ist der Meinung, Ash wäre ihm genauso loyal ergeben wie alle anderen Primare.«
Ich sah ihn ungläubig an. »Aber wie kann er das glauben? Er hat Nyktos’ Eltern umgebracht, wieso sollte Nyktos Kolis gegenüber noch so etwas wie Loyalität empfinden?«
»Weil Ash ihn davon überzeugt hat, dass er keinerlei Gefühle für seine Mutter hatte. Was nicht allzu schwer war, nachdem Ash sie niemals kennengelernt hat«, erklärte Nektas. »Außerdem hat er Kolis glaubhaft gemacht, dass er seinen Vater gehasst hat, weil er schwach und selbstverliebt war. Wäre es Ash nicht gelungen, seine wahren Gefühle zu verbergen, hätte Kolis noch weit Schlimmeres angestellt, nachdem er die Glut gestohlen hat.«
»Ich wage kaum nachzufragen.«
»Kolis hat jeden Gott und jede Gottheit getötet, die Eythos gedient haben, damit niemand aufsteigen und den Platz des Primars des Lebens einnehmen konnte.«
»Gute Götter«, hauchte ich. »Alle?«
»Diejenigen, die sich gerade nicht am Hof befanden, wurden durch das gesamte Iliseeum und bis in die sterbliche Welt gejagt. Selbst Gottheiten, die keine Verbindung mehr zum Hof hatten und auch nie in die Auslese eingetreten waren, wurden dahingemetzelt.«
Als bittere Galle meine Kehle emporstieg, presste ich die Lippen aufeinander. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Dann dachte ich an die ermordeten Sterblichen, an die Geschwister und den Säugling. Waren ihre Tode immer noch darauf zurückzuführen gewesen? Hatte sich Nyktos getäuscht? Oder wollte er mir damals bloß nichts davon erzählen?
»Hätte Kolis gewusst, wie Ash tatsächlich empfindet, hätte er jeden Gott in der Schattenwelt getötet«, fuhr Nektas leise fort. »Jeden Sterblichen und jede Gottheit. Er hätte sämtliche Draken im Abyss in Ketten gelegt. Er hätte die Schattenwelt dem Erdboden gleichgemacht.«
Ich ließ mich auf die Bettkante sinken.
»Deshalb wird er ihn auch dieses Mal überzeugen.«
»Aber wie?« Ich umklammerte die Bettsäule, neben der ich saß. »Wie kann er so überzeugend sein?«
Nektas’ rote Augen drangen in meine. »Aus demselben Grund, aus dem du so überzeugend bist. Weil es seine Pflicht und Bestimmung ist, so viele Leute wie nur irgendwie möglich zu beschützen.«
Ich zuckte zusammen. »Aber ich habe nicht …«
»Ich rede nicht von Ash.«
Er redete von Kolis – und von meiner wahren Bestimmung. Eine Bestimmung, für die ich alles tun würde, was notwendig war. Ich presste die Lippen aufeinander. »Aber das ist etwas anderes. Kolis hat mich nie persönlich angegriffen. Wir haben keine gemeinsame Geschichte, wie er sie mit Nyktos hat.«
»Habt ihr nicht?«, fragte Nektas leise.
Ich erstarrte. »Ich bin nicht Sotoria.«
»Nein, aber sie ist ein Teil von dir, Sera.«
Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zur glänzenden Decke hoch. »Jedenfalls sind wir im Arsch, wenn er uns zu sich ruft, bevor Nyktos die Glut aus mir herausbekommt. Dann sind alle im Arsch.«
»Weshalb wir sichergehen müssen, dass die Glut nicht mehr allzu lange ein wunder Punkt ist.«
Ich sah ihn an.
Nektas musterte mich. »Warum nennst du ihn nicht mehr Ash?«
Die Frage traf mich vollkommen unvorbereitet. »Keine Ahnung.«
»Das ist gelogen.«
»Woher willst du das wissen?« Ich verschränkte die Arme.
Nektas trat auf mich zu. Er bewegte sich angesichts seiner Größe überraschend leise. »Sein Vater nannte ihn Ash.«
Das hatte ich nicht gewusst, und ehrlich gesagt wollte ich es auch gar nicht wissen.
»Es bedeutet etwas, dass er sich dir mit diesem Namen vorgestellt hat«, fuhr Nektas fort.
»Vielleicht früher.« Ich seufzte und lehnte mich an die Säule. »Aber er ist nicht mehr Ash für mich.«
Er neigte den Kopf, und seine vertikalen Pupillen weiteten sich, bis sie beinahe eine normale Form angenommen hatten. »Er ist das, was du willst«, sagte er. »Genauso wie du für alle in der Schattenwelt und darüber hinaus das bist, was du sein willst. Es liegt an dir. Und an niemandem sonst.«
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NACHDEM NEKTAS GEGANGEN WAR, SCHWIRRTEN mir zu viele Fragen im Kopf herum, und ich war von einer ruhelosen, angstvollen Energie erfüllt, die es mir unmöglich machte, still zu sitzen.
Ich musste mich bewegen.
Und ich musste den Fragen ein Ende setzen – zumindest eine Weile.
Also flocht ich meine Haare und verbrachte den restlichen Nachmittag mit so vielen Trainingskämpfen, wie ich allein zustande brachte. Es fiel mir nicht schwer, mir einen Gegner vorzustellen, denn es war entweder Nyktos oder ich selbst – weil ich auf beide von uns wütend war, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Ich trainierte meine Beinarbeit, übte mich im Schattenboxen, duckte mich und sprang, wobei ich zuerst mit bloßen Händen und schließlich mit meinem Dolch trainierte. Natürlich war es nicht so effizient wie mit einem echten Partner, aber es war besser als nichts. Kampftechniken gingen ins Muskelgedächtnis über, und lange Phase ohne Training machten oft den Unterschied zwischen Leben und Tod aus.
Außerdem half es, meine Gedanken frei zu machen. Ich dachte nicht daran, dass Kolis uns bald zu sich bestellen würde. Ich dachte nicht an Nyktos’ Plan und das, was er zusätzlich zu allem Bekannten noch geopfert hatte. Ich war eine leere Leinwand der anderen Art, während ich kickte und mit dem Dolch in die Luft stach, doch die Erschöpfung machte sich schneller bemerkbar als sonst, was ich auf die ausgelassenen Trainingseinheiten in letzter Zeit schob. Zumindest beschloss ich, es darauf zu schieben, denn die Alternative war die Auslese.
Ich wusch mich mit dem kalten Wasser, das am Morgen gebracht worden war, schlüpfte in das hauchdünne Nachthemd, das kaum als solches bezeichnet werden konnte, und anschließend in den Morgenmantel. Es fühlte sich an wie Stunden, doch es waren nur wenige Minuten, bis Orphine mit dem Abendessen kam. Danach legte ich mich auf die Chaiselongue und griff nach einem Buch, doch es war so wie am Vorabend. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Die Fragen kehrten zurück und drehten sich in meinem Kopf im Kreis.
Wann würde Kolis uns zu sich bestellen? Würde Nyktos versuchen, es vor mir zu verheimlichen? Was, wenn ich tatsächlich aussah wie Sotoria?
Und warum machte mir der Gedanke daran Angst, obwohl ich mich doch über die Gelegenheit hätte freuen sollen?
Denn Nyktos Vorwurf war berechtigt gewesen. Die neue Situation machte das, was ich zu tun hatte, tatsächlich einfacher.
Auch wenn es ganz und gar nicht so wirkte.
Denn wie würde Nyktos reagieren, wenn wir in Kolis Palast traten und der falsche König mich als Sotoria wiedererkannte? Würde er zulassen, dass Kolis mich für sich beanspruchte? Oder würde er einschreiten? Ich kannte die Antwort, und sie machte mir Angst. Wäre meine Flucht nicht fehlgeschlagen, hätte ich mich ohne Nyktos an meiner Seite zu Kolis durchgeschlagen. Jetzt brachte ich ihn in Gefahr und zusätzlich auch in eine Situation, in der er sich vielleicht zwischen der Schattenwelt und mir entscheiden musste.
Wie sollte er Kolis weiterhin davon überzeugen, dass er ihm loyal gesinnt war, wenn er nicht zuließ, dass der falsche König mich in Besitz nahm? Verdammt, wie hatte er das überhaupt so lange geschafft? Natürlich sah Nyktos es als seine Pflicht an, aber, bei den Göttern, nicht einmal ich hätte so lange durchgehalten.
Mein Blick wanderte zu der mit Silber beschlagenen Verbindungstür, und ich dachte an den Kuss.
Er ist das, was du willst.
»Aber ich kenne ihn doch nicht einmal«, flüsterte ich, als die Glut in meiner Brust plötzlich erwachte und …
Ich schrie überrascht auf und fuhr von der Chaiselongue hoch, als die Verbindungstür unvermittelt aufschwang. Das Buch fiel mit einem Krachen zu Boden. Nyktos marschierte in mein Zimmer, als wäre es sein gutes Recht.
»Hast du schon mal überlegt, vorher anzuklopfen?«, rief ich.
»Nein.«
»Solltest du aber.« Ich legte eine Hand auf mein klopfendes Herz. »Es könnte doch sein, dass ich beschäftigt bin.«
»Womit?«
»Mit vielen Dingen«, murmelte ich. »Lass deiner Fantasie freien Lauf.«
Nyktos hielt inne und biss die Zähne zusammen. »Das wäre wohl nicht klug.«
»Nein, wohl nicht.« Ich hob das Buch vom Boden, und als ich aufsah, stand er neben mir und betrachtete den Teller, auf dem sich das Abendessen befunden hatte. »Ich war ein braves Mädchen und habe alles aufgegessen.«
Sein kühler Blick wanderte vom Esstisch zu mir.
»Brauchst du etwas?«
»Nur eines: Schlaf.«
»Gut.« Ich öffnete das Buch und tat, als würde ich lesen. »Danke für die Information.«
»Mit dir in meiner Nähe, Sera.«
Ich sah ihn an. »Echt jetzt?«
»Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?«
»Aber ich habe jetzt sogar ein Schloss an der Balkontür. Das hat letzte Nacht doch gute Dienste geleistet.«
»Ich bin mir sicher, dass du schnell herausfinden würdest, wie man es knackt, wenn man dir bloß ein wenig Zeit lässt.«
»Und ich bin mir sicher, dass ich das Schloss schon längst geknackt hätte, wenn ich gewollt hätte«, fauchte ich. »Ich werde nicht fortlaufen, Nyktos. Welchen Sinn hätte es jetzt noch?«
Sein Gesicht verriet nichts, seine Worte dafür umso mehr. »Du hast mir versprochen, dich nicht wieder zu Kolis aufzumachen. Ich will dir glauben, aber was ich will, kann niemals so viel wert sein wie das, was ich weiß. Wenn sich die Gelegenheit ergäbe, würdest du sie trotzdem nutzen. Sogar jetzt noch. Ich werde nicht zulassen, dass das zerbrechliche Vertrauen so schnell in tausend Stücke zerbricht.«
Mein Herz machte einen Sprung, als ich zu ihm hochsah. Widerstrebende Gefühle stiegen aus dem Sprung empor, und die Worte purzelten aus meinem Mund. »Ich will das nicht.«
»Ich weiß.« Seine Augen wurden weicher, und er atmete tief ein. »Komm ins Bett, Sera.«
Ich war mir nicht sicher, warum ich mich gegen ihn auflehnte. Ich schlief gern in seinem Bett. Mit ihm. Auch wenn ich wütend auf ihn war.
Worüber ich mir wohl Gedanken machen musste.
Ich würde es einfach auf die absurd lange Liste der Dinge setzen, die mir Sorgen bereiteten.
Ich stand auf und ging zum Zähneputzen in die Badekammer. Als ich danach ausspuckte, war der Schaum rosa. Mein Zahnfleisch hatte geblutet. Mein Magen zog sich zusammen, und ich wischte mir eilig den Mund ab, dann folgte ich Nyktos in sein Zimmer, wo ich vor dem Bett innehielt. Ich dachte an den Pakt, den ich ihm vor Attes’ Besuch vorgeschlagen hatte. Oh Götter, das hatte ich ganz vergessen.
Nyktos schob sich an mir vorbei. »Wenigstens trägst du heute keine Hose und Stiefel, die ich dir ausziehen muss«, meinte er.
»Ich glaube, das wäre dir lieber als das, was ich unter dem Morgenmantel anhabe.« Ich war unerklärlich nervös, als ich nach dem Gürtel griff.
Er wandte sich zu mir um, und das Licht der Wandleuchten fiel auf seine Wangenknochen. »Bitte sag mir nicht, dass du unter dem Mantel nackt bist.«
Das hieß dann wohl, dass er kein Interesse an einem Pakt mit mir hatte. »Hast du Angst, dass du deine körperliche Reaktion wieder nicht unter Kontrolle hast?«
»Ja, ich lebe in ständiger Angst davor«, murmelte er und unsere Blicke trafen sich.
Was ich ihm zum Teil sogar glaubte. »Ich bin nicht nackt. Zumindest nicht richtig.«
»Nicht richtig?«
Ich öffnete den Mantel und ließ ihn über die Arme nach unten gleiten. Nyktos erstarrte, als er das dünne, beinahe durchsichtige Nachthemd sah.
Er öffnete den Mund, und seine Fangzähne blitzten. »Trägst du so etwas normalerweise immer zum Schlafen?«, fragte er mit rauer Stimme.
»Ob du es glaubst oder nicht, das war noch das sittsamste der Nachthemden, die Aios mir gebracht hat.« Meine Wangen glühten, während er mich dabei beobachtete, wie ich den Morgenmantel über das Fußende des Bettes legte.
»Du meine Güte«, murmelte er und verharrte noch einen Augenblick, dann kam er mit langsamen Schritten auf mich zu. Nervosität und Vorfreude packten mich, als ich den Kopf in den Nacken legte, um zu ihm hochzusehen.
Unter den dichten Wimpern war nur ein schmaler Streifen Silber zu erkennen, als er die Finger unter den Satinträger des Nachthemdes schob und ihn nach oben streifte, sodass seine kühlen Fingerknöchel über meine Haut glitten. Seine Berührungen waren zart wie eine Feder, aber ich spürte sie in meinem ganzen Körper. Er zog die Finger zurück. »Darf ich?«
Zuerst wusste ich nicht, wofür er um Erlaubnis bat, doch dann erkannte ich, dass sein Blick auf dem Zopf ruhte, der über meiner Schulter lag. »Ja, du darfst.«
Nyktos hob die Hand, doch er griff nicht nach dem Zopf und zog auch nicht daran. Er legte den Zeigefinger und den Daumen unter meiner Schulter um die geflochtenen Haare und glitt mit den Fingerspitzen nach unten, wobei er ganz nebenbei auch meine Brust berührte. Ich erschauderte.
»Habe ich dir schon mal gesagt«, fragte er, während sein Daumen weiter über meinen Zopf strich, »dass deine Haare mich an gesponnenes Mondlicht erinnern?«
»Ja.«
»Sie sind wunderschön.« Seine Finger näherten sich dem Band, das den Zopf zusammenhielt. Er zog es vorsichtig hinunter und schob es sich übers Handgelenk, dann öffnete er sanft meinen Zopf und ließ die dichten Locken über meine Schultern fallen. »Ich bin gleich wieder da.«
Ich stand mit klopfendem Herzen neben dem Bett, während er in der Badekammer verschwand und die Tür hinter sich schloss. Ich bewegte mich nicht, als ich Wasser spritzen hörte. Meine Haut prickelte immer noch von seiner Berührung. Irgendwann schaffte ich es, mich in Bewegung zu setzen und trat an die Bettseite, auf der ich auch beim letzten Mal geschlafen hatte. Ich kletterte ins Bett, zog die weiche Decke über meine Beine und drehte mich zur Seite, sodass ich das Zimmer im Blick hatte. Ein Duft nach Zitrone und frischer Luft umfing mich.
Ich hörte, wie die Tür aufging, doch ich drehte mich nicht um, als Nyktos zu seinem Kleiderschrank ging. Ich wollte es, nachdem ich davon ausging, dass er sich auszog, aber es bestand kein Grund, mich noch mehr zu quälen.
Die Matratze bewegte sich, als er sich zu mir legte, und das Zimmer versank im Dunkeln. »Du hättest auch warten können, bis ich eingeschlafen bin, bevor du dich zu mir legst.«
»Ja, das hätte ich«, stimmte er mir zu. »Aber wenn ich daran denke, was ich beim letzten Mal in deiner Kammer vorgefunden habe, nachdem du zu Bett gegangen warst …«
Ich verdrehte die Augen. »Ich mache das doch nicht jeden Abend.«
»Also das enttäuscht mich jetzt.«
Ich hob die Augenbrauen und wollte mich auf den Rücken drehen, doch er hatte erneut zu sprechen begonnen, und die vier Worte ließen mich innehalten. »Es tut mir leid.«
»Was tut dir leid?«
»Die Sache vorhin«, erklärte er nach kurzem Schweigen. »Dass ich dir vorgeworfen habe, du wolltest Kolis’ Ruf bloß folgen, um zu ihm zu gelangen. Ich hätte wissen müssen, dass das nicht der Grund war. Zumindest nicht der Hauptgrund. Du hast gesagt, du würdest meinen Plan, die Glut zu entfernen, nicht durchziehen, wenn andere dabei verletzt werden würden.«
Ich war mir nicht sicher, ob eine derartige Entschuldigung notwendig war. Ich an seiner Stelle hätte dasselbe angenommen. Trotzdem hatte er sich geirrt. Der Wunsch, an Kolis heranzukommen, war nicht der Hauptgrund gewesen, aber er hätte es sein sollen.
»Danke«, murmelte ich und richtete den Blick wieder auf die dunkle Wand. »Heißt das, du lässt mich nicht hier, wenn er uns zu sich ruft?«
»Ja. Aber nicht, weil ich dich mitnehmen will, sondern weil es dein Wunsch ist.«
Ich stieß zitternd die Luft aus und hätte ihm gern erneut gedankt, aber ich wusste, dass er das nicht gut gefunden hätte.
Schweigen senkte sich über uns, und ich dachte schon, er wäre eingeschlafen, doch dann sprach er erneut. »Warum hältst du so oft den Atem an?«
Ich öffnete die Augen. »Wie bitte?«
»Du hältst den Atem an. Normalerweise für ein oder zwei Sekunden. Dann erst atmest du wieder aus.«
»Oh Götter, ist es so auffällig?«, fragte ich und erinnerte mich, dass er mich im Thronsaal dabei ertappt hatte, als Holland und Penellaphe hier gewesen waren.
»Nicht wirklich.«
Ich runzelte die Stirn. »Aber du hast es bemerkt.«
»Was nicht bedeutet, dass es anderen auch aufgefallen ist.« Mehrere Augenblicke vergingen. »Warum machst du es?«
Ich schloss die Augen. »Es ist einfach eine Technik, die Holland mir beigebracht hat.«
Er schwieg erneut. »Aber warum brauchst du es, Sera?«
»Ich weiß es nicht.«
Nyktos erwiderte lange Zeit nichts. Dieses Mal brach ich das Schweigen. »Machst du dir Sorgen, wenn wir zu Kolis gerufen werden? Darüber, was passieren wird?«
»Nein«, sagte er, und das war gelogen. Die Matratze bewegte sich erneut. Er legte den Arm über meine Mitte, und die kühle Schwere war angenehm. »Ganz in meiner Nähe«, murmelte er.
Ich schloss die Augen und versuchte, nicht darauf zu achten, wie sehr ich die Berührung seines Armes genoss. Erst in diesem Augenblick erkannte ich, dass ich etwas getan hatte, was noch nie vorgekommen war.
Ich hatte meinen Dolch in meinem Zimmer liegen gelassen.
Als ich aufwachte, hatte ich schlechte Laune. Es begann in dem Moment, als ich die Augen aufschlug und mir klar wurde, dass heute der Tag meiner Krönung hätte sein sollen. Stattdessen passierte es nun schon zum zweiten Mal, dass meine Heiratspläne im letzten Moment platzten.
Es war noch früh am Morgen und der Himmel war noch dunkel, aber Nyktos war bereits gegangen, und auch ich blieb nicht länger als nötig in seiner Kammer. Ich wusch mich mit frischem Wasser, das irgendjemand gebracht hatte, und schlüpfte in das letzte Kleid, das noch übrig war. Es war ähnlich geschnitten wie das vom Vortag, aber ganz in Schwarz gehalten. Erst, als ich meine Brüste in das Oberteil gequetscht und den letzten Knopf geschlossen hatte, erkannte ich, dass meine Kleider gewaschen und akkurat gefaltet auf dem Bett lagen. Ich seufzte. Ich hatte keine Lust, mich noch einmal umzuziehen.
Ich ging zur Chaiselongue und sank darauf nieder. Meine Gedanken rasten, während mein Körper vollkommen regungslos dalag. Zu regungslos.
Als ich noch in der sterblichen Welt gelebt hatte, waren diese Launen mit dem Wind gekommen und wieder gegangen. Oft hatten sie mich in der Nacht erwischt, wenn ich nicht schlafen konnte und nichts da war, um mich abzulenken. In Nächten, in denen nicht einmal die Aussicht auf körperliche Zerstreuung im Reich der Herrinnen des Jadesteins verlockend erschien.
In diesen Nächten hatte ich mich oft gefragt, ob mein Vater ebenfalls von diesen Launen geplagt worden war. Waren sie vielleicht sogar ein möglicher Grund gewesen, warum er in der Nacht meiner Geburt vom Turm gefallen war? Waren sie das Einzige, was er mir hinterlassen hatte? Konnten Lauen überhaupt vererbt werden? Falls ja, hätte ich lieber etwas weniger Dunkles, Unheilvolles bekommen.
Hatte Sotoria diese Gefühle ebenfalls gekannt? Hatte sie dieselben Launen durchlebt?
Ich verdrängte die Gedanken, denn mein Herz schlug mittlerweile viel zu schnell, und ich hatte immer mehr das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Ich durfte nicht an diese Dinge denken, und so saß ich einfach da und wartete, während sich der Tag leer und unbedeutend vor mir ausdehnte. Würde es morgen dasselbe sein? Und übermorgen? Es gab kein Training, an dem ich teilnehmen konnte. Keine Nahrungsmittel, die ich den von der Fäulnis betroffenen Familien bringen konnte. Keine überraschenden Besuche von Ezra oder die Bitte, den Schwestern der Barmherzigkeit zur Hilfe zu kommen. Ich konnte nur warten. Gefangen in meinen Gedanken, die mich die schlimmsten Momente meines Lebens neu erleben ließen.
Die Enttäuschung, das Versagen.
Die Schande, die Verzweiflung.
Die Bestimmung, die bloße Erfindung gewesen war. Mein Verrat an Nyktos und die Tatsache, dass niemand von uns infrage gestellt hatte, ob wir durch unser Tun der Fäulnis tatsächlich ein Ende bereiten konnten. Ich hätte wissen sollen, das Nyktos nicht der Grund dafür war. Und nun saß ich hier in einem warmen Zimmer, mit vollem Bauch, während die Leute in meinem Königreich verhungerten und bald unvorstellbares Elend und Tod erfahren würden, wenn Nyktos’ Plan nicht aufging.
Es war schwer, hier allein zu sitzen. In dem Wissen, dass ich Angst vor unserem Treffen mit Kolis hatte, obwohl ich mich darauf hätte freuen sollen.
Meine Finger glitten ruhelos über die Naht an der Armlehne der Chaiselongue, während ich den ordentlichen Stapel Kleider betrachtete, der auf dem Bett lag. Ich war solchen Müßiggang nicht gewöhnt. Ein derart sinnentleertes Dasein. Meine Haut fühlte sich zu eng und dünn an. Ich hatte einen Kloß im Hals, und meine Gedanken waren ebenso schwer, wie sich mein Körper anfühlte. Ich lehnte mich an die Lehne der Chaiselongue und wäre gern in ihr versunken, bis ich ein Teil von ihr wurde und verschwand. Wäre es nicht schön gewesen, verschwinden zu können?
»Nein.« Ich richtete mich mit klopfendem Herzen auf, sämtliche Muskeln waren angespannt. Einatmen. Das war ein schlechter Gedanke. Unangenehm. Erstickend. Ich strich mit den plötzlich schweißnassen Händen über meine nackten Knie. Atem anhalten. Das Zimmer schien mit einem Mal viel zu klein.
Ich war zu klein und wurde mit jeder Sekunde kleiner. Ausatmen. Ich atmete langsam und ruhig weiter und presste die Augen zu, bis ich weiße Sterne sah und der Druck auf meiner Brust nachließ.
Warum hältst du den Atem an?
Ich öffnete die Augen und erhob mich. Ich konnte keinen Moment länger in diesem Zimmer bleiben. Also schlüpfte ich in die Schuhe mit den dünnen Sohlen und trat zur Tür hinaus. Im Flur wartete überraschenderweise Saion und nicht Orphine. Er hatte nichts dagegen, dass ich nicht auf dem Zimmer frühstücken wollte, und je weiter ich mich davon entfernte, desto freier wurde meine Brust und desto mehr Luft kam in meine Lunge.
Wir legten einen Zwischenstopp in der Küche ein, dann machten wir uns auf den Weg in eines der Besprechungszimmer im Erdgeschoss. Unterwegs begegnete uns Reaver, der mit uns kam und sich auf ein schmales grünes Sofa legte, um ein Nickerchen zu halten, während ich frühstückte. Es war zwar eine Verbesserung, dass ich mein Zimmer verlassen hatte, aber das Schweigen machte mich nervös.
Genau wie Saion, der mit der Hand auf dem Griff des Schwertes neben der Tür stand und mich auf dieselbe Weise beäugte wie an dem Tag, als die Cimmerier kamen.
Ich legte den Löffel beiseite und sah mich im Zimmer um. Es war wie alle anderen Räume im Palast sehr gepflegt, wirkte aber trotzdem so, als hätte seit Jahrzehnten – oder vielleicht sogar Jahrhunderten – niemand mehr einen Fuß hineingesetzt. Es war nicht das kleinste Staubkörnchen auf den geschnitzten Armlehnen und Beinen des Sofas zu erkennen, auf dem Reaver schlief. Die Schattensteinwände waren kahl wie in Nyktos’ Arbeitszimmer. Die Bilder von Nyktos’ Eltern in der Bibliothek schienen die einzigen im ganzen Palast zu sein.
»Werden diese Zimmer eigentlich jemals genutzt?«, fragte ich und ließ den Finger um den Rand meines Saftglases kreisen.
Saion neigte den Kopf und betrachtete die Wände. »Jadis und Reaver gehen öfter mal auf Erkundungstour, aber sonst habe ich noch nie jemanden darin gesehen.«
»Wer hält sie so makellos sauber?«
»Normalerweise Ector.«
»Ist ihm so langweilig?«
Saion lachte leise. »Das habe ich mich auch schon gefragt, aber ich glaube, er macht es für Eythos.«
»Du meinst zu seinen Ehren?«
»Ich glaube schon. Als Nyktos’ Vater noch am Leben war, standen alle Zimmer offen und wurden gepflegt. Wir hatten immer wieder Gäste. Nicht so viele wie damals, als Eythos noch der wahre Primar des Lebens war, aber es herrschte …« Er verstummte und schien nach dem richtigen Wort zu suchen.
»Es herrschte Leben?«
Saion nickte. »Ja.« Er räusperte sich. »Ganz genau.«
Es war sehr aufmerksam von Ector, und es kam nur überraschend, weil ich so wenig über ihn wusste. Oder besser gesagt über sie alle. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Woher kommst du?«
Saion hob eine Augenbraue. »Das ist eine sehr willkürliche Frage.«
Das stimmte. »Ich bin bloß neugierig.«
Er schwieg. Offenbar war seine Gesprächigkeit nur eine vorübergehende Phase gewesen.
»Aber egal«, sagte ich schließlich. »Dann machen wir einfach mit den seltsamen Du-beobachtest-mich-schweigend-Ding weiter.«
»Ich wurde auf den Inseln des Triton geboren.«
Mein Blick huschte zu ihm. Es überraschte mich, dass er tatsächlich geantwortet hatte. »Du hast Phanos’ Hof angehört?«
Er nickte. »Nach der Auslese blieb ich noch etwa fünf Jahrzehnte dort, dann haben Rhahar und ich alles hinter uns gelassen.«
»Warum?« So viel ich wusste, zogen die Götter, die Phanos’ Hof angehörten, ihre Kraft aus den Seen, Flüssen und Meeren und so, in der Schattenwelt gab es nichts dergleichen.
»Willst du das wirklich wissen?«
»Sonst hätte ich nicht gefragt.«
Er neigte den Kopf und lehnte ihn an den Türrahmen. »Hast du schon mal von dem Königreich Phythe gehört? Es existierte vor mehreren Hundert Jahren. Noch einmal hundert Jahre, bevor Eythos den Pakt mit deinem Vorfahren einging. Es war ein wunderschönes Königreich, dessen Volk von dem lebte, was das Land und das Meer ihm gaben. Es war ein friedliches Volk«, erzählte er, und mir entging nicht, dass Saion offenbar älter war als Nyktos. »Das Königreich befand sich in der sterblichen Welt und erstreckte sich von den südlichen Ausläufern der Skotos-Berge bis zum Meer.«
»Der Name kommt mir bekannt vor.« Ich überlegte stirnrunzelnd. »Hat Phanos nicht seine schützende Hand über das Königreich gehalten, bis einer der Söhne des Königs einer von Phanos’ Töchtern etwas angetan hat?«
»So steht es geschrieben. Aber die Wahrheit ist, dass Phanos irgendwann das Interesse an Phythe verlor.«
Ich umklammerte das Glas. »Ich habe einen schrecklichen Verdacht, wo die Geschichte hinführt.«
»Ja, das glaube ich dir.« Seine Augen wurden schmal, und er schien nachzudenken. »An der Küste Lasanias gab es vor etwa zehn Jahren eine Ölpest, nicht wahr?«
»Ja, ich kann mich erinnern. Phanos stieg aus dem Wasser und zerstörte sämtliche Schiffe im Hafen. Hunderte starben.« Ich hielt inne. »Was ist in Phythe wirklich passiert?«
Saion schüttelte den Kopf. »Da waren diese Spiele, die Phanos zu Ehren jedes Jahr abgehalten wurden. Aber sie waren gefährlich. Leute starben, darunter auch der einzige Sohn des Königs, woraufhin dieser sie nicht mehr veranstalten wollte. Er dachte, Phanos wäre ein gütiger Gott, der nicht wollte, dass seine treu ergebenen Untertanen sich verletzen.«
»Aber das war ein Irrtum.«
»Ein tödlicher Irrtum«, bestätigte Saion. »Phanos war zutiefst beleidigt. Er warf dem Königreich mangelnden Glauben vor. Er wurde schrecklich wütend und hat das gesamte Gebiet überflutet.«
»Oh Götter«, flüsterte ich entsetzt.
»Ja.« Saion stieß die Luft aus. »Wir haben Phythe oft besucht. Dort lebten gute Leute. Natürlich waren nicht alle perfekt, aber das hatte sich keiner von ihnen verdient. Phanos hat ein ganzes Königreich ausgelöscht. Ohne Vorwarnung. Niemand hatte eine Chance, den Wellen zu entkommen, die höher waren als jede Mauer und das ganze Land unter sich begruben. Alles und jeder in Phythe endete im Meer.« Er rieb sich das Kinn und schüttelte den Kopf. »Als Rhahar und ich davon erfuhren, waren wir entsetzt. Wir konnten es nicht glauben. Wir wussten nur zu gut, dass ihn die Spiele nicht einmal sonderlich interessiert hatten. Und selbst wenn der Sohn des Königs einer seiner Töchter etwas angetan hätte, hätte das nicht die Auslöschung eines ganzen Königreiches gerechtfertigt. Wir konnten ihm nicht mehr dienen. Wir waren nicht die Einzigen, die gingen, aber …« Er stieß die Luft aus. »Das war der Grund.«
»Du meine Güte, ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Das ist grauenhaft.« Ich erschauderte, als ich mir vorstellte, wie sich die Leute in Phythe gefühlt haben mussten, als die Welle auf sie zugekommen war. Als ihnen klar geworden war, dass es kein Entrinnen gab.
»Ja, das ist es.«
Ich schluckte und betrachtete den friedlich schlafenden, nichts ahnenden Reaver. »Waren die Primare denn jemals wirklich gütig?«
»Ich glaube nicht, dass es jemanden gibt, der sein ganzes Leben hindurch wirklich gütig ist. Nicht einmal Sterbliche«, erwiderte Saion. »Aber wir hätten so etwas nicht von Phanos erwartet, was wohl bedeutet, dass er nicht immer so war.«
»Du meinst, dass das schier endlose Leben der Primare dazu führt?«
»Nein, eigentlich nicht. Zumindest nicht nur. Die Primare sind alt, aber Eythos war – genau wie Kolis – älter als alle zusammen, und er hat nie derart herzlos gehandelt. Es gab einige Primare, denen so etwas nicht in den Sinn gekommen wäre«, erklärte er, und ich dachte an Attes. »Wenn du Ector und die anderen Götter fragst, die bereits da waren, als Eythos der wahre Primar des Lebens war, werden sie dir sagen, dass es merkliche Veränderungen gab, nachdem Kolis die Essenz seines Bruders gestohlen hatte.«
»Du glaubst, dass er damit das Verhalten der Primare beeinflusst hat?«
»Ector glaubt es.« Saion zuckte mit den Schultern. »Natürlich kann es niemand mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, er hat nicht unrecht.«
Wenn das stimmte, bedeutete das dann auch, dass wir möglicherweise ein paar Primare wieder auf unsere Seite ziehen konnten. »Also seid ihr beide hier in der Schattenwelt gelandet, wo es keine Seen und Flüsse gibt, außer die Schwarze Bucht und den Roten Fluss?«
Er lächelte schief. »Nicht sofort. Es dauerte eine ganze Weile, ehe es uns in die Schattenwelt verschlug und wir Nyktos begegneten.«
»Was ist passiert?«
Er schwieg einige Augenblicke. »Götter können den Hof, in den sie hineingeboren wurden, nur mit der Erlaubnis des herrschenden Primars verlassen. Falls ein Gott ohne diese Erlaubnis verschwindet, gilt es als offene Rebellion, die mit dem Tod bestraft wird – und zwar mit dem endgültigen.«
»Das klingt nicht so, als hätten Rhahar und du diese Erlaubnis gehabt.«
»Nein, die hatten wir nicht.« Er grinste erneut. »Phanos hat seine Leute ausgeschickt, um alle zu verfolgen, die seinen Hof nach den Vorfällen in Phythe verlassen haben. Kurz nach Eythos Tod haben sie uns schließlich gefunden und nach Dalos gebracht, wo die Götter verurteilt und bestraft werden. Wir saßen also in Dalos im Gefängnis und warteten auf Phanos, als Nyktos uns besuchte. Er fragte, warum wir gegangen waren. Wir sagten ihm die Wahrheit, und er verschwand.«
Ich hob die Augenbrauen. »Er ist einfach verschwunden?«
»Ja. Damals hielten wir ihn für ein Arschloch.« Saion lachte leise. »Wir wussten nicht viel über ihn, außer dass er für einen Primar noch sehr jung war. Trotzdem galt er bereits als Primar, dem man lieber nicht über den Weg lief.« Er ging nicht darauf ein, wie Nyktos zu diesem Ruf gelangt war, sondern fuhr bereits fort: »Jedenfalls kam Nyktos zur Gerichtsverhandlung, zu der auch Phanos erschienen war, und kurz vor unserer Verurteilung ist er eingeschritten. Er erklärte, dass Phanos kein Recht hätte, uns zu bestrafen, nachdem wir ihm nicht mehr dienten, sondern stattdessen im Dienst des Primar des Todes standen. Ich schätze, niemand war so überrascht wie Rhahar und ich, aber Nyktos … er ist ein ausgefuchster Mistkerl. Als er uns am Tag zuvor im Gefängnis besucht hat, hat er uns berührt. Er hat die Hand durch die Gitterstäbe gestreckt und uns auf die Schultern geklopft. Wir dachten uns nichts dabei. Uns fiel nur auf, dass es danach in der Zelle merklich kühler war. Dass wir beide kühler waren. Mehr nicht. Wir haben nicht geahnt, dass er durch seine Berührung unsere Seelen an sich genommen hatte.«
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ICH SAH IHN UNGLÄUBIG AN. »Wie bitte?«
»Ja.« Saion lachte auf. »Es brach das totale Chaos aus. Wir wussten alle, was das bedeutete, vor allem Kolis. Der hat diese Scheiße nämlich abgezogen, als er noch der wahre Primar des Todes war. Außer, dass es bei ihm eine Bestrafung war, wenn ihm jemand auf die Nerven ging. Jedenfalls hatte Nyktos unsere Seelen. Die anderen Primare konnten uns nichts anhaben. Wir gehörten ihm.«
Fassungslos lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. Ich wusste, dass Nyktos eine Seele mittels einer einfachen Berührung zu sich rufen konnte, aber ich hatte vergessen, wie tödlich und gefährlich er sein konnte. »Hat Kolis diese Fähigkeit denn noch immer?«
»Ich glaube nicht. Wenn er sie hätte, würde er den ganzen Tag nichts anderes tun, als Seelen zu sich rufen.«
Den Göttern sei Dank, dass der Dreckskerl wenigstens das nicht mehr konnte. »Was ist danach passiert?«
»Nun, Phanos war außer sich vor Zorn. Seltsamerweise amüsierte das Kolis, der offenbar dachte, Nyktos hätte Phanos zum Spaß übervorteilt«, sagte er, und ich dachte daran, wie Nektas mir erzählt hatte, dass Kolis glaubte, Nyktos wäre auf seiner Seite. »Aber natürlich konnte niemand etwas dagegen tun. Phanos ist stinkwütend abgerauscht, und wir kamen in die Schattenwelt.«
»Er hat euch eure Seelen aber wiedergegeben, oder?«
»Hätte er das getan und Phanos hätte es herausgefunden, hätte er erneut Anspruch auf uns erheben können.«
Das war eine ausweichende Antwort, aber ich wettete trotzdem, dass Nyktos ihnen ihre Seelen zurückgegeben hatte. Die Bewohner der Schattenwelt dienten ihm nicht, weil sie es mussten oder weil Nyktos etwas so Wertvolles wie ihre Seele in seinem Besitz hatte. Aber natürlich waren Saion und Rhahar schlau genug, es für sich zu behalten, falls sie ihre Seelen wiederbekommen hatten.
»Er hat euch also das Leben gerettet«, sagte ich und warf Saion einen Blick zu.
»Und wir waren nicht die Einzigen.«
Das wusste ich, trotzdem war es schwierig zu begreifen, wie viel Gutes Nyktos bereits getan hatte. Allein der Gedanke, dass ich ihn töten wollte und vielleicht sogar Erfolg gehabt hätte, ließ mein Herz stehen bleiben. Ich griff nach dem Glas und trank es leer, doch der Kloß in meinem Hals blieb. Genauso wie das seltsame Gefühl um den Riss in meiner Brust. »Ich … ich dachte wirklich, dass es meine Pflicht wäre, Nyktos zu töten, weil es der einzige Weg sei, mein Königreich zu retten.« Ich räusperte mich. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Niemand – und ich meine wirklich niemand – hasst mich mehr dafür als ich mich selbst.«
»Weißt du«, meinte Saion. »Das glaube ich dir sogar.«
Meine Ohren brannten, während ich mich erhob. Ich wollte zurück in die Stille meiner Gemächer, vor der ich vorhin geflohen war. »Ich gehe zurück auf mein Zimmer.« Ich warf einen Blick auf den immer noch schlafenden Draken-Jungen. »Sollen wir Reaver wecken?«
»Der kommt schon klar.«
»Sicher?« Es erschien mir nicht richtig, ihn zurückzulassen.
Saion nickte, dann trat er in den Flur, wo er auf mich wartete. »Wenn du ihn jetzt weckst, kann es sein, dass er etwas bissig ist. Mit den Zähnen, nicht mit Worten.«
Ich hob eine Augenbraue. »Dann lasse ich ihn besser noch schlafen.«
»Weise Entscheidung.«
Wir waren auf dem Weg zu einem der hinteren Treppenhäuser, die in die oberen Stockwerke führten, als ich ein leises metallisches Klirren hörte. Saion reagierte nicht, aber meine Neugier erwachte. Ich trat auf eine Tür zu, die auf den Vorplatz führte.
»Was hast du vor?«
»Nichts.«
»Es sieht aber ganz danach aus, und es hat wohl eher nichts mit deinen Gemächern zu tun«, murmelte Saion.
Ich öffnete die schwere Tür einen Spalt, warf einen Blick hinaus und entdeckte Nyktos, der gerade sein Schwert hob. Ich redete mir ein, dass mein Blick von ihm angezogen wurde, weil er das gute Dutzend Männer überragte, das mit ihm kämpfte. Vielleicht war es auch die Wärme, die sich in meiner Brust ausbreitete und das Summen der Glut, die einmal ihm gehört hatte. Alles, nur nicht die Vorfreude, die Begierde, die in mir hochstieg, wenn ich ihn sah.
Nyktos wehrte einen Schlag ab, und Saion beobachtete über meine Schulter hinweg die Wächter, die sich in Paaren duellierten. »Sie trainieren.«
»Was du nicht sagst«, murmelte ich, vollkommen gebannt davon, wie Nyktos kämpfte. Er bewegte sich mit der Anmut eines Jägers und ließ seinen gewaltigen Körper vor und zurück schnellen, als wäre er federleicht.
Das war der Mann, der Saion und Rhahar mit einem cleveren Trick das Leben gerettet hatte. Aber welchen Preis musste er dafür bezahlen, sobald Kolis anfängliche Belustigung verflogen war? Denn selbst wenn Kolis dachte, Nyktos wäre ihm treu ergeben, ließ er auch Götter an dessen Mauer nageln.
Nyktos schlug mit solcher Kraft auf das Schwert seines Gegners ein, dass diesem die Waffe aus der Hand fiel. Er fing sie auf und richtete beide Klingen auf die Kehle des Mannes.
Eine ruhelose Sehnsucht stieg in mir hoch, als Nyktos seinem Gegner auf die Schulter klopfte. Ich wandte mich ab und entdeckte Rhain und Ector, die gegen zwei mir unbekannte Wächter kämpften. Als ich noch in Lasania gelebt hatte, musste ich mich an manchen Tagen in den Ostturm zum Training schleppen. Es gab Tage, an denen ich lieber etwas anderes getan hätte. Aber das Training gab mir etwas zu tun, und vielleicht hielt es sogar die Launen in Schach, mit denen ich zu kämpfen hatte.
Ich war es nicht gewohnt, meine Tage mit Schlafen, Lesen und Wanderungen durch den Palast zu verbringen, wo ich anderen mit meiner Anwesenheit auf die Nerven ging. Ich war es nicht gewohnt, ohne Ziel zu leben.
»Ich dachte, du willst auf deine Gemächer«, erinnerte mich Saion.«
»Wollte ich auch.« Ich biss mir auf die Unterlippe, als Nyktos den nächsten Wächter zu sich winkte. Er hatte starke Muskeln und blonde Haare.
»Wollte …« Saion seufzte. »Vergangenheit. Na toll.«
Ich achtete nicht weiter auf ihn. »Wie oft trainieren sie?«
»Jeden Tag. Meistens morgens für ein paar Stunden.«
»Ich habe früher auch jeden Tag trainiert.«
»Gratuliere«, erwiderte er trocken.
Training war ein guter Zeitvertreib. Und ich sollte trainieren und meine Muskeln fit halten. Aber allein stieß ich bald an meine Grenzen. Ich warf Saion einen Blick zu. »Stehst du gern vor meinen Gemächern und starrst auf eine leere Wand, oder würdest du lieber trainieren?«
Er sah auf mich herab. »Soll das ein Witz sein? Natürlich würde ich lieber trainieren.«
Entschlossen sagte ich: »Dann trainieren wir!«
Er hob die Augenbrauen. »Du meinst wir beide?«
»Ja.«
Saion stieß ein seltsam ersticktes Geräusch aus. »Tut mir leid, aber das geht nicht.«
Ich runzelte die Stirn. »Warum nicht?«
»Weil ich nicht von Nyktos ausgeweidet werden will, und genau das wird passieren, wenn ich mein Schwert gegen dich erhebe. Training hin oder her.«
»Das ist lächerlich.«
»Es ist, wie es ist.«
Ich sah ihn fassungslos an. »Du meinst das ernst, oder?«
»Ja.«
»Hat Nyktos es dir befohlen?«
»Nicht direkt, aber gewisse Dinge müssen nicht laut ausgesprochen werden. Man weiß sie auch so.« Saion seufzte, als ich mich wieder Nyktos und den Wächtern zuwandte. »Warum habe ich das Gefühl, dass du gleich etwas Dummes tun wirst?«
Vielleicht war mein Vorhaben dumm, aber das war mir egal. Ich würde nicht noch einen Tag in meinen Gemächern vergeuden. Ich konnte es nicht. Ich wollte nicht mehr nur existieren. Als lebloser Geist, der die Flure durchstreifte statt die Wälder. Genauso wenig, wie ich in ein Leben zurückkehren wollte, über das ich nicht selbst bestimmen durfte. Das hatte ich mir geschworen, und genau deshalb wurde es Zeit, den Worten Taten folgen zu lassen. Ich drückte die Tür auf und trat nach draußen.
»Ich wusste es«, murmelte Saion.
Mein Kleid flatterte, als ich mit großen Schritten den Vorplatz überquerte. Mehrere Wächter entdeckten mich und hielten im Kampf inne.
Nyktos wehrte einen Schlag ab, dann fuhr sein Kopf zu mir herum. Sein Gesicht wirkte kantig und kalt.
»Halt!«, brüllte er und alle Männer und Frauen ließen gleichzeitig ihre Schwerter sinken, um sich im nächsten Moment in meine Richtung zu verbeugen.
»Eure Hoheit«, sagte ich, und es klang höflicher als alles, was ich bisher in meinem Leben von mir gegeben hatte.
Äther blitzte in seinen kalten grauen Augen auf, als er mich argwöhnisch betrachtete. Er warf einen schnellen Blick auf Saion, dann wandte er sich wieder mir zu. »Machst du einen Spaziergang?«
Einen Spaziergang? Wie die feinen Damen von Lasania, die durch die Gärten von Burg Wayfair gewandelt waren? Ich hätte beinahe laut aufgelacht. »Ich wollte fragen, ob es möglich wäre, dass Saion mit mir trainiert.«
»Moment, Moment!« Saions Kopf fuhr zu mir herum. »Ich habe ihr schon gesagt, dass das nicht geht.«
»Er hat Angst, dass du ihn ausweidest, wenn er es tut«, fuhr ich fort, während Ector und Rhain langsam näher traten. »Wobei ich natürlich hoffe, dass er übertreibt, weil er Angst hat, dass ich um einiges besser mit dem Schwert umgehen kann als er.«
»Das ist keinesfalls der Grund«, entgegnete Saion. »Ich mache mir eher Sorgen, dass meine Eingeweide auf dem Boden landen.«
»Aber warum denn?« Ich faltete die Hände. »Ich bezweifle, dass du mich verletzten würdest, womit Nyktos auch keinen Grund hätte, dir etwas anzutun.« Ich wandte mich an den Primar. »Stimmt’s?«
Nyktos sagte nichts, doch das Grau seiner Augen wurde dunkler.
»Ich würde dich nie absichtlich verletzen«, meinte Saion, »aber ich bin nun mal ein Gott.«
»Gratuliere«, sagte ich, im gleichen Tonfall wie er vorhin zu mir.
Saions Augen wurden schmal. »Das heißt, ich bin viel stärker als du.«
»Im Schwertkampf geht es weniger um Stärke als um Geschick«, erwiderte ich.
»Da hat sie recht«, mischte Ector sich ein.
»Ector.« Saion drehte sich zu seinem Freund um. »Kannst du verdammt noch mal die Klappe …«
Ich schoss nach vorne, packte den Griff von Saions Schwert und zog es aus der Scheide. Er wirbelte erschrocken herum, während Ector ein Lachen unterdrückte. »Ich habe sogar ein Schwert«, verkündete ich und sah lächelnd zu Nyktos hoch. »Es gibt viele gute Gründe, warum ich mein Training fortsetzen sollte. Aber nachdem die Wächter offensichtlich Angst davor haben, mit mir zu kämpfen, solltest du vielleicht einspringen?«
Ich hob das Schwert und richtete es auf Nyktos’ Kehle. »Oder hast du auch Angst?«
Schweigen senkte sich über den Vorplatz, während Nyktos auf mich herunterstarrte. Seine Augen hatten die Farbe von Quecksilber angenommen, und der Äther tanzte. »Angst ist das Letzte, was ich im Moment fühle.«
Ector räusperte sich und senkte den Blick.
»Gut.« Ich dachte lieber nicht darüber nach, was er damit meinte. »Dann solltest du dein Schwert ziehen.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Und wenn nicht?«
»Dann solltest du zusehen, dass jemand in der Nähe ist, an dem du dich anschließend nähren kannst.«
Die primare Essenz in seinen Augen loderte vor Wut und noch etwas anderem, über das ich mir im Moment keine Gedanken machen wollte.
»Dir ist doch klar, dass es die meisten Männer als schwerwiegende Beleidigung auffassen würden, wenn ihnen ihre zukünftige Gemahlin vor ihren Wächtern ein Schwert an den Hals hält?«
»Die meisten Männer sind überempfindlich.« Das Schwert fühlte sich gut an, das Gewicht war eine herrliche Abwechslung. »Aber du bist nicht wie die meisten Männer, nicht wahr?«
»Nein, wahrscheinlich nicht. Die meisten Männer würden ihre Gemahlin nach einem derartigen Auftritt sofort in ihre Gemächer schicken.«
»Ihre zukünftige Gemahlin«, korrigierte ich sanft. »Und wenn du mich jetzt auf meine Gemächer schickst, könnte es sein, dass das Schwert abrutscht.«
»Unabsichtlich natürlich.«
Ich war mir des wachsenden Publikums mehr als bewusst, als ich verkniffen lächelte. »Absichtlich.«
Nyktos’ Lachen war rau, kehlig und warm. »Du willst mit mir trainieren? Worauf wartest du noch?«
»Du hast dein Schwert noch nicht gezogen.«
»Das muss ich nicht.«
Ich neigte den Kopf und warf einen Blick nach unten auf seine Waffe. Die Spitze zeigte zu Boden. Er war nicht kampfbereit. Was nur eines bedeuten konnte: Er dachte, er müsste sich nicht gegen mich verteidigen. Ich hielt meinen Ärger über die unabsichtliche – oder vielleicht auch absichtliche – Beleidigung im Zaum und senkte das Schwert. Unsere Blicke hielten einander fest, während ich ihn langsam umkreiste. Wenn er dachte, er müsste sich nicht verteidigen, sollte es eben so sein. Sein Pech. Ich wartete, bis auch der zweite Mundwinkel nach oben wanderte.
Dann schlug ich zu.
Nyktos reagierte schnell und blockte den Schlag, ohne sich zu mir umzudrehen. »Du greifst von hinten an.« Er warf grinsend einen Blick über die Schulter. »Ich hätte wissen müssen, dass du schmutzig kämpfst.«
»Und ich hätte deine Fähigkeiten nicht überschätzen sollen.«
Er hob die Augenbrauen. »Nicht?«
»Selbst unerfahrene Kämpfer wissen, dass man jemandem mit einem Schwert niemals den Rücken zudrehen sollte.« Ich ließ das Schwert durch die Luft sausen und eine Haarsträhne, die aus seinem Knoten gerutscht war, fiel nach einem sauberen Schnitt zu Boden.
Er wirbelte herum, und seine Augen wurden schmal. Jemand stieß ein leises Pfeifen aus, als die Locke auf dem harten grauen Boden aufkam.
»Huch.« Gespielt überrascht riss ich die Augen auf. »Diese Schattensteinschwerter sind echt scharf.«
»Touché.« Er griff an, wobei er nicht annähernd so schnell war, wie er sein konnte. Trotzdem bebte mein Arm unter seinem Schlag, was bedeutete, dass er den Kampf durchaus ernst nahm.
»Ich könnte auch mal einen Haarschnitt vertragen.« Ich stieß mit dem Schwert in Richtung seiner Brust.
Er blockte den Schlag. »Ich würde es niemals wagen, auch nur eine Strähne abzuschneiden.«
»Schade eigentlich.« Ich folgte seinen Bewegungen, während er mich umkreiste, und hielt das Schwert halb gesenkt. Es war um einiges leichter als seines, aber ich wusste, dass meine Muskeln trotzdem schon bald ermüden würden und ich keine Chance haben würde, falls er sich entschloss, sich doch nicht mehr zurückzuhalten.
Aber hier ging es nicht ums Gewinnen.
»Jetzt, da ich deine Aufmerksamkeit habe …«, begann ich, ohne ihn eine Sekunde aus den Augen zu lassen.
»Du hast tatsächlich meine volle, ungeteilte Aufmerksamkeit«, unterbrach er mich. Seine Stimme glich einem Schnurren, die Augen funkelten unter den gesenkten Wimpern hervor.
Meine Bauchmuskeln zogen sich zusammen. »Mir ist klar, dass ich bewacht werden sollte.«
»Das ist schön, immerhin haben wir das schon oft genug diskutiert.« Er schlug zu.
Ich hob das Schwert mit beiden Händen und blockte den Schlag. »Ich war noch nicht fertig.«
»Ich bitte um Entschuldigung.« Er setzte zu einer Verbeugung an …
Ich schoss nach vorne, drehte mich und rammte ihm den Schwertgriff mit voller Kraft in den Bauch. Nyktos stieß ein fluchendes Grunzen aus.
Gedämpftes Gelächter erklang. Er schnellte hoch, und ich tänzelte außer Reichweite.
»Aua«, hustete er lachend.
Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Wie ich schon sagte: Ich verstehe, dass du das Gefühl hast, es wäre notwendig, aber Saion würde sicher lieber auf Jadis aufpassen, während sie Reaver von einem Zimmer ins nächste jagt.«
»Weißt du«, meinte Saion, der sich mittlerweile auf einem Stein niedergelassen hatte, »da müsste ich tatsächlich nachdenken, was ich lieber täte.«
»Ich passe gern auf sie auf«, bot ein Wächter an, und ich warf ihm einen schnellen Blick zu. Es war der blonde Mann, der vorhin mit Nyktos trainiert hatte. »Das ist sicher amüsant.«
»Das wird nicht notwendig sein, Kars«, knurrte Nyktos, und seine Fangzähne blitzten auf.
Ich grinste, zufrieden über seine Reaktion. »Außerdem kannst du mich nicht zwingen, den ganzen Tag in meinen Gemächern zu verbringen, um zu lesen, zu stricken oder sonst etwas.«
»Niemand hat gesagt, dass du in deinen Gemächern bleiben musst.« Nyktos trat mit erhobenem Schwert auf mich zu, dann hielt er inne. »Moment. Du kannst stricken?«
»Was glaubst du denn?«
»Keine Ahnung.« Seine Fangzähne schrammten über die Unterlippe. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass du entsetzliche Dinge mit den Stricknadeln anstellst.«
»Gib mir welche, dann zeige ich es dir.« Ich stürzte auf ihn zu.
Nyktos schoss nach vorne, blockte den Schlag und fing meinen Schwertarm mit der anderen Hand ab. Er riss mich an sich. Mein Atem stockte, als sich seine Brust an meine drückte. »So sehr mir deine gewalttätigen Drohungen gefallen, solltest du vielleicht weniger Zeit darauf verschwenden und mir endlich erklären, warum du mich beim Training unterbrochen hast.«
»Aber ich drohe dir doch so gern«, erwiderte ich und riss das Knie hoch. Lautes Gefluche erklang unter den Zuschauern.
Nyktos ließ mein Handgelenk los und schob seinen Oberschenkel zwischen mein Knie und die überaus empfindliche Stelle, auf die ich mit dem Knie gezielt hatte. »Das Kleid, das du gestern anhattest, war bereits eine Augenweide«, flüsterte er, und sein Blick glitt über meine Brüste, die sich gegen die schwarze Spitze des Oberteils drückten. »Aber das hier ist geradezu frivol.«
»Wie ich schon sagte: Ich kann nichts für dein Unvermögen, deine Blicke unter Kontrolle zu halten.«
»Ich müsste schon aus Stein sein, um da nicht hinzusehen.« Eine Haarsträhne fiel ihm in die Wange, als er den Kopf senkte. »Aber ich bestehe aus Fleisch und Blut, und du bist …«
»Was bin ich?«
»Du bist Fleisch und Feuer.«
»Dann solltest du vorsichtig sein«, neckte ich ihn. »Sonst bleibt am Ende nur Glut und Asche von dir übrig.« Ich drehte mich ruckartig herum, löste mich aus seiner Umklammerung, trat einen Schritt zurück und zwinkerte ihm zu. »Ich brauche etwas zu tun.«
»Abgesehen davon, eine Augenweide zu sein, die mich ablenkt?«
»Abgesehen davon.«
Nyktos lachte und schlug erneut zu. Es war ein harter Schlag, und hätte er mein Schwert getroffen, wäre es mir vermutlich aus der Hand gefallen, doch ich wich nach links aus, drehte mich und senkte die Klinge. Das Knallen hallte über den Vorplatz.
»Sehr schön«, rief jemand – vermutlich Kars oder Ector, ich war mir nicht sicher.
Ich konnte das Grinsen nicht unterdrücken, das sich über mein Gesicht ausbreitete. »Ich muss trainieren.«
Nyktos wischte sich die Haarsträhne aus dem Gesicht und richtete sich auf. »Du weißt aber schon, dass du nur fragen musst, wenn du trainieren willst?«
Meine Augen wurden schmal. »Wirklich?«
»Wirklich.« Er schwang erneut sein Schwert.
Ich duckte mich unter seinem Arm hindurch, drehte mich und trat ihm in den Bauch, während ich das Schwert nach oben riss und zuschlug. Die Wächter schrien, als Nyktos sich nach hinten lehnte. Das Schwert durchschnitt die Luft an der Stelle, an der gerade noch seine Brust gewesen war. Er wich zurück, und seine Augen funkelten, wie Hollands es getan hatten, wenn ich ihn im Training überrascht hatte und er zufrieden mit mir war.
Ich schwebte beinahe vor Freude, während ich ihn erneut umrundete. »Dann frage ich jetzt.«
»Aber da ist doch sicher noch mehr, oder?« Er hielt sein Schwert bereit. »Es sei denn, du willst den ganzen Tag trainieren.«
»Ich will dabei sein, wenn du Hof hältst«, erklärte ich, nach kurzem Überlegen. »Jetzt sofort. Ich will nicht bis nach der Krönung warten.«
»Soll ich mitschreiben?«, fragte Rhain, der an dem Stein lehnte, auf dem Saion sich niedergelassen hatte.
»Das ist nicht notwendig.« Nyktos’ silberne Augen hielten mich gefangen. »Ich werde nichts davon vergessen.« Er schwenkte das Schwert. »Was noch, Sera?«
Der Name kam sanft wie ein Kuss über seine Lippen. Ich schaffte es gerade noch, ein Schaudern zu unterdrücken. »Ich will in die Planungen bezüglich Kolis miteinbezogen werden und nicht erst davon erfahren, wenn alles beschlossene Sache ist. Oder gar nicht. Ich will die Wahrheit wissen, was eure nächsten Schritte betrifft.«
»Sonst noch etwas?«
Natürlich war da noch etwas, und es war seltsam, dass es mir jetzt erst einfiel, obwohl ich es schon ansprechen hätte sollen, nachdem Attes seine Nachricht überbracht hatte. Ich senkte die Stimme, sodass mich bloß Saion und die beiden Götter auf dem Stein hören konnten. »Ich will sobald es geht ins Tal der Tränen aufbrechen. Wir müssen etwas tun, ganz egal, wie hoch das Risiko ist.«
Nyktos’ Kiefermuskel zuckte. »Noch etwas?«
»Ich will meine Stiefschwester sehen.«
»Sera …«
Unsere Schwerter trafen krachend aufeinander, als ich zuschlug. »Ich weiß, dass der Zauber nur wirkt, solange ich mich in der Schattenwelt aufhalte und dass der Besuch der sterblichen Welt ein großes Risiko ist. Aber ich bin bereit, es einzugehen. Es ist mein Recht, das zu tun.«
Der Muskel zuckte stärker.
»Und ich weiß, dass du nur die Glut in mir schützen willst.«
»Nicht nur die Glut.« Er wehrte meinen nächsten Schlag ab. »Auch dich.«
Ich stolperte, fand aber schnell das Gleichgewicht wieder. »Das weiß ich zu schätzen, aber es ist meine Entscheidung, und ich habe mich allem gebeugt, was du von mir verlangt hast.«
Ungläubig hob er die Augenbrauen.
»Zumindest meistens. Ezra muss erfahren, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um die Fäulnis aufzuhalten, aber dass sie sich trotzdem auf den schlimmsten Fall vorbereiten soll, falls wir versagen.«
»Gibt es noch mehr?«, knurrte Nyktos.
Mehr?
»Die Abendessen«, platzte ich heraus.
»Was ist damit?«
Ich blockte seinen nächsten Angriff. »Ich will sie nicht mehr allein verbringen«, antwortete ich leise.
Er senkte das Schwert kaum merklich. »Bloß das Abendessen?«
Ich drehte mich und schob sein Schwert beiseite. »Nur das Abendessen. Und ich will helfen.«
»Wie?«
Schweiß bedeckte meine Stirn, während wir weiter angriffen und blockten. »Wo auch immer ich gebraucht werde.«
Nyktos Augen blitzten. »Und wer entscheidet, wo du gebraucht wirst?«
»Ich.« Ich begann langsam zu keuchen, während Nyktos nicht im Geringsten beeinträchtigt schien. »Und du.«
Nyktos hielt inne.
Ich schlug zu. Das Schwert zischte durch die Luft und traf seinen Arm. Ich wirbelte herum, um ihm in die Brust zu treten.
Er packte meinen Knöchel. Mein Rock teilte sich, und sein hitziger Blick landete auf meinem nackten Bein. Das Gefühl seiner schwieligen Hand auf meiner Haut ließ mein Herz so schnell schlagen, dass mir schwindelig wurde.
»Du starrst wieder einmal auf meine unaussprechlichen Stellen«, erklärte ich atemlos, was allerdings nichts mit dem anstrengenden Kampf zu tun hatte.
Er sah mir eine Sekunde lang in die Augen. »Ich weiß.«
»Perversling.«
Nyktos grinste, dann ließ er den Knöchel los und rammte sein Schwert mit der Spitze voran in den Boden. Ich drehte mich, doch er fing meinen Arm ab und wirbelte mich herum. Ich drehte mich weiter, um mich aus seinem Griff zu befreien, doch er war schneller und zog mich mit dem Rücken an seine Brust. Er senkte den Kopf, während seine Hand meinen Arm nach unten glitt. Sein erhitzter Körper hinter mir und sein Atem an meinem Hals ließen mich erstarren. »Ist dir eigentlich klar, dass ich jetzt allen Wächtern die Augen herausreißen muss?«
»Warum?«
»Weil sie deine unaussprechlichen Stellen ebenfalls gesehen haben.«
»Das war es wert«, rief jemand.
Nyktos knurrte, und ich spürte das warnende Brummen zwischen den Schultern und an meinem unteren Rücken, wo auch … seine Erektion gegen mich drückte. Meine Brüste zogen sich schmerzhaft zusammen, und das Ziehen wanderte tiefer, während ich immer schneller atmete.
»Das ist unnötig«, erklärte ich. Sein frischer, zitroniger Geruch füllte meine Nase mit jedem Atemzug.
»Tatsächlich?« Seine Finger übten einen sanften Druck auf meine Sehnen aus, gerade fest genug, dass meine Hand sich öffnete. Ich konnte nichts dagegen tun. Das Schwert glitt heraus und fiel zu Boden.
»Du wirkst dadurch ziemlich besitzergreifend.« Ich drehte den Kopf, und mein Magen zog sich zusammen, als seine Lippen dabei über meine Wange glitten. Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern und legte die rechte Hand auf meinen Oberschenkel. »Obwohl du mich nicht willst.«
Nyktos versteifte sich hinter mir.
Ich warf mich zur Seite, rammte ihm den Ellbogen in den Bauch und traf ihn unvorbereitet. Er ließ mich los und streckte die Hand nach dem Schwert aus, das er in den Boden getrieben hatte, während ich herumwirbelte, ohne darauf zu achten.
Das war nicht nötig.
Nyktos erstarrte, und Stille senkte sich über den Vorplatz. Sein Blick landete auf dem Schattensteindolch an seiner Kehle, dann sah er mich an.
Ich lächelte.
»Bravo«, murmelte er.
Applaus erklang, und die Wächter johlten. Mein Lächeln wurde breiter. »Also, wer trainiert mit mir?«
»Ich bin mir sicher, dass die Liste der Freiwilligen mittlerweile außergewöhnlich lang ist«, bemerkte Ector, und wieder erklang raues Gejohle.
»Das übernehme ich«, sagte Nyktos, dessen Stimme mich an sündige Nächte und ineinander verwobene Gliedmaßen denken ließ. »Nimmst du jetzt das Messer runter?«
Ich lachte leise, dann steckte ich den Dolch fort. »Besser?«
»Ich bin mir nicht sicher.« Er drückte den Rücken durch, ohne mich aus den Augen zu lassen.
Hitze stieg meinen Nacken empor, und ich faltete erneut die Hände. Ich war mir der gierigen Blicke der anderen mehr als bewusst. Ich räusperte mich, riss meinen Blick von Nyktos los und wandte mich an Saion. »Ich bin jetzt bereit, in meine Gemächer zurückzukehren.«
Saion starrte mich an, dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte. »Verdammt noch mal«, murmelte er und rutschte von seinem Stein.
»Bis später«, sagte ich an Nyktos gewandt.
Sein intensiver Blick drang in mich, als ich mich bückte, Saions Schwert hochhob und es ihm mit dem Griff voran wiedergab. Ich machte einige Schritte auf die Tür zu, dann hielt ich inne, drehte mich noch einmal zu Nyktos und seinen Wächtern um und verabschiedete mich mit der formvollendetsten Verbeugung, die ich zustande brachte.
Die Wächter lachten leise, selbst der zurückhaltende Rhain, doch es war Nyktos’ tiefes, raues Lachen, das mich bis in meine Gemächer begleitete.
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KURZ NACHDEM ICH IN MEINE Gemächer zurückgekehrt war, klopfte es an der Tür. Nachdem ich niemanden erwartete, öffnete ich die Tür zunächst nur einen Spalt, drückte sie aber auf, als mir ein junger Sterblicher entgegenblickte.
Ich wich zur Seite, damit er eintreten konnte. »Hallo Paxton.«
Er kam herein, wobei er das linke Bein ein wenig nachzog. Ein Vorhang aus blonden Haaren verbarg sein Gesicht, als er sich verbeugte. »Seine Hoheit bat mich, nachzufragen, ob Ihr frisches Wasser zum Baden braucht.«
»Ich habe erst heute Morgen Wasser bekommen«, erklärte ich ihm.
Er warf einen Blick in die Badekammer und auf die volle, unbenutzte Wanne. »Es ist doch sicher schon eiskalt.«
Natürlich war es das, aber ich hatte ohnehin nicht vor, mich hineinzusetzen. »Das geht schon.«
»Es macht mir aber keine Umstände.« Er hatte sich bereits umgedreht und humpelte den Flur hinunter.
Er war schneller als gedacht. Ich eilte hinter ihm her. »Das ist wirklich nicht …«
»Ich hole Seine Hoheit.« Paxton trat vor die Tür des Nachbarzimmers. »Er hat das gleich erledigt.«
»Aber du musst doch nicht …«
»Er kümmert sich darum, Ihr werdet schon sehen.«
Nyktos’ Tür ging auf, bevor Paxton Gelegenheit gehabt hatte, anzuklopfen. Der Primar trat in den Flur, und ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.
Die feuchten Haare fielen ihm offen auf die Schultern, und die Strähne, die ich mit dem Schwert abgeschnitten hatte, umschmeichelte seine Wange. Er trug kein Oberteil. Wassertropfen glänzten auf seiner harten Brust und dem flachen Bauch. Die Hose aus weichem Leder klebte auf ungehörige Art an seinen schmalen Hüften, als wäre er mit nasser Haut hineingeschlüpft. Die Knöpfe standen offen.
»Was ist hier los?«, fragte Nyktos.
»Ich war bei ihr, wie Ihr mir aufgetragen habt, Eure Hoheit, und habe gefragt, ob sie Wasser zum Baden benötigt, doch sie meinte, sie hätte noch eine volle Wanne von heute Morgen.«
Nyktos sagte etwas, doch ich hörte nicht wirklich hin. Die tätowierten Tropfen an seinen Seiten und Hüften waren zu faszinierend. Sie zogen über die Hüften nach vorne, wo sie … »Sera.«
Blinzelnd hob ich den Blick. »Tut mir leid, was hast du gesagt?«
Seine Augen waren wie geschmolzenes Silber. »Wenn du vielleicht mal für ein paar Sekunden aufhören würdest, mit meinen Tattoos zu liebäugeln, hättest du es gehört.«
»Ich liebäugle doch nicht«, murmelte ich immer noch blinzelnd.
Paxton runzelte die Stirn. »Was bedeutet liebäugeln?«
»Jemanden mit amourösen Blicken zu mustern«, antwortete Nyktos. »Und zwar auf einigermaßen impertinente Weise.« Er hielt inne, und unsere Blicke trafen sich. »Als hätte man keine Kontrolle über seine Augen.«
Der Junge grinste, dann senkte er eilig den Kopf. »Stimmt! Genau das hat sie getan.«
Ich starrte ihn an. »Du hast keine Ahnung, was liebäugeln heißt, aber amourös und impertinent kennst du?«
»Pax ist sehr vertraut mit allen möglichen Varianten des Wortes impertinent«, erklärte Nyktos, und Lachfältchen tanzten um die Augen des Jungen, als dieser noch breiter grinste. »Du hast das Wasser, das du heute Morgen bekommen hast, also nicht benutzt?«
»Nein, ich …«
»Aber es ist mittlerweile doch sicher eiskalt.«
Paxton warf die Arme hoch. »Genau das habe ich auch gesagt.«
Nyktos trat vor und verstrubbelte im Vorbeigehen Paxtons Haare. Es war süß. »Ich wärme es.«
»Das ist nicht notwendig«, wieder holte ich, doch es war vergeblich, denn Nyktos war bereits an mir vorbei in meine Gemächer getreten.
Moment mal!
»Du wärmst das Wasser? Wie soll das gehen?«
»Mit Magie«, erwiderte er mit unbekümmerter Stimme, die ich schon viel zu lange nicht mehr von ihm gehört hatte.
»Tatsächlich?«, fragte ich trocken und versuchte, meine etwas aus dem Ruder gelaufenen Gedanken wieder zu ordnen. »Du benutzt also den Äther, um Wasser zu erhitzen?«
»Er ist ein Primar«, meinte Paxton in einem Ton, der für jemanden in seinem Alter unglaublich entnervt klang. »Es gibt nichts, was er nicht kann.«
»Das stimmt nicht ganz.« Nyktos warf einen Blick auf das Bett und verzog kaum merklich das Gesicht. »Da gibt es so einiges.«
»Was denn zum Beispiel?«, wollte Paxton wissen.
»Ich kann meine zukünftige Gemahlin zum Beispiel nicht dazu bringen, sich an Regeln zu halten.«
Paxton lachte leise, während ich Nyktos Rücken einen bösen Blick zuwarf. »Das wird dir in Zukunft noch schwerer gelingen, wenn du so weitermachst.«
»Schwerer geht doch gar nicht.« Nyktos hielt in der Tür zur Badekammer inne.
Ich trat vor, dicht gefolgt von Paxton. Ich hätte es niemals zugegeben, aber ich war neugierig, wie Nyktos das Wasser erhitzte.
Doch Nyktos stand bloß da und starrte in die Kammer, wie ich sonst auch immer. Seine Schultern spannten sich, dann warf er einen neuerlichen Blick auf das gemachte Bett und anschließend auf mich.
»Erhitzt du das Wasser mit deinen Gedanken?«
»Er muss es schon berühren«, erklärte Paxton kopfschüttelnd, als hätte ich etwas Albernes gesagt. »Keine Ahnung, wie er das anstellt.«
»Da sind wir schon zwei«, gab ich zu.
Nyktos schloss die Tür in die Badekammer und wandte sich zu uns um, dann zog er die Unterlippe zwischen die Zähne, sodass die Fangzähne aufblitzten. »Pax, warum siehst du nicht nach, ob Nektas schon zurück ist?«
»Meint Ihr, er hat Jadis dabei?«, fragte der Junge mit vor Begeisterung strahlenden Augen.
»Das sollte er. Und braucht sicher deine Unterstützung, um sie bei Laune zu halten.«
»Super.« Pax wandte sich ab und humpelte zur Tür. Auf halbem Weg hielt er inne und verbeugte sich hastig. »Noch einen schönen Tag, Eure Hoheiten.«
»Tschüss«, murmelte ich, einigermaßen verwirrt von … der ganzen Situation.
»Er wird Nektas keine große Hilfe sein«, meinte Nyktos, nachdem Pax verschwunden war. »Er macht bei jedem Blödsinn mit, den Jadis ausheckt, bevor sie im Doppelpack Reaver auf die Nerven gehen.«
Ich wandte mich zu Nyktos um, der auf seine typische lautlose Art näher gerückt war. Er betrachtete mich schweigend. Die Stille und die Intensität seines Blickes verunsicherten mich. Ich räusperte mich. »Hast du … ist das Training mittlerweile beendet?«, fragte ich, was ziemlich dämlich war, nachdem er ja hier vor mir stand.
»Ja.« Endlich wandte Nyktos den Blick von mir ab. »Warte hier. Ich brauche nur ein paar Minuten, dann bin ich gleich wieder da.«
Ich nickte, und erst als er zur Tür hinaus war, fragte ich mich, warum er nicht die Verbindungstür benutzt hatte.
Kurz darauf wusste ich die Antwort. Er hatte sie sicher von seiner Seite aus versperrt und ließ sie nur offen, wenn es ihm passte. Andererseits konnte er mit den Händen Wasser erhitzen und in dem Ring um seinen Oberarm lebte ein Pferd, da konnte er wohl auch Schlösser durch Gedanken öffnen.
Seufzend kehrte ich zur Chaiselongue zurück und setzte mich. Ich hatte leichten Muskelkater vom Schwertkampf und schloss die Augen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging, aber es waren auf jeden Fall mehr als ein paar Minuten, bis sich die Verbindungstür öffnete und ich erschrocken hochfuhr.
Sämtliche Wärme war aus Nyktos’ Gesicht gewichen, es wirkte so hart wie immer, genau wie seine Augen. Er hatte nicht einmal vorhin, als ich ihn am Arm verletzt und ihm den Dolch an den Hals gehalten hatte, so kühl und gleichgültig gewirkt. »Komm.« Er hielt die Tür auf. »Ich habe etwas für dich.«
»Ähm …« Ich erhob mich langsam und warf einen Blick in sein dunkles Zimmer. »Sicher?«
»Sonst würde ich nicht fragen.« Er wartete. »Kommst du?«
Ich war wie immer neugieriger, als gut für mich war, und so setzte ich mich in Bewegung und folgte ihm. Er ging an dem ungemachten Bett vorbei in Richtung Badekammer und stieß die Tür auf. Der Raum dahinter war in sanftes Licht getaucht.
»Du willst mir etwas in deiner Badekammer zeigen?« Ich zögerte.
»Nicht direkt.« Er sah zu mir zurück. »Du kannst ruhig näher kommen.«
Der Steinboden fühlte sich kühl unter meinen nackten Füßen an, als ich mit sehr gemischten Gefühlen neben ihn trat. Ich hatte erst einmal einen kurzen Blick in die Kammer geworfen, als er sich nach dem Angriff der Dakkai das Blut abgewaschen hatte. Uns gegenüber befand sich eine weitere Tür. Ich konnte mir nicht vorstellen, wohin sie führte. Ansonsten war das Zimmer genauso wie alle anderen. Vollkommen leer, abgesehen von ein paar Flaschen auf einem Regal über dem Waschtisch.
Meine Augen weiteten sich. Bis jetzt hatte ich nur einen kleinen Teil der Badewanne gesehen, die nun vor mir stand. Sie war mindestens dreimal so groß wie die Wanne in meinem Zimmer mit einem breiten Rand, auf dem man sitzen konnte. Groß genug für mehrere Leute. Vielleicht sogar für einen kleinen Draken. Was Sinn ergab. Immerhin war Nyktos ein großer Mann.
Die Wanne war voll mit dampfendem Wasser und duftendem Schaum, und meine Brust zog sich zusammen. Deshalb hatte er so lange gebraucht.
»Baines vermutet, dass du die Badewanne in deinen Gemächern nicht mehr benutzen willst«, begann Nyktos, und ich spürte, wie mir von innen heraus warm wurde. »Wobei ich mir auch selbst hätte denken können, dass ein Bad in derselben Wanne, in der du überfallen wurdest, wenig Reiz hat.«
»Ich habe nicht …« Welche Lüge ich ihm auch immer auftischen wollte, sie fand nicht an dem Kloß vorbei, den ich mit einem Mal im Hals hatte. Ich betrachtete den Dampf, der aus der Wanne stieg, und meine Augen wurden feucht.
»Hier bist du sicher«, erklärte Nyktos mir mit sanfter Stimme, und ein Schaudern durchfuhr mich. »Dafür sorge ich.«
Ich konnte nicht sprechen. Ich presste die Lippen so fest aufeinander, dass mein Kiefer schmerzte. Das war so unglaublich aufmerksam von ihm. Ich wischte mir die plötzlich schweißnassen Hände an den Hüften trocken. Es war zu aufmerksam.
»Sera?«
Ich atmete tief durch die Nase ein. »Das wäre nicht nötig gewesen.«
»Doch, das war es.«
»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe das nicht verdient.«
»Jeder hat frisches Wasser verdient, in dem er sich waschen kann. Ohne Angst.«
»Ich habe es nicht verdient, dass du so etwas für mich tust.«
Nyktos erstarrte. Ich sah ihn nicht an. Ich konnte nicht. Aber ich spürte die Spannung, die von seinem Körper Besitz ergriffen hatte. »Es gibt nur eine Sache, die du nicht verdient hast, nämlich in deiner Badekammer erwürgt zu werden.«
»Das stimmt, aber …«
»Du bist staubig vom Training. Ich weiß, dass du gern baden würdest. Es ist doch nur eine schlichte Badewanne«, sagte er, dabei war hier gar nichts schlicht. »Eine, die du nach deinem Ermessen verwenden kannst.«
Ich sah ihn an. »Aber ich habe dich nicht darum gebeten.«
»Ich weiß.« Er hatte den Blick abgewendet, während er mit mir sprach. »Auf dem Stuhl liegt Seife, die du verwenden kannst. Und die Badetücher sind hier.« Er deutete auf eine Ablage an der Wand. »Die andere Tür ist verschlossen. Da kann niemand hindurch. Lass dir Zeit, ich warte im Schlafzimmer.«
Und damit verschwand Nyktos aus der Badekammer, verschloss die Tür hinter sich und ließ mich mit zitternden Händen allein zurück. Ich betrachtete die Wanne. Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Von dem allen.
Es war ein Akt der Güte. Es hätte mich nicht überraschen sollen, denn auch wenn wir unsere Probleme miteinander gehabt hatten, war Nyktos ein gütiger Mann. Ein aufmerksamer Mann. Das wusste ich schon länger, trotzdem traf mich diese unerwartete Geste tief im Inneren, und der Riss in meiner Brust fühlte sich noch instabiler an. So, als wäre ich nur noch einen Atemzug davon entfernt, auseinanderzubrechen. Und das konnte ich jetzt nicht gebrauchen.
Außerdem musste ich tatsächlich baden. Ich war voller Staub, und das schnelle Waschen zwischendurch war auf die Dauer etwas ekelhaft.
Ich legte meinen Dolch auf den Rand der Wanne, dann ließ ich das Kleid zu Boden gleiten. Meine Brust weitete sich in der wiedergewonnenen Freiheit. Ich schlüpfte aus der Unterwäsche und zuckte zusammen, als ich die rosafarbenen Abdrücke auf meinen Brüsten sah, wo sich die Nähte des Oberteils ins Fleisch gedrückt hatten. Ich ließ das Kleid und die Unterwäsche am Boden liegen und berührte das schaumige Wasser. Heiß. Perfekt. Ich stieg in die Wanne und versank darin. Die Wunde an meiner Seite brannte einen Moment lang, dann umfing die Wärme meine müden Muskeln und löste die Knoten entlang der Wirbelsäule. Meine Haare trieben auf dem Wasser, als meine Schultern darin versanken. Ich streckte die Beine aus, doch ich gelangte nicht einmal an die gegenüberliegende Seite.
Die Wanne war unglaublich groß.
Ich sank unter die Wasseroberfläche und blieb dort. Ich existierte nur noch, war weder hier noch dort, während ich mich treiben ließ und den Atem anhielt, bis meine Lunge brannte und Lichtblitze vor meinen geschlossenen Augen tanzten. Erst dann tauchte ich auf, holte mehrmals tief Luft und blinzelte das Wasser von meinen Wimpern.
Ich warf einen Blick auf die geschlossene Tür, dann rutschte ich über den Boden der Wanne auf die andere Seite und wirbelte dabei die Schaumblasen durcheinander, sodass der Pfefferminzduft noch intensiver wurde. Ich beschloss, nicht darüber nachzudenken, dass Nyktos ihn eigens für mich ins Wasser gegeben hatte. Er selbst schien mir nicht der Typ für Schaumbäder.
Ich griff nach einer der bereitstehenden Flaschen und seifte meine Haare ein, wobei ich die Tatsache ignorierte, dass er zwei Krüge mit sauberem, warmem Wasser neben der Wanne abgestellt hatte. Außerdem verdrängte ich jeden Gedanken daran, wie er mir nach meiner Ankunft in der Schattenwelt die Haare gewaschen und mir danach beim Abtrocknen geholfen hatte.
Nachdem ich die Seife aus den Haaren gespült hatte, war ich eigentlich fertig, doch das Wasser war so herrlich warm, und die Größe der Wanne erinnerte mich an meinen See. Mein Herz zog sich zusammen. Ich glitt in eine der Ecken, legte den Kopf auf den Rand und sah durch das kleine Fenster hinaus zum grauen Himmel.
Der Grund, warum ich mich endlich wieder entspannen konnte, war nicht die andere Wanne oder das andere Zimmer, es war der Mann, der vor der Tür wartete. Ich fühlte mich sicher.
Ich hatte nicht vor einzuschlafen. Ich hätte es nicht mal für möglich gehalten, doch genau das tat ich.
Der Klang meines Namens und eine federleichte Berührung an der Stirn weckten mich. Ich schlug die Augen auf.
Nyktos saß am Rand der Wanne und die Haarsträhne, die ich gekürzt hatte, fiel ihm in die Wange. Er trug ein schwarzes Hemd, das er allerdings weder zugeknöpft noch in die Hose gesteckt hatte.
Der Dolch lag noch dort, wo ich ihn abgelegt hatte. Direkt neben seinem Oberschenkel.
Ich räusperte mich. »Ich glaube, ich bin eingeschlafen.«
Nyktos sagte nichts, und ein Blick nach unten bestätigte meine Vermutung. Der Schaum hatte sich aufgelöst, und mir war durchaus bewusst, dass er mehr oder weniger alles von mir sah. »Das Wasser muss schon kalt sein.«
»Ein bisschen.« Ich schluckte. »Kannst du es wirklich mit deinen Händen wärmen?«
Er nickte. »Es handelt sich dabei aber nicht wirklich um Magie. Es ist eher der Äther, der meinem Willen folgt.«
Das klang in meinen Ohren trotzdem magisch. »Das ist sicher praktisch.«
»Schon.« Ein Augenblick verging, dann ließ er eine Hand ins Wasser gleiten.
Mein Herz machte einen Satz, als seine Finger sanft zu leuchten begannen. Das Wasser wirbelte und blubberte, und ein seltsames Kribbeln breitete sich über meinen Bauch und meine Beine aus – und auch dazwischen. Mein Atem stockte, als sich das Wasser erwärmte. Und mit ihm mein ganzer Körper.
»Besser?«, fragte Nyktos.
»Ja«, flüsterte ich, als das Kribbeln langsam nachließ. »Das war einzigartig.«
»Sehr«, murmelte er. Er musterte mein Gesicht, und sein Blick war derart intensiv, dass ich ihn beinahe spüren konnte. Er glitt über meinen Hals und die kaum noch sichtbaren Bissspuren bis zu meinen Schultern, die die Wasseroberfläche durchbrachen, und noch weiter nach unten. Meine Brustwarzen zogen sich unter seinem Blick zusammen, dicht gefolgt von den Muskeln in meinem Bauch. Und er wanderte tiefer, über die Hand, die auf meinem Bauch lag, bis zu meinen leicht gespreizten Schenkeln. Hitze schoss durch meine Adern, und mein Inneres pulsierte.
Nyktos sah mich an. Seine Augen leuchteten, und der Äther tanzte darin.
Mein Herz schlug schneller. »Ich glaube, jetzt liebäugelst du.«
Er senkte die Wimpern, doch ich spürte seinen Blick noch immer. Er ruhte auf meinen Brustwarzen, direkt unter der Wasseroberfläche. »Du weißt, dass du mir nicht erlauben musst, deine unaussprechlichen Stellen zu betrachten.«
»Ja.«
Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Aber du tust es trotzdem.«
Der Ärger, der in mir hochstieg, brachte mein Blut noch mehr in Wallungen. »Ja. Und was glaubst du, warum? Glaubst du, ich will dich verführen, Nyktos?«
Er sah mich erneut an. »Ist das eine ernst gemeinte Frage? Alles, was du tust, ist verführerisch.«
»Du bist doch derjenige, der meinte, er würde draußen auf mich warten, aber dann doch in die Badekammer gekommen ist«, erinnerte ich ihn. »Und trotzdem glaubst du, ich will dich verführen?«
Er umfasste den Rand der Wanne so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.
»Wie lange hast du hier gesessen und mich beim Schlafen beobachtet?« Ich stieß mich vom Rand der Wanne ab und richtete mich auf. Wasser rann über meine Brüste. »Und was war in der Nacht, als du uneingeladen in mein Zimmer gekommen bist, mir zugesehen hast, wie ich mir selbst Freude bereite, und mich am Ende sogar berührt hast?«
Er schien wie erstarrt. Nicht einmal der Äther in seinen Augen rührte sich.
Ich verzog die Lippen zu einem zynischen Lächeln. »Oh, das tut mir jetzt aber leid. Hätte ich das nicht erwähnen sollen? Dass du mich beobachtet und dir gewünscht hast, es wären deine Finger in mir? Oder sogar dein bestes Stück?«
Die Luft war mit einem Mal von einer beinahe greifbaren Spannung erfüllt, und seine Macht umfing mich, als er mir in die Augen sah. Es hätte mir eine Warnung sein sollen, aber ich war wütend. Auf ihn, weil er schon wieder so tat, als wäre seine Reaktion auf mich meine Schuld, und auf mich selbst, weil ich ihn so sehr begehrte.
»Weißt du, was das Problem ist, Nyktos?« Ich stand auf. Wasser rann über meinen Bauch, meine Hüften und zwischen meine Beine. »Mein Verlangen nach dir ist keine körperliche Reaktion, die ich nicht kontrollieren kann. Es ist mein freier Wille. Ich habe den Mut, das zuzugeben, aber du nicht. Also wenn du mich jetzt bitte entschuldigst.«
»Nein.« Nyktos packte mich an den Hüften, sodass ich innehalten musste. Er starrte mit lodernden Augen zu mir hoch. »Ich entschuldige dich nicht.«



[image: ]
19
MIR STOCKTE DER ATEM, UND ein überaus albernes Schaudern durchlief mich als Antwort auf die messerscharfe Härte in seiner Stimme. Auf die offensichtliche Hitze in seinem Blick. Auf die kalten Hände, die sich dennoch siedend heiß in meine Haut brannten. »Ich habe dich nicht gefragt, ob ich gehen darf«, erklärte ich ihm.
»Doch, das hast du.« Sein Griff wurde fester. »Du hast gefragt, und ich habe Nein gesagt.«
Die nassen Haare klebten an meinen Schultern und fielen auf meine Brüste, als ich nach unten blickte und seine Handgelenke umfasste. »Willst du, dass ich einfach hier stehen bleibe?« Die Wut und das Verlangen in ihm waren eine gefährliche, feurige Mischung. »Dann solltest du mir ein Badetuch geben. Ich will nicht, dass meine Nacktheit und deine Unfähigkeit, den Blick abzuwenden, als weiterer erfolgloser Versuch verbucht wird, dich zu verführen.«
Nyktos Lachen war voller Rauch und Feuer. Es strich über meinen Bauch, und nun hatte ich das Gefühl, als würde am Ende nichts außer Glut und Asche von mir übrig bleiben.
Meine Finger gruben sich in seine Handgelenke. »Lass los.«
»Du hattest recht. Ich habe länger hier gesessen und dich betrachtet, während du geschlafen hast, als ich hätte sollen. Ich habe über dein Angebot nachgedacht, obwohl es sehr viel wichtigere Dinge gibt. Ich habe deine Brüste angestarrt. Diese verdammten Nippel.« Er senkte den Blick. »Deine Muschi. Ich habe hier gesessen und daran gedacht, wie sie schmeckt. Wie sie sich um mich herum angefühlt hat. Ich habe an die kleine Knospe gedacht, und wie du nach einer einzigen Berührung feuchter wirst, als ich es mir je hätte vorstellen können.«
Ich bekam keine Luft mehr, und mir wurde schwindelig vor Lust.
»Aber daran denke ich auch, wenn du nicht nackt vor mir liegst«, gab er zu. Er öffnete die Lippen, und die scharfen Enden seiner Fangzähne blitzten hervor. »Ich denke so verdammt oft daran, dass ich bereits davon träume, wie du auf mir reitest.«
Ich zuckte zusammen, als seine Lippen die Haut über meinem Nabel berührten und seine Hände nach hinten glitten, um meinen Hintern zu umfassen.
»Ich habe mir eingeredet, dass du nicht wusstest, dass ich bei dir war, als du dir selbst Freude bereitet hast. Das war der einzige Grund, warum ich mich nicht zwischen deine Beine gezwängt und dich gefickt habe, bis keiner von uns auch nur noch einen Schritt hätte laufen können.«
Meine Knie wurden weich, und ich wäre wohl zu Boden geglitten, wenn er mich nicht festgehalten hätte.
»Ich habe hier gesessen und deinen wunderschönen Körper betrachtet, und ich habe dich so unendlich begehrt.« Seine Stimme war nun ein seidiges tiefschwarzes Flüstern. Seine Lippen berührten die Haut unter meinem Nabel. »Ich habe versucht, mir all die – mehr als zahlreichen – Gründe in Erinnerung zu rufen, warum ich nicht akzeptieren darf, was du mit mir anstellst. Warum ich es mir nicht leisten kann, dass du mehr für mich bist als eine Ablenkung.«
Mein Herz geriet ins Stolpern, und ich wollte vor ihm zurückweichen.
Doch seine Finger umfassten meinen Hintern und hielten mich zurück. »Aber stattdessen kann ich offenbar nur daran denken, wie sehr ich mich darauf freue, dass du wieder einmal das genaue Gegenteil von dem tust, worum ich dich gebeten habe. Wie sehr ich deine vorlaute Art und deine Verwegenheit genieße. Ich denke daran, wie sehr mich dein verdammtes Mundwerk amüsiert.« Sein Fangzahn schrammte über meine Haut, und ein Schaudern lief über meinen Rücken. »Ich fixiere mich darauf, wie du dich unter mir angefühlt hast. So weich. So warm. Und wie ich mich in dir gefühlt habe, als du gekommen bist.«
Ein Kribbeln breitete sich in Wellen über meinen Körper aus, ähnlich wie vorhin, als er das Wasser mit seinen Händen gewärmt hatte. Er drückte mich nach unten, sodass ich auf dem Boden der Wanne kniete, und nahm die Hände von meinem Hintern. Er schob eine in meine Haare, während er sich erhob. Meine Oberschenkel pressten sich an den Rand der Wanne, und der plötzliche Wechsel der Positionen ließ mein Herz schneller schlagen. Er ragte über mir empor, und seine Hand in meinen Haaren führte dazu, dass ich den Rücken durchdrücken musste, sodass meine Brüste nach vorne ragten und seine Oberschenkel berührten.
Ich senkte einen Moment lang den Blick. Mehr brauchte ich nicht, um die harte, dicke Wölbung zu sehen, die sich vorhin beim Training auf dem Vorplatz an mich gedrückt hatte.
Der Gedanke, dass ich ihn dazu getrieben hatte, bereitete meiner verwegenen Seite größtes Vergnügen. Ich wollte es. Ich brauchte es. Ich sah zu ihm hoch, und die Lust in seinem harten, brutalen Gesicht war alles verzehrend. Ich legte die Hände auf den kühlen Wannenrand, um stabiler vor ihm zu knien.
»Ist dir das mutig genug?«, wollte Nyktos wissen. »Real genug?«
Es gab viele Dinge, die ich in diesem Moment hätte sagen oder tun können, aber meine impulsive Seite gesellte sich zu der verwegenen, und beide zusammen übernahmen endgültig das Kommando. »Denkst du jetzt auch daran?«, fragte ich mit kehliger Stimme und vor Erregung geröteter Haut. »Oder denkst du daran, wie es sich in meinem Mund angefühlt hat? Willst du das vielleicht noch mal erleben?«
»Verdammt«, stöhnte er und schloss die Augen. »Was glaubst du denn, Liessa?«
Liessa.
Oh Götter, dieses eine Wort hatte so viel Kraft, und im Moment war es außerdem ein unglaubliches Aphrodisiakum.
»Dann zeig es mir.«
Er öffnete die Augen. Sie bestanden aus purem, glühendem Silber.
Meine Finger umklammerten das Porzellan der Wanne. »Zeig mir, dass du genau das willst. Oder ist es auch dieses Mal nicht mehr als großes Gerede?«
Nyktos bewegte sich nicht. Nicht einmal seine Brust hob und senkte sich. Die Starre dauerte mehrere Sekunden.
Dann griff er nach unten und zu dem Verschluss seiner Lederhose. Eine sündhafte Aufregung packte mich beim Geräusch des reißenden Leders und der davonspringenden Knöpfe. Er riss die Hose auf und legte die Hand um die Wurzel seiner Erektion. An der Spitze stand bereits ein kleiner Tropfen.
Meine Lippen teilten sich, als ich die Luft ausstieß. Ich sah zu ihm hoch. »Beweise es mir.«
Der Ton, der aus seinem Inneren emporstieg, war ungezügelt, urtümlich und absolut nicht sterblich. Seine Hand packte meine Haare noch fester, und dann bewies er mir, dass er genau das hier wollte.
Nyktos zog mich an sich, aber ich war es, die ihn schließlich in den Mund nahm. Er zog mich näher und näher, und ich nahm ihn in mir auf, soweit ich konnte, bis meine Lippen seine Hand berührten. Er zog sich langsam zurück, doch ich ließ es nur ein Stück weit geschehen. Ich packte seine Hüften, wie er es vorhin bei mir getan hatte, und er legte stöhnend den Kopf in den Nacken.
Es ging hier nicht um Verführung. Es gab keine neckenden Zungenschläge, kein Vorantasten. Keinen langsamen Beginn. Ich saugte und bewegte meinen Kopf und meinen Mund im Rhythmus seiner Hand. Sein Keuchen und Stöhnen füllten die Kammer. Der erdige Geschmack seiner Haut und seine Stöße in meinen Mund fachten meine Erregung noch weiter an.
Seine Hüften verloren jedes Rhythmusgefühl. Als ich spürte, wie er sich versteifte, versuchte er nicht, sich zurückzuziehen, wie er es beim letzten Mal getan hatte. Er hielt mich fest und presste meinen Namen zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, als er sich in mich ergoss.
Ich behielt ihn bei mir, bis das Zucken verklungen war. Seine Muskeln entspannten sich nur zögernd, genau wie sein Griff. Dann löste er sich von mir, und ich tat, was ich auch beim ersten Mal getan hatte. Ich beugte mich nach vorne und küsste einen der tätowierten Tropfen neben dem Hüftknochen.
Seine Hand glitt aus meinen Haaren, und ich sank schwer atmend ein wenig tiefer in die Wanne. Sekunden vergingen, und irgendwann hob ich den Kopf und machte mich bereit für was auch immer jetzt kommen mochte.
Nyktos stieg über den Rand der Wanne und zwang mich zurück. Wasser schwappte über seine Lederhose. Meine Augen wurden groß, und ich keuchte auf, als er mich hochhob.
Kühle Luft strich über meine Haut, als er uns herumdrehte und mich auf den Rand der Wanne drückte. Dann ließ er mich los und ging in die Knie, sodass ihm das Wasser bis zu den Oberschenkeln stand.
»Was hast du vor?«, keuchte ich.
Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. »Ich gehe davon aus, dass dein Angebot nicht einseitig gemeint war, oder?«
»Nein, aber deine Klamotten werden nass und …«
»Das ist mir egal.« Seine Hände glitten nach oben und spreizten meine Beine. Für ihn. »Du hast gesagt, ich muss es dir beweisen. Mein bestes Stück in deinem Mund war nicht das Einzige, woran ich gedacht habe.«
»Nyktos.«
Seine Schultern schoben sich zwischen meine Schenkel, und dann bewies er es mir.
Sein Mund schloss sich über mir, und seine Zunge drang in mich. Seine Lippen saugten an meiner empfindlichsten Stelle. Meine Hüften schoben sich ruckartig nach vorne, doch er legte einen Arm um mich und drückte mich zurück.
Und dann verschlang er mich. Leckte. Schmeckte. Saugte. Schlemmte. Für jemanden, der so wenig Erfahrung hatte wie er, wusste er genau, was zu tun war.
Vielleicht konnte er auch gar nichts falsch machen.
Vielleicht erregte er mich einfach so ungeheuerlich. Vielleicht waren es bloß sein Mund auf mir und seine Zunge in mir.
Jedenfalls war er großartig. Wir waren großartig. Ich legte den Kopf in den Nacken und gab mich ihm hin. Finger ersetzten die Zunge, zuerst einer, dann zwei, und sie stießen in mich, während er an dem pochenden Fleisch saugte. Mein Kopf fuhr nach vorne, und ich starrte mit aufgerissenen Augen auf seinen gesenkten Kopf und seine Haare hinunter, die sich über meine Oberschenkel ausbreiteten. Die Spannung wurde stärker und zog sich weiter zusammen, während ich auf seinen Fingern ritt und sein Mund …
Ich schrie auf, als er den Kopf hob. Seine feuchten Lippen waren geöffnet, seine Finger bewegten sich sanft in mir.
»Als ich vorhin davon sprach, dich schmecken zu wollen, meinte ich nicht nur das hier.«
Ich zuckte zusammen. »W-Wie bitte?«
Sein Kopf fuhr nach unten. Seine Zähne schrammten eiskalt und glühend heiß über mein Fleisch, dann biss er zu. Seine Zähne drangen in die Haut direkt über meiner empfindlichsten Stelle. Ich schrie erneut auf. Schmerzdurchzogene Wellen der Lust brandeten über mich hinweg. Meine Beine versteiften sich. Meine Hüften wollten sich heben, doch er hielt mich fest, seine Finger stießen in mich, sein Mund bewegte sich über meiner Knospe, und er saugte an dem Fleisch, saugte das Blut, das aus den beiden Wunden direkt darüber sickerte. Das Gefühl …
»Das ist zu viel«, keuchte ich und meine Hände gerieten auf dem Rand ins Rutschen. Ich wand mich verzweifelt, drückte die Knie an seine Schultern. Ich wollte weg. Ich wollte näher heran. »Ich halte das nicht mehr aus. Bitte. Ash!«
Sein Knurren ließ meinen Körper erzittern und drang in mich. Er saugte noch fester, und die Spannung stieg. Ein Beben erfasste mich. Ich packte seine Haare. Ich zerfiel in tausend Stücke und gab mich schamlos der Wonne hin. Ich zerbrach, bis ich nur noch aus Lust und Genuss bestand. Mein ganzer Körper bebte und meine Hand glitt aus seinen Haaren. Hätte er mich nicht gehalten, wäre ich gefallen.
Als er noch ein letztes Mal an meiner Haut saugte, stöhnte ich, dann zog er die Finger aus mir. Die warme, feuchte Zunge, die zuerst über mein Innerstes und schließlich über die Bisswunde glitt, war die reinste Wonne. Ich erschauderte, und mein Körper erschlaffte.
Er hob den Kopf und ließ meine Beine sanft ins Wasser gleiten. Leuchtender Äther tanzte in seinen Augen. Wir schwiegen beide, und ich schloss die Augen, bevor ich das erste Anzeichen des Bedauerns in seinen Augen sehen konnte, das sicher bald auftauchen würde. Vielleicht war ich ein Feigling, aber das, was ich gerade erlebt hatte, war wunderschön gewesen, und ich hatte an nichts anderes gedacht als daran, wie ich mich fühlte und welche Gefühle ich in Nyktos auslöste. Ich war ich selbst gewesen. Keine Gemahlin. Keine Mörderin. Keine Waffe. Kein Ungeheuer.
Und ich wollte nicht, dass irgendetwas die Erinnerung daran zerstörte.
Nicht, solange seine Hände auf mir lagen und ich seine nicht mehr ganz so kalte Haut auf meiner spürte.
»Bleib hier«, sagte Nyktos mit rauer Stimme, und das Wasser plätscherte, als er sich erhob. »Bitte.«
Ich nickte. Er stieg aus dem Wasser, und ich hörte, wie er aus seinen nassen Kleidern stieg und diese zu Boden fallen ließ. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass er vollständig bekleidet in die Badewanne gestiegen war. Ein müdes Lächeln umspielte meine Lippen.
»Wunderschön«, murmelte Nyktos.
»Was?« Ich öffnete die Augen und hob den Kopf. Er stand mit einem Badetuch um die Mitte neben der Wanne.
»Du. Dein Lächeln«, sagte er. »Du bist wunderschön, Sera.«
Meine Wangen brannten. Ich öffnete den Mund, aber mir fehlten die Worte. Er drehte sich um und griff nach einem zweiten Badetuch. Da fiel mir ein, dass ich ihn Ash genannt hatte.
Oh Götter.
Er trat zur Wanne. Seine Wimpern waren gesenkt, aber ich spürte seinen Blick auf mir. Auf meinem Gesicht. Zählte er wieder die Sommersprossen, um zu sehen, ob sich etwas verändert hatte? Sein Blick wanderte weiter zu meinen Brüsten, zu meinen Hüften. »Stehst du auf?«
In der Hoffnung, dass meine Beine nicht unter mir nachgaben, folgte ich seiner Bitte und blickte kurz darauf zu dem kleinen Fenster auf der gegenüberliegenden Seite der Wanne. Er wickelte mich von hinten in ein flauschig weiches Badetuch, doch bevor ich mich bedanken konnte, hob er mich aus der Wanne, nahm mich auf den Arm und drückte mich an seine Brust.
Der Schock kam in Wellen, die beinahe genauso mächtig waren wie die Wellen der Erleichterung vorhin. Der Beweis seiner körperlichen Kraft ging schnell in der Bedeutung der Geste an sich unter. Ich war fassungslos und brachte kein Wort heraus, während er mich aus der Badekammer und zu seinem Bett trug. Er legte mich in die Mitte. Meine Haare waren zwar nicht mehr tropfnass, aber immer noch feucht. Er nahm das Tuch von seiner Hüfte, und ich erhaschte einen Blick auf die Tätowierungen an seinen schlanken Hüften und seine immer noch sichtbare Erektion, bevor er zu mir ins Bett kam.
Ich lag von den Schultern bis zu den Schenkeln eingewickelt in meinen Badetuch-Kokon, und war vollends verwirrt. Es war nicht mitten in der Nacht, wo er mich am liebsten in seiner Nähe hatte. Das hier war anders. Natürlich hatten wir gerade Freude aneinander gefunden, die vielleicht vom Frust und vielleicht ein wenig von Wut befeuert worden war, aber es hatte keinerlei Heuchelei gegeben. Das, was wir geteilt hatten, war keine Konsequenz daraus gewesen, dass ich mich an ihm oder er sich an mir genährt hatte. Trotzdem war ich nicht so naiv zu glauben, dass es etwas an der Vergangenheit oder an der Zukunft geändert hatte. Nyktos hatte mich damals begehrt, und er begehrte mich noch immer, das war klar.
Aber das hier war alles andere als klar.
Er wollte schon nach unserem ersten Mal, dass ich bei ihm blieb. Dachte er, dass es dazugehörte? Nyktos lernte schnell, er folgte auf natürliche Art seinen eigenen Gelüsten und achtete darauf, wie ich auf ihn reagierte, aber er hatte vor mir noch keine andere Frau gehabt. Seine Erfahrung war also begrenzt. Wobei meine Erfahrung sich auch darauf beschränkte, nachher so schnell wie möglich zu verschwinden. Trotzdem wusste ich genug, um zu erkennen, dass das hier etwas anderes war, wie nachts, wenn er mich in seiner Nähe haben wollte.
»Du bist so still«, sagte er, und ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er lag nackt wie am Tag seiner Geburt auf dem Rücken, hatte eine Hand hinter dem Kopf verschränkt und die andere über seine Brust gelegt und starrte zur Decke. »Du bist sonst nie still.«
Ein kurzes Lachen entfuhr mir, dann richtete ich ebenfalls den Blick an die Decke. »Ich kenne da ein ganzes Königreich, das dir widersprechen würde.«
»Tatsächlich?«
Ich nickte.
»Warum?«
Ich ließ mir Zeit, nachdem ich nicht genau wusste, wie ich diese Frage beantworten sollte. »Als deine zukünftige Gemahlin durften mich nur sehr wenige zu Gesicht bekommen.«
Er schwieg einen Moment. »Was heißt das?«
»Es war wie bei den Auserwählten, nur noch strenger. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es war, als hätte ich … nicht existiert.«
»Aber du hast existiert.«
»Nicht wirklich«, erwiderte ich, und dieses Mal konnte ich es nicht dem Whiskey in die Schuhe schieben. Vielleicht war es der Orgasmus. »Ich trug den Schleier der Auserwählten, und die meisten hielten mich für eine von Ihnen. Wobei sicher über mich getuschelt wurde, nachdem ich nicht wie die anderen Auserwählten in den Tempeln wohnte. Jedenfalls galten dieselben Regeln, wenn ich den Schleier trug. Aber auch in den Jahren, nachdem du mich abgewiesen hattest und ich nicht mehr den Schleier trug, veränderte sich nichts. Die Leute in Lasania wussten nicht einmal, dass ich die wahre Thronerbin war. Sie wussten nichts von einer Prinzessin Seraphena. Es gab einige wenige, die schon so lange auf Burg Wayfair dienten, dass sie vermutlich etwas ahnten, aber sie haben es sich nie eingestanden. Ich existierte nicht. Ich war ein Geist.«
Nyktos sagte nichts, aber ich spürte seinen Blick auf mir.
Ich sah nicht zu ihm. Die Stille zwischen uns war mir mehr als unangenehm, was seltsam war, wenn man bedachte, worüber wir redeten. Ich räusperte mich. »Jedenfalls bin ich Schweigen gewöhnt.«
»Aber nicht in meiner Gegenwart.«
»Weil du mir ständig auf die Nerven gehst«, erklärte ich trocken, und sein leises Lachen ließ Wärme in mir hochsteigen. Da war wieder dieses seltsame, angenehme Gefühl in meiner Brust. »Außerdem gehört Reden zu einer gelungenen Verführung. Es sei denn, du hättest eine schweigende Gemahlin bevorzugt. Dann hätte ich geschwiegen.« Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, wand ich mich innerlich. »Das hätte ich jetzt vermutlich nicht sagen sollen.«
Mehrere Augenblicke vergingen. »Du wärst also zu der Frau geworden, die ich mir deiner Meinung nach gewünscht hätte?«
Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie ich mir selbst eine Ohrfeige gab. Fest. Mehrmals hintereinander. Keine Ahnung, warum ich davon angefangen hatte, wenn ich das alles doch am liebsten vergessen hätte.
»Sera?«
Ich schluckte. »Ja, das wäre ich.«
Er zog ein Bein an. »Aber du hast in meiner Gegenwart geredet, bevor du wusstest, dass ich der Primar des Todes bin. Du hast nicht geschwiegen.«
»Wie ich schon sagte: Du bist mir auf die Nerven gegangen«, erklärte ich, statt das zu sagen, was mir als Erstes in den Sinn gekommen war. Nämlich, dass ich mich in seiner Gegenwart gehört und gesehen fühlte. Respektiert. Als würde ich etwas wert sein. Ich öffnete die Augen und drehte endlich den Kopf in seine Richtung. Er wirkte entspannt, selbst sein Gesicht. Unsere Blicke trafen sich. Worte stiegen in mir hoch, die ich am besten sofort wieder hinunterschluckte. »Ich sollte gehen. Du hast sicher …«
»Geh nicht«, sagte er leise, und ich erstarrte. »Ich habe noch ein paar Stunden, bevor ich wieder an die Arbeit muss. Ich bin müde, und du bist es sicher auch. Also bleib …«
»… in deiner Nähe?«, flüsterte ich.
»Ja«, sagte Nyktos nach einem Moment.
Ich nickte, aber wir wussten beide, dass es nicht notwendig war, dass ich tagsüber bei ihm im Bett lang, wenn es im Palast und auf dem Vorplatz von Göttern wimmelte. Um ehrlich zu sein, war es nicht einmal in der Nacht notwendig.
Aber vielleicht war er genauso einsam wie ich – nur schon seit sehr viel längerer Zeit. Und jetzt, in diesem Moment, mussten wir nicht einsam sein. Ich schloss die Augen und ließ zu, dass ich einfach da war, in diesem Moment, und sonst nichts.
»Sera.« Ich glaubte, Nyktos’ leise Stimme zu hören, als mir die Augen zufielen. »Für mich warst du nie ein Geist.«
Als ich einige Zeit später aufwachte, lag ich schwitzend auf dem Bauch unter etwas, das viel dicker war als ein Badetuch. Eine Felldecke.
Nyktos.
Er war nicht da. Die Wärme in meiner Brust war verklungen, und als ich so dalag, dachte ich bei mir, dass es vermutlich etwas anderes war, miteinander einzuschlafen, als miteinander aufzuwachen.
Im gemeinsamen Aufwachen lag eine Intimität, die wir beide bis jetzt noch nicht kannten. Etwas, das tiefer ging als das, was wir in der Badewanne geteilt hatte und was danach gesagt wurde.
Für mich warst du nie ein Geist.
Meine Brust zog sich zusammen, dann löste sie sich wieder. Hatte er das wirklich gesagt? Es klang wie etwas, das man im Traum heraufbeschwört, aber wenn er es tatsächlich gesagt hatte, waren die Worte … unendlich gütig und so wunderschön, wie er es nie erahnt hätte. Ich würde sie in meinem Herzen tragen als das, was sie waren.
Worte.
Ich wollte mich zur Seite drehen, doch im nächsten Moment hielt ich inne. Etwas lag über meinen Beinen. Ich öffnete die Augen.
Jadis lag auf dem Bauch, wie ich bis gerade eben, und hatte die Arme und Beine von sich gestreckt. Sie gab ein leises Schnarchen von sich, und ihre beinahe durchsichtigen grün-braunen Flügel zuckten, ehe sie sich wieder entspannten. Ich starrte sie eine gefühlte Ewigkeit an, bis mir klar wurde, dass sie nicht die Einzige in der Kammer war.
Ich hob den Kopf, und als mein Blick auf Nektas fiel, der neben dem Bett auf einem Stuhl saß und die Füße auf das Fußende der Matratze gelegt hatte, stockte mir der Atem. Ein seltsames, kaum merkliches Grinsen umspielte seine Lippen.
»Siehst du mir schon wieder beim Schlafen zu?«, fragte ich mit rauer Stimme.
Er legte die Ellbogen auf die Armlehnen des Stuhls und verschränkte die Hände im Schoß. »Vielleicht.«
Ich vergrub mich stirnrunzelnd in der Decke und betrachtete ihn misstrauisch. »Das ist gruselig.«
»Wirklich?«
»Ja.«
Er zuckte mit der Schulter, über der ein aus rot-schwarzen Haaren geflochtener Zopf lag. »Jadis wollte dich sehen.«
Ich sah zu dem leise schnarchenden Draken-Mädchen. »Du meinst, sie wollte ein Nickerchen auf meinen Beinen machen?«
»Also eigentlich wollte sie dich wecken, aber Ash hat ihr erklärt, dass du Ruhe brauchst«, antwortete er, und mein Herz machte einen kleinen Sprung. »Was offenbar stimmte, denn du hast nicht einmal bemerkt, dass sie wie wild auf dem Bett herumgehüpft ist.«
Ich hob eine Augenbraue.
»Jedenfalls schläft sie gern so«, fuhr er fort und warf einen liebevollen Blick auf seine schlafende Tochter. »So kann sie sicher sein, dass du nicht aufstehst und sie allein lässt.«
»Kling nachvollziehbar«, murmelte ich.
»Und nachdem sie auch eingeschlafen ist, habe ich beschlossen zu warten, bis eine von euch aufwacht.« Er zog ein Bein an.
»Oh.« Ich betrachtete sein grinsendes Gesicht. Er wirkte zufrieden. Natürlich glaubte er zu wissen, was mich mitten am Tag in Nyktos’ Bett geführt hatte. Nackt. »Es ist nicht so, wie es aussieht.«
»Wie sieht es denn aus?«
»Na ja, ich liege in seinem Bett …«
»Weil er dich dort haben wollte«, unterbrach Nektas mich. »Und du wolltest es auch.«
Ich klappte den Mund zu.
»Es sei denn, du wolltest es nicht, und er hält dich hier gefangen.« Eine Pause. »Splitternackt.«
Meine Augen wurden schmal. »Er hält mich nicht gefangen«, murmelte ich. »Ich durfte seine Badekammer benutzen, und danach war ich müde.«
»Du musst mir nichts davon erklären.«
»Hab ich auch nicht.«
Ausdruckslos sah er mich an.
»Wie auch immer.« Ich zog die Felldecke bis zu den Augen hoch, während meine Wangen glühten. »Ich glaube, ich schlafe noch ein bisschen.«
Sein Lachen war leise und rau. »Bevor du das tust, dachte ich, es würde dich interessieren, dass Erlina hier war, während du geschlafen hast.«
Ich hob den Kopf. »Warum hat mich niemand geweckt und …?« Ich verstummte. »Weil Nyktos dachte, ich bräuchte Ruhe.«
»Vollkommen richtig.«
Ich ließ den Kopf seufzend auf das Kissen sinken.
»Er hat es nur gut gemeint«, erklärte Nektas.
»Ich weiß.« Ich starrte hoch zur Schattensteindecke.
»Und das beunruhigt dich?«
»Vielleicht«, murmelte ich. »Keine Ahnung.«
»Irrationale Gefühle können ein Symptom der Auslese sein.«
Ich hob erneut den Kopf und sah den Draken böse an. »Ich bin nicht irrational.«
»Ich wollte nur, dass du es weißt.« Er grinste. »Erlina hat die Sachen, die sie bereits fertiggestellt hat, hiergelassen. Sie wird vor der Krönung noch einmal wiederkommen, um letzte Änderungen vorzunehmen.«
Wann auch immer die Krönung stattfinden würde. Aber darüber wollte ich jetzt lieber nicht nachdenken, sonst wurde ich unruhig, und nachdem ich einen kleinen Draken auf den Beinen hatte und außerdem vollkommen nackt war, konnte ich schlecht im Zimmer auf und ab wandern.
»Wo ist Nyktos?«
»Er hält Hof.«
Es kostete mich sämtliche Kraft, nicht aus dem Bett zu springen und irgendetwas in Brand zu setzen.
Nektas hob eine Augenbraue. »Dein Gesicht erinnert mich an Jadis, kurz bevor sie sich auf den Boden wirft und zu schreien beginnt.«
»Kann gut sein, dass ich gleich etwas Schlimmeres mache. Ich habe ihm gesagt …« Ich verstummte, denn mir war gerade klar geworden, dass Nyktos meinen Forderungen genau genommen nicht zugestimmt hatte. Nicht einmal den Punkten, in denen es um das Tal der Tränen und mein Treffen mit Ezra gegangen war. Verdammt. Ich ließ mich zurücksinken und schloss stöhnend die Augen.
»Du hast ihm gesagt, dass du mit ihm Hof halten möchtest«, beendete Nektas den Satz für mich.
»Woher weißt du das? Du warst doch gar nicht dabei?«
»Ector und Rhain haben mir erzählt, was passiert ist.«
»Na toll.« Ich sah ihn an. »Ich habe ihm auch gesagt, dass ich unsere Reise ins Tal der Tränen nicht länger hinausschieben möchte.«
»Ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen, aber er wird es sicher bald zur Sprache bringen«, meinte Nektas, aber da war ich mir nicht so sicher. »Ash sollte heute Nachmittag Hof halten, aber er war anderweitig beschäftigt. Also musste es auf den Abend verschoben werden.«
Nyktos hatte tatsächlich gesagt, dass er ein paar Stunden Zeit hatte, ehe er erwartet wurde. Hatte er den Termin verpasst, weil er hier bei mir gewesen war? Oder hatte er einfach länger geschlafen als geplant? Und warum machte ich mir darüber überhaupt Gedanken? Es änderte nichts an der Tatsache, dass er meiner Bitte nicht nachgekommen war, ganz egal, ob er dachte, ich bräuchte meine Ruhe oder nicht. »Ich schätze, er ist immer noch dort?«
»Ja. Aber nicht hier im Palast. Nachdem du und die aufgestiegene Bele euch hier aufhaltet, ist er ins Theater in Lethe übersiedelt. Er dachte, es wäre sicherer, bis du gekrönt bist und wir wissen, was wir mit Bele anstellen sollen.«
»Ich wusste nicht mal, dass er auch anderswo Hof halten kann«, murmelte ich. Ich kannte nicht einmal das Gebäude, in dem die Krönung stattfinden würde. Ich hatte die Stadt nur in der Nacht und aus einiger Entfernung gesehen. Ich dachte an die Versammlungsorte in Lasania. Auch dort fanden solche Zusammenkünfte meistens unter freiem Himmel statt, und die Besucher saßen auf Amphitheater ähnlichen Rängen um ein Podium.
»Außerdem macht er es lieber dort«, erklärte Nektas. »Er zeigt sich gern in Lethe. Er ist dort immer willkommen, und es erinnert Reisende, die nach Lethe kommen, dass er ein Herrscher ist, der sich um seine Leute kümmert.«
Was ich ebenfalls nicht gewusst hatte. »Bei den Göttern, es gibt so vieles in Lethe und der Schattenwelt, von dem ich keine Ahnung habe.«
»Hast du ihn einmal nach Lethe gefragt?«, wollte Nektas wissen. »Hast du Interesse an diesen Dingen gezeigt?«
Ich öffnete den Mund, aber nein, ich hatte Nyktos nicht danach gefragt.
Nektas musterte mich. »Als Ash entschieden hat, den Pakt, den sein Vater geschlossen hat, zu erfüllen, nahm er sich vor, dir nicht die Pflichten, die mit der Krönung zur Gemahlin einhergehen, aufzuzwingen, weil er wusste, dass du dieser Rolle nie zugestimmt hast. Wenn er gewusst hätte, dass du Interesse daran hast, hätte er dir sicher etwas darüber erzählt. Stattdessen musste er erfahren, dass du den Pakt nie erfüllen wolltest. Dass du andere Pläne hattest.«
Ich klappte den Mund zu.
»Auch wenn er versteht, was dich dazu getrieben hat und es akzeptiert, hat er keinen Grund zur Annahme, dass du über diese Dinge Bescheid wissen willst. Immerhin hast du ihm erst vor wenigen Stunden erklärt, dass du von Nutzen sein und helfen willst.«
»Schon gut, du hast ja recht«, gab ich zu und wurde erneut rot, weil so vieles, was er gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. »Aber es ist ausgeschlossen, dass er mir verziehen hat.«
»Das habe ich nie behauptet. Ich sagte, er würde es verstehen, und ich werde dir dasselbe sagen wie ihm, als er noch sehr viel jünger war. Vergebung nützt auch dem, der vergibt, weshalb sie sehr viel leichter zu erlangen ist als wahres Verstehen und Akzeptanz.« Er sah mir in die Augen, während Jadis sich rührte. »Und wenn Ash nicht verstehen und akzeptieren würde, was du in der Vergangenheit getan hast, würdest du nicht dort sein, wo du jetzt bist. Du würdest nicht seinen Geruch am Körper tragen, und ich hätte nie wahrgenommen, was ich gespürt habe, als ich ihn an deiner Seite fand.«
»Was hast du gespürt?«, flüsterte ich, und mein Herz klopfte bis zum Hals.
»Was ich schon einmal gespürt habe.« Das seltsame, kaum merkliche Grinsen war wieder da. »Frieden.«
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EINGEHÜLLT IN DIE FELLDECKE HATTE ich Nyktos’ Gemächer verlassen. Nun stand ich vor dem Kleiderschrank und ließ die Hand über die weichen Blusen, die Pullover und die Frauenhosen gleiten, die genauso dick waren wie Männerhosen. Dazu gab es noch Hosen aus weichem Leder, wie sie Nyktos und die anderen trugen, Westen, Tuniken und Kleider, die genauso seidig weich waren wie die Unterhosen, Unterhemden und Unterkleider, die geordnet in einer der Schubladen lagen. Es gab so viele unterschiedliche Farben, sowohl in Pastell als auch in kräftigeren Tönen, und sie gehörten alle mir. Wenn Erlinas bisherige Werke einen Rückschluss auf ihr Können zuließen, würde das Krönungskleid atemberaubend aussehen.
Frieden.
Mein Herz begann erneut wie wild zu klopfen, als ich die Felldecke zu Boden gleiten ließ und nach einem Unterkleid griff, das offenbar geschneidert wurde, um so wenig wie möglich zu bedecken. Ich schlüpfte gerade in das Nichts aus Spitze, als mein Blick auf eine meiner unaussprechlichen Stellen fiel.
Die Haut, die durch das feine, blassblonde Haar hindurchschimmerte, war an der Stelle, die Nyktos’ Zähne durchschlagen hatten, zwar gerötet, aber es waren keine Bissspuren zu sehen. Ich strich mit den Fingern darüber und spürte zwei kaum merkliche Dellen. Stirnrunzelnd hob ich die Hand an meinen Hals. Die Bisswunde dort war bereits verblasst, aber es hatte mehrere Tage gedauert. Warum war es dieses Mal innerhalb weniger Stunden geschehen? Das ergab keinen Sinn. War irgendetwas anders?
Ich nahm mir vor, Nyktos später danach zu fragen, dann griff ich nach dem neuen, plüschig weichen, in dunklem Blaugrau gehaltenen Morgenmantel, der auf einem Kleiderbügel hing. Ich schlüpfte hinein, schloss die Knöpfe an der Taille und ging zur Balkontür. Der Himmel über den Roten Wäldern hatte die Farbe von dunklem Eisen angenommen, die Sterne leuchteten heller und zahlreicher als in der Nacht. Trotzdem dauerte es nur noch höchstens ein paar Stunden, bis dieser Tag endete.
Ich war schrecklich müde, obwohl ich gerade geschlafen hatte, und so legte ich mich auf die Chaiselongue, flocht meine Haare zu einem Zopf und kuschelte mich in den weichen Stoff des Morgenmantels. Ich dachte daran, was Nektas gesagt hatte. Nicht an das mit dem Frieden, sondern an den anderen Teil, mit dem er definitiv recht gehabt hatte.
Ich hatte Nyktos keine richtigen Hinweise darauf gegeben, dass ich außer an seinem Plan bezüglich Kolis auch Interesse an anderen Themen hatte. Vor dem Training auf dem Vorplatz hatte ich nie mit ihm darüber gesprochen, dass ich gern dabei wäre, wenn er Hof hielt, und dass ich auch in anderen Belangen helfen wollte. Ich hatte ihn nach seiner Armee und nach seinen Plänen gefragt, aber das war’s dann auch schon gewesen.
Oh Götter, ich fühlte mich wie ein richtiges Miststück, weil Nyktos mir – bevor er die Wahrheit herausgefunden hatte – bewusst meinen Freiraum gelassen hatte, damit ich mich nicht überfordert fühlte, und weil es sehr wahrscheinlich war, dass er dasselbe auch jetzt tat. Vermutlich wartete er auf ein Zeichen, dass ich tatsächlich seine Gemahlin sein wollte. Auch außerhalb des Schlafzimmers.
Zu meiner Verteidigung hatte ich bis vor Kurzem keinen Grund gehabt, über die Zukunft nachzudenken. Trotzdem schämte ich mich. Ich schloss die Augen und überlegte, wie ich Nyktos klarmachen konnte, dass ich unbedingt mehr über Lethe und die Schattenwelt erfahren wollte. Natürlich brauchte ich nur zu fragen, aber ich hatte in meinem Leben sehr viel mehr Zeit damit verbracht, die besten Methoden zu erlernen, jemanden zu töten, als mit den Grundlagen eines offenen und ehrlichen Gesprächs. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses Gefühl der Verletzlichkeit überwinden konnte, das sich einstellte, wenn ich mich öffnete. War es normal, sich ständig Gedanken zu machen, ob man das Richtige gefragt und gesagt hatte? War es normal, dass Worte, die sich in meinem Kopf durchaus nachvollziehbar anhören, vollkommen anders klangen, wenn ich sie aussprach? Dass ich mir ständig Gedanken machte, ob etwas albern klang? Ob es mir irgendwann zur Last gelegt werden würde? Ob es benutzt werden würde, um mich zu verletzen?
Der Ratschlag, alles anzusprechen und offen zu diskutieren, klang einfach, aber allein die Vorstellung machte mir Angst.
Und wollte ich überhaupt mehr sein? Nicht nur Nyktos’ Gemahlin, sondern die wahrhaftige Gemahlin des Königs der Schattenwelt?
Während ich so auf der Chaiselongue lag und sich meine Gedanken im Kreis drehten, fielen mir irgendwann die Augen zu. Das Nächste, was ich bewusst wahrnahm, war ein warmes Summen in meiner Brust. Ich öffnete die Augen und erkannte überrascht, dass Nyktos neben der Chaiselongue in die Knie gegangen war.
»Ich dachte schon, du wachst überhaupt nicht mehr auf«, sagte er. »Ich habe mehrere Male geklopft und deinen Namen gerufen, bevor ich ins Zimmer gekommen bin.«
»Tut mir leid.« Ich räusperte mich, richtete mich auf und senkte den Blick auf die Hand. Meine Haut prickelte noch immer von seiner Berührung. »Kaum zu glauben, dass ich schon wieder eingeschlafen bin.«
Er sah mich besorgt an. »Wie fühlst du dich?«
»Gut.« Ich massierte meinen verspannten Nacken.
»Kein Kopfweh, keine Kieferschmerzen?«
Ich schüttelte den Kopf und ließ die Hand sinken. »Ich bin einfach müde.«
Die Sorge in seinem Blick nahm zu. »Ich hätte nicht …«
»Was?«, fragte ich, als er den Satz nicht beendete.
»Ich hätte vorhin nicht von dir trinken sollen.« Unsere Blicke trafen sich. »Ich hätte es besser wissen sollen …«
»Es hat mir nichts ausgemacht«, unterbrach ich ihn.
»Das weiß ich.« Der Äther tanzte in seinen Augen, und seine Stimme klang rauer. »Aber darum geht es nicht. Ich habe nicht viel genommen, aber die Auslese verlangt deinem Körper einiges ab. Falls du doch Kopfschmerzen bekommen solltest, sag mir bitte Bescheid. Es soll nicht so schlimm werden wie beim letzten Mal.«
»Das mache ich.« Ich wollte einen solchen Schmerz nicht mehr erleben. »Dann habe ich mir den Teil mit dem Biss nicht bloß eingebildet?«
Er neigte den Kopf. »Nein.«
»Ich hätte da ein paar Fragen.«
Seine Wangen begannen zu glühen, und seine Schultern spannten sich. »Ach ja?«
Ich nickte. Die Röte breitete sich langsam über sein ganzes Gesicht aus. Es war unheimlich süß. »Ich habe keine Bissspuren entdeckt.«
Die Spannung fiel von ihm ab. »Weil ich die Wunden geschlossen habe.«
Ich hob die Augenbrauen. »Wie bitte?«
»Ich habe die Wunden geschlossen«, wiederholte er. »Mit der Zunge.«
Ich konnte mich noch zu gut an den letzten heißen Zungenschlag erinnern, während er die Finger aus mir gezogen hatte. Jetzt glühten meine Wangen. »Wie ist das möglich?«
»Ich habe mir auf die Unterlippe gebissen und etwas Blut herausgesaugt«, erklärte er, und seine Augen wurden dunkler. »Ein Tropfen befand sich auf meiner Zunge, als ich über die Wunde geleckt habe. Mein Blut hat sie geheilt.«
»Oh«, flüsterte ich. Mein Morgenmantel schien mir plötzlich viel zu dick und schwer. »Warum hast du das bis jetzt nicht jedes Mal gemacht?«
»Mein Blut heilt bloß Bisse, die ich selbst beigebracht habe. Tarics Biss konnte ich nicht auf diese Weise heilen, du musstest von mir trinken.« Er biss die Zähne aufeinander. »Und das eine Mal, als ich dich gebissen habe?« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, warum ich es damals nicht getan habe.«
»Interessant«, murmelte ich, und er hob die Augenbraue. »Aber egal. Mir geht es gut. Ich habe das Bad sehr genossen. Es war eine sehr schöne Überraschung. Genau wie alles andere.«
»Alles andere?«
Das, was danach gekommen war. Das Reden. Was er kurz vor dem Einschlafen gesagt hatte. Aber ich brachte es nicht über mich, es ihm zu sagen, ganz egal, wie sehr ich mich bemühte – und wie sehr ich das Gefühl der Verletzlichkeit beiseiteschieben wollte. »Du kannst deine Zunge hervorragend einsetzen.«
Nyktos sah mich an. Da war keine Selbstgefälligkeit, kein männlicher Stolz in seinem Gesicht. Bloß eine sanfte Röte und Überraschung, als könnte er nicht glauben, dass ich so dachte. Er räusperte sich. »Ich befürchte, das Essen wird kalt, wenn wir noch länger warten.«
Mein Blick huschte zu dem Tisch neben der Balkontür, auf dem normalerweise nur ein Teller stand.
Heute Abend waren es zwei.
Mein Herz klopfte. Zwei Teller. Zwei Gläser. Eine Flasche Wein.
»Du hast gesagt, dass du nicht mehr alleine zu Abend essen willst«, begann Nyktos, während der Knoten in meiner Kehle immer größer wurde. »Es ist spät, also dachte ich, du willst vielleicht nicht runter in den Speisesaal«, fügte er hinzu, um das Schweigen zu durchbrechen. »Aber wenn du es dir anders überlegt hast und lieber jemand anderes hier hättest, kann ich …«
»Nein. Geh nicht.« Ich sprang so eilig hoch, dass mein Gesicht die Farbe der Roten Wälder annahm. »Ich meine, ich habe es mir nicht anders überlegt.«
»Schön zu hören.« Er grinste kaum merklich. »Sonst würde ich mich jetzt ziemlich unbehaglich fühlen.«
Sicher nicht so unbehaglich, wie ich mich in diesem Moment fühlte. Ich eilte zum Tisch, als hätte ich Angst, dass er seine Meinung ändern könnte. Und das hatte ich tatsächlich. Ich setzte mich. »Wie war es in Lethe?«, fragte ich und hoffte inständig, dass ich meine Gefühle nicht auf ihn projiziert hatte.
Nyktos folgte in gemessenerem Tempo und setzte sich mir gegenüber. »Eigentlich wie immer.« Er beugte sich über den Tisch und hob die Abdeckung von meinem und anschließend von seinem Teller. »Ein paar kleinere Meinungsverschiedenheiten zwischen Nachbarn …«
»Es überrascht mich, dass die Leute mit solchen Anliegen vor den Primar treten.« Ich öffnete die Serviette und legte sie in meinen Schoß.
Das Grinsen war wieder da und wurde breiter, als er nach der Flasche griff. Ein Fangzahn blitzte hervor. Mein Magen machte einen Satz, als er den Wein entkorkte und ein aromatischer, süßlicher Geruch aufstieg.
»Ich bin sogar froh, dass sie mit solchen Dingen zu mir kommen.«
»Wirklich?« Ich sah zu, wie er den dunkelroten Wein in unsere Gläser goss.
»Ja.« Er griff nach dem Messer, dann lehnte er sich zurück. »Es bedeutet, dass sie sich in meiner Gegenwart wohl genug fühlen, um damit vor mich zu treten. Sie haben keine Angst vor mir und fühlen sich sicher.«
»So habe ich das gar nicht gesehen.«
»Haben sich die Leute von Lasania denn nicht wohl genug gefühlt, um mit derartigen Anliegen vor den König und die Königin zu treten?«
»Früher schon. Es gab Versammlungen, in denen Dinge zur Sprache gebracht und Fragen gestellt werden konnten.« Mein Blick ruhte auf den feinen Sehnen seiner Hand und den Fingern, während er das saftige Fleisch in Scheiben schnitt und sie sorgfältig neben dem glänzenden Gemüse zusammenschob. »Aber je weiter sich die Fäulnis ausbreitete, desto schwerwiegender wurden die Klagen und desto mehr wurde verlangt. Die Versammlungen wurden abgesagt, kurz darauf begannen die Proteste.«
»Wie wurden diese Proteste aufgenommen?«
»Nicht gut«, gab ich zu. »Die Krone ging einigermaßen hart mit den Teilnehmern ins Gericht. Aber anstatt Nahrungsmittel zu beschaffen und Farmen auf Landstriche zu verlegen, die noch nicht der Fäulnis zum Opfer gefallen waren, haben sie nichts getan.« Die altbekannte Wut war wieder da. »Sie haben darauf gewartet, dass ich …«
»Die Fäulnis aufhältst?« Er legte das Messer beiseite.
Ich nickte. »Es gab praktisch keine Vorkehrungen für den Fall, dass ich versagte.«
»Du hast nicht versagt, Sera. Es hätte nichts an der Fäulnis geändert, wenn du meine Gemahlin geworden wärst.«
Das war mir nicht neu, trotzdem wurde es mir erst in diesem Moment so richtig klar. Ich holte tief Luft. »Ich habe nicht versagt.«
Nyktos hob eine Augenbraue. »Das habe ich gerade gesagt.«
»Nein. Ich meine, erinnerst du dich, wie Holland von den verschiedenen Fäden gesprochen hat? Und von meiner Pflicht?«
Nyktos’ Augen wurden schmal. »Wenn du jetzt davon redest, zu Kolis zu gehen …«
»Nein, davon rede ich nicht.« Zumindest jetzt nicht. »Ich kann Lasania immer noch retten. Einfach dadurch, dass ich lange genug am Leben bleibe, um die Glut in dich zu transferieren. Das würde die Fäulnis aufhalten.«
Er betrachtete mich. »Das haben wir doch schon alles besprochen, Sera.«
»Ja, sicher. Ich weiß auch nicht so genau. Es ist mir erst jetzt so richtig klar geworden, dass … Ich schätze mal, ich bin es gewohnt …«
»… dir selbst die Schuld zu geben?«, vermutete er, und ich zuckte mit den Schultern. »Weil deine Familie dir immer die Schuld gegeben hat?«
»Ezra nicht«, flüsterte ich.
»Wird Ezra das Königreich denn besser regieren als ihre Vorgänger?«
»Ja. Das tut sie bereits. Ezra ist die Königin, die Lasania verdient.« Ich lächelte, als er seinen Teller hob und sich über den Tisch beugte.
»Ich gehe davon aus, dass du länger lebst als bis zu dem Augenblick, an dem wir die Glut transferieren«, meinte er. »Und ich werde wohl schon bald selbst sehen, wie verdienstvoll deine Stiefschwester ist.«
»Kann ich sie besuchen?«
»Das willst du doch, nicht wahr?«
»Ja, aber …«
Er sah mich an. »Wir werden morgen zu ihr gehen, aber wir können nicht lange bleiben. Ich hatte in der Vergangenheit immer Glück, aber es gibt Leute, die meine Anwesenheit in der sterblichen Welt spüren. Es ist ein Risiko.«
Ich dachte an die gruseligen Gyrms, die an meinem See aufgetaucht waren, aber sie waren auf der Suche nach mir gewesen und nicht nach ihm. »Ich weiß.«
»Außerdem musst du dir sehr genau überlegen, wie viel du ihr erzählst«, fuhr er fort. »Natürlich möchtest du ihr die Wahrheit über Kolis verraten, aber dieses Wissen kommt für sie einem Todesurteil gleich, sollte jemals jemand davon erfahren. Du kannst mit ihr über die Fäulnis sprechen, aber nicht über den Grund dafür.«
»Ich verstehe. Ich will sie nicht in Gefahr bringen.«
»Gut.« Er tauschte unsere Teller. »Iss.«
Verwirrt blickte ich auf den Teller vor mir und auf den, den er sich genommen hatte. »Du musst das nicht tun.«
»Ich weiß.« Er begann, die nächste Hühnerbrust zu zerkleinern. »Und bevor du etwas sagst: Ich weiß, dass du mehr als fähig bist, dein Fleisch selbst zu schneiden, aber an der ersten Brust war sehr viel mehr Fleisch als an dieser, und du brauchst so viele Proteine, wie du bekommen kannst.«
Ich runzelte die Stirn und betrachtete mein säuberlich geschnittenes Fleisch und das Stück auf seinem Teller. Sie sahen mehr oder weniger gleich groß aus, aber der Gedanke dahinter war … es fühlte sich aufmerksam, nicht bevormundend an. Also verkniff ich mir einen bissigen Kommentar.
»Du spürst es vielleicht nicht, aber dein Körper braucht jede Menge Energie, um sich auf den Aufstieg vorzubereiten.«
Ich dachte daran, wie ich vorhin so kurz nach dem Aufwachen schon wieder eingeschlafen war, und griff nach der Gabel. Ich spürte es auf jeden Fall. »Danke«, murmelte ich.
»Du musst mir nicht danken.«
»Ich habe es aber gerade getan.« Ich aß Gabel um Gabel und warf dazwischen immer wieder Blicke auf Nyktos. Er hielt den Kopf gesenkt, und die Strähne, die ich abgeschnitten hatte, fiel ihm in die Wange. Das Grinsen war wieder da.
Frieden.
Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. »Und was ist mit dem Becken der Divanash? Hast du darüber bereits nachgedacht?«
»Ja.« Er kaute das Fleisch genauso sorgfältig, wie er es geschnitten hatte.
Ich versuchte, mir keine zu großen Hoffnungen zu machen, und nahm einen Schluck von dem süßen Portwein. »Und?«
»Und es ist ebenfalls ein Risiko. Daran hat sich nichts geändert.«
»Bloß, weil es ein Risiko ist, muss nicht gleich etwas passieren.«
Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Das stimmt. Aber ich habe gelernt, vorsichtig zu sein. Übervorsichtig.«
Das konnte ich mir vorstellen.
»Allerdings«, fuhr er nach einem tiefen Atemzug fort, »haben wir keine Ahnung, wann Kolis uns zu sich rufen wird. Es könnte schon morgen sein. Vielleicht ist es erst in einer Woche, vielleicht noch später. Wir können es jedenfalls nicht ewig aufschieben.«
Ich nickte. »Aber vielleicht ist es sogar gut, dass Kolis uns gezwungen hat, die Krönung aufzuschieben. Es verschafft uns Zeit, um die Glut zu entfernen, bevor Kolis uns zu sich ruft.«
»Das habe ich mir auch schon überlegt.«
»Aber du warst übervorsichtig?«
Er hob das Glas, und sein Lächeln verschwand dahinter. »Ich habe nach der Rückkehr aus Lethe mit Nektas gesprochen«, fuhr er fort, und ich hoffte inständig, dass der Draken nicht erwähnt hatte, was er zu mir gesagt hatte. »Er ist mit an Bord.«
Aufregung packte mich, aber ich war immer noch vorsichtig. »Bist du denn überhaupt mit an Bord?«
»Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du ohne den Schutz des Titels dort draußen unterwegs bist – egal, ob hier oder in der sterblichen Welt.« Er stellte das Glas ab, während ich versuchte, nicht zu viel in seine Worte hineinzuinterpretieren. »Aber nicht, weil ich dich kontrollieren möchte …«
»Das weiß ich«, unterbrach ich ihn, denn das tat ich tatsächlich.
»Freut mich zu hören. Ich hatte schon Angst, dass …«
»Was?«, fragte ich, nachdem er nicht zu Ende sprach.
»Ich hatte Angst, dass die Situation, in der wir uns befinden, dieses Gefühl in dir auslösen könnte.« Nyktos betrachte sein Glas. »Ich habe meine Autorität ausgespielt, um dich davon abzuhalten, das zu tun, was du willst, und das …« Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Das behagt mir nicht.«
Ich starrte ihn eine kleine Ewigkeit lang an, unsicher, was ich darauf erwidern sollte. Er hatte seine Autorität ausgespielt, um mich von sehr vielen Dingen abzuhalten. Dingen, die vermutlich in einer schlimmen Verletzung oder dem Tod geendet hätten. »Es ist ein Unterschied, ob dich jemand kontrollieren oder beschützen möchte. Ich weiß, dass ich mich manchmal verhalte, als gäbe es diesen Unterschied nicht. Aber es ist mir sehr wohl bewusst.«
Nyktos’ sanft schimmernde Augen blickten in meine.
»Aber es muss ein Gleichgewicht herrschen, verstehst du? Das Bedürfnis, etwas Wertvolles zu beschützen, darf dem, was getan werden muss, nicht im Weg stehen.«
Er nickte langsam. »Mir wird langsam klar, dass dieses Gleichgewicht nicht leicht zu finden ist. Aber ich bin mit an Bord. Wie es scheint, haben wir beide morgen etwas vor, und Nektas wird tags darauf fort sein, aber danach wirst du mit ihm zu dem Becken der Divanash aufbrechen.«
Ich versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, doch es klappte nicht. Ich grinste übers ganze Gesicht. Er sah es ebenfalls. Seine Augen leuchteten noch mehr. War ihm bewusst, wie sehr sie sich verändert hatten?
Nyktos wandte den Blick ab und nahm einen großen Schluck Wein. »Wie auch immer.« Er räusperte sich. »Wie ich hörte, hat Erlina deine Kleider vorbeigebracht. Gefallen sie dir?«
»Sie sind wunderschön.«
»Sie lenken mich hoffentlich weniger ab?«
»Auf jeden Fall.«
»Den Schicksalsgeistern sei Dank.«
Ich lehnte mich zurück und betrachtete ihn über den Rand des Glases hinweg. Mit dem lockeren, nicht in die Hose gesteckten Hemd und den offenen Haaren erinnerte er mich noch mehr an den Mann, mit dem ich am See zusammen gewesen war. Ein mächtiges Wesen aus einer anderen Welt, das aber trotzdem greifbar gewesen war.
Er ist das, was du willst.
Es war schwer, ihn in so ruhigen Momenten wie jetzt nicht als Ash zu sehen.
»Ich hätte eine Frage an dich«, sagte ich.
»Schieß los.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie stellen soll. Ich befürchte, die guten Manieren verbieten es mir.«
»Seit wann legst du Wert auf gute Manieren?«
»Das mache ich durchaus … ab und zu.«
Sein Blick wurde wärmer. »Was ist das für eine Frage?«
Ich nahm einen Schluck Wein, weil ich hoffte, er würde mir ein wenig Mut verleihen. »Ich bin überrascht, dass du hier bist.«
»Das klingt nicht wie eine Frage, Sera.«
Bei der Art, wie er meinen Namen sagte, zogen sich die Muskeln in meinem Bauch noch mehr zusammen. »Du hast recht. Das war keine Frage. Eher eine Feststellung. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du wirklich mit mir zu Abend essen wirst.«
»Offenbar dachtest du, ich würde den Forderungen, die du heute gestellt hast, nicht nachkommen.«
»Bin ich so leicht durchschaubar?«
»Normalerweise nicht. Aber in diesem Fall schon.«
Ich verdrehte die Augen.
»Mit dir zu Abend zu essen ist nur eine Kleinigkeit«, fuhr er fort. »Es lässt sich leicht einrichten.«
»Das ist wohl das erste Mal, dass etwas, das mit mir zu tun hat, einfach für dich ist.«
Er sah mich an. »Nein, eigentlich nicht.«
Wir schwiegen, und die Zeit kroch dahin, während ich zusah, wie seine Augen in dem harten Gesicht immer weicher wurden. Er beugte sich nach vorne, doch dann hielt er inne, räusperte sich, wandte sich ab und brach damit den seltsamen Bann, unter dem wir beide offenbar gestanden hatten.
Ich überlegte fieberhaft, wie ich das Thema wechseln konnte. Glücklicherweise fiel mir ein, was Attes am Vortag gesagt hatte. »Warst du tatsächlich mit diesem Cimmerier befreundet? Mit Dorcan?«
Er sah mich an. »Ich habe dir doch schon mal gesagt, dass ich keine Freunde habe.«
Das sagte er zwar, aber er hatte seine Wächter und Nektas. Für sie gehörte er zur Familie. »Hat er dich als Freund betrachtet?«
»Die Frage kann ich nicht beantworten.«
»Aber du kanntest ihn.« Ich ließ nicht locker.
Nyktos senkte den Blick auf sein Glas. »Früher, ja. Er gehörte nicht immer zu Hanans Hof.«
Das war mehr Information, als ich erwartet hatte. »Du hast zu ihm gesagt, dass er sich einen anderen Hof suchen soll, um ihm zu dienen, aber er meinte, das wäre nicht möglich. Warum hat er Hanan gedient, wenn er doch ursprünglich zu Attes gehört hat?«
»Attes ist nicht nur der Primar des Krieges. Er ist auch der Primar der Übereinkunft. Er bevorzugt Einigkeit und verachtet Zwietracht, deshalb ist das Leben in Vathi größtenteils recht friedlich – zumindest in seiner Hälfte«, erklärte Nyktos. »Die Cimmerier werden allerdings ein wenig … zappelig, wenn es kein Blut zu vergießen gibt, also verlassen viele Vathi, um anderen Höfen zu dienen. Hanan hat jede Menge aufgenommen.«
»Weil er ein Feigling ist, der andere für sich kämpfen lässt?«
Nyktos lachte rau. »Hanan liebt die Jagd, aber nur, wenn sein Gegner ihm unterlegen ist. Also ja, das hast du gut beobachtet.«
Ich grinste und tupfte mir das Kinn mit der Serviette ab. »Ich finde es seltsam, dass ein Primar ein Feigling ist.«
»Stärke und Macht haben Grenzen, und sie verändern eine Person selten zum Guten.« Nyktos ließ die Hand sinken. »Dorcan hat Hanan vermutlich einen Bluteid geschworen, der lediglich mit dem Tod beendet werden kann. Das ist der einzige Grund, warum er den Hof nicht verlassen konnte. Ein sehr dummer Fehler seinerseits. Ich hätte ihn schlauer eingeschätzt.«
»Seltsam, dass du so etwas über jemanden sagst, den du nicht als Freund erachtest«, murmelte ich.
Nyktos schnaubte.
Ich knabberte auf meiner Unterlippe und ermahnte mich, nichts zu sagen, aber ich musste nachhaken. »Du hast sehr wohl Freunde.«
»Sera …«
»Du kannst es abstreiten, aber das ändert nichts daran, dass es viele Leute gibt, denen du etwas bedeutest. Und die dir etwas bedeuten. Es ist in Ordnung, Freunde zu haben.« Ich spürte, wie sich sein Blick in mich bohrte. »Es tut mir leid, dass ihr gezwungen wart, gegeneinander zu kämpfen.«
Nyktos schwieg.
»Du hättest ihn nicht umbringen müssen, wenn er mich nicht gesehen hätte«, gab ich zu.
»Es wäre so oder so passiert.«
Stimmte das? Stand das alles bereits fest? Würde es noch mehr Tote geben? Falls es zum Krieg zwischen den Primaren kam, auf alle Fälle.
»Und du irrst dich«, sagte er. »Es ist nicht in Ordnung, etwas für jemanden zu empfinden, wenn demjenigen deshalb Folter und Tod drohen.«
Ich umklammerte mein Glas und dachte daran, was er in der Badekammer zu mir gesagt hatte. Dass es Hunderte Gründe gab, warum er es sich nicht leisten konnte, sich von mir ablenken zu lassen. »Kolis?«
Nyktos antwortete nicht. Das musste er auch nicht.
»Es tut mir leid«, hauchte ich.
Er starrte mich an, dann nickte er erneut.
»Nektas meinte, du hättest Kolis davon überzeugt, dass du ihm gegenüber loyal bist.«
»Ja.«
»Aber warum behandelt er dich dann so?«, fragte ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Kolis Nyktos lediglich für Dinge bestrafte, die Nyktos in seinen Augen nur tat, um seine Grenzen auszutesten. »Wegen deines Vaters?«
»Vermutlich. Aber es unterscheidet sich kaum von der Art, wie er mit anderen Primaren umgeht, die ihm tatsächlich treu ergeben sind. Manchmal liebt er sie, manchmal hasst er sie – das ändert sich so schnell, wie du deine Kleider wechselst.«
Ich stieß ein amüsiertes Schnauben aus, wünschte aber gleichzeitig, er hätte die Wahrheit gesagt. Mein Instinkt sagte mir, dass Kolis zwar tatsächlich auch anderen Primaren gegenüber grausam war, dass Nyktos aber trotzdem eine Sonderstellung innehatte. Natürlich war daran anfangs sein Vater schuld gewesen, aber es musste mehr sein als das. Immerhin hatte Attes behauptet, Nyktos wäre Kolis’ »Liebling«.
Er schwieg eine Weile, bevor er weitersprach. »In der Nacht, als ich zu dir in die Kammer kam …«, begann er.
»Ja?« Ich widerstand dem Drang, ihn damit aufzuziehen, und war tatsächlich ziemlich stolz darauf.
»Ich wäre früher gekommen, aber es gab einen Zwischenfall an den Säulen.«
»Bist du deshalb mit Rhahar fort?«, fragte ich und versuchte, nicht an die Nacht zu denken, sondern daran, was davor passiert war.
Er nickte.
»Brauchten Seelen dein Urteil?«
»Nein, dieses Mal nicht. Es waren Seelen, die nicht übertreten wollten.«
»Passiert das oft?«
»Öfter, als du glaubst.« Er seufzte. »Immer mehr Seelen weigern sich und gehen stattdessen in die Sterbenden Wälder. Was diejenigen, die bereits dort ist, nervös macht.«
»Die Schattengeister sind keine angenehmen Zeitgenossen.«
»Wie du mittlerweile weißt.« Er klopfte sanft mit den Fingern an sein Glas. »Sobald sich eine Seele weigert überzutreten und in die Wälder verschwindet, wird sie zu einem Schattengeist. Nektas glaubt, dass es damit um sie geschehen ist. Dass sie verloren ist und zerstört werden muss. Sofort. Und ich weiß, dass ich das tun sollte. Niemand ist je wieder aus den Wäldern zurückgekehrt. Aber was, wenn es doch einmal einer Seele gelingt? Es sollte die Möglichkeit gewahrt bleiben, dass sie sich entweder ihrem Urteil stellen oder Wiedergutmachung leisten kann. Aber wenn sie erst einmal zerstört wurde, war es das für sie. Es gibt danach nichts mehr für sie.«
Meine Augen wurden feucht, und ich stieß zitternd die Luft aus. Der Gedanke, dass es ihm missfiel, Schattengeister zu töten, tat weh, vor allem, weil ich ihn mit meinen Handlungen dazu gebracht hatte, genau das zu tun. Die Tatsache, dass er ihnen eine weitere Chance nicht verwehren wollte, zeigte, wie gut er war. Er hatte so viel mehr verdient als dieses Leben, das ihm nicht erlaubte, anderen nahe zu kommen oder etwas für sie zu empfinden, weil er fürchtete, seine Gefühle könnten sie ins Verderben stürzen. Es war im Grunde nicht mal ein Leben. Das wusste ich besser als jeder andere. Er existierte lediglich, und das war nicht fair.
»Ich hoffe, dein Plan funktioniert.«
Er hob die Augenbraue. »Weil du dir endlich eine Zukunft vorstellen kannst, in der du nicht stirbst?«
»Nein.«
»Natürlich nicht«, murmelte er.
»Weil es offensichtlich ist, dass du der wahre Primar des Lebens sein solltest«, erklärte ich. »Nicht, weil es deine Bestimmung ist, sondern weil du gut bist.«
Er lächelte, aber sein Gesicht wurde nicht wärmer, so wie es vorher der Fall gewesen war. »Und genau in diesem Punkt irrst du dich. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich bloß einen einzigen anständigen und gütigen Knochen im Leib habe, Sera. Aber ich bin nicht gut, und es wäre besser für dich, wenn du das nie vergessen würdest.«
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MEIN HERZ ZOG SICH ZUSAMMEN, aber ich glaubte an das, was ich gerade gesagt hatte. »Was bringt dich auf die Idee, dass du nicht gut bist?«
»Die Dinge, die ich getan habe, Sera.«
»Du meinst, dass du aus Notwendigkeit getötet hast? Unter Zwang?«
Nyktos starrte mich schweigend an.
»Oder weil du es mit der Zeit genossen hast, jene zu töten, die dich aus dem Wunsch heraus angerufen haben, einem anderen zu schaden?«, fuhr ich fort. »Das alles ändert nichts daran, dass du grundsätzlich gut bist, Nyktos.«
Er biss die Zähne aufeinander. »Woher willst du das wissen? Welche Lebenserfahrung lässt dich zu einem solchen Schluss kommen, wo du doch mehr oder weniger sterblich und noch nicht einmal einundzwanzig Jahre auf dieser Welt bist?«
Ich hob eine Augenbraue. »Ich weiß es, weil ich lebendig hier sitze, obwohl mich die meisten anderen – einschließlich deiner Wächter, egal, ob Gott oder Sterblicher – sofort getötet hätten, nachdem sie von meinen ursprünglichen Plänen erfahren mussten.«
Er musterte mich noch immer.
»Klar trage ich die ach so wichtige Glut in mir, aber das bedeutet nicht, dass du nicht trotzdem gütig bist. Du hättest mich auch in ein Verlies werfen können.«
»Diese Möglichkeit bleibt mir noch immer«, merkte er an und schenkte uns beiden noch etwas Wein ein.
»Wenn du das wolltest, hättest du es schon längst getan, anstatt dir Sorgen zu machen, dass du womöglich versuchen könntest, mich zu kontrollieren. All das beweist, was ich gerade gesagt habe.« Ich griff nach dem vollen Glas und prostete ihm zu.
Er stellte die Flasche beiseite. »Es beweist lediglich, dass der einzige anständige und gütige Knochen in meinem Leib dir gehört.«
Eine besorgniserregende Befriedigung machte sich in mir breit, und ich hätte ihn gern aufgefordert, es mir zu beweisen. Ich wollte spüren, dass er tatsächlich mir gehörte, und zwar nur mir.
»Aber mach nicht den Fehler, die Art, wie ich mit dir umgehe, als Hinweis darauf zu nehmen, wer und was ich bin«, fügte er hinzu und nahm einen Schluck.
»Die Art, wie du mit mir umgehst, ist nicht der einzige Grund«, erwiderte ich. »Es hat dir Sorgen bereitet, dass dir das Töten dieser Leute Spaß macht, und du hast es beendet, bevor es dich verändern konnte. Du spürst die Narben, die diese Toten hinterlassen haben und trägst sie auf deiner Haut. Und du bist zwar nicht fähig zu lieben, aber du bist trotzdem gütig und empfindest sehr viel für andere – mehr als die meisten.«
Er grinste höhnisch, dann wandte er den Blick ab. »Also ich weiß nicht.«
»Aber ich weiß es. Weil ich nicht gut bin.«
Nyktos sah mich an. »Du meinst wegen dem, was du ursprünglich geplant hattest?«
Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Das ist nur ein Tropfen in einem sehr tiefen, sehr verkorksten Eimer voll mit vielen, vielen weiteren Tropfen.«
Der Äther in seinen Augen leuchtete. »Und die wären?«
»Das findest du heraus, falls dein Plan nicht aufgeht. Wenn du nach meinem Tod meine Seele richtest. Sie ist nicht schwarz, sie ist rot. Durchtränkt von dem Blut derjenigen, die ich getötet habe. Deren Leben ich genommen habe, ohne dass es die Art von Narben hinterlassen hätte, von denen du immer sprichst.« Die Glut in meiner Brust summte. »Ich spüre sie nicht. Nicht so wie du. Ich empfinde vielleicht so etwas wie Reue, aber das Gefühl hält nie an. Etwa an dem Tag, als ich Tavius die Peitsche in den Rachen gerammt habe …«
»Das solltest du keine Sekunde bereuen«, knurrte Nyktos, und seine Fangzähne blitzten.
»Aber es war genauso, als ich den Lords der Vodina-Inseln die Herzen aus der Brust geschnitten habe – und deren einziges Vergehen war, dass sie meine Mutter verärgert hatten.« Ich sah ihn an. »Ich habe kaum etwas empfunden, als ich im Pachtviertel einen Mann umbrachte, der offenbar seine Kinder an fremde Männer verkaufte. Natürlich war es nicht schade um den Dreckskerl, aber es war kein sauberer, schneller Tod. Der Rest – als ich das letzte Mal gezählt habe, waren es achtzehn …« Ich dachte an die Wächter, die vermutlich von Tavius geschickt worden waren. Davor waren es vierzehn gewesen. »Ich habe allerhöchstens ein wenig Mitleid und vielleicht etwas Unmut verspürt. Und dann auch noch mein Stiefvater. Ich habe ihm zwar nicht eigenhändig das Leben genommen, aber es waren meine Taten, die dazu geführt haben. Trotzdem habe ich kaum einen Gedanken daran verschwendet. Ehrlich gesagt glaube ich, dass die Glut des Lebens in mir der einzige Grund war, warum ich überhaupt etwas empfunden habe. Wenn es sie nicht gäbe, wäre ich wohl vollkommen kalt geblieben.« Die Scham schnürte mir die Kehle zu. Ich hob das Glas auf mich selbst und trank es aus. »Ich weiß also, was gut sein bedeutet, weil ich sehr persönliche Erfahrungen mit dem genauen Gegenteil vorweisen kann.«
Nyktos musterte mich schweigend. Vielleicht hätte ich das alles doch lieber für mich behalten sollen. Andererseits spielte es keine Rolle. Es gab keinen Grund mehr, mich als eine Frau auszugeben, die ich nicht war. Trotzdem wünschte ich mir beinahe, ich hätte den Mund gehalten. Immerhin war er der Einzige, bei dem ich mich manchmal nicht als das Ungeheuer gefühlt hatte, als das ich mich gerade zu erkennen gegeben hatte.
»Und trotzdem«, sagte er schließlich mit sanfter, dunkler Stimme, »warst du bereit, dich selbst in Gefahr zu bringen, um Leute zu beschützen, die du gar nicht kennst. Mehr als einmal. Du warst bereit, dich für die Schattenwelt zu opfern.«
Ich zog scharf die Luft ein. »Das ist nicht dasselbe.«
»Nicht?«
»Nein.« Ich stand auf. Ich konnte keine Sekunde länger sitzen bleiben. »Ich bin müde. Ich sollte ins Bett …«
»Es gibt keinen guten Primar.«
»Wie bitte?«
»Die Essenz, die durch unsere Adern fließt, hat die Welten und die Luft erschaffen, die wir atmen. Das Land, das bestellt wird, und den Regen, der vom Himmel fällt und die Meere füllt. Sie ist unglaublich mächtig und uralt. Neutral. Absolut. Zu Beginn, als es nur die uralten Primare, die Schicksalsgeister und die Drachen gab, waren Primare weder gut noch böse. Sie waren einfach da. Vollkommen unparteiisch. Das perfekte Gleichgewicht, weil sie nichts empfanden, weder Liebe noch Hass.«
Nyktos sah zu mir hoch. »Millionen Jahre vergingen, in denen viele neue Primare geboren wurden, darunter auch mein Vater. Damals waren Primare noch unsterblich. Sie traten nach Arcadia über, wenn sie bereit waren. Die Idee, gegeneinander zu kämpfen oder sich sogar gegenseitig umzubringen, wäre ihnen nie gekommen. Fortpflanzung geschah zum Wohle der Schöpfung. Irgendwann wurde der erste Gott geboren, dann kamen die Sterblichen. Eine Zeit lang gab es in beiden Welten keine Kriege und keine unnötigen Todesfälle. In der sterblichen Welt kamen zwar Unstimmigkeiten und kleinere Scharmützel vor, aber die Primare griffen jedes Mal ein, beruhigten die Gemüter und linderten den Schmerz, der vielleicht entstanden war. Aber dann passierte etwas, das alles veränderte.«
»Was ist passiert?«
»Ein Primar hat sich Hals über Kopf verliebt.« Er grinste schief. »Du musst wissen, jedes Mal, wenn die Primare und die Götter in Kontakt mit den Sterblichen kamen, wuchs ihre Neugier. Sie waren wie verzaubert von der unglaublichen Bandbreite an Gefühlen, die Sterbliche durchleben – was weder mein Vater noch Nektas absichtlich herbeiführten. Die Sterblichen waren die Esten, die fühlten. Vom ersten Atemzug an bis zum letzten. Es war ein natürlicher Wesenszug. Wohingegen Primare über solchen … sterblichen Bedürfnissen und Sehnsüchten stehen sollten.«
Ich setzte mich wieder. »Warum?«
»Weil Gefühle Entscheidungen beeinflussen, ganz egal, für wie neutral man sich hält. Sobald man Gefühle hat, steht man unter deren Einfluss.« Unsere Blicke trafen sich.
»Ein Primar verliebte sich also, und das beunruhigte die Schicksalsgeister. Sie hatten Angst, dass die Liebe im Herzen eines Primars zu einer Waffe werden könnte. Also griffen sie ein und hofften, andere Primare davon abzubringen, sich zu verlieben, indem sie der Liebe die Macht gaben, sie zu zerstören.«
»Die Liebe wurde ihre größte Schwäche«, murmelte ich. Ich wusste nicht, warum Liebe Primare schwächte. Ich schüttelte den Kopf. »Woher haben die Arae die Macht, so etwas zu tun?«
»Weil sie die Essenz – der Äther – sind, aus der die ersten Primare entstanden«, erklärte er. »Mein Vater hat mir einmal erzählt, dass sie lange Zeit nicht mal eine sterbliche Form hatten. Sie waren einfach überall, in jedem und allem.«
Ich blinzelte. Es war unbegreiflich, wie Holland – ein Mann aus Fleisch und Blut – etwas sein konnte, das im Wind und im Regen existiert hatte. »Der Plan der Arae war aber offensichtlich nicht von Erfolg gekrönt.«
Nyktos lachte leise. »Nein. Sobald sich der erste Primar verliebte, war es wie beim Domino. Weitere folgten, und irgendwann regten sich auch in den Schicksalsgeistern erste Gefühle.« Ich dachte an Holland und die Göttin Penellaphe. »Die Liebe führte allerdings dazu, dass die Primare auch andere Gefühle entwickelten. Freude. Missfallen. Verlangen. Eifersucht. Neid. Hass. Die Befürchtungen der Arae wurden Wirklichkeit, und ihnen war klar, dass die Gefühle, die einst nur den Sterblichen vorbehalten gewesen waren, in Lebewesen mit der Macht der Primare nichts verloren hatten. Die Primare ließen sich von ihren Gefühlen leiten, das einst neutrale Gleichgewicht der Macht geriet ins Wanken und wurde genauso unberechenbar, wie es einst absolut war, und das hatte auch Auswirkungen auf die sterbliche Welt. Das Wesen der Primare veränderte sich. Das Gute existiert in den Primaren nicht mehr, zumindest nicht nach sterblichen Maßstäben.«
Er stellte das Glas beiseite. »Von dem Moment seiner Geburt oder seines Aufstiegs an verändert diese veränderte primare Essenz auch den Primar. Je älter wir werden und je mächtiger die Essenz in uns wird, desto schwieriger ist es, sich daran zu erinnern, was die Quelle dieser Gefühle war und etwas anderes zu sein als ein sterblicher Körper mit unglaublicher Macht«, fuhr er fort. »Die Essenz – die primare Essenz, die uns erlaubt, Sterbliche zu beeinflussen, sodass sie gedeihen oder verderben, lieben oder hassen, Leben erschaffen oder Tod bringen – ist niemals nur gut oder schlecht. Sie ist absolut. Unberechenbar. Urtümlich.« Er hob den Blick von seinem Glas, um mich anzusehen. »Du trägst die Glut seit deiner Geburt in dir, Sera. Sie ist ein Teil von dir. Sie ist der Grund, warum du weder gut noch schlecht bist, zumindest nicht nach den sterblichen Maßstäben, die du kennst.«
Zitternd atmete ich ein. »Du meinst also, ich … ich habe diese Gefühle wegen der Glut in mir?«
»Ja. Aber du bist immer noch sterblich, Sera, und dieser Teil von dir ist gut.«
»Aber …«
»Doch, das ist er«, unterbrach mich Nyktos. »Du würdest keine Scham empfinden, wenn es nicht so wäre. Oder bitteren Kummer, wenn du über das Töten redest. Es würde dich nicht kümmern, ob du etwas verdienst oder nicht. Du würdest es dir einfach nehmen. Du wärst nicht mutig, sondern bloß stark.«
»Ich …« Die Worte blieben in meinem Hals stecken. Konnte er recht haben? Ich blinzelte die plötzlich aufsteigenden Tränen zurück und konzentrierte mich auf den leeren Teller vor mir. Ich empfand tatsächlich Scham und Kummer, und die Kälte meiner Taten brachte mich zum Nachdenken. Ich schloss die Augen und brauchte einige Augenblicke, bevor ich etwas sagen konnte. »Aber nach sterblichen Maßstäben bist du ebenfalls gut.«
»Nur, weil ich versuche, es zu sein.«
»Das machen alle Sterblichen. Nun, zumindest die meisten.« Ich öffnete die Augen. »Sie versuchen, gut zu sein, und du gibst dir mehr Mühe als die meisten.«
»Vielleicht«, murmelte er.
Während ich so dasaß und seine Worte wirken ließ, kam mir ein Gedanke. »Warum haben die Arae die Primare nicht gezwungen, dasselbe zu tun wie du? Warum brachten sie sie nicht dazu, sich die Kardia entfernen zu lassen?«
»Die Arae glauben an den freien Willen, was angesichts der Tatsache, dass sie Schicksalsgeister sind, natürlich einigermaßen ironisch ist«, antwortete er. »Aber du hast recht, das hätten sie tun sollen.«
Es hätte eine Menge Leben gerettet und viel Schmerz vermieden. »Findest du das wirklich?«
»Das kommt auf den Tag an. Im Moment nicht, nein.« Er lehnte sich nach vorne. »Hast du fertig gegessen?«
Ich nickte.
»Kommst du dann mit mir in meine Kammer?«
Mein Herz klopfte schneller, wenn ich an das dachte, was mich in den nächsten Minuten erwartete. Denn da war etwas. Das wusste ich, weil ich spürte, dass sich etwas zwischen uns verändert hatte. Etwas war anders. Es musste so sein, denn ich diskutierte weder mit ihm noch mit mir selbst. Stattdessen erhob ich mich und ging in die Badekammer, um meinen persönlichen Bedürfnissen nachzukommen und mir die Zähne zu putzen. Ich war unerklärlich nervös, als ich schließlich zurück ins Zimmer trat und ihn an der Verbindungstür sah, wo er mit der Weinflasche in der Hand auf mich wartete.
Er schloss die Tür hinter mir und folgte mir in seine Gemächer. Da wurde mir klar, dass ich unter dem Morgenmantel lediglich dieses Nichts von einem Unterkleid trug.
Oh Götter.
Nyktos bot mir die Weinflasche an, als er an mir vorbeitrat, doch ich schüttelte den Kopf. Ich hatte bereits mehr als genug. Ich setzte mich auf die Bettkante und nestelte an den winzigen Knöpfen des Morgenmantels herum, während er sich entschuldigte und in der Badekammer verschwand. Ich rutschte auf der Matratze zurück, zog die Beine hoch und unter den Morgenmantel. Mehr brachte ich nicht zustande, bevor Nyktos wiederkam.
Er trug kein Oberteil, und die Knöpfe seiner Lederhose standen offen.
Was beides nicht dazu beitrug, meine Nervosität zu verringern. Ich beobachtete, wie er auf mich zukam. Die Haare an den Schläfen, der bronzefarbene Hals und die Brust waren feucht.
Er setzte sich vor mich. »Darf ich?«
Mein Magen zog sich zusammen. Ich nickte.
Wie in der Nacht zuvor nahm er den Zopf zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ die Finger langsam nach unten gleiten. Ich biss mir auf die Lippe, als sein Handrücken meine Brust berührte. Der Morgenmantel war so dick, dass ich es kaum spürte, dennoch durchlief mich ein Schaudern.
Nyktos zog das Band aus meinen Haaren und legte es um sein Handgelenk, dann öffnete er schweigend meinen Zopf und redete erst wieder, als er fertig war. »Ich habe nachgedacht«, sagte er und legte mir die Haare über die Schulter. »Über deine Forderungen.«
»Ich würde es nicht als Forderungen bezeichnen.« Ich sah zu, wie seine Finger durch meine Haare glitten.
»Wie dann?«
»Sanftes Nachfragen.«
Nyktos stieß ein raues Lachen aus. »Was genau war dabei sanft, Sera? Als du mich getreten hast, oder als du mir den Dolch an den Hals gedrückt hast?«
»Als ich davon abgesehen habe, dir tatsächlich wehzutun.«
Er grinste. »Es gab da eine Forderung, die du vergessen hast.«
»Welche?«
Er drehte eine Locke um seinen Finger. »Das Angebot, das du mir in meinem Arbeitszimmer gemacht hast.«
Mein Herz begann zu rasen.
»Das war nicht Teil deiner Forderungen.«
»Doch, das war es.« Ich holte Luft.
»Wirklich.« Er wickelte die Locke vom Finger und ließ sie auf meine Wange gleiten. »Ich bin mir sicher, dass ich es nicht vergessen hätte, solltest du es angesprochen haben.«
Ich ließ die Zähne über die Unterlippe schrammen, während er nach einer weiteren Locke griff. »Das gehörte zu dem Teil, in dem ich meine Hilfe angeboten habe.«
Seine quecksilbernen Augen bohrten sich in meine.
»Auf welche Art ich auch immer gebraucht werde«, erinnerte ich ihn, und mein Blut begann zu kochen.
Er öffnete die Lippen, sodass seine Fangzähne hervorblitzten. »Gut zu wissen.« Seine Stimme klang rauer, härter. »Also, zurück zu deinem Angebot. Vergnügen um des Vergnügens willen. Steht es noch?«
Zahllose Gefühle überschwemmten mich, als ich die Hände aufs Bett legte. Süße Vorfreude, messerscharfes Verlangen, stürmische Erwartung und etwas, das ich weder benennen noch zuordnen konnte. »Ja.«
Äther breitete sich von seinen Pupillen ausgehend über seine Augen aus. »Bist du dir sicher?«
»Ja.« Das war ich.
Nyktos stieß zitternd die Luft aus, hob die Hand und legte die Fingerspitzen auf mein Gesicht. Er schien wie erstarrt, nur seine Finger bewegten sich und glitten sanft wie eine Feder über meine Wange. Seine Haut fühlte sich ein wenig wärmer an. Nicht so warm wie vor dem Zwischenfall, als ich ihm meinen Äther entgegengeschleudert hatte, aber offenbar zeigte selbst das wenige Blut, das er am Nachmittag von mir genommen hatte, seine Wirkung.
»Sechsunddreißig«, murmelte er, während sein Finger über mein Kinn strich. Sein Daumen glitt über meine Unterlippe. »Immer noch sechsunddreißig Sommersprossen.«
Ein Lächeln machte sich auf meinen Lippen breit.
»Ich wollte sichergehen, dass ich mich nicht verzählt habe.« Seine Finger streichelten meine Wange, dann wanderten sie über meinen Hals zu meinem Morgenmantel. »Aber da sind noch zwei.«
Seine Hand umfasste meine rechte Brust. Ich spürte sie durch den Morgenmantel und stieß die Luft aus. »Genau hier.« Sein Daumen strich über die Stelle oberhalb der Brustwarze. »Zwei kleine Sommersprossen. Und ich glaube, auf der anderen Seite ist auch eine.«
Meine zitternden Finger krallten sich in die Decke. »Willst du nachsehen?«
»Ja.«
Ich lehnte mich zurück, damit er besser an die Knöpfe herankam. Ich erlaubte ihm, die Führung zu übernehmen. Ich wollte es. Ich brauchte es.
Und er tat es.
Seine Finger tanzten über die Knöpfe und hatten sie bald geöffnet. Der Morgenmantel lag nun lockerer auf meinen Schultern. Er schob schweigend die Hand unter den Stoff. Der Äther in seinen Augen leuchtete heller als seine Haut meine berührte. »Sera.« Mein Name wurde von einem Knurren begleitet, als er den Stoff teilte. Seine schwieligen Finger jagten eine Welle der Lust durch mich, und ich spürte seinen Blick, als er mich immer weiter entblößte. Der Morgenmantel glitt meinen Rücken nach unten und blieb an den Handgelenken hängen. Meine Brustwarzen prickelten und zogen sich unter seinem Blick zusammen.
»Verdammt«, hauchte er und schluckte. Er neigte den Kopf. Seine Fingerspitzen wanderten seitlich über meine Brust. »Ich hatte recht. Da ist wirklich noch eine Sommersprosse.«
Meine Haut stand in Flammen. »Glaubst du, es gibt noch mehr?«
»Ich weiß es.«
»Wo?«
Seine Hand wanderte über meine Hüfte zu meinen abgewinkelten Knien. Er drückte sie sanft nach unten, sodass ich die Beine ausstreckte. Und spreizte. Seine Lippen öffneten sich noch mehr, als sein Blick auf die schwarze Spitze fiel. »Das gefällt mir.«
Meine Wangen glühten. »Dafür musst du dich bei Erlina bedanken.«
»Das werde ich.« Er strich über die Innenseite meines Oberschenkels und hielt in der Mitte inne. »Hier sind drei Sommersprossen nebeneinander.« Auch die zweite Hand schob sich an meinem Oberschenkel nach oben bis zu der seidigen Spitze. »Wie ein Sternbild.«
Ich hob die Hüften, während er die Spitze nach unten zog und mir die Unterwäsche auszog. Seine Hände kehrten auf meine Hüften zurück, und ich schnappte überrascht nach Luft, als er mich an die Bettkante zog. Er selbst ging vor dem Bett in die Knie. Eine weitere Welle der Lust brandete über mich hinweg, als er den Blick auf die pochende Stelle zwischen meinen Beinen richtete.
»Ich muss mir unbedingt einen Namen überlegen. Für das Sternbild, meine ich«, sagte er, schob einen Arm unter mein Becken und legte eines meiner Beine über seine Schulter, sodass ich mich auf die Ellbogen zurücklehnen musste.
Als Nyktos den Kopf senkte, stockte mir der Atem. Seiner glitt über die empfindliche Haut, sodass meine Hüften zuckten. Meine Finger gruben sich in die Decke, als er den Kopf drehte und die Lippen über meinen Innenschenkel glitten, um schließlich in meiner Mitte zu landen.
Ich legte den Kopf in den Nacken, als seine Zunge das geschwollene Fleisch berührte und mühelos den Weg zu meiner empfindlichsten Stelle fand. Als sich sein Mund über mir schloss, schrie ich zitternd auf. Er saugte sanft, dann fester, und das Geräusch, das er ausstieß, als sich die Feuchte ausbreitete, ließ meinen ganzen Körper vibrieren. Er drehte den Kopf, dann war seine Zunge in mir, und er stieß ein weiteres kehliges Knurren aus. Er schmeckte mich. Leckte. Trank, auch wenn er kein Blut kostete, und das Pochen in mir wurde stärker. Als er erneut den Kopf drehte und sein Fangzahn über das geschwollene Fleisch schrammte, zerfiel ich in tausend Stücke. Es war so plötzlich und gewaltig wie eine Explosion.
Ich genoss noch immer den Höhepunkt, zu dem er mich gebracht hatte, als er den Mund von mir hob und sich aufrichtete. Seine Lippen waren feucht und geschwollen. Er schlüpfte aus seiner Hose, und meine zitternden Muskeln zogen sich erneut zusammen, als mein Blick auf seine dicke, harte Erektion fiel. Er hob mich hoch und rückte mich auf dem Bett zurück. Als sich unsere Blicke trafen und er sich immer weiter auf mich zubewegte, bekam ich kaum Luft. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Wange. Er drückte mich zurück, sodass ich auf den Rücken sank und zitternd vor ihm lag. Er stützte sein Gewicht mit den starken Armen ab, und mein Atem stockte erneut. Doch dieses Mal war es anders.
Alles war anders.
Es war die Veränderung, die ich vorhin bereits gespürt hatte. Eine nicht greifbare Verschiebung. Das hier unterschied sich grundlegend von den Malen zuvor. Es war kein Verlangen, das von dem Bedürfnis nach Blut oder von Wut angetrieben wurde. Es war Vergnügen um des Vergnügens willen.
Es war das erste Mal für uns beide.
Alle Erfahrungen, die ich gemacht hatte, verblassten. Nichts, was ich vor diesem Moment gewusst hatte, zählte noch. Ich konnte es nicht erklären.
Keiner von uns bewegte sich, auch wenn ich wieder zu zittern begonnen hatte. Er schien nicht einmal zu atmen, als er auf mich herabsah. In seinen Augen wirbelte der Äther. Dann löste ich mich aus meiner Starre, legte die Hände auf seine Wangen und zog sein Gesicht zu mir. Ich küsste ihn, weil es anders war.
Er erwiderte den Kuss, und ich schmeckte mich selbst auf seinen Lippen und seiner Zunge. Ich war gierig. Wir waren gierig. Wir küssen und küssten uns, bis er die Hand zwischen uns streckte, um seine Erektion zu umfassen. Ich spürte, wie sie durch meine feuchte Mitte glitt. Ein verlockendes Versprechen, das bald noch mehr kommen würde. Und ich musste nicht lange warten. Er schob sich in mich, und das Gefühl – der Druck, das Ausgefülltsein – ließ mich aufschreien. Nyktos hielt inne.
»Es ist alles gut«, sagte ich mit den Lippen auf seinen. »Nicht aufhören. Bitte.«
»Darum musst du mich nicht bitten«, versprach er. »Niemals.«
Im nächsten Moment schob er sich bis zum Ende in mich, und mein neuerlicher Aufschrei ging in seinem Stöhnen unter. Er erstarrte erneut, seine Brust auf meiner, während er seine Stirn auf meine legte. Ich spürte jeden seiner Atemzüge, jeden Schlag seines Herzens. Dann begann er, sich langsam und rhythmisch zu bewegen und träge in mich zu stoßen. Ich schlang die Arme um seinen Hals, die Beine um seine Hüften. Er erschauderte, und ich fand erneut seinen Mund, während sich die Spannung in mir ein weiteres Mal aufbaute.
Wir bewegten uns im Einklang. Unsere Lippen. Unsere Zungen. Die Hände. Die Hüften. Langsam, neckend. Die kurzen, seichten Stöße wurden von längeren, intensiveren abgelöst. Meine Arme und Beine umklammerten ihn fester. Er wurde schneller. Stieß fester zu. Das Reiben seiner Brust auf meiner entfachte ein Feuer in meinem Blut und meinem Inneren. Die Glut summte in mir, als ich spürte, wie Nyktos’ Haut immer härter wurde. Schatten sammelten sich unter seinem Fleisch, und als er den Kopf hob, füllte der Äther seine Augen. Sein Gesicht wurde hart, während er weiter in mich stieß und die Spannung immer größer und größer wurde.
»Oh Götter«, flüsterte ich und krallte mich in seinem Nacken fest. Als ich erneut in tausend Stücke brach, rief ich seinen Namen. Intensiver als zuvor. Alles verschlingend.
Weil ich das Wort hörte, das er mit rauer, harter Stimme und mit den Lippen an meinen flüsterte, als er kam. Das Wort, das die Lust endlos machte.
»Liessa.«
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NYKTOS WAR FORT, ALS ICH aufwachte, doch er kam wieder, bevor ich aufstand, beinahe so, als hätte er gespürt, dass ich wach war. Er ließ Wasser für ein Bad aufs Zimmer bringen, und als ich fertig war, stand das Frühstück bereit. Er schwieg die meiste Zeit, während wir aßen, aber er wirkte nicht distanziert oder kalt, nur ruhig, und ich verbat mir jeden Gedanken darüber, warum er so wenig zu sagen hatte. Stattdessen erlaubte ich mir schöne Erinnerungen an die letzte Nacht, während ich mich fertig machte, und dachte über das nach, was er mir über die Primare erzählt hatte. Ich hatte noch nie so viele Kleider zur Auswahl, doch am Ende entschied ich mich für Frauenhosen mit Spitzenbesatz, eine weiße Bluse und eine schwarze, ärmellose Weste, die nur für mich geschneidert worden war. Ich gestattete mir, mich auch darüber zu freuen. Abgesehen von dem verhassten Hochzeitskleid hatten meine Kleider in der sterblichen Welt allesamt davor einer anderen gehört. Aber das hier gehörte mir. Die Kleidungsstücke in dem Schrank waren für mich, und dieses Wissen verlieh mir eine seltsame Kraft, die ich immer noch spürte, als Nyktos und ich schließlich den Palast verließen, um in die sterbliche Welt zu reisen.
Auch wenn Nyktos mir das Gegenteil versichert hatte, bevor er Odin aus dem silbernen Armreif geholt hatte, war der Hengst nicht darüber hinweg, dass ich Nyktos einen Dolch an die Kehle gehalten hatte.
Er beäugte mich, als würde er ernsthaft überlegen, mich zu beißen. Seine Laune besserte sich nicht, während wir die Straße entlangritten, auf der ich in die Schattenwelt gekommen war, doch selbst diese Ablenkung minderte meine Aufregung nicht, als schließlich der primare Nebel um uns aufzog.
Ich würde Ezra wiedersehen.
Und meinen See.
Zwei Dinge, mit denen ich niemals gerechnet hätte.
Der weiße Nebel verschluckte alles um uns herum.
Unbehagen machte sich breit, und ich versteifte mich.
Nyktos umfasste mich fester. »Nur noch ein paar Sekunden«, sagte er mit den Lippen an meiner Schläfe.
Ich nickte und umklammerte den Sattelkauf. Sekunden, sagte ich leise zu mir, und tatsächlich lichtete sich der Nebel schon wenige Augenblicke später. Sanftes Sonnenlicht drang hindurch.
Meine Lippen öffneten sich, als der Nebel sich verzog. Unter uns befand sich der aus Schattenstein bestehende Grund des Sees, neben uns erhob sich das vollkommen regungslose Wasser. Der See war in der Mitte geteilt, und das Wasser wurde von zwei unsichtbaren Mauern zurückgehalten. Es war ein verstörender Anblick.
Aber auch sehr beeindruckend.
Ich legte den Kopf in den Nacken, während uns Odin in Richtung Ufer trug. Nur wenige Sonnenstrahlen drangen durch die Wolken über uns. Es roch nach Regen, der hoffentlich ausgiebig und nicht nur ein Nieseln gewesen war, das nichts ausrichtete, außer die Feuchtigkeit in der Luft noch mehr zu steigern. Diese drang bereits durch meinen Mantel, der – obwohl er aus einem weichen, dünnen Material bestand – bald unerträglich schwer und warm werden würde. Trotzdem war es besser, unsere Gesichter unter Kapuzen zu verbergen.
Sobald wir am Ufer angekommen waren, hob Nyktos die Hand und das Wasser fand an seinen angestammten Platz zurück. Er sah auf mich herunter. »Beeindruckt?«
»Nein.«
Er stieß ein leises, raues Lachen aus, dann trieb er Odin voran und in die dunklen Ulmenwälder. Ich betrachtete glücklich den Wasserfall, der von den Elysium-Bergen herabfloss, dann wanderte mein Blick über den Rest des Sees. Ich fühlte mich so frei wie seit Wochen nicht mehr und wandte mich erst ab, als der See endgültig aus meinem Blickfeld verschwunden war. Ich verdrängte die heftige Sehnsucht, das Wasser auf meiner Haut zu spüren und darin unterzutauchen.
»Ich wünschte, wir könnten ein wenig hierbleiben«, sagte Nyktos, nachdem wir eine Zeit lang schweigend weitergeritten waren. »Damit du deinen See genießen kannst.« Sein Daumen zeichnete Kreise über meinem Hosenbund. »Sobald es sicher ist, kommen wir wieder hierher zurück, das verspreche ich dir. Dann kannst du so oft hier sein, wie du möchtest.«
Ich presste die Lippen aufeinander, und meine Kehle brannte. Es überraschte mich nicht, dass ich meine Gefühle auf ihn projiziert hatte. Der See war wie ein Teil von mir. Vielleicht, weil er eine Pforte in die Schattenwelt war. Nyktos’ Antwort auf meine Gefühlsregung kam hingegen umso überraschender, und sie war der Grund, warum ich plötzlich Tränen in den Augen hatte.
Er hatte mir etwas versprochen.
»Das wäre schön«, flüsterte ich.
Wir schwiegen, während sich Odin den Weg durch den dichten Wald bahnte. Es war ruhig, nicht einmal das leiseste Stöhnen oder Klagen einer verlorenen Seele war zu hören. Als wir uns schließlich dem Waldrand näherten und die Mauer um Burg Wayfair in Sichtweite kam, machte sich eine seltsame Nervosität in mir breit.
»Wir sollten den Rest des Weges zu Fuß gehen«, schlug ich vor. »Zwei Gestalten, die aus den dunklen Ulmenwäldern kommen, sind ohnehin verdächtig, aber Odin würde noch mehr Aufmerksamkeit erregen.«
Odin schnaubte.
»Es ist doch nur, weil du so groß bist«, erklärte ich dem Hengst. »Und so schön.«
Er schnaubte erneut.
Ich seufzte.
Nyktos hielt das Pferd an. »Er freut sich über deine Komplimente.«
»Das bezweifle ich.«
»Doch.« Nyktos sprang mühelos von Odins Rücken. »Er dramatisiert bloß gern.«
Odin drehte den Kopf in Nyktos’ Richtung und stieß ein weiteres genervtes Schnauben aus. Ich umfasste Nyktos’ Arm und ließ mir von ihm vom Pferd helfen. Er nahm mich an den Hüften und hob mich zu Boden, wobei ich vorne an seiner Brust hinunterglitt, was meinen ganzen Körper wärmte.
Er ließ die Hände auf meinen Hüften, und ihr Gewicht und das Gefühl ihrer Berührung ließen mein Blut und meine Brust summen. Ich hob den Blick, um ihn anzusehen. Der Äther in seinen Augen war kaum zu sehen.
»Bereit?«, fragte er.
Ich nickte.
Trotzdem bewegte sich Nyktos nicht, und auch ich blieb wie angewurzelt stehen. Seine Augen glänzten wie Quecksilber. Ich dachte beinahe, er würde mich küssen, bloß um des Küssens willen, auch wenn wir keine Zeit dafür hatten. Er wirkte in der sterblichen Welt verwegener, impulsiver. Eher wie …
Ash.
Doch er biss die Zähne aufeinander, hob die Hände von meinen Hüften und griff nach meiner Kapuze. Eine unerklärliche Enttäuschung stieg in mir hoch. Küssen um des Küssens willen schien wie mehr.
Und auch wenn es sich mittlerweile anders anfühlte und definitiv etwas vollkommen anderes war als das schnelle Vergnügen, das ich im Gartenviertel und bei den Herrinnen des Jadesteins gefunden hatte, waren wir nicht mehr.
Nyktos hob die Kapuze über meinen Kopf und griff danach nach seiner. Ich verdrängte meine einigermaßen beunruhigenden Gedanken und wandte mich der Mauer zu.
»Die Wächter auf dieser Seite sind normalerweise nicht gerade die hellsten«, erklärte ich ihm und genoss das Gefühl und das Geräusch der morschen Äste unter meinen Stiefeln. »Wahrscheinlich nehmen sie an, dass wir zu den Bediensteten gehören, nachdem die dunklen Ulmenwälder ja …«
»… Privatbesitz sind?« Er grinste, als ich ihm unter der Kapuze hervor einen bösen Blick zuwarf.
»Schön, dass du das mittlerweile zugibst.«
Er lachte.
»Aber eigentlich wollte ich sagen, dass jeder die dunklen Ulmenwälder meidet und man sie nur vom Burggelände betreten kann, weshalb sie wahrscheinlich denken, wir wären gar nicht wirklich drin gewesen …« Ich verstummte, denn gerade waren wir zwischen den letzten Ulmen hindurchgetreten.
Als ich die Burgtore sah, klappte mein Mund auf.
Nyktos hielt inne. »Was ist los?«
»Die Burgtore sind offen.« Ich konnte den Blick nicht abwenden. »Und da sind Leute.«
Sie waren überall. Keine Adligen, sondern einfache Leute aus Lasania. Sie schlenderten an der Mauer entlang, die Gesichter schweißbedeckt. Einige trugen Körbe, andere Säcke.
»Das ist also nicht normal?«
»Nein.« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Das ist ganz und gar nicht normal.«
Ich setzte mich wieder in Bewegung. Hatte es vielleicht einen Aufstand gegeben? Falls ja, konnte ich es den Leuten nicht verübeln. Allerdings war das vermutlich für die Regierenden – und damit für Ezra – nicht gerade gut ausgegangen.
Sanfter Regen setzte ein, und die Leute vor der Burg und im Burghof zogen sich die Kapuzen ihrer Hemden und Westen über die Köpfe. Ich beschleunigte meine Schritte, während wir über den unebenen, steinigen Boden auf das Tor zugingen und schließlich hindurchtraten. Wächter bewachten den östlichen Teil des Burghofes, aber sie trugen nicht die albernen pflaumenfarbigen Uniformen mit den aufgenähten Puffärmeln und den Pluderhosen, die ich von den königlichen Wächtern gewohnt war. Ich kniff die Augen zusammen und sah zum Eingang in den östlichen Flügel der Burg. Er stand offen und war unbewacht.
Ich stolperte beinahe über meine eigenen Füße, als ich eine junge Mutter und ihre beiden rothaarigen Kinder unter einem der violett-rosafarbenen Palisanderbäume sitzen sah. Ihre einfachen Leinenhemden und Röcke zeigten eindeutig, dass sie keine Adligen waren.
Ich war so schockiert von dem, was ich sah, dass mir die Veränderung im Verhalten der Leute erst auffiel, als wir bereits in der Nähe des Kücheneingangs waren. Man hatte uns bemerkt.
Schritte wurden langsamer, einige hielten ganz inne. Ein Wächter rieb sich den Nacken und sah sich stirnrunzelnd um. Ein Vater zog seine kleine Tochter, die mit unsicheren Schritten neben ihm hertapste, enger an sich. Andere blickten in den Himmel, um nach einer Erklärung für den plötzlichen Temperaturabfall zu suchen.
Es war tatsächlich kälter geworden.
Nicht wesentlich, aber genug, dass die Leute es bemerkten und uns nervöse Blicke zuwarfen.
»Sie spüren mich«, erklärte Nyktos leise. »Sie wissen nicht, was sie spüren, aber sie wissen, dass sich etwas unter ihnen befindet.«
Ich verzog das Gesicht. »Ist das immer so, wenn du die sterbliche Welt besuchst?«
»Nein. Normalerweise vermeide ich größere Ansammlungen aus genau diesem Grund«, sagte er. »Wenn es nur ein paar Sterbliche merken, hat es kaum Auswirkungen, aber bei so vielen erwacht die Essenz und wird beinahe greifbar. Nicht sichtbar, aber spürbar. Das lässt sie unbehaglich werden.«
Weil sie den Tod in ihrer Mitte spürten.
Ich sah zu Nyktos hoch, als wir die Eingangshalle betraten, doch sein Gesicht blieb unter der Kapuze verborgen. »Macht dir ihre Reaktion etwas aus?«, fragte ich leise.
»Sie ist vollkommen natürlich«, erwiderte er. »Es macht mir nichts aus.«
Ich trat beiseite, um einem Dienstmädchen Platz zu machen, das mit den Händen voller Teller in die Küche eilte. Ihr Gesicht wurde kalkweiß, als sie vor uns vorbeihuschte, aber sie sah uns nicht an, bevor sie in der Burg verschwand. »Ehrlich nicht?
»Ehrlich nicht.« Nyktos Finger berührten meine, und ein sanfter Energiestoß durchfuhr mich. »Die Gefühle sind instinktiv. Ihr Instinkt rät ihnen, sich nicht zu lange in meiner Nähe aufzuhalten. Und das sollten sie auch nicht.«
Weil Primare Sterbliche allein durch ihre Gegenwart beeinflussten. Wobei es unterschiedlich lange dauerte, bis die Auswirkungen deutlich wurden. Manche Sterbliche waren empfänglicher für Gewalt und Verlangen, und manche Primare legten es vermutlich sogar darauf an, dass ihre Anwesenheit bemerkt wurde. Nyktos war allerdings der Primar des Todes. Seine Anwesenheit konnte tödlich enden, wenn er nicht vorsichtig war.
»Warum sollte mir ihr Drang, sich selbst zu schützen, etwas ausmachen?«, fragte Nyktos.
Ihm machte es nichts aus, aber Kolis hatte es nicht gefallen.
Das war ein Grund, warum er derart eifersüchtig auf seinen Bruder gewesen war – die Angst der Leute, die selbst ich spürte, als wir durch die Gänge der Burg gingen, die zum Großteil von Dienstboten verwendet wurden.
Ich knabberte nervös auf meiner Unterlippe und wurde immer langsamer. Das Unbehagen wuchs, was vor allem damit zu tun hatte, dass uns noch niemand aufgehalten hatte, um zu fragen, was wir hier verloren hatten. Die Angst, dass es tatsächlich einen Aufstand gegeben hatte, wuchs. Außerdem machten mir die Erinnerungen an das letzte Mal, als ich diesen Weg gegangen war, zu schaffen. Es war an meinem letzten Tag in der sterblichen Welt gewesen.
Mein Instinkt führte mich an den Ort, den ich auf keinen Fall wiedersehen wollte.
In die große Halle.
Nyktos berührte erneut meine Hand. »Ist alles in Ordnung?«
Mir drehte sich der Magen um, doch ich nickte. »Ja. Schon.« Ich räusperte mich. »Ich mache mir bloß Sorgen um Ezra.«
Ich spürte Nyktos’ Blick auf mir, als ich mich zwang, zwischen den goldverzierten Marmorsäulen hindurchzutreten. Einatmen, erinnerte ich mich, denn meine Brust zog sich bereits zusammen.
Die große Halle sah aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Zumindest fast.
Von der kuppelförmigen Glasdecke hingen malvenfarbene Banner mit dem goldenen königlichen Wappen in der Mitte. Eine Krone aus goldenen Blättern, die von einem Schwert durchstoßen wurde. In meinen Augen sah es immer noch so aus, als würde das Schwert in einem Kopf stecken. Luft anhalten. In der großen Halle waren wesentlich weniger Leute unterwegs. Mein Blick wanderte über den Boden aus Marmor und Kalksteinfliesen, die von goldenen Adern durchzogen wurden. Der Riss im Boden war neu – eine Erinnerung an Nyktos’ Erscheinen, nachdem er gesehen hatte, was Tavius mir antat. Ausatmen. Mein Blick wanderte zu der Statue von Kolis.
Nyktos’ Hand umschloss meine, und ich zuckte überrascht zusammen. Ich wandte mich ihm zu.
Er deutete mit dem Kinn nach vorne. »Ich glaube, ich habe deine Stiefschwester gefunden.« Er drückte sanft meine Hand, ehe er sie wieder losließ.
Ich schluckte und zwang mich, an der Statue vorbeizusehen, vor der ich auf die Knie gezwungen worden war, damit mein Stiefbruder meinen Rücken blutig peitschen konnte.
Auf dem Podium am Ende der großen Halle standen zwei mit Diamanten und Zitrin besetzte Thronsessel. Keiner war mit weißem Stoff umwickelt, auf dem schwarze Blütenblätter gestreut waren, um den verstorbenen König zu betrauern.
Den König, den ich auf dem Gewissen hatte.
Ich zuckte zusammen und erinnerte mich, dass meine Gefühle zu diesem Thema mehr mit der Glut und weniger mit mir selbst zu tun hatten.
Die Thronsessel waren leer, doch ich sah Ezra. Das Atmen fiel mir plötzlich leichter.
Sie saß auf einem weitaus weniger prunkvollen Stuhl vor dem Podium. Ihre hellbraunen Haare waren zu einem sorgfältigen Knoten gedreht, und sie trug keine Krone. Ihr gegenüber saß ein Mann, der sich über mehrere Blätter Pergament beugte, die auf dem Tisch zwischen ihnen lagen. Der Kleidung und dem Auftreten nach war er ein Adliger. Seine olivfarbene Haut war vor Zorn gerötet, er sah ganz und gar nicht glücklich aus. Hinter Ezra standen vier Wächter, zwei rechts und zwei links. Sie trugen dieselben Kleider wie die Wächter der Mauer: eine Tunika, eine Hose und einen Brustpanzer.
Meine Mundwinkel wanderten nach oben, als ich sah, dass Ezra trotz der feuchten Hitze eine enge Weste ohne Verzierung trug. Sie reckte stur das Kinn nach vorne, während sie dem Mann eine Antwort gab, die scharfsinnig, klug und herrlich bissig ausfiel.
»Ich glaube, sie hält Hof«, bemerkte Nyktos.
Mein Herzschlag beruhigte sich, und ich nickte. Genau das tat sie, und es war genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte. Sie saß nicht auf dem Thron oder sprach vom Balkon aus zu ihren Untertanen, sie unterhielt sich auf Augenhöhe mit ihnen.
Und sie hatte die Tore der Burg für sie geöffnet.
Nyktos’ Kopf fuhr herum. Ein Wächter trat langsam auf uns zu. Seine Hand lag auf dem Knauf seines Schwertes.
Er hielt mehrere Schritte vor uns an und schluckte. »Die Königin empfängt gerade die letzten Gäste des Tages«, erklärte er, und es freute mich, dass er Ezra als Königin bezeichnete. »Ihr könnt euch beim Schreiber am Tor einen Termin für morgen abholen.«
Es war schön zu hören, dass Ezra offenbar nicht nur wöchentlich oder sogar noch seltener Hof hielt.
»Wir können morgen nicht noch einmal wiederkommen«, sagte Nyktos, und ich hätte schwören können, dass es deutlich kälter wurde. »Wir müssen heute mit der Königin sprechen, und zwar so schnell wie möglich.«
Das Gesicht des Wächters wurde kalkweiß, als er in die dunkle Schwärze unter Nyktos Kapuze blickte.
Ich warf dem Primar einen schnellen Blick zu, dann trat ich vor. »Wir müssen tatsächlich noch heute mit ihr sprechen«, wiederholte ich möglichst sanft. »Sie wird sich Zeit nehmen, wenn du ihr sagst, dass Sera sie sehen will.«
Der Wächter rührte sich nicht, nur seine aufgerissenen Augen sprangen zwischen Nyktos und mir hin und her. Ich befürchtete, dass er nicht nachgeben würde.
»Geh«, drängte Nyktos und trat auf seine typisch ruhige und unnatürliche Art einen Schritt näher an den Mann heran. Er neigte den Kopf, sodass die Kapuze kaum merklich verrutschte. »Rede mit deiner Königin. Jetzt.«
Was auch immer der Wächter gehört oder gesehen hatte, er drehte sich um und eilte davon.
Ich sah Nyktos an. »Hast du ihm deinen Willen aufgezwungen?«
»Nein.« Er lachte leise. »Ich glaube, ich habe ihm einfach Angst gemacht.«
»Das war gemein«, murmelte ich und machte mich auf den Weg zu einer mit einem Sofa und mehreren Stühlen ausgestatteten Mauernische.
Er lachte erneut. »Vielleicht.«
Ich schnaubte, dann sah ich mich unter den Anwesenden um. Ich sagte mir, dass ich nach niemand Bestimmten Ausschau hielt, und außerdem konnte ich sie ohnehin nirgendwo entdecken. Der Wächter hatte mittlerweile genug Mut gesammelt, um seine Königin zu unterbrechen. Der Moment, als er meinen Namen aussprach, war nicht zu übersehen.
Ezra erstarrte für einen Sekundenbruchteil, dann sprang sie auf und legte sich eine Hand auf die schlanke Taille. Der Adlige folgte ihr hastig, während sie sich umsah. Ich wartete, denn ich wusste, dass Ezra sich an die Mauernische erinnern konnte, in der ich mich die wenigen Male, wenn ich in der großen Halle gewesen war, am liebsten aufgehalten hatte.
Sie machte einen Schritt nach vorne, dann wandte sie sich ruckartig zu Seite. Als sie uns entdeckte, erstarrte sie erneut, vermutlich aus Ungläubigkeit. Doch Ezra war noch nie schnell in Panik verfallen. Sie war eine logisch denkende, ruhige Frau, und genauso reagierte sie auch jetzt.
Sie wandte sich an den Adligen und entschuldigte sich. Er war nicht begeistert, aber sie wandte sich dennoch ab, um ein paar Worte mit den Wächtern zu sprechen. Sie verteilten sich und scheuchten danach eilig alle Anwesenden aus der Halle, den Adligen miteingeschlossen.
Nyktos schwieg, während Ezra auf uns zukam. Die Türen in die Halle wurden geschlossen und von den einzigen zwei Wächtern bewacht, die zurückgeblieben waren.
Ezra hielt vor den Stufen inne, die zu der Mauernische führten. »Seraphena?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und sie schluckte.
Ich trat vor und nahm die Kapuze ab. »Ezra.«
Sie zuckte zurück. Ihre Augen weiteten sich.
»Oder sollte ich sagen: Königin Ezmeria?«, fuhr ich fort und verbeugte mich.
»Wage es ja nicht!«, zischte Ezra. Sie eilte auf mich zu, streckte die Arme nach mir aus und hielt im letzten Moment doch inne. »Für dich bin und bleibe ich Ezra.«
Die Enttäuschung, dass sie immer noch Vorbehalte hatte, mich zu berühren, versetzte mir einen Stich, aber als ich mich aufrichtete, bemerkte ich, dass Nyktos näher getreten war. Vielleicht hatte ihre Reaktion auch mit ihm zu tun.
»Bei den Göttern, ich dachte, der Wächter hätte sich verhört«, sagte sie und warf Nyktos einen schnellen Blick zu. »Ich hätte nicht gedacht, dich …«
»… jemals wiederzusehen?«, beendete ich den Satz für sie, und sie nickte. »Weil ich den da umbringen sollte?« Ich deutete mit dem Daumen auf Nyktos.
»Sehr nett«, bemerkte dieser trocken.
Das Blut wich aus Ezras Gesicht, wobei ich nicht wusste, ob es wegen dem war, was ich gesagt hatte, oder aufgrund der Tatsache, dass Nyktos die Kapuze vom Kopf gezogen hatte.
Ezra hatte offenbar vergessen, wie er aussah. »Ich glaube, ich muss mich setzen.« Im nächsten Moment hielt sie inne und wollte sich auf ein Knie niederlassen. »Es tut mir leid, Eure Hoheit, ich …«
»Das ist nicht nötig«, unterbrach er. »Bitte, setz dich. Wir haben nicht viel Zeit, und möglicherweise fällst du noch in Ohnmacht, wenn du weiter hier herumstehst.«
Ezra blinzelte. »Ich bin noch nie in Ohnmacht gefallen.«
Der Primar lächelte, wodurch die Spitze seines Fangzahns hervorblitzte. »Es gibt für alles ein erstes Mal.«
»Bitte setz dich«, mischte ich mich ein. »Er hat recht. Wir müssen bald wieder los, und ich muss dringend über eine Sache mit dir reden.«
Ezra ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ich schätze, es geht um den Teil, dass du ihn hättest töten sollen?«
Ich verschluckte mich beinahe an einem Lachen und setzte mich auf das Sofa neben ihrem Stuhl. Nyktos verschränkte die Arme und blieb stehen. »Ja, irgendwie schon.« Ich sah mich in der mittlerweile leeren Halle um. Mein Blick landete einen Sekundenbruchteil lang auf der Statue von Kolis. Ich schluckte. »Du hast sicher eine Menge Fragen.«
»Haufenweise«, murmelte sie.
»Genau wie ich«, fuhr ich fort. »Aber wie schon gesagt: Wir können nicht lange bleiben. Ich muss also direkt zur Sache kommen.« Ich nahm einen flachen Atemzug und dachte an Nyktos’ Rat, was ich ihr sagen sollte und was lieber nicht. »Wir glaubten zu wissen, wie wir der Fäulnis ein Ende bereiten können, aber wir haben uns geirrt. Der Pakt, den mein Vorfahr einging, ist nicht schuld an der Fäulnis.«
Ezra umklammerte die Armlehne des Stuhls. Ihr Blick huschte zwischen uns beiden hin und her. »Ich kenne mich mit diesen Pakt-Geschichten nicht so gut aus, also entschuldigt bitte meine dumme Frage, aber ich dachte, ein Pakt löst sich auf, sobald er erfüllt wird?«
»Oder er endet zugunsten desjenigen, der den Primar angerufen hat, wenn der Primar stirbt«, fuhr Nyktos mit trügerisch ruhiger Stimme fort.
»Ach ja, und damit auch«, stammelte Ezra.
Ich warf Nyktos einen warnenden Blick zu.
Er hob die Augenbrauen. »Was denn?«
»Nur damit Ihr es wisst, ich fand den Pakt nie gut«, fuhr Ezra fort.
»Weil es nicht gerade schlau ist, einen Primar umzubringen?«, vermutete Nyktos.
»Ja, aber vor allem, weil es Sera gegenüber nicht fair war.«
Das war nichts Neues, aber es tat trotzdem gut, es zu hören.
Nyktos schwieg, doch er beäugte Ezra etwas weniger eindringlich als zuvor.
Ich holte erneut Luft und wandte mich wieder an Ezra. Sie hatte die Stirn gerunzelt, und man konnte sehen, wie sie nachdachte. »Wenn die Fäulnis nichts mit dem Pakt zu tun hat, was ist sie dann?«, fragte sie.
»Du glaubst ihr? Einfach so?«, wollte Nyktos wissen, ehe ich etwas sagen konnte. »Habt du und deine Familie – Seras Vorfahren – nicht ein Leben lang geglaubt, der Pakt wäre die Ursache für die Fäulnis?«
»Ja, ich glaube ihr.« Ezra hob trotzig das Kinn.
»Weil ich hier bin?«
»Nun ja, Eure Anwesenheit hat vielleicht ein klein wenig damit zu tun.«
Er neigte den Kopf. »Ein klein wenig?«
»Ja, nur in bisschen«, erwiderte sie. »Vor allem weiß ich, wie wichtig es Sera immer schon war, Lasania zu retten. Sie würde nicht lügen, wenn sie ihr Königreich damit in Gefahr brächte.«
Ihr Königreich.
Ich schloss einen Moment lang die Augen. »Lasania war nie mein Königreich.«
»Das stimmt nicht. Du hättest Königin werden sollen, Sera. Nicht ich. Wenn ich das eingestehen kann, solltest du es auch können.«
Ich grub die Finger in meine Knie. »Aber du bist jetzt die Königin, und das ist alles, was im Moment zählt. Du wirst damit zurechtkommen, was ich dir erzählen werde, ganz im Gegensatz zu meiner …« Ich brach ab und brauchte einen Moment, ehe ich fortfahren konnte. »Die Fäulnis hat einen vollkommen anderen Grund. Und er ist sehr viel komplizierter als der Pakt.«
Ezra schwieg einen Moment lang. »Aber du kannst mir nicht erzählen, worum es sich handelt, oder?«
»Nein«, gab ich leise zu.
Ihre Schultern spannten sich. »Dann gibt es also keine Möglichkeit, die Fäulnis aufzuhalten?«
»Doch, die gibt es, und wir werden unser Möglichstes tun, das schwöre ich dir. Aber leider ist unser Erfolg nicht garantiert. Es besteht die Chance …«
»Die unwahrscheinliche Chance«, knurrte Nyktos.
»Die sehr kleine Chance«, berichtigte ich mich, »dass wir versagen. Deshalb bin ich hier. Ich wollte dich warnen, damit du dich und das Königreich darauf vorbereiten kannst.« Ich dachte an das, was Holland mir erzählt hatte. An die Leute mit den Körben und Säcken vor der Burg. »Aber ich glaube, damit hast du ohnehin schon begonnen.«
»Ja, das habe ich«, sagte sie, und ihr Griff um die Armlehne lockerte sich. »Du weißt, wie ich zu dem bisherigen Umgang mit der Fäulnis stand. Meiner Meinung nach müssen wir alles tun, was in unserer Macht steht, um die Vorratskammern des Volkes zu füllen, nicht nur unsere eigenen.«
»Deshalb die vielen Leute, die wir auf dem Weg hierher gesehen haben?«, wollte Nyktos wissen, und es war die erste Frage, die nicht feindselig wirkte.
»Wir haben eine Lebensmitteltafel ins Leben gerufen. Die Leute können an bestimmten Tagen zu bestimmten Zeiten herkommen und etwas holen, wenn sie Bedarf haben«, erklärte sie. »Außerdem gab es Gespräche mit dem König und der Königin von Terra, um ihr Vertrauen in Lasania zu stärken. Ich glaube, ich war recht erfolgreich.« Sie lächelte sanft. »Wir müssen unseren Verbündeten beweisen, dass sie ebenfalls einen Nutzen aus der Beziehung ziehen. Was meinem Vater – die Götter haben ihn selig – leider nie gelungen ist.«
Ich bemühte mich, nicht das Gesicht zu verziehen. Ezra hatte ihren Vater geliebt. Mein Blick huschte zu seinem Thron.
»Was hast du ihnen anzubieten?«, fragte Nyktos.
Ich zog die Luft ein und blinzelte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Nyktos tatsächlich Interesse an Ezras Vorgehen hatte. Vermutlich wollte er nur verhindern, dass ich ihr erzählte, was ich getan hatte.
Was ich vermutlich gemacht hätte.
Und Ezra musste nichts davon erfahren.
»Terras Boden ist fruchtbar«, sagte sie. »Aber wir haben etwas im Überschuss, das dem Königreich Terra fehlt, nämlich Arbeitskräfte. Für sie gäbe es bezahlte Arbeit und die Möglichkeit, zumindest einen Teil des Jahres in Terra zu verbringen. Die Verhandlungen laufen gut.«
Das war sehr schlau.
»Aber wenn sich die Fäulnis weiter ausbreitet …« Sie verstummte.
Ich nickte. »Hat sie sich denn weiter ausgebreitet?«
»Ein wenig. Wir haben einige Farmen verloren, aber es hat sich nicht beschleunigt oder so.« Ich dachte an die Masseys, deren Farm vermutlich zu den jüngsten Opfern zählte. »Es tut gut, das zu wissen, was du mir gerade erzählt hast. Es gibt mir, na ja, ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll, aber … es gibt mir Hoffnung.«
Ich hob die Augenbraue. »Du bist davon ausgegangen, dass ich ihn nicht umbringen würde?«
»Ich war mir nicht sicher, ob er sich in dich verliebt«, berichtigte sie.
»Na toll«, murmelte ich.
»Du bist ziemlich temperamentvoll und launisch. Außerdem stichst du gern mit Messern auf andere Leute ein«, fuhr sie verlegen lächelnd fort. »Ich dachte, du würdest irgendwann die Geduld verlieren und auf ihn losgehen.«
Nyktos lachte auf. »Also das nenne ich scharfsinnig!«
Ich warf ihm einen bösen Blick zu.
Ezra öffnet den Mund, schloss ihn wieder und versuchte es dann noch einmal. »Ihr verwirrt mich.«
Nyktos sah auf sie hinab. »Tue ich das?«
Sie nickte. »Ihr seid der Tod.«
»Das bin ich.«
»Ihr seht nicht so aus.«
Er neigte den Kopf. »Wie sollte ich den aussehen?«
»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, unterbrach ich, weil ich Angst vor Ezras Antwort hatte.
»Müsst ihr wirklich schon gehen?«, fragte Ezra. »Mari ist mit ihrem Vater unterwegs, aber sie sollte bald zurück sein.«
»Ich würde sie wirklich gern wiedersehen, aber das geht nicht.« Ich sah zur Tür. »Wo ist …?« Ich konnte mich gerade noch zurückhalten. Ich musste nicht wissen, wo meine Mutter war. Es war mir egal. »Wie geht es deiner Gemahlin?«
»Sehr gut.« Ihr Lächeln ließ ihr ganzes Gesicht erstrahlen. So sah mehr aus. »Es geht ihr sehr gut.«
»Es freut mich, das zu hören.«
Sie musterte mich eingehend, und ich sah, wie gern sie mich mehr gefragt hätte. Wie gern sie mehr gesagt hätte.
»Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, habe ich ein Schreiben auf die Vodina-Inseln gesandt, um nach Sir Holland zu fragen, aber ich habe keine Antwort erhalten.«
»Oh.« Ich lächelte. »Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht.«
»Tatsächlich?« Ihr Blick wurde eindringlicher.
»Es wird Zeit.« Nyktos erstickte weitere Fragen im Keim.
Es fiel mir schwer, aber ich erhob mich.
»Werden wir uns wiedersehen?«, fragte Ezra.
Es war dieselbe Frage, die ich Holland gestellt hatte.
Ich gab ihr eine sehr viel optimistischere Antwort. »Ich glaube schon.«
»Das hoffe es sehr. Wirklich.« Ihre Stimme klang belegt. »Ich vermisse dich.«
Zitternd stieß ich die Luft aus. »Ich vermisse dich auch.« Ich wandte mich ab und eilte zu Nyktos, der an den Stufen wartete. Meine Kehle brannte immer mehr.
»Sera?« Ezra erhob sich, und ich hielt inne. »Erinnerst du dich an deinen Vorschlag, auf den Landstrichen, die der Fäulnis zum Opfer gefallen sind, Häuser für die Leute zu bauen, die im Pachtviertel keinen Platz mehr finden?«
Ich runzelte die Stirn. »Ja?«
»Mari und ihr Vater sind gerade dort. Sie wollen auf den brachliegenden Feldern neue Häuser bauen. Es wird nichts Besonderes, aber wir haben eingelagertes Bauholz entdeckt. Genug, um einen Anfang zu machen«, erklärte sie mir. »Ich dachte, das solltest du wissen. Es war immerhin deine Idee.«
Als ich die große Halle verließ, fühlte ich mich um einiges besser als bei unserer Ankunft. Mir war leichter ums Herz, auch wenn die Traurigkeit geblieben war.
Ich hoffte, dass ich Ezra eines Tages wiedersehen würde. Und Marisol.
Ich warf einen Blick auf die schweigende Gestalt neben mir. Nyktos sagte kein Wort, während wir durch die Gänge schritten. Er hatte seine Kapuze wieder übergezogen, und ich würde es ihm nachtun, sobald wir nach draußen getreten waren. »Ich bin froh …« Wir bogen um eine Ecke und …
… standen meiner Mutter gegenüber.
Ich hielt abrupt inne.
Sie blieb ebenfalls stehen.
Wir starrten einander schweigend an. Nyktos’ missmutiges Knurren machte mir klar, dass ich einen Schritt zurückgetreten war.
»Du siehst gut aus«, sagte ich, nachdem ich aus meiner Starre erwacht war. Und es stimmte. Ihre Haare, nur eine Spur dunkler als meine, waren makellos frisiert und hochgesteckt. An ihrem Hals funkelte ein Bernstein, und ihr lavendelfarbiges Kleid umschmeichelte ihren schlanken Körper. Allerdings hatte sie dunkle Ringe unter den Augen. Und etwas mehr Falten.
Sie umklammerte ihre schmucklosen Hände. »Genau wie du.« Der Schock war ihrem Gesicht deutlich anzusehen. Einem Gesicht, das ich mit ihr teilte, auch wenn bei ihr alles feiner wirkte.
Ich verkniff mir die sarkastische Antwort, die mir auf der Zunge lag.
»Ein Wächter meinte, jemand mit deinem Namen sei auf der Burg«, fuhr sie fort und warf der Gestalt neben mir einen schnellen, unsicheren Blick zu. Nyktos’ Gesicht lag im Verborgenen, weshalb sie keine Ahnung hatte, wer ihr gegenüberstand. »Ich hätte nicht gedacht, dass es stimmt.«
»Das tut es.« Ich lächelte verkniffen. Sie hatte sicher auch jede Menge Fragen, doch während Ezras der Neugier entsprungen waren, wollte meine Mutter nur die Vermutung bestätigt wissen, dass ich versagt hatte.
Und ich wollte das nicht in ihrem Gesicht sehen, sobald die Überraschung überwunden war.
Das hatte ich in meinem bisherigen Leben oft genug getan. Ich musste sie nicht mehr wiedersehen. Ich musste ihr nie wieder zuhören. Und dieses Wissen brachte eine ungeheure Erleichterung mit sich. »Ich bin gekommen, um mit Ezra zu sprechen, und das habe ich getan. Und nun müssen wir gehen. Wenn du mich bitte entschuldigst.« Ich machte einen großen Bogen um sie herum.
»Seraphena.«
Ich hielt inne und sah zu Nyktos. Sein Gesicht blieb im Verborgenen, doch seine Wut war beinahe greifbar. Ich drehte mich langsam zu meiner Mutter um.
Sie warf einen nervösen Blick in Nyktos’ Richtung. »Ich wusste nicht, was Tavius vorhatte. Was er getan hat …«
»Das spielt keine Rolle«, sagte Nyktos und streifte die Kapuze ab.
Meine Mutter schnappte nach Luft, taumelte zurück und legte sich eine zitternde Hand auf die Brust. Sie sank auf die Knie, sodass sich ihr Kleid um sie bauschte, und presste eine Hand auf den Boden. »Eure Hoheit.«
Er verzog angewidert den Mund. »Du wusstest, dass dein Stiefsohn fähig ist, deine Tochter zu verletzen, aber du hast nichts getan, um es zu verhindern.« Der Äther in seinen Augen knisterte. »Er war nicht der Einzige, der an diesem Tag den Tod verdient hatte. Die Tatsache, dass du noch atmest, hast du einem Akt der Gnade zu verdanken, den du nicht verdienst.«
Ihr Gesicht war so blass wie meine Haare. »D-Danke«, wimmerte sie zitternd.
»Danke nicht mir. Ich habe dein Leben nicht gerettet. Ich wollte es dir nehmen und dich dorthin verfrachten, wo du hingehörst. Zu diesem Dreckskerl, den du zum König krönen lassen wolltest«, zischte Nyktos, und die Essenz floss über seine Haut. »Es war deine Tochter. Aus mir unbekannten Gründen hat sie meinen Vorschlag abgelehnt. Ihr solltest du für den Rest deines unverdienten Lebens dankbar sein.«
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NACH UNSERER RÜCKKEHR AUS DER sterblichen Welt hatte ich den Großteil des Nachmittages mit Bele trainiert, die mehr als bereit gewesen war, mich einige Male auf den Hintern zu befördern. Nun war ich auf herrliche, absolute Weise erschöpft.
Nyktos Haarspitzen kitzelten meine Wange, und seine Lippen glitten über meine Stirn, während sein Herz genauso schnell schlug wie meines. Ich biss mir auf die Lippe und meine Fingernägel strichen über die festen Muskeln entlang seiner Wirbelsäule. Ich wölbte den Rücken, als er über mir und tief in mir erzitterte.
Er stieß ein hitziges, urtümliches Knurren aus, als er ebenfalls Erleichterung fand, und es sandte ein freudiges Schaudern durch meinen Körper, beinahe so mächtig wie die Wellen der Lust, die mich vor wenigen Momenten hinfort gespült hatten.
Es war eine gänzlich neue Erfahrung für mich. Der Rausch, der dem Wissen entsprang, dass er auf dieselbe Weise Befriedigung erfahren hatte wie ich. Es war zwar nicht so, dass es mir egal gewesen war, ob meine früheren Partner ebenfalls Lust empfanden. Ich hatte bloß nie einen Gedanken daran verschwendet.
Also war es mir vielleicht doch egal gewesen?
Was Nyktos betraf, war es mir jedenfalls nicht egal.
Seine kalten Finger strichen mir die feuchten Haare aus dem Gesicht, und er drückte einen sanften Kuss auf meine Stirn. Mein Herz machte einen albernen kleinen Sprung. Er löste sich von mir und rollte sich auf die Seite, und ich vermisste sofort seine Nähe.
Nyktos sagte kein Wort, während seine Hand über meine Schulter und das Schlüsselbein und schließlich auf meine Brust glitt, und ich schwieg ebenfalls. Ich ließ zu, dass er erkundete. Dass er genoss.
Seine rauen Fingerspitzen tanzten über die steife Brustwarze, und ich keuchte kurz auf, bevor die Hand weiter über die Hügel und Dellen meines Körpers glitt. Es war seltsam, dass seine Berührung mich einerseits an die Spitze treiben und gleichzeitig so beruhigend auf mich wirken konnte. Ich schloss die Augen, und meine Gedanken wanderten zurück nach Lasania.
Das Wissen, dass Ezra alles mehr als gut im Griff hatte, war eine große Erleichterung. Ich wandte den Kopf zu Nyktos herum. »Du denkst wahrscheinlich, dass der Ausflug heute unnötig war.«
»Nein, eigentlich nicht.«
»Nicht?« Ich öffnete die Augen. Das weiche, buttergelbe Licht der Lampe warf einen sanften Schimmer auf eine Hälfte seines Gesichts. »Aber ich hätte mir denken können … nein, eigentlich wusste ich sogar, dass Ezra bereits Vorkehrungen getroffen hat, auch wenn Holland nichts dergleichen gesagt hat. Trotzdem musste ich sichergehen.«
»Das verstehe ich.« Sein Blick folgte seiner Hand. »Und ich verstehe auch, dass du sie vielleicht einfach wiedersehen wolltest.«
Mein Herz ging auf. Das war vermutlich der Hauptgrund für meinen Besuch gewesen. Denn ein Teil von mir befürchtete, dass ich nicht die Chance haben würde, ihr noch einmal gegenüberzutreten.
Nyktos’ Plan wird funktionieren. Ich wiederholte es immer und immer wieder, bis sich die tief sitzende Angst zurückzog. Ich räusperte mich und konzentrierte mich auf die Tatsache, dass Nyktos trotz des Risikos, das wir eingegangen waren, nicht wütend auf mich war. Obwohl es sein gutes Recht war. Zumindest hätte er anmerken können, dass der Ausflug unnötig gewesen war.
Bei den Göttern, ich hätte es an seiner Stelle vermutlich getan.
Was mich zu der Befürchtung brachte, dass ich mehr mit meiner Mutter gemeinsam hatte, als ich zugeben wollte. Ich wand mich innerlich.
»Worüber denkst du nach?«, fragte Nyktos, dessen Hand auf meiner Hüfte innegehalten hatte.
Ich blickte zur Decke. »Habe ich meine Gefühle projiziert?«
»Ja.« Er hielt inne. »Ich habe etwas Scharfes, Saures geschmeckt.«
Ich hob die Augenbrauen. »Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.«
»Verwirrung«, antwortete er. »Und Scham.«
»Na toll«, murmelte ich, und meine Wangen begannen zu glühen. »Du hast wohl ziemlich oft einen schlechten Geschmack im Mund.«
»Manchmal.« Er umfasste meine Hüfte. »Erzählst du mir jetzt, woran du gedacht hast?«
»Muss ich?«
Er lachte leise. »Nein.«
Ich spitzte die Lippen. »Willst du es?«
»Sonst hätte ich dich nicht gefragt. Aber das weißt du bestimmt.«
Das tat ich.
»Ich habe an meine Mutter gedacht.«
Nyktos rückte näher, sodass seine Brust meinen Arm berührte und eines seiner Beine neben meinem lag. »Ich wünschte, du würdest das nicht tun.«
»Ich auch.« Ich seufzte.
Er hob die Hand von meiner Hüfte und machte sich daran, einige Haarsträhnen zu entwirren, die über meinem Arm lagen. »Ist es wegen dem, was ich zu ihr gesagt habe?«
»Gute Götter, nein.« Ich sah ihn an. »Ich wünschte, ich könnte den Moment immer und immer wieder erleben. Wie sie dich mit offenem Mund angestarrt hat und wir uns einfach abgewandt haben und gegangen sind.«
Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Trotzdem hätte ich vermutlich besser nichts gesagt. Sie ist deine Mutter. Solche Dinge solltest du selbst erledigen.«
»Aber ich … ich will nichts mehr mit ihr zu tun haben. Das ist mir heute klar geworden. Deshalb habe ich auch nichts gesagt. Weil ich wusste, dass sie mich nur wütend machen wird. Aber auch, weil es mir egal ist. Meine Verwirrung oder Scham oder was auch immer du geschmeckt hast, hatte mit dem Gedanken zu tun, dass ich ihr zum Teil sehr ähnlich bin. Und … das gefällt mir nicht.«
»Wir tragen alle etwas von unseren Eltern in uns, aber das heißt nicht, dass wir wie sie sind.«
»Das stimmt«, murmelte ich und fragte mich zum millionsten Mal, wie mein Vater gewesen war.
»Und die Sache, dass sie dir egal ist? Das ist nicht unbedingt schlecht.« Er umfasste eine Haarsträhne. »Dass jemand dasselbe Blut in den Adern trägt, heißt nicht automatisch, dass er deine Zeit und deine Gedanken wert ist.«
»Du hast recht.« Ich sah ihn an. »Das verstehst du besser als jeder andere.«
»Ja. Das tue ich«, erwiderte er, und die plötzliche Ausdruckslosigkeit in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. »Und deshalb verschwenden wir beide jetzt keinen Gedanken mehr an die Leute, mit denen wir nun mal leider verwandt sind.«
Er rollte sich auf mich, und einen Sekundenbruchteil später dachte ich an nichts anderes mehr als an ihn und an die Art, wie er mich küsste. Wie er seinen Mund und seine Zunge einsetzte. Seine Finger und sein bestes Stück. Er wischte alle Gedanken beiseite.
Selbst die Angst, die wie ein Schatten an mir haftete und mich verfolgte wie ein Geist.
Meine Haare waren noch feucht, als ich sie am nächsten Morgen zu einem Zopf flocht und mich anschließend mit Ector auf den Weg in Nyktos’ Arbeitszimmer machte. Orphine hatte mir beim Frühstück erklärt, dass mich der Primar dort erwarten würde, sobald ich fertig war. Nachdem der Ritt ins Tal der Tränen erst für den nächsten Tag geplant war, hoffte ich, dass Nyktos mir einen anderen Wunsch erfüllen und mit mir trainieren würde.
Wobei ich mir nicht sicher sein konnte, nachdem ich Nyktos noch nicht gesehen hatte. Er war bereits fort gewesen, als ich aufgewacht war.
Ich hatte den Zopf mit dem letzten verfügbaren Haarband fixiert, das ich in der Badekammer gefunden hatte, und nahm mir vor, Nyktos zu fragen, was er mit den Bändern gemacht hatte, die er mir abgenommen hatte. Verwendete er sie für seine eigenen Haare? Ich konzentrierte mich lieber auf diese Frage als über das Blut nachzudenken, das ich vorhin nach dem Zähneputzen gesehen hatte.
»Du lächelst«, bemerkte Ector und sah auf mich herab. »Sollte ich mir Sorgen machen?«
Ich schnaubte. »Aber nein.«
»Mhm.«
Mein Lächeln wurde breiter, als ich an letzte Nacht dachte. Es hatte sich wie ein Traum angefühlt. Nyktos hatte wieder mit mir zu Abend gegessen, und dann hatten wir uns aneinander erfreut. Als sein mächtiger Körper vor Erleichterung erschaudert war, hatte er wieder dieses Wort geflüstert.
Liessa.
Wunderschön.
Mächtig.
Eine Königin.
Ich erhaschte einen Blick auf Lailah, die einen Flur zu unserer Rechten hinunterging, als wir durch die Vorhalle schritten. Reaver flog auf Schulterhöhe neben ihr. Wir betraten den Flur, der zu Nyktos’ Arbeitszimmer führte, und die Glut in meinem Inneren erwachte. Mein Herz schwoll einen Moment an, als wir das Arbeitszimmer betraten und ich Nyktos hinter seinem Schreibtisch sah. Ich fühlte mich etwas albern und gleichzeitig verwegen. Er schrieb in das Buch der Toten. Seine Haare waren aus dem kantigen, atemberaubenden Gesicht gekämmt.
Mein Herz machte einen Satz, als er den Kopf hob und seine silbern leuchtenden Augen in meine drangen. Meine Haut glühte mit einem Mal. Waren derartige Hitzewallungen ein Symptom der Auslese? Ich würde Aios fragen, wenn ich sie das nächste Mal sah. Aber auf keinen Fall Nektas.
»Ihr kommt gerade richtig.« Nyktos schloss das Buch der Toten und erhob sich. Er trug keine verzierte Tunika, sondern eine gewöhnliche Lederhose und dasselbe schwarze Hemd mit hochgeschlagenen Ärmeln, das er auch in seinen Gemächern getragen hatte. Er wandte sich der Kommode zu. »Ich bin soeben fertig geworden.«
»Brauchst du sonst noch etwas?«, fragte Ector.
»Nein, aber ich bin den ganzen Vormittag nicht mehr erreichbar.« Nyktos stellte das Buch in die Kommode und Vorfreude regte sich in mir. »Außer in Notfällen.«
»Verstanden.« Ector warf einen listigen Blick in meine Richtung.
»Ich danke dir«, sagte Nyktos und trat um den Tisch herum.
Ector verbeugte sich und verschwand mit einem weiteren schnellen Blick auf mich, sodass ich mit dem Primar allein zurückblieb.
Es fühlte sich immer noch alles auf unerklärliche Weise anders an.
Und ich musste mein wild klopfendes Herz unter Kontrolle bringen. »Wie viele Seelen hatten denn heute denselben Namen?«
Er schenkte mir ein Grinsen, während er das Arbeitszimmer durchquerte, was meinen Herzschlag nicht gerade beruhigte. »Keine.«
»Vermutlich, weil du dieses Mal nicht so abgelenkt warst.« Ich verschränkte die Hände.
»Nachdem es tatsächlich sehr ruhig war …« Er hielt vor mir inne und senkte den Blick auf meine Brüste, die von der ärmellosen Weste nach oben gedrückt wurden. »Und nachdem ich keinen Ausschnitt vor der Nase hatte, war ich ziemlich konzentriert.«
Ich verkniff mir ein Lächeln. »Dann bist du sicher froh, dass heute aufgrund meiner Kleidung keine Gefahr besteht, dass meine Brüste zur Ablenkung werden.«
»Sie sind immer eine Ablenkung«, murmelte er und griff nach meinem Zopf.
»Was aber eher auf dein Unvermögen zurückzuführen ist, deinen Blick unter Kontrolle zu halten, als auf meine Brüste.«
Er ließ den Daumen über den Zopf gleiten. »Angeblich.«
»Erwiesenermaßen«, erwiderte ich. Ich genoss dieses unbeschwerte Geplänkel. Es erinnerte mich an die Zeit, bevor er von meinen ursprünglichen Plänen erfahren hatte.
Er grinste erneut, dann legte er den Zopf über meine Schulter, sodass er über meinen Rücken fiel. »Komm.« Er trat einen Schritt zurück und machte sich auf den Weg zur Tür.
Ich hob eine Augenbraue, dann folgte ich ihm. Am Ende des Flurs öffnete er eine schwere Tür zu unserer Rechten. Ich spähte an ihm vorbei. Da war nichts, außer Dunkelheit. »Was ist das?«
Er warf einen Blick über die Schulter. Im nächsten Moment entflammte eine Fackel an der Wand, dicht gefolgt von der nächsten und übernächsten, bis die schmale und steile Wendeltreppe hinter der Tür in einen sanften orangefarbenen Schein getaucht wurde. »Ein Treppenhaus.«
Ich warf ihm einen Blick zu. »Sehr hilfreich, danke.«
»Ich glaube, das hast du jetzt nicht ganz ernst gemeint, oder?« Er machte sich auf den Weg nach unten. »Aber ich nehme den Dank gern an.«
»Klar«, murmelte ich und folgte ihm. Meine Hände glitten über die feuchte Wand neben mir. Der modrige, abgestandene Geruch, der sich in dem engen Treppenhaus gebildet hatte, erinnerte mich an das Labyrinth aus Kammern, das sich unter Burg Wayfair und der ganzen Stadt erstreckte.
»Wenn du erst aufgestiegen bist, kannst du die Essenz auf dieselbe Weise benutzten«, erklärte er und deutete mit dem Kopf auf die flackernden Fackeln.
Ich starrte auf seine breiten Schultern vor mir. Mir gefiel, wie überzeugt er davon war, dass sein Plan aufging. Es war beruhigend. »Dann werde ich also allein durch meine Gedanken Feuer entfachen, Licht anmachen und mich ohne viel Aufwand superschnell bewegen können?«
»Du wirst zwar keinen elektrischen Strom erzeugen können, denn das können nur Primare, aber Feuer machen und superschnell bewegen geht auf jeden Fall. Aber nicht durch die Kraft deiner Gedanken, sondern durch deinen Willen.« Die Selbstverständlichkeit, mit der er sich die enge, steile Treppe nach unten bewegte, verriet mir, dass er schon oft hier gewesen war.
»Ist das nicht dasselbe?«
»Nein. Deine Gedanken brauchen Energie. Zeit. Dein Wille ist einfach. Er ist unmittelbar.«
Ich schnitt eine Grimasse hinter seinem Rücken. »Egal, ich werde auf jeden Fall unheimlich faul sein.«
Nyktos lachte leise. »Vorsicht.« Er drehte sich um und nahm meine Hand von der Mauer. »Die letzte Stufe ist ziemlich hoch. Fast einen halben Meter.«
Die Glut in mir summte glücklich, als er mich berührte. Vielleicht war es aber auch mein Herz. Ich war mir nicht mehr sicher. Auf jeden Fall hielt er meine Hand, während er mir über die letzte Stufe half.
Vor uns erstreckte sich ein breiter, von Fackeln erhellten Gang.
Als mein Blick auf die feuchte Schattensteinwände und die Gitterstäbe in der Farbe von ausgebleichten Knochen fiel, zog sich meine Brust zusammen. An beiden Seiten befanden sich unzählige Zellen. »Sollte ich mir Sorgen machen?«
Nun war es an Nyktos, mir einen ausdruckslosen Blick zuzuwerfen. »Ich hoffe, das war keine ernst gemeinte Frage?«
Ich sagte lieber nichts, während ich weiter die Gitterstäbe beäugte. Sie waren nicht glatt und gerade wie üblich. Einige waren seltsam verdreht, und in den Zellen sah ich Ketten, die den Gitterstäben glichen. Als ich näher hinsah, erkannte ich in die Oberflächen geritzte Symbole.
»Es wäre unlogisch, dich in eine Zelle zu sperren, oder?«, sagte er und zog sanft an meiner Hand, sodass ich stehen blieb. »Nach allem, was passiert ist, und vor allem jetzt, nachdem ich diesen vermutlich unklugen, aber auch sehr erfreulichen Pakt mit dir geschlossen habe.«
Ich warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Unklug?«
Seine Augen funkelten im Licht der Fackeln. »Aber auch sehr erfreulich.«
Ich hätte ihm gern erklärt, dass »erfreulich« das Wort »unklug« nicht auslöschte, aber in diesem Moment wurde mir etwas klar. Er hatte die Tatsache, dass er sich von mir angezogen fühlte – und den daraus folgenden Pakt – als Ablenkung bezeichnet. Was vielleicht nur eine andere Beschreibung dafür war, dass ihm die Sache zwischen uns etwas bedeutete.
Und ich wusste, was Nyktos’ Meinung nach mit denjenigen geschah, die ihm etwas bedeuteten.
Was mich wiederum zu der Vermutung brachte, dass er die Kardia vielleicht nicht entfernen hatte lassen, um sich selbst zu schützen, sondern um andere vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren.
Ich wandte mich wieder den Zellen zu und verdrängte die aufsteigende Traurigkeit, ehe er etwas davon aufschnappte. »Kommt mir das nur so vor, oder sehen die Gitterstäbe aus wie Knochen? Und die Ketten auch?«
»Es sind tatsächlich Knochen.« Nyktos ging weiter und zog mich mit sich. »Knochen von Göttern oder Gottheiten.«
Ich verzog angewidert das Gesicht. »Wie die Knochen, die die begrabenen Götter in den Roten Wäldern gefangen halten?«
Er nickte.
»Was sind das für eingravierte Zeichen?«
»Primare Zauber, die es schwerer machen, sie zu zerstören«, erklärte er, während wir weiter an den Dutzenden Zellen vorbeigingen. »Die Knochen hier würden sogar einen Primar gefangen halten, wenn er geschwächt genug ist. Nur Wesen aus zwei Welte sind gegen den Zauber immun.«
»Wie die Draken«, murmelte ich. »Hat dein Vater eigentlich noch mehr duales Leben erschaffen?«
»Ja, das hat er«, antwortete Nyktos. Mittlerweile waren wir am Ende des Ganges angelangt. Zwei weitere Gänge führten nach rechts und links. Nyktos führte mich nach links zu einer Tür, die von einem Schattensteinschwert offengehalten wurde, das jemand durch das Holz und in die Steinwand dahinter getrieben hatte. Der Anblick ließ mich stirnrunzelnd den Kopf schütteln. »Aber die Draken sind wie die Arae. Die Drachen, von denen sie abstammen, waren uralte Wesen. Die Arten, die mein Vater nach den Draken erschuf, sind allerdings Götter. Und falls jemals wieder duales Leben entsteht, wäre auch dieses Leben ebenfalls gottgleich.«
»Welche anderen Formen dualen Lebens gibt es denn noch?«
»Da sind nur zwei. Die eine Art kann sich in große Raubkatzen verwandeln. Man nennt sie Wyvern, und sie sind hauptsächlich in Sirta zu finden. Sie sind erbitterte Kämpfer, sowohl in sterblicher als auch in Katzenform, und die meisten Götter halten sich wohlweislich von ihnen fern.«
Es überraschte mich nicht, dass sich Götter, die sich in Raubkatzen verwandeln konnten, vor allem an Hanans Hof tummelten.
»Und dann gibt es noch die Ceeren, die vor allem auf den Triton-Inseln beheimatet sind.«
»Leben sie im Wasser?«, fragte ich.
»Auch.« Er hob eine Augenbraue. »Hast du schon von ihnen gehört?«
»Ja, es gibt alte Geschichten darüber, dass Seemänner von wunderschönen Kreaturen, die halb sterblich, halb Fisch waren, ins Meer gelockt wurden.« Ich zog die Nase kraus. »Wobei ich mir nicht vorstellen kann, wie jemand zur Hälfte ein Fisch sein kann.«
Er grinste, während wir an weiteren nur noch grob behauenen Kammern vorbeigingen, die vermutlich zu weiteren Zellen ausgebaut werden sollten. Nur einige wenige hatten eine Tür, und ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie tief unter der Erde wir uns befanden. »Sie sind tatsächlich ein einzigartiger Anblick. Ich bin mir sicher, dass du sie irgendwann einmal zu Gesicht bekommen wirst.«
Das wollte ich unbedingt. »Und das sind die einzigen beiden Arten, die ihre Gestalt ändern können?«
Er grinste leise. »Einige Primare und noch weniger Götter sind ebenfalls dazu in der Lage.«
Nyktos hielt am Ende des Korridors inne und drückte eine weitere Tür auf. Er ließ meine Hand los und trat hindurch. »Da wären wir.«
Die Flammen Dutzender Wandleuchten warfen ein sanftes Licht auf eine weitläufige Kammer, die offenbar aus dem Schattenstein gehauen worden war, denn die Wände waren nicht annähernd so glatt wie in den Stockwerken über uns. An der Wand entdeckte ich einen Art Steintisch, die Platte war etwas höher als meine Hüfte, doch was wirklich meine Aufmerksamkeit erregte, war das, was sich in der Mitte der Kammer befand. Ich machte einige Schritte darauf zu. Es war … eine große Wasserfläche. Wie ein See, aber dann auch wieder nicht.
Nyktos schloss die Tür hinter uns und trat zu mir. »Das ist ein Schwimmbecken«, erklärte er.
»Ein Schwimmbecken?«, fragte ich.
»Ja. Wie eine riesige Badewanne«, antwortete er und deutete auf einige Stufen, die ins Wasser führten. »An diesem Ende ist das Becken seicht, aber mit der Zeit wird es tiefer. Ganz am Ende reicht es selbst mir bis über den Kopf. Dort befinden sich kleine Walzwerke, die das Wasser in Bewegung halten. Die Mineralien im Schattenstein wiederum sorgen dafür, dass es sauber und kühl bleibt.« Er sah zur herabhängenden Decke hoch. »Über uns befindet sich die Küche. Die Feuerstellen heizen auch die Kammer. Ich habe keinen See, aber das hier kommt dem schon sehr nahe.«
Ich sah ihn an. »Hast du das erschaffen? Mit Äther?«
»Die Energie, die für einen Ort dieser Größe notwendig wäre, hätte womöglich den gesamten Palast zum Einsturz gebracht. Das hier ist Handarbeit«, antwortete er, und meine Augen weiteten sich. »Aber ich habe es nicht allein geschafft. Saion und Rhahar haben geholfen, den Stein auszuhöhlen. Sogar Rhain und Ector waren dabei. Und Nektas.« Er grinste. »Während Bele meist danebenstand und uns Anweisungen erteilte.«
Ich lachte. »Wie lange habt ihr dafür gebraucht?«
»Sehr lange, aber das war es uns wert.« Er klang stolz. »Vor allem, wenn der Schlaf sich rar mach oder der Geist Sehnsucht nach Ruhe hat.«
Ich sah zu ihm auf, während sein Blick über das dunkle, glitzernde Wasser schweifte, das mich so sehr an meinen See erinnerte. Wie oft verschwand er wohl hierher? Es war auf jeden Fall ein besonderer Ort, das merkte man an seinem Tonfall und der Art, wie er das Becken betrachtete. Ich fragte mich, warum er mich hierhergebracht hatte.
Du vermisst deinen See, nicht wahr?
Meine Brust zog sich zusammen.
»Warum warst du an meinem See, wenn du so einen Ort zur Verfügung hast?«
Nyktos schwieg so lange, dass ich schließlich zu ihm aufsah. Er hatte den Blick immer noch auf das Becken gerichtet. »Weil es dein See war.«
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MIT DIESER ANTWORT HATTE ICH nicht gerechnet. »Wie meinst du das?« Ich drehte mich zu ihm um. »Als wir uns damals am See trafen, hast du so getan, als wärst du überrascht, mich zu sehen.«
»Ich war überrascht.« Er sah auf mich herab. »Ich war viele Male dort, aber du bist nie gekommen.«
»Aber du wusstest schon vor dieser Nacht, dass es mein See war?«
»Ja.«
Ich hob die Augenbrauen. »Das musst du mir jetzt aber genauer erklären.«
Er schwieg eine Weile, bevor er antwortete. »Bevor mein Vater starb, hat er mir von dem Pakt mit deinem Vorfahren erzählt. Er hat mir nicht gesagt, warum, aber ich hätte es vermutlich auch gewusst, wenn er es mir nicht gesagt hätte.«
»Wegen der Veränderung in der Schattenwelt?«
Er schüttelte den Kopf. »Das dachte ich auch, bevor ich von der Glut erfuhr. Ich habe dich gespürt – oder zumindest die Glut, die eigentlich mit gehörte.« Er neigte den Kopf und fuhr sich mit den Fangzähnen über die Unterlippe. »Ich habe Lathan und Ector ausgeschickt, um nach deinem siebzehnten Geburtstag ein Auge auf dich zu haben. Aber ich habe auch schon vorher immer wieder bei dir vorbeigeschaut. Ich war neugierig.« Unsere Blicke trafen sich. »Ich habe dich in den Wäldern gesehen. Und am See sitzen. Ich blieb nicht lange, weshalb ich nie mehr gesehen habe, als dass du einen Fuß ins Wasser hältst. Aber ich wusste, dass du immer wieder dorthin zurückkehrst.«
»Ich hatte keine Ahnung«, murmelte ich überrascht. »Ich muss wirklich mehr auf meine Umgebung achten.«
Nyktos grinste schief.
»Warum hast du mich nicht angesprochen?«, fragte ich.
»Warum?« Er lachte auf und strich sich mit der Hand über den Kopf. »Ich bin zwar der jüngste Primar – sogar jünger als die meisten Götter, aber du warst ein Kind, und ich war nach sterblichen Maßstäben ein erwachsener Mann. Es hätte dich sicher beunruhigt, wenn ein fremder Mann im Wald auf dich zugekommen wäre.«
Ich dachte einen Augenblick nach. »Ja, das wäre echt gruselig gewesen.«
»Ganz genau.«
»Aber mich heimlich auf dem Weg durch die Wälder zu beobachten ist auch nicht weniger gruselig.« Ich verschränkte die Arme.
Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf das Schwimmbecken. »Das stimmt«
Ich lachte leise. »Ich mache doch nur Spaß. Ich an deiner Stelle wäre auch neugierig gewesen. Bloß, dass mir der Gruselfaktor wohl egal gewesen wäre und ich dich angesprochen hätte.«
Nyktos lächelte.
»Aber das beantwortet meine Frage nicht wirklich. Warum bist du immer wieder an meinen See gekommen, wenn du das hier hast?« Ich deutete mit dem Kopf auf das Schwimmbecken. »Es ist doch viel einfacher, hierher zu kommen, als in die sterbliche Welt überzutreten. Selbst wenn du dich so mühelos und unsichtbar bewegen kannst.«
»Ich weiß auch nicht. Der See ist etwas anderes, und ich …« Er runzelte die Stirn und kratzte sich am Kinn. »Ich fühlte mich davon angezogen. Von dir.«
»Wegen der Glut?«
»Vielleicht.« Er räusperte sich. »Jedenfalls wollte ich dir das Becken schon länger zeigen, weil ich weiß, wie sehr du Wasser liebst. Aber wenn ich es dir früher gezeigt hätte, hätte ich …«
Er hätte erklären müssen, warum er das Becken gemacht hatte. Warum er meinen See besucht hatte. Dass er mich gesehen hatte. Und dafür war er noch nicht bereit gewesen. Ich betrachtete das Becken. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass diese Kammer sein Rückzugsort war, auch wenn sie andere ebenfalls benutzten. Genauso, wie mein See es für mich war. Er war noch nicht bereit gewesen, es mit mir zu teilen.
Bis jetzt.
Ich holte tief Luft, voller Ehrfurcht und tief bewegt.
Nyktos sah mich an. »Das Schwimmbecken ist nicht der einzige Grund, warum ich dich hierhergebracht habe. Erinnerst du dich, als ich sagte, dass es Möglichkeiten gibt, den Äther in dir wieder hervorzulocken?«
Ich verdrängte die Gedanken daran, was er mir gerade erzählt hatte, und konzentrierte mich. »Ja.«
»Ich dachte, wir könnten es heute mal ausprobieren, und hierher kommen kaum Leute. Das Risiko, dass jemand sieht, wozu du fähig bist, oder dass jemand in den Gefahrenbereich kommt, ist also sehr gering.«
Aufregung und auch ein wenig Angst machten sich in mir breit. »Bist du sicher, dass ich dich nicht verletzen kann?«
Er nickte. »Es braucht schon etwas mehr, als einen Stoß Äther, um einen Primar zu verletzen.«
»Aber genau das habe ich getan.«
»Es war nur ein kurzer Stich.«
»Deine Haut ist jetzt wieder eiskalt.«
»Dann war es eben ein eisiger Stich«, korrigierte er sich. »Du wirst mich nicht verletzen, Sera. Wir wissen nicht mal, ob du noch einmal zu einem derartigen Ausbruch fähig bist.« Seine Augen funkelten. »Aber wenn du dich gut benimmst, darfst du vielleicht nachher eine Runde schwimmen.«
»Wenn ich mich gut benehme?« Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie ein kleines Kind, das von einem gruseligen Mann beobachtet wird, während es im Wald spazieren geht?«
»Ja.« Seine Mundwinkel zuckten. »Hat dir dieser Ausdruck das Gefühl gegeben, auf die Essenz zurückgreifen zu können?«
»Nein, nur das Gefühl, dir eine reinhauen zu müssen.« Meine Augen wurden schmal. »Wolltest du mich provozieren, damit ich den Äther nutze?«
»Ja.«
Ich lachte. »Da musst du dir etwas Besseres einfallen lassen. Es braucht einiges, um mich wütend zu machen.«
»Ich will, dass du das jetzt noch einmal wiederholst und dich selbst fragst, ob deine Aussage der Wahrheit entspricht«, erwiderte er.
Ich spitzte die Lippen. »Lass es mich anders formulieren. Es braucht einiges, um mich so wütend zu machen. Ich habe mich besser unter Kontrolle, als du glaubst.«
Ich hätte eine – zurecht – patzige Antwort erwartet, aber da war nichts. Nyktos betrachtete mich mehrere Sekunden lang. »Lass mal deinen Dolch sehen.«
»Woher willst du wissen, dass ich ihn dabeihabe?«
»Du hast ihn immer dabei, Sera. Also gib ihn mir.« Er streckte die Hand aus. »Bitte.«
»Ich hasse es, wenn du Bitte sagst«, murrte ich, bückte mich und griff in meinen Stiefel. Ich zog den Dolch heraus und richtete mich wieder auf.
Ich legte das Messer mit dem Griff voraus auf seine Hand.
»Danke.« Nyktos wandte sich ruckartig ab und schleuderte den Dolch von sich.
Mein Mund klappte auf, als er durch die Luft zischte und in der Wand oberhalb des Tisches stecken blieb. »Was soll das, verdammt?« Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Jetzt gehst du mir langsam echt auf die Nerven.«
Nyktos lächelte und strapazierte meine Nerven damit noch mehr. »Im Moment ist die Essenz noch an extreme Gefühle geknüpft, das wird nach dem Aufstieg anders sein, aber bis dahin zeigt sie sich möglicherweise, wenn du wütend oder frustriert bist. Wenn du extreme Trauer erlebst. Oder Schmerz.« Er umkreiste mich wie beim Training auf dem Vorplatz. »Ich schätze, wenn ich dich im Kampf schlage, wäre das sehr frustrierend für dich.«
»Hast du deshalb meinen Dolch in eine Wand gerammt?« Meine Augen wurden zu Schlitzen.
»Ja, weil ich nicht wieder erstochen werden will. Und ich brauche auch keinen neuen Haarschnitt.«
Ich öffnete den Mund.
»Sag jetzt ja nicht, dass du mich niemals erstechen würdest«, fuhr er fort. »Denn das würdest du.«
»Du bist so ein Besserwisser«, murmelte ich und ließ ihn nicht aus den Augen.
Nyktos grinste. »Wenn wir es schaffen, die Essenz wieder an die Oberfläche zu holen, können wir versuchen, sie kontrolliert einzusetzen.«
»Das heißt, du willst kämpfen, bis ich so frustriert bin, dass ich die Glut in mir nutze?« Ich rückte näher an ihn heran.
»Ich habe zwar das Gefühl, dass dir vorher die Kraft ausgeht, aber das wäre zumindest der Plan.«
Ich streckte ihm den Mittelfinger entgegen, auch wenn das Adrenalin bereits durch meine Adern schoss. Er hatte vermutlich recht, aber ich vermisste das Training. Den Kampf. »Falls du nicht weißt, was die Geste bedeutet. Sie heißt: Fick dich.«
Nyktos lachte. »Wenn du dich benimmst, ficke ich nachher vielleicht dich.«
Eine vollkommen unpassende Hitze stieg in mir auf, während ich gleichzeitig rot sah. Ich stürzte auf ihn zu und riss den Arm hoch.
Ich fiel ins Leere.
Ich geriet ins Stolpern, fing mich allerdings und blickte hoch.
Er stand mehrere Schritte entfernt. »Da musst du schon ein wenig schneller sein.«
Ich stieß genervt die Luft aus, rannte erneut auf ihn zu, trat aus und erwischte wieder nur Luft. Ich wollte mich gerade umdrehen, als ich eine federleichte Berührung im Nacken spürte. Ich fuhr herum und riss den Ellbogen zurück. Er machte erneut ein paar Schattenschritte auf die Seite.
»Wenn ich das erst mal draufhabe, werde ich dir ohne Vorwarnung die Faust ins Gesicht rammen.«
Nyktos lachte. »Das heißt, du willst dein Leben jetzt nicht mehr einfach wegwerfen?«
Ich biss die Zähne aufeinander. Ich wusste, dass er mich absichtlich provozierte. Er wollte mich wütend machen, und es funktionierte. »Weißt du, was ich denke?«
»Hmmm?« Nyktos blickte auf sein Hemd hinunter und wischte sich einen Fussel vom Stoff.
»Du machst das mit den Schattentritten nur, weil du weißt, dass ich sonst einen Treffer landen würde.«
»Klar.« Er zwinkerte mir zu. »Aber so macht es mehr Spaß.«
Nyktos verschwand erneut, als ich zum nächsten Angriff ansetzte, und tauchte hinter mir wieder auf.
So ging es noch einige Zeit weiter, und ich begann zu schwitzen. Als ich ihn wieder einmal hinter mir spürte, griff ich nicht an, weil ich wusste, dass er ohnehin sofort wieder verschwunden wäre.
»Na, wirst du schon müde?«, fragte Nyktos.
»Ein bisschen«, hauchte ich.
Es folgte kurzes Schweigen. »Vielleicht ist es die Auslese.«
Ich drehte mich um und trat aus. Dieses Mal traf ich ihn und versenkte den Stiefel in seinem Bauch. Nyktos taumelte grunzend zurück. Seine leuchtenden Augen drangen in meine. »Das war gemein.«
Ich stürzte mich grinsend auf ihn, und als er dieses Mal verschwand, wusste ich, wo er wieder auftauchen würde. Ich wirbelte herum und riss das Knie hoch. Nyktos blockte den Tritt.
Er schnaubte enttäuscht. »Du wirst nie schnell genug sein.« Er bewegte sich und stand im nächsten Moment hinter mir, schlang einen Arm um mich und drehte mich herum. »Ganz egal, wie sehr du dich bemühst.«
Ich fing mich und warf den Zopf über die Schulter. Mein Herz trommelte schneller. Er verschwand und tauchte nicht hinter mir auf, wie ich es erwartet hatte, sondern vor mir. Er umklammerte mein Kinn. Es tat nicht weh. »Ich bin ein Primar.«
»Gratuliere!«, zischte ich, woraufhin eine Erinnerung in mir hochstieg, die die Glut in mir zum Summen brachte. Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber dieses Mal stand er in der Nähe des Beckenrandes.
In diesem Moment wurde mir klar, dass er dasselbe tat wie Taric, als ich im Thronsaal gegen ihn gekämpft hatte. Die Erinnerung daran machte mich richtig wütend. Weil ich damals vollkommen hilflos gewesen war. Es hatte keinen Sinn gehabt, gegen Taric zu kämpfen, ich war nicht schnell genug gewesen. Genau wie jetzt. Der Riss in meinem Inneren begann zu summen, und das Gefühl wurde immer stärker und stärker, während wir weiterkämpften. Während Nyktos mich reizte und ich zu langsam war. Es nahm kein Ende. Meine Brust und meine Haut standen in Flammen.
Nyktos verschwand erneut und tauchte hinter mir auf. Er schlang die Arme um meine, ehe ich Luft holen konnte.
»Verdammt noch mal!«, knurrte ich.
Er stieß ein raues Lachen aus und riss mich an seine harte Brust. »Also, wie willst du dich jetzt befreien? Du kommst weder an deinen Dolch noch an eine andere Waffe, selbst wenn du etwas bei dir hättest. Was machst du stattdessen?«
Ich wehrte mich gegen seinen Griff, was nur dazu führte, dass er mich noch fester an sich zog. »Laut schreien?«
»Betteln?«, schlug ich vor und erstarrte, als sein Atem über meine Wange strich.
»Es gibt nur sehr wenige Dinge, um die ich dich gern betteln hören würde«, sagte er. »Dein Leben gehört definitiv nicht dazu. Ich spüre, wie sich die Essenz in deinem Inneren aufbaut. Sie ist hier. Sie setzt die Luft unter Spannung. Du kannst den Äther herbeirufen. Dein Wille wird ihn in Energie verwandeln, die meine Umklammerung durchbricht. Du wirst mich nicht verletzen.«
Ich hatte es auch gespürt. Wobei das entscheidende Wort hatte war. »Ich habe keine Angst, dich zu verletzen.«
Sein kühler Atem strich über mein Ohr. »Was hält dich dann zurück?«
»Die wenigen Dinge, um die du mich gern betteln hören würdest.«
Nyktos erstarrte hinter mir.
Grinsend drückte ich den Kopf an seine Brust. Natürlich sollte ich mich konzentrieren, aber ich konnte mir die Glut nicht zunutze machen, auch wenn ich ihre Macht spürte. Dafür fühlte ich mich in diesem Moment zu unbesonnen.
Und mehr als nur ein wenig waghalsig.
»Ich wette, ich kann zumindest eines davon erraten.«
Es folgte kurzes Schweigen. »Und das wäre?«
»Ich weiß nicht, ob ich es laut aussprechen sollte.« Ich sah zu ihm zurück. »Es wäre womöglich zu verwegen.«
»Seit wann machst du dir Sorgen darüber, zu verwegen zu sein?«
»Und vielleicht empfindest du es als Ablenkung.«
Nyktos verlagerte seinen Griff. Er zog mich auf die Zehenspitzen, und ich spürte seine Erektion an meinem unteren Rücken. »Ich bin bereits abgelenkt.«
Ich biss mir auf die Unterlippe, und Hitze durchflutete meinen Körper. »Vielleicht bist du dann noch abgelenkter.«
»Sag mir, worum ich dich gern betteln hören würde«, befahl er. Seine samtige Stimme war voller Schatten. »Oder bist du jetzt diejenige, die bloß redet?«
Ich stieß ein tiefes, kehliges Lachen aus und reckte mich, soweit es ging, sodass sich unsere Münder beinahe berührten. »Um dein bestes Stück«, flüsterte ich, dann trat ich ihm mit voller Kraft auf den Fuß.
Nyktos grunzte – vermutlich eher vor Überraschung als vor Schmerz, doch sein Griff lockerte sich. Ich entkam ihm und drehte mich zu ihm um, dann wich ich zurück. »So komme ich frei.«
Äther sickerte in seine Augen und sein voller, sinnlicher Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Das ist also dein Plan, falls zu einmal keinen Zugang zu einer Waffe haben solltest? Du redest mit Männern über ihr bestes Stück?«
»Wenn es funktioniert, warum nicht?« Ich warf einen Blick auf die deutlich erkennbare Beule in seiner Hose. »Und es hat definitiv funktioniert.
»Vielleicht ein wenig zu gut.«
»Tatsächlich?«
Nyktos trat schweigend auf mich zu. Vorfreude packte mich, mischte sich mit dem Adrenalin und schickte brennend heiße Wellen über meinen Körper. Ich wartete, bis er nur noch einen Schritt entfernt war, dann wich ich nach links aus und duckte mich unter seinem Arm hindurch. Er fuhr herum und packte mich, dieses Mal ganz ohne Schattenschritte.
Er zog mich erneut an sich, drückte mein Rücken an seine Brust und schlang einen Arm um meine Rippen. »Das war viel zu einfach, Sera.« Seine andere Hand landete auf meinem Bauch, und ich zuckte zusammen. »Ich denke, du wolltest mir gar nicht entwischen.«
Mein Atem stockte, während seine Hand über die eingelassene Spitze an der Vorderseite der Hose glitt. »Was denkst du dann?«
Ich für meinen Teil konnte nicht mehr denken.
»Ich würde sagten, das ist offensichtlich.« Seine Hand wanderte weiter und schob sich zwischen meine Oberschenkel. Verlangen packte mich. »Du wolltest gefangen werden.«
Ein Keuchen entfuhr mir, als er die Finger auf meine Mitte drückte.
»Ich will nicht gefangen werden.« Mein Becken zuckte, während sich seine Finger in kleinen Kreisen zu bewegen begannen. »Niemals.«
Er lachte leise. »Lügnerin.«
Natürlich war ich eine Lügnerin. Außerdem ging mein Atem immer schneller, und das hatte nichts mit dem Training zu tun. Ich erschauderte und griff nach seinem Unterarm, der über meinen Rippen lag, während er mich durch meine Hose massierte. »Wobei auf diese Art gefangen zu werden gar nicht so schlecht ist.« Ich schluckte ein Stöhnen hinunter, als er die Finger auf meine empfindlichste Stelle drückte. »Kämpfen alle Primare auf diese Art?«
Das Geräusch, das Nyktos ausstieß, hätte mich nicht noch weiter anstacheln sollen, aber genau das tat es. Ich grinste, riss an seinem Unterarm und hob das Bein, um es um sein Bein zu schlingen. Dann drehte ich mich abrupt, in der Hoffnung, ihn loszuwerden.
»Falscher Schachzug«, knurrte er und hob mich von den Füßen. Er wandte sich zu dem Steintisch um. »Und auch dieses Mal war nicht genug Ansporn dahinter.«
Ich schnappte nach Luft, als er mich nach vorne auf den Tisch drückte, bis mein Oberkörper flach darauf lag. Meine Füße reichten kaum bis auf den Boden, und ich wollte mich umdrehen, aber im nächsten Augenblick hatte er sich über mich gebeugt. Seine Brust drückte sich gegen meinen Rücken, seine Beine schoben sich zwischen meine. Er legte den rechten Unterarm zwischen meine Wange und den Stein, und ich sah nur seine weißen Fingerknöchel und meinen Dolch, der immer noch über mir im Stein steckte.
Ich saß in der Falle. Meine Finger krallten sich um den behauenen Stein, während ich darauf wartete, dass die Panik einsetzte. Doch als ich Luft holte, roch ich Zitrone. Ich spürte Nyktos hinter mir, dessen Brust sich an meinem Rücken hob und senkte, seinen Atem, der über meine Wange strich, seine Hüften, die sich an meinen Hintern drückten. Panik war das Letzte, wonach mir zumute war. Stattdessen packte mich ein heißes, schockierend mächtiges Verlangen.
Nyktos Brust weitetet sich an meinem Rücken, als er Luft holte.
»Das gefällt dir«, hauchte er ehrfürchtig und vielleicht auch ein wenig entsetzt. Gleichzeitig klang er aber auch sehr interessiert, als er eine Hand auf meine Hüfte legte. »Dir gefällt es … so.«
Ich war gefangen. Unterworfen. Seinen Launen ausgeliefert. Und es gefiel mir sogar sehr. Feuchtes Verlangen wallte auf, weil es seine Launen waren, denen ich mich hingab. Weil er es war, der die Kontrolle übernahm.
»Ich kann dein Verlangen schmecken.« Nyktos Lippen glitten über meine Wange. »Würzig. Rauchig.« Er stieß knurrend die Hüften nach vorne. Ich erschauderte. »Dafür muss ich nicht einmal deinen Gefühlen nachspüren.«
Meine Hände auf dem Schattenstein begannen zu zittern, als er seine verdammte Hand erneut zwischen meine Beine schob. Ich schloss die Augen und drängte mich gegen seine Finger.
»Ja.«
»Warum?« Die Neugier in seiner Stimme nahm seiner Lust etwas an Schärfe. »Sag es mir.«
Ich holte Luft, doch sie gelangte kaum in meine Lunge, und daran waren ausschließlich seine Berührungen schuld. Ich stöhnte, als er sich fester herandrückte. »Ich weiß es nicht.«
»Doch, ich glaube, das tust du.« Seine Hand wanderte zu der Schnur, die meine Hose zusammenhielt und öffnete den Knoten. »Oder vielleicht täusche ich mich, und du weißt es wirklich nicht.« Seine Hand glitt in die Hose und in die Unterhose, dann schob er die Finger durch die Feuchte in mich. »Aber ich habe mich nicht getäuscht, dass es dir gefällt.«
Nein, das hatte er nicht.
Ich wimmerte, als er einen Finger in mich stieß und einen zweiten hinzunahm. Nachdem er die Beine zwischen meine geschoben hatte, lag ich offen vor ihm, und ich konnte nichts dagegen tun, denn sein Gewicht drückte mich immer noch nach unten. Erneut packte mich heißes Verlangen.
»Mir gefällt es, wenn …« Ich stöhnte, als er sich mit noch mehr Gewicht auf mich legte, und meine Hand schloss sich um seine Faust, die auf dem Tisch neben mir lag.
»Was gefällt dir?« Sein heißes Flüstern drang in mein Ohr. »Wenn du dominiert wirst?«
Mein ganzer Körper erschauderte, und die verruchte Spannung wurde immer mehr. »Es gefällt mir, wenn ich mich dir unterwerfe.«
»Verdammt.« Sein Körper zuckte, während er die Luft ausstieß. »Du unterwirfst dich mir nie.«
Ich drehte den Kopf herum, öffnete die Augen und sah ihn an. »Ich unterwerfe mich dir jetzt.«
Äther sickerte in seine Wangen, und seine Finger in mir hielten inne. »Ist es das, was du willst? Jetzt? So?«
Meine Wangen glühten. »Das spürst du doch.«
Seine Finger krümmten sich in mir und entlockten mir einen lustvollen Schrei. »Ja, das tue ich.«
Ich schluckte. »Und ich weiß, dass ich es zulassen kann«, flüsterte ich, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob er es verstand.
Nyktos erstarrte und stieß noch zweimal mit den Fingern in mich, bevor er sie aus mir herauszog. »Ich glaube, ich verstehe.«
Tat er das? Verstand er, dass ich Kontrolle über mein Leben haben wollte – nein, haben musste? Dass ich Entscheidungen selbst treffen wollte, egal, ob groß oder klein? Dass ich mich niemals in einem Gespräch dominieren lassen würde und mich niemals einer Obrigkeit oder im Kampf unterworfen hätte? Aber dass ich es bei ihm, in diesem Punkt konnte? Ich konnte loslassen und mich von ihm nehmen lassen, weil ich wusste, dass ich bei ihm sicher war. Weil ich ihm vertraute. Er sah mir in die Augen, während er meine Hose und den Slip nach unten schob. Er wandte den Blick nicht ab, als er seine Hose öffnete, sie nach unten zog und nach seinem besten Stück griff. Ich blinzelte kein einziges Mal, als ich ihn an meinem Hintern spürte und er sich schließlich in mich schob.
In diesem Moment wusste ich ohne jeden Zweifel, dass er verstand.
Er beugte sich über mich, und ich spürte seine Brust auf meinem Rücken, während seine Erektion mich dehnte und ausfüllte.
Und es war nicht vergleichbar mit dem letzten Mal.
Mit irgendeinem Mal davor.
Nyktos nahm mich von hinten, sein gewaltiger Körper hielt mich gefangen, während jeder Stoß tiefer ging und noch mehr Lust entfachte. Ich war zwischen ihm und dem Stein gefangen, ich konnte mich nicht rühren. Und mir gefiel die vollkommene Kontrolle, die er übernommen hatte. Die Dominanz seines Griffes, die Stöße, die mein Verlangen steigerten. Sein Atem strich abgehackt über meine Wange, meine Nägel gruben sich in seine Hand.
Vielleicht war es die sich aufbauende Spannung, die meine Zunge löste. Oder die Abgelegenheit der Kammer, das sanfte Rauschen des Wassers, die Freiheit, einmal nicht die Kontrolle haben zu müssen. Was auch immer es war, es ließ mich verruchte Forderungen hauchen, während unser Atem im Gleichklang ging. Worte, die ich noch nie zu jemandem gesagt hatte.
Härter.
Nimm mich.
Fick mich.
Und das tat er. Er nahm mich härter und schneller. Er fickte mich. Die Hand unter mir öffnete sich, und er verschränkte die Finger mit meinen. Er hielt meine Hand, während seine Hüften stießen und rieben, dann spürte ich seinen Atem nicht mehr. Die einzige Vorwarnung war die sanfte Berührung seiner Nase, bevor ich ihn an meinem Hals fühlte. Er durchstieß die Haut nicht und nahm kein Blut, aber als seine scharfen Fangzähne meine Halsschlagader berührten, verlor ich die Kontrolle. Die Erleichterung war beinahe zu viel. Ich zerbarst in tausend Stücke, und er folgte mir über den Abgrund und presste seinen Körper auf meinen, sodass kein Platz mehr zwischen uns blieb. Nichts.
Nyktos Körper bebte noch immer, als seine Stöße schließlich verebbten und der Druck seiner Fangzähne weniger wurde. Dann hörte ich sein leises Flüstern: »Bei mir wirst du immer sicher sein, Liessa.«
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ICH HATTE MICH OFFENBAR TATSÄCHLICH gut benommen, denn einige Zeit später begaben wir uns in das Becken.
Das mitternachtsschwarze Wasser war wärmer als in meinem See, aber dennoch sehr erfrischend. Ich wanderte über den rutschigen Untergrund, während Nyktos mich nicht aus den Augen ließ, als hätte er Angst, ich würde zu weit hinausgehen und ertrinken. Ich glitt unter die Oberfläche und genoss das Gefühl des Wassers auf meinem Gesicht und meinem Kopf. Waren die Mineralien, von denen er gesprochen hatte, auch dafür verantwortlich, dass sich meine verspannten Muskeln immer mehr lockerten? Oder war es der Orgasmus? Ich lächelte unter Wasser. Vielleicht war es beides. Ich schloss die Augen, streckte die Arme aus, trieb unter der Oberfläche.
Einen Augenblick später drückte sich eine kalte Brust gegen meine, und ich zuckte erschrocken zusammen. Nyktos schlang die Arme um meine Mitte und hob mich hoch. Ich öffnete die Augen, als mein Kopf die Wasseroberfläche durchschlug, klammerte mich an seine Schultern und atmete tief ein.
Er wischte die nassen Haare von meinen Wangen. »Ich habe mir langsam Sorgen gemacht.«
»Tut mir leid.« Meine Wangen begannen zu glühen. Ich hatte nicht daran gedacht, wie es für andere aussah, wenn ich so lange unter Wasser blieb. »Es war doch gar nicht so lange, oder?«
Er musterte mich. »Fast zwei Minuten.«
Ich hob die Augenbrauen. »Hast du mitgezählt?«
Er nickte. »Warum machst du das?«
»Ich weiß es nicht.« Ich biss mir auf die Lippe und ließ mich nach hinten treiben. Das Wasser reichte mir hier bis zur Brust, aber bei Nyktos reichte es kaum bis zum Nabel. Außerdem hatte er sich die nassen Haare aus dem Gesicht gestrichen und Wassertropfen glitzerten auf seiner Brust. Es war definitiv eine große Ablenkung. »Ich mache das schon, seit ich denken kann.« Ich legte die Arme auf den kühlen Beckenrand aus Stein. »Ich habe dabei nicht das Gefühl, nicht atmen zu können. Es ist eher, als würde ich den Atem kontrollieren, anstatt mich von ihm kontrollieren zu lassen. Ich weiß auch nicht. Jedenfalls hatte ich dabei von Anfang an das Gefühl, etwas unter Kontrolle zu haben. Ich habe mich nicht mehr so schwach gefühlt.« Ich zuckte mit den Schultern, während Nyktos schwieg. »Ergibt das überhaupt Sinn? Vielleicht ist es auch nur eine seltsame Angewohnheit.« Ich räusperte mich. »Aber egal. Ich schätze, unser heutiger Ausflug war ein Fehlschlag.«
»Nicht wirklich.« Das Wasser wirbelte, als er näher kam. »Ich habe die Essenz in dir gespürt. Vielleicht habe ich sie auch damals in den Wäldern gespürt, aber ich war zu …«
Er tauchte unter und entstieg wenige Sekunden später dem Wasser wie ein primarer Gott – wobei er natürlich genau das war. Ich ließ mich einen Moment lang von dem Anblick seiner Muskeln auf der Brust und den Oberarmen ablenken, die jede Menge interessante Dinge anstellten, während er die Arme hob und sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht strich.
»Ich glaube, wir können sie hervorlocken«, sagte er und kam zu mir an den Rand. »Es kommt nicht oft vor, dass Götter den Äther bereits während der Auslese auf diese Art einsetzen können. Du bist den meisten bereits ein großes Stück voraus.«
Ich nickte und legte das Kinn auf meinen Arm. »Dabei sollte ich eigentlich gar nicht Teil dieses Spiels sein.«
»Das ist wahr.« Nyktos schwieg mehrere Augenblicke lang. »Habe ich dir schon von Lathan erzählt, als er noch jünger war?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Er litt unter seltsamen Anfällen. Sie kamen immer in der Nacht, kurz nachdem er eingeschlafen war«, erklärte er und legte ebenfalls das Kinn auf den Unterarm. »Ohne Vorwarnung hatte er plötzlich das Gefühl, als hätte sich eine schwere Last auf seine Brust und den Hals gelegt. Er bekam mit einem Mal keine Luft mehr.«
Ich sah ihn an.
»Es kam wie aus dem Nichts, und er rang um Atem. Die Anfälle kamen in Wellen, mehrere Nächte hintereinander, dann mehrere Wochen nichts. Er hatte Angst, dass eine Sekya dahinterstecken könnte.«
»Eine was?«
Er warf mir einen Blick zu. »Eine Kreatur, die im Abyss haust und sich auf eine bestimmte Art der Folter versteht. Sie setzt sich auf deine Brust und stiehlt den Äther aus deinem Atem.«
»Oh Götter!«, murmelte ich und erschauderte.
Nyktos lachte leise. »Mein Vater hätte den Sekya nie erlaubt, den Abyss zu verlassen, das wusste Lathan natürlich, aber es war die einzige logische Erklärung. Es passierte jahrelang, aber ich war nie dabei, bis ich es eines Nachts mit eigenen Augen sah. Er fuhr aus dem Schlaf hoch und rang nach Atem. Nektas war ebenfalls dabei. Er hat Lathan ähnliche Atemtechniken beigebracht, wie du sie verwendest.«
»Hat er je herausgefunden, was für die Anfälle verantwortlich war?«
»Lathan war sich nie wirklich sicher, aber Nektas meinte, der Grund wäre eine plötzlich auftretende Angst gewesen. Dinge, an die Lathan gar nicht dachte, wenn er einschlief, die ihn aber während des Tages beschäftigt hatten und die wieder zu ihm zurückfanden, wenn seine Gedanken …«
»Schwiegen?«, flüsterte ich.
Er sah mich erneut an. »Ja.«
Ich richtete den Blick auf die Steinwände der Kammer, während Zweifel in mir hochstiegen. »Willst du damit sagen, dass Gottheiten unter Angstschüben leiden können? Oder versuchst du, mich zu beruhigen, weil ich immer mal wieder ohne guten Grund ausflippe?«
»Erstens finde ich nicht, dass du ausflippst, zweitens ist das, was dir den Atem raubt, weder gut noch schlecht. Es ist, wie es ist«, erwiderte er, und ich hob eine Augenbraue. »Und zu guter Letzt klingt es, als wäre es unmöglich, dass Lathan an Angstzuständen gelitten hat.«
»Na ja, Gottheiten sind doch mächtig. Stark. Was auch immer.«
»Du trägst die Glut des Lebens in dir. Eine primare Glut.« Sein Bein glitt unter Wasser über meines, als er sich zu mir drehte. »Du bist stark. Lathan war genauso verwegen und mutig, wie du es bist. Das alles hat damit nichts zu tun.«
Mutig.
Stark.
Ich öffnete den Mund, überlegte es mir aber anders und schwieg einige Augenblicke, ehe ich fortfuhr. »Hat es … vor seinem Tod noch aufgehört?«
»Es gab Jahre, da passierte nichts, dann kamen die Anfälle wieder.« Er griff nach einer Haarsträhne, die auf meinem Arm klebte und legte sie über meinen Rücken. »Aber er kam gut damit klar, nachdem er akzeptiert hatte, dass es keine Sekya war, die ihn heimsuchte.«
Ich vergrub das Kinn zwischen den Armen. »Als ich noch jünger war, hielt ich immer auf diese Weise den Atem an. Nicht nur unter Wasser.« Meine Wangen glühten erneut. »Das war, bevor Holland sich dem annahm. Man möchte meinen, dass es das Gefühl, nicht atmen zu können, nur schlimmer macht, dabei ist das Gegenteil der Fall. Keine Ahnung, warum.«
»Selbst ich weiß die Hälfte der Zeit nicht, warum ein Körper oder ein Geist auf die eine oder andere Art reagiert«, erklärte er, und aus irgendeinem Grund musste ich lächeln. »Ich glaube, das geht allen Primaren so. Aber wenn es dir hilft und dir keinen Schaden zufügt, dann tu, was du tun musst.« Er senkte den Kopf in meine Richtung. »Auf jeden Fall bist du keinesfalls schwach, Sera. Weder körperlich noch psychisch, was noch viel wichtiger ist. Du gehörst zu den stärksten Personen, denen ich je begegnet bin, sterblich hin oder her.« Seine Fingerspitzen glitten über meinen Arm. »Mit oder ohne die Glut.«
Der Riss in meinem Inneren pulsierte. Meine Kehle war mit einem Mal so zugeschnürt, dass ich nicht antworten konnte, selbst wenn ich gewusst hätte, was ich darauf erwidern sollte. Ich blinzelte die Tränen zurück. Mir war bewusst, dass ich meine verkorksten Gefühle gerade auf ihn projizierte, aber er hatte gesagt, dass ich stark war. Ich. Nicht die Glut. Und das bedeutete mir unendlich viel.
Weil es mich daran erinnerte, dass ich etwas bedeutete.
Ich stieß mich vom Rand ab, drehte mich und tauchte unter, ehe die Gefühle in Form von dicken, heißen Tränen aus mir herausbrechen konnten. Ich wusste nicht, wie lange ich unter Wasser blieb, doch dieses Mal holte mich Nyktos nicht zurück. Er wartete, bis ich wieder auftauchte, ohne mich eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Unsere Blicke trafen sich.
»Langsam glaube ich, dass du vielleicht auch einige Tropfen Ceeren-Blut in dir trägst«, meinte er leise lächelnd.
»Ach, halt die Klappe.« Ich fuhr mit der Hand durchs Wasser, sodass eine kleine Welle entstand und Wasser auf seine Brust schwappte.
Er hob eine Augenbraue. »Hast du mich gerade angespritzt?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«
Nyktos sah mich mehrere Sekunden lang an, dann legte er die Hand flach aufs Wasser. Er ließ sie nicht hindurchgleiten wie ich vorhin, sondern hielt sie vollkommen ruhig. Energie breitete sich aus, dann erhob sich das Wasser unter seiner Hand, wirbelte und bildete einen Zyklon. Mein Mund klappte auf, als das Wasser sich immer schneller drehte und die Wasserhose größer und größer wurde, bis Nyktos dahinter verschwunden war.
»Ich weiß, dass dir vor Staunen die Worte fehlen«, meinte er lässig. »Aber ich würde trotzdem den Mund zumachen.«
Ich klappte den Mund zu. Mehr Zeit blieb nicht, denn in diesem Moment brach die Wasserhose in sich zusammen. Ich kreischte lachend auf, als das Wasser wie ein Platzregen auf mich niederprasselte, trat ein paar Schritte zurück und wischte mir die Haare aus dem Gesicht.
»Hey, das war jetzt aber unfair!«
»Ich weiß.«
Ich rückte grinsend näher an ihn heran. »Mach das noch mal.«
Nyktos lachte. »Du und deine Forderungen.«
Aber er machte es noch einmal. Und noch einmal. Er bildete mehrere kleinere Wasserhosen und auch größere, die ihre Form veränderten. Eine geflügelte Kreatur, ein dahingaloppierender Wolf, der das Wasser im Becken aufschäumen ließ. Ich war tief beeindruckt, amüsiert und vollkommen verzaubert von Nyktos, der sich schließlich zu mir in die Mitte des Beckens gesellte und einen Arm um meine Mitte schlang, während das Wasser um uns peitschte und wogte. Nicht, weil er solche Wunder erschaffen konnte, sondern weil er, der Primar des Todes, spielte.
Als unsere gemeinsame Zeit langsam, aber trotzdem viel zu schnell zu einem Ende kam, spürte ich es erneut.
Die Veränderung zwischen uns, als er Badetücher aus einem Regal im hinteren Teil der Kammer holte. Die Veränderung in mir, als ich beim Anziehen Schwierigkeiten hatte, meinen Blick von ihm zu wenden und nicht ständig zu grinsen. Die Veränderung in ihm. Das entspannte Gesicht, das ihn um so viel jünger wirken ließ, während er sich die Zeit nahm, das Wasser aus meinen Haaren zu drücken.
Mir kam der unweigerliche Gedanke, dass es sich anfühlte wie mehr.
Das wir uns anfühlten wie mehr.
Ich verbrachte den Rest des Tages mit den jungen Draken und Aios, und selbst wenn ich nicht morgens trainiert und danach im Schwimmbecken geplanscht hätte, hätten mir die Stunden, in denen ich versuchte, Jadis von ihren Flugversuchen abzuhalten und zu verhindern, dass sie etwas in Flammen setzte, meine letzte Kraft geraubt.
Der Moment, um durchzuatmen, ohne Angst haben zu müssen, dass gleich wieder etwas auf grauenhafte Weise schiefging, kam erst, als Jadis auf das Sofa zugewatschelt kam, auf dem ich saß, und mir ihre dünnen, schuppenbedeckten Arme entgegenstreckte. Ich beugte mich vor, um sie hochzuheben, doch im selben Moment verschwand sie in einem funkensprühenden silbernen Licht, nahm ihre sterbliche Form an und lag kurz darauf nackt wie am Tag ihrer Geburt in meinen Armen.
Reaver krächzte erschrocken auf und schoss so schnell aus der Kammer, wie ich es noch nie erlebt hatte. Ich hätte mich gern zu ihm gesellt, vor allem, als Ector den Kopf ins Zimmer steckte, sah, was passiert war, und sofort wieder verschwand. Offenbar wollte auch er nichts mit dieser Sache zu tun haben.
Glücklicherweise war Aios auf überraschend auftretende nackte Tatsachen vorbereitet, zog ein winziges, hellblaues Nachthemd hervor und schaffte es sogar, es über Jadis dunkle Haare zu ziehen, bevor sich diese an mich schmiegte und das Gesicht in meinen Haaren vergrub. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war sie eingeschlafen.
»Ich wünschte, ich könnte auch so einfach einschlafen.« Aios setzte sich auf den Boden neben die Teller mit dem übrig gebliebenen Essen. Ich hatte Jadis wieder mit der Gabel gefüttert, aber wenn ich meinen Blick auch nur eine Sekunde abgewandt hätte, hätte mir danach vermutlich ein Finger gefehlt. »Und keine Sorge, dass du sie wecken könntest. In solchen Momenten könnte der Palast über ihr einstürzen, und sie würde nichts bemerken.«
»Das muss schön sein.« Ich lehnte mich an die Armlehne des Sofas und betrachtete die dünnen dunklen Locken des Draken-Mädchens. »Ich frage mich, warum sie sich verwandelt hat. Bis jetzt blieb sie immer ein Draken.«
»Die Draken schlafen nur in ihrer sterblichen Form, wenn sie sich sicher fühlen.« Aios wischte sich eine weinrote Strähne aus dem Gesicht und überkreuzte die Beine. Die Schatten unter ihren Augen waren ein wenig zurückgegangen. »Vor allem, wenn sie noch jung sind. Es bedeutet also, dass sie sich bei dir wohlfühlt.«
»Oh«, murmelte ich und blickte erneut auf Jadis hinunter. Sie hatte den Kopf ein wenig gedreht, sodass eine rosige Wange hervorblitzte, ihre Hände umklammerten immer noch meine Haare. Ihre Wimpern waren unglaublich dicht. »Ich glaube, das sind meine Haare. Nektas vermutet, dass die Farbe sie an ihre Mutter erinnert.«
»Klingt logisch.« Aios betrachtete das schlafende Draken-Mädchen leise lächelnd. »Es ist irgendwie traurig, aber auch irgendwie süß.« Sie sah mich an. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dich zu fragen, wie es dir mit der Verschiebung der Krönung und der Aussicht geht, bald Kolis gegenüberzustehen.«
Ich hielt Jadis weiter in den Armen und legte den Kopf zurück. »Ich habe mir nicht erlaubt, mir allzu viele Gedanken darüber zu machen«, gab ich mit einem schiefen Grinsen zu. »Das ist vermutlich nicht der beste Weg, damit umzugehen, aber wir können wohl ohnehin nichts dagegen machen.«
»Nein, das können wir nicht.«
Ich nickte, auch wenn es sehr wohl eine Möglichkeit gab, falls wir Delfai fanden, bevor Kolis uns zu sich bestellte. Aber falls wir ihn nicht fanden und ich aussah wie Sotoria … Ich behielt meine Gedanken für mich. Aios wusste nichts von diesem Teil des Plans, und wenn sie erfahren hätte, dass ich Kolis Graeca war, wären die Schatten unter ihren Augen wohl zurückgekehrt. Aber auch darüber wollte ich nicht nachdenken. Wenn ich zu sehr über diese Dinge nachdachte, würde ich noch als nervliches Wrack enden.
Das Geräusch näher kommender Schritte lenkte unsere Aufmerksamkeit zur Tür. Ich schaffte es, nicht allzu überrascht auszusehen, als Reaver in sterblicher Form in die Kammer trat. Er trug eine weite schwarze Hose und ein einfaches Unterhemd, und er hatte etwas Zusammengerolltes, Weißes in der Hand.
Seine blonden Haare verdeckten den Großteil seines kantigen Gesichts, als er sich vor dem Sofa niederkniete. »Sie braucht vielleicht eine Decke«, erklärte er mit dieser seltsam ernsten Stimme. Er klang viel zu erwachsen für ein Kind, das nicht älter aussah als zehn.
»Das ist sehr aufmerksam von dir, Reaver«, lobte Aios.
Er zuckte mit den schmalen Schultern, während er die weiche Decke mit meiner Hilfe über Jadis breitete. Sobald er sichergegangen war, dass sie ordentlich zugedeckt war, setzte er sich neben dem Sofa auf den Boden.
Ich warf Aios einen Blick zu.
Sie grinste.
Reaver sah mit seinen roten Augen erwartungsvoll zu mir hoch. Ich hatte keine Ahnung, was er von mir wollte, und wurde wieder einmal daran erinnert, wie schlecht ich im Umgang mit Kindern war.
»Würdest du gern etwas essen?« Aios hob eine Schale mit Obst hoch. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Jadis ihre Finger nicht hier drin hatte.«
Ich schnaubte leise, während Reaver zuerst zögerte, aber dann doch nickte. Das Obst war vermutlich das Einzige, was Jadis nicht angegrapscht hatte. Mit klebrigen Fingern, die nun meine Haare umklammerten. »Weißt du, wann Nektas wiederkommt?«
»Später«, antwortete Reaver, während er an einer Erdbeere knabberte. »Ich glaube, er ist nach Vathi, um Aurelia zu besuchen.«
»Aurelia?«, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen.
»Sie ist ein Draken und lebt auf Attes’ Hof«, antwortete Aios. »Ich habe sie ein paarmal getroffen. Sie ist nett.« Sie goss Reaver ein Glas Wasser ein. Er hatte bisher kaum etwas getrunken, weil Jadis ihn ständig gejagt hatte. Unsere Blicke trafen sich für einen Moment. »Vielleicht möchte er sie fragen, ob sie etwas über den Draken weiß, der uns angegriffen hat.«
Das klang logisch.
»Ich weiß nicht.« Reaver nahm die Serviette, die Aios ihm entgegenstreckte, und legte sie auf seine Knie. »Ich glaube, Nek steht auf sie.«
Als ich den Spitznamen hörte, schossen meine Augenbrauen nach oben. Außerdem war es unübersehbar, dass Nektas seine Frau noch immer liebte.
Aios grinste. »Und woher willst du das wissen?«
Reaver zuckte mit den Schultern und nahm den letzten Bissen einer Melone. »Er lächelt immer, wenn ihr Name fällt.«
»Das bedeutet aber nicht, dass er in sie verliebt ist«, erklärte Aios.
Er durchbohrte sie mit seinen ernsten Augen. »Nicht? Und warum lächelte Bele dann immer, wenn jemand von dir spricht?«
Ich grinste, als Aios knallrot wurde. Ich hatte mir auch schon überlegt, ob da etwas zwischen den beiden lief.
»Weil Bele ein albernes Ding ist.« Aios räusperte sich. »Hat Nyktos ihn begleitet?«
Nun fühlte sich mein Gesicht knallrot an. Ich konzentrierte mich darauf, Jadis Rücken zu streicheln, während Reaver Aios erklärte, dass er den Primar vorhin draußen mit einigen Wächtern gesehen hatte und danach wissen wollte, warum manche Melonen süß und andere sauer schmeckten. Ich richtete den Blick auf die glänzend schwarze Zimmerdecke.
Nyktos.
Ich wiederholte den Namen immer und immer wieder in Gedanken, aber egal, wie oft ich es tat, es fühlte sich nie richtig an. Was einzig und allein Neks Schuld war.
Weil ich irgendwann begonnen hatte, Nyktos so zu sehen, wie ich ihn sehen wollte.
Obwohl es vernünftiger war, ihn als Nyktos zu sehen. Dann fühlte es sich nicht nach mehr an. Er war Nyktos, mit dem ich Vergnügen um des Vergnügens willen erlebte, und ich befand mich auf der sicheren Seite. Es gab keine Garantie, dass das, was dieser Delfai womöglich über das Entfernen der Glut wusste, auch tatsächlich funktionierte. Und selbst wenn, hieß es noch lange nicht, dass unsere Zukunft gesichert war. Dazu mussten wir uns zuerst um Kolis kümmern und die Ordnung im Iliseeum wieder herstellen.
Ihn als Ash zu sehen, war wie ein Traum voller endloser Möglichkeiten. Ash war mehr, und es konnte niemals mehr mit ihm geben.
Jadis rührte sich, als sich meine Brust zusammenzog. Ich fragte mich zum hundertsten Mal, was ich eigentlich hier tat und warum ich diesen fragwürdigen Plan unterstützte, obwohl ich eine Pflicht, eine Bestimmung hatte. Obwohl Leute starben, weil ich hier war. Und falls Kolis die Sache mit der Seele herausfand, würde er wohl genau das tun, wovor Penellaphe gewarnt hatte.
Der Druck wurde höher, weil ich wusste, warum ich keinen weiteren Fluchtversuch unternommen hatte. Nicht, weil ich Angst hatte, noch einmal erwischt zu werden. Und es war auch nicht wegen des Plans. Es war das Warum hinter dem Wunsch, dass der Plan funktionierte. Natürlich gab es offensichtliche Gründe – Kolis musste aufgehalten werden, genauso wie die Fäulnis, und Nyktos musste seine rechtmäßige Bestimmung als König der Götter finden. Aber ich hatte andere Gründe. Egoistische Gründe.
Ich wollte nicht tun, was getan werden musste, um Kolis zu schwächen.
Stattdessen wollte ich eine Zukunft, die mir gehörte. Eine Zukunft, in der ich versuchen konnte, an dem Teil festzuhalten, der mich gut machte. Genau wie Nyktos es tat. Eine Zukunft, in der es mehr Momente gab wie jene, die ich am Vormittag mit ihm verbrachte hatte. Momente des Friedens. Ich wollte Jahre, wie sein Freund Lathan sie erlebt hatte, in denen ich nicht um Atem ringen musste, wenn mich etwas überforderte. Vielleicht sogar Momente wie diesen hier, in denen ich ein schlafendes Kind in den Armen hielt. Mein Kind. Ich wollte eine Zukunft, in der ich …
Ich wollte mich davon abhalten, den Gedanken fertig zu denken, aber es war zu spät. Ich drückte Jadis fester an mich, und mich traf eine äußerst seltsame, überaus beängstigende Erkenntnis.
Nyktos war ein Primar des Todes, der den Schattengeistern die Chance geben wollte, sich der Gerechtigkeit zu stellen oder Wiedergutmachung zu leisten, statt sie dem Nichts des endgültigen Todes zu übergeben. Er sorgte sich um andere und empfand tiefe Gefühle für sie, auch wenn es ein großes Risiko darstellte. Was er für Saion, Rhahar und zahllose andere getan hatte, war der Beweis, dass er in seinen Versuchen, gut zu sein, Erfolg hatte.
Einatmen.
Nyktos war ein Beschützer, der mehr als nur einen anständigen Knochen im Leib trug, und ein Teil davon gehörte auch mir.
Er musste es mir nicht mehr beweisen, denn das hatte er bereits vor drei Jahren getan, als er mich nicht zur Gemahlin genommen hatte. Ich hatte es damals nur nicht verstanden, und natürlich hatten sich die Dinge danach nicht so entwickelt, wie er es sich gedacht hatte, aber es war seine Absicht gewesen, mir die Freiheit wiederzugeben.
Atem anhalten.
Und seit damals hatte er es mir immer und immer wieder bewiesen. Er hatte mir im Gartenviertel das Leben gerettet und mir kein Haar gekrümmt, als ich ihm meinen Dolch ins Herz gerammt hatte. Er hatte sich Tavius in den Weg gestellt, als es niemand sonst getan hatte. Er hatte mir das zweite Mal das Leben gerettet, als er mir ein seltenes Gegengift verabreichte, nachdem ich mit einem tödlichen Gift in Berührung gekommen war, und damals hatte er noch nicht einmal etwas von der Glut gewusst. Er hatte meine Mutter von ihrem hohen Ross geholt und an ihren verdienten Platz verwiesen. Und dann war da auch noch das unbekannte Opfer, das er Rhain zufolge gebracht hatte.
Ausatmen.
Selbst nachdem er von meinen ursprünglichen Plänen erfahren hatte, hatte er es mir bewiesen. Niemand – nicht einmal ich selbst – hätte es ihm verübelt, wenn er mich in eine der Zellen geworfen hätte, an denen wir vorhin vorbeigekommen waren. Aber das hatte er nicht getan. Er war wütend gewesen, und das zu Recht, aber seine Wut war verflogen.
Immerhin hatte er mir sein Blut gegeben, weil er nicht wollte, dass ich Schmerzen litt.
Nektas hatte recht.
Nyktos hatte verstanden, warum ich dachte, so handeln zu müssen. Er hatte es akzeptiert. Verständnis und Akzeptanz waren Dinge, die viel wichtiger waren als Vergebung, das wusste sogar ich.
Nyktos kannte mich. Er hörte mich. Und er hatte dafür gesorgt, dass ich verstand, dass ein Teil von mir tatsächlich gut war.
Für ihn war ich kein Geist. Kein Ungeheuer. Er sah mich als starke, mutige Frau, egal, ob mit oder ohne Glut, und ich wusste jetzt, dass er tatsächlich wütend darüber gewesen war, wie wenig ich mein Leben schätzte. Dass er etwas für mich empfand, obwohl er fest entschlossen war, mich nur dem Titel nach als seine Gemahlin zu nehmen. Obwohl er unfähig war, Liebe zu empfinden.
Und aus all diesen Gründen wollte ich mehr.
Ich wollte seine Ehefrau sein.
Seine Partnerin.
Seine Königin.
Ich wollte Nyktos Gemahlin sein.
Ich spürte, wie sich Jadis’ Gewicht langsam von meiner Brust schob und schlang instinktiv die Arme um sie, damit sie nicht zu Boden fiel.
»Schon gut. Ich halte sie.«
Ich öffnete verwirrt die Augen, als ich Nektas’ Stimme hörte. Er saß vor mir auf dem Sofa und löste vorsichtig die Finger seiner Tochter aus meinen Haaren. Jadis schlief noch immer. Ihre Beine hingen schlaff herab, nur meine Haare umklammerte sie so fest wie eh und je.
»Sie will nicht loslassen«, erklärte Nektas leise lächelnd.
Offenbar war ich ebenfalls eingeschlafen, denn als ich auf den Boden sah, waren Aios und die Teller verschwunden. Mein Blick huschte zu Reaver, der sich auf einem Stuhl neben dem Sofa zusammengerollt hatte. Seine Augen standen zwar offen, aber er blinzelte schläfrig.
»Ich habe sie noch nie so lange schlafen gesehen.« Reaver rieb sich die Wangen. »Noch nie.«
Wie lange hatten wir denn geschlafen? Ich war mir nicht sicher, und es spielte auch keine Rolle, denn in diesem Moment spürte ich das sanfte Summen in meiner Brust, das nur eines bedeuten konnte. Ich sah auf Nektas’ Hände hinunter. Nyktos war hier. In diesem Zimmer.
Alles, was mir vor dem Einschlafen durch den Kopf gegangen war, stieg plötzlich wieder hoch.
Was ich wusste.
Was ich wollte.
Oh Götter. Mein Herz klopfte wie verrückt, und ich stand kurz davor, Jadis meine Haare zu entreißen und aus dem Zimmer zu stürmen, als hätte beim Aufwachen eine Sekya auf meiner Brust gesessen. Es war vielleicht übertrieben, aber ich hatte keine Ahnung, was ich von all den Gedanken halten sollte. Was ich tun oder wie ich reagieren sollte.
Etwas zu wollen, das ich vielleicht wirklich haben konnte, war mir völlig fremd. Denn genau wie Nyktos hatte ich bis jetzt nur existiert, und dieses Wollen fühlte sich an, als würde ich endlich leben.
Was mich noch mehr verängstigte, nachdem eine ziemlich gute Chance bestand, dass ich eine mögliche Zukunft mit Nyktos vermasseln würde. Ich war nicht nur schwierig. Ich war eine Katastrophe. Ich war temperamentvoll. Gewalttätig. Stur. Ich hatte schreckliche Launen, war in einer Sekunde starr vor Angst und in der nächsten voller Selbstvertrauen. An den meisten Tagen kam nicht einmal ich selbst mit mir klar, aber ich wollte, dass Nyktos es tat. Ich holte röchelnd Luft, als Nektas die letzte Strähne aus Jadis’ Fingern befreite.
»Das ist alles deine Schuld«, murmelte ich leise.
Nektas hielt inne. »Was ist meine Schuld?«
»Alles«, murrte ich. »Außer der derzeitigen Situation mit Jadis und meinen Haaren.«
»Es ist schon sehr lange her, seit mir jemand für mehr oder weniger alles die Schuld gegeben hat und ich keine Ahnung hatte, was ich verbrochen hatte.« Er lächelte schief. »Seltsamerweise habe ich das irgendwie vermisst.«
Unsere Blicke trafen sich, und …
Ich erstarrte.
Seine Augen blitzten in einem so leuchtenden Blau auf, dass sie mich an geschliffene Saphire erinnerten, bevor sie wieder die vertraute rötliche Färbung annahmen.
»Deine Augen«, hauchte ich, als er schließlich die Hand seiner Tochter aus meinen Haaren gelöst hatte und Jadis mitsamt der Decke an seine breite Brust drückte. »Keine Ahnung, ob du das gemerkt hast, aber sie hatten einige Sekunden lang eine andere Farbe.«
Nektas Verhalten veränderte sich innerhalb eines Wimpernschlages. Das Lächeln war verschwunden. Sein Gesicht wurde hart, die Schuppen traten deutlicher hervor. »Welche Farbe?«
»Blau.« Ich sah zu Reaver, der aussah, als würde er bald einschlafen. »Ein wirklich helles, intensives Blau.« Mir schien, seine Haut verlor etwas von ihrer satten, kupfernen Farbe, aber ich war mir nicht sicher. »Ist das normal?«
»Manchmal«, murmelte er und lehnte sich nach vorne. Er drückte mir einen schnellen Kuss auf die Stirn, was mir vor Überraschung den Atem raubte. »Danke, dass du auf die Kleinen aufgepasst hast.«
Ich sah zu, wie er sich erhob, und war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich auf die Draken-Kinder aufgepasst hatte. Immerhin hatten wir alle geschlafen. Reaver sprang vom Stuhl, als Nektas zur Seite trat, und da sah ich ihn endlich.
Nyktos lehnte an der Wand, die Hände über der dunkelgrauen Tunika verschränkt, in die er offenbar geschlüpft war. Sein Kopf war zur Seite geneigt, und sämtliche Gedanken an sich plötzlich verändernde Augen verblassten, so sanft und warm war der Ausdruck auf seinem Gesicht.
Nektas hielt vor dem Primar und sprach so leise mit ihm, dass ich nichts verstand. Was auch immer er gesagt hatte, brachte Nyktos dazu, sich von der Wand zu lösen. Er senkte die Arme, während er mich musterte.
Ich widerstand dem Drang, mich zwischen den Sofakissen zu verstecken.
Er sagte etwas zu Nektas, der daraufhin nickte, dann wandte er sich an Reaver. Der Junge winkte mir kurz zu, bevor er mit Nektas und der schlafenden Jadis im Flur verschwand. Als wir allein waren, kam Nyktos auf mich zu. Ich war vollkommen fertig und schaffte es gerade noch, mich ein wenig aufzurichten, ehe er bei mir war. Er setzte sich auf Nektas’ Platz, und ich zog meine ärmellose Weste zurecht.
»Mir scheint, da mag jemand deine Haare genauso gern wie ich.«
»Ja«, hauchte ich, mehr brachte ich nicht zustande.
Er schwieg einen Moment. »Ist alles in Ordnung?«
»Ich glaube, meine Haare kleben.« Ich schloss die Augen und befahl mir, mich zusammenzureißen. Es gab keinen Grund, mich so seltsam zu verhalten. Die gewaltige, wenn auch unnötige Erkenntnis, die ich vorhin gehabt hatte, hatte keine Auswirkungen auf Nyktos, und ich musste auf dieselbe Art damit klarkommen wie mit der bevorstehenden Einladung von Kolis und der Tatsache, wem die Seele in mir gehört hatte. Ich musste es verdrängen.
Guter Plan.
Ich sah zu ihm auf. Er presste die Lippen aufeinander. Sorge stieg in mir hoch.
Er musterte mein Gesicht so eingehend, dass ich mich fragte, ob er wieder meine Sommersprossen zählte. Oder hatte ich meine chaotischen Gefühle auf ihn projiziert, und er versuchte herauszufinden, was sie ausgelöst hatte? Ich hoffte auf Ersteres.
Es war keines von beidem.
»Du schläfst in letzter Zeit immer häufiger ein«, sagte er.
Erleichterung machte sich breit, doch sie dauerte nur kurz. »Ich weiß. Aber es geht mir gut«, fügte ich eilig hinzu. »Ich habe keine Kopfschmerzen oder so. Wobei es stimmt, dass ich noch nie so viel geschlafen habe. Aber ich schätze, das ist die Auslese«, gab ich endlich laut – und auch mir selbst gegenüber – zu.
Nyktos nickte. »Vielleicht war es das Training heute Morgen.«
»Ich will aber nicht damit aufhören.«
Er lehnte sich zurück, als ich die Beine vom Sofa nahm und an den Rand rutschte. »Das habe ich nicht gesagt.«
»Jetzt kommt sicher ein Aber.«
Nyktos musterte mich immer noch eingehend. Zu eingehend. »Du hast gesehen, wie Nektas’ Augen ihre Farbe gewechselt haben.«
Ich runzelte die Stirn. »Ja, sie waren plötzlich blau. Stimmt etwas nicht mit ihnen?«
»Nein«, antwortete er und wischte ein paar verworrene Haarsträhnen über meine Schulter. »Ich habe sie nie in dieser Farbe gesehen, aber ursprünglich hatten alle Draken blaue Augen.«
»Wirklich?« Überrascht sah ich ihn an. »Warum sind sie jetzt rot?«
»Sie wurden rot, nachdem Kolis meinem Vater die Glut des Lebens gestohlen hat«, erklärte er. »Es hat mit dem Notam – einem primaren Band zwischen den Draken und dem wahren Primar des Lebens – zu tun. Es wurde durchtrennt, als meinem Vater die Glut genommen wurde, und ihre Augenfarbe blieb rot, nachdem es derzeit keinen wahren Primar des Lebens gibt. Zumindest keinen, der bereits aufgestiegen ist.«
»Aber warum haben sie dann vorhin …?« Ich zog die Luft ein und erhob mich. »Haben sie die Farbe etwa meinetwegen geändert? Aber ich bin doch noch nicht aufgestiegen. Offensichtlich.«
»Die Glut in dir scheint stärker zu werden, und das primare Band zwischen den Draken und dem wahren Primar des Lebens hat vorübergehend darauf reagiert.«
Ich verschränkte die Arme. »Von mir aus. Aber das ist doch keine große Sache, oder?«
»Normalerweise ist das Anwachsen der primaren Glut tatsächlich keine große Sache«, stimmte er mir zu … oder vielleicht auch nicht, denn die Sorge in seinen silbernen Augen war überdeutlich.
»Was ist dann die große Sache?«
Nyktos ließ sich mit der Antwort Zeit. »Es könnte bedeuten, dass du dem Aufstieg bereits näher bist, als wir vermutet haben.«
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DIE TATSACHE, DASS ICH DEM Aufstieg näher war als vermutet, war sehr wohl eine große Sache.
Ich trug die Glut noch immer in mir, was bedeutete, dass auch mein Tod näher war als vermutet. Nicht einmal Nyktos’ Blut konnte mich retten, wenn ich aufstieg, denn es war mehr nötig als sein Blut.
Ich brauchte seine Liebe.
Allerdings hatte Nyktos beschlossen, nie wieder Liebe zu empfinden und sich die Kardia entfernen lassen.
Wir mussten also die Glut so schnell wie möglich aus mir herausbekommen, und heute machten wir den ersten großen Schritt in diese Richtung.
Der Himmel wurde erst langsam heller, als Nyktos und ich am folgenden Morgen den Palast verließen und uns auf den Weg zu den Stallungen machten. Ich trug meinen neuen eisengrauen Mantel mit der silbernen Bordüre, die meine Stiefel umschmeichelte. Das Material war weich und warm, und ich hoffte inständig, dass die Reise ereignislos verlief und ich mir nicht die neuen Sachen ruinierte.
Ich knabberte nervös auf der Unterlippe und warf Nyktos einen schnellen Blick zu. Irgendwann im Laufe des vergangenen Tages hatte ich schließlich beschlossen, dass er nicht wissen musste, was ich empfand. Dass ich etwas für ihn empfand. Es schien mir ihm gegenüber nicht fair, obwohl ich wusste, dass er ebenfalls etwas für mich empfand. Und obwohl es auf meiner Seite vielleicht sogar mehr war.
Er hatte die Haare im Nacken zu einem straffen Knoten gebunden, nur die kürzere Strähne, die ich ihm verpasst hatte, fiel ihm in die Wange. Er war auch am Vortag den Vereinbarungen treu geblieben, die wir geschlossen hatten, und hatte zuerst mit mir zu Abend gegessen und mir später auch noch bewiesen, dass er unglaublich schnell lernte, was den Einsatz seiner Zunge betraf. Meine Wangen glühten, als ich an seinen Kopf zwischen meinen Beinen und seinen Mund auf mir dachte, der eine scheinbare Ewigkeit lang alle möglichen verruchten und wunderschönen Dinge mit mir angestellt hatte.
Nyktos sah auf mich herab. »Woran denkst du gerade?«
Ich riss zuerst die Augen auf, dann wurden sie schmal. »Hör auf, meinen Gefühlen nachzuspüren.«
»Tue ich nicht.«
»Das klingt nicht so, als ob …« Ich schnappte nach Luft, als Nyktos ohne Vorwarnung plötzlich vor mir stand und mich an den Armen packte. Innerhalb eines Wimpernschlages hatte er mich an die Wand der Stallungen gepresst und drückte seinen Oberkörper an mich. Mein Atem stockte, als ich zu ihm aufsah. Schillernder Äther tanzte in seinen Augen.
Im nächsten Moment traf sein Mund auf meinen.
Nyktos küsste mich, und – oh Götter – es war, als würde sein Leben davon abhängen. Es war keine kontrollierte Leidenschaft, er hielt sich nicht zurück. Lippen. Zunge. Fangzähne, die über meine Lippen schrammten, mich neckten. Als er sich von mir löste, waren meine Knie weich wie Butter.
»Du hast deine Gefühle projiziert«, hauchte er mit dem Mund auf meinen pochenden Lippen. »Verlangen.« Seine Zunge glitt über meine Unterlippe, und ich keuchte. »Rauchig und satt. Wenn du weiter diesen Gedanken nachhängst, schaffen wir es nie ins Tal der Tränen.«
Ich packte seinen Mantel und kämpfte gegen den Drang an, ihn wieder näher zu ziehen. »Was nicht sehr vernünftig wäre.«
»Absolut nicht«, stimmte er mir zu und fuhr mit den Händen meine Arme nach unten. »Also benimm dich.«
»Du hast mich doch an die Wand gedrückt und geküsst«, bemerkte ich.
»Weil du mich dazu gebracht hast.« Seine Lippen berührten meine. »Andererseits habe ich nach einem Grund gesucht, dich zu küssen, seit du dir beim Frühstück den Saft von den Lippen geleckt hast.«
»Du brauchst keinen Grund«, erklärte ich ihm. »Du musst es nur wollen.«
»Ich werde es mir merken.« Seine Stirn berührte meine. Ein paar Herzschläge lang rührte sich keiner von uns, und ich wünschte beinahe, wir könnten so bleiben. Aber das war ein alberner Wunsch.
Schließlich trat er einen Schritt zurück, und ich löste mich von der Wand, wobei mein Blick auf mehrere Wächter fiel, die ganz in der Nähe zusammenstanden. Nyktos musste sie lange vor mir bemerkt haben, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, mich zu küssen. Was mich ein wenig verwirrte. Sein Kuss war mehr oder weniger in aller Öffentlichkeit geschehen. Und ich … ich war es nicht gewöhnt, dass jemand überhaupt meine Existenz in der Öffentlichkeit anerkannte.
Der Duft von Stroh und Heu stieg mir in die Nase, als wir die Stallungen betraten. Sie waren abgesehen von den Pferden vollkommen leer. »Wo ist Nektas?«
Nyktos führte mich in den hinteren Teil des Stallgebäudes und hatte beruhigend die Hand auf meinen Rücken gelegt. »Wir treffen ihn unterwegs.«
»Als Draken?«
»Nein, er wird ebenfalls mit dem Pferd reiten. Das ist schneller und einfacher, sobald ihr im Tal der Tränen seid.«
Wobei es ausschließlich für mich schneller und einfacher war. Nektas kam fliegend sicher besser voran. Aber ich schätzte, Nyktos wollte den Draken in seiner sterblichen Form in meiner Nähe wissen.
Er hielt inne, und sein Armreif glänzte im dämmrigen Licht, während er eine Tür öffnet. »Darf ich dir Gala vorstellen?«
Ich spähte um ihn herum und öffnete erstaunt den Mund, als mein Blick auf eine prächtige Stute fiel, die bereits gesattelt war und an ihrem Heu knabberte. Sie war beinahe so groß wie Odin und damit ein wenig größer als die meisten Pferde in der sterblichen Welt. Ihr Fell hatte eine einzigartige Färbung mit weißen Haaren über einem schwarzen Unterfell, sodass sie beinahe blau schimmerte.
Das Stroh raschelte unter meinen Schuhen, als ich zu ihr ging. Gala hob den Kopf, und ihre Ohren zuckten. »Sie ist wunderschön«, erklärte ich und hob langsam die Hand. Die Stute hielt mit dem Kauen inne und ließ zu, dass ich ihre weichen, breiten Nüstern streichelte.
»Es freut mich, dass du sie magst.« Nyktos war vollkommen lautlos hinter mir in die Box getreten. »Immerhin gehört sie dir.«
Mein Kopf fuhr herum. »Wie bitte?«
»Eigentlich wollte ich sie dir zur Krönung schenken.« Nyktos schob sich an mir vorbei, um den Sattelgurt zu überprüfen. »Aber es gibt eigentlich keinen Grund, solange zu warten.«
Gala stupste mich an, nachdem ich vor lauter Überraschung aufgehört hatte, sie zu streicheln.
»Wieso bist du überrascht?«, fragte Nyktos, dessen Augen sanft leuchteten. »Und nein, ich spüre nicht deinen Gefühlen nach. Das ist dir auch so anzusehen.«
Ich blinzelte. »Es ist nur … ich hatte kein Geschenk erwartet.« Ich räusperte mich. »Danke.«
»Ist es in der sterblichen Welt denn nicht üblich, zur Hochzeit ein Geschenk zu machen?« Nyktos drehte sich zu der Wand hinter dem Pferd um, an der mehrere Kurzschwerter hingen. Es war zwar ein seltsamer Ort, um Waffen aufzubewahren, allerdings schien es in beinahe jeder Kammer des Palastes ein Depot zu geben.
»Schon.« Ich sah Gala in die wundervollen braunen Augen, während meine zu brennen begannen. »Aber ich habe nichts für dich.«
»Ich glaube nicht, dass die Braut dem Bräutigam etwas schenkt.« Nyktos trat an Galas Seite, und ich spürte seinen Blick auf mir, auch wenn ich seine Augen unter den dichten Wimpern nicht sehen konnte. »Außerdem schenkst du mir sehr wohl etwas. Nämlich die Glut.«
»Das Geschenk kommt wohl eher von deinem Vater.« Ich kraulte Gala hinter dem Ohr. »Ich hatte noch nie ein eigenes Pferd.«
Nyktos rückte näher. »Was wahrscheinlich nichts damit zu tun hatte, dass es in Lasania zu wenig brauchbare Pferde gab, oder? Die königlichen Stallungen sind normalerweise gut gefüllt.«
Ich zuckte mit den Schultern.
»Warte, ich weiß, warum … Dachte deine Mutter etwa, die zukünftige Gemahlin eines Primars hätte kein eigenes Pferd verdient?«
Meine Brust zog sich zusammen. »Sie hielt es wohl nicht für notwendig, dass ich eines bekam. Ich durfte Burg Wayfair bis zu meinem siebzehnten Geburtstag ohnehin nicht verlassen. Ich brauchte nur zu wissen, wie man reitet, und das hat Holland mir beigebracht.« Ich tätschelte Galas Hals und zwang mich, ruhig und gelassen auszuatmen. »Reitest du auf Odin?«
»Ja, auf dem Rückweg.« Nyktos hob die Zügel. »Bis dahin musst du Gala mit mir teilen.«
»Kein Problem.« Ich griff nach dem Sattelknauf und schwang mich auf den Rücken der Stute.
Der Äther in Nyktos’ Augen leuchtete auf. »Ich habe so das Gefühl, dass ich dich schon bald daran erinnern muss, was du gerade gesagt hast.«
»Vermutlich.«
Nyktos schwang sich leise lachend hinter mich. Er drückte sich an mich, und ich nahm alles überdeutlich wahr. Seine Oberschenkel, die sich an meine pressten. Den Arm um meine Mitte, seine Brust an meinem Rücken. Ich war am Vorabend in seinen Armen eingeschlafen, und es hatte sich anders angefühlt als die Male zuvor. Unsere Beine waren ineinander verschlungen gewesen, er hatte beide Arme um mich gelegt und ein Knie zwischen meine Schenkel geschoben. Er war nicht mehr im Bett gewesen, als ich aufwachte, aber ich hörte ihn in dem Zimmer hinter der Badekammer, wo er sich leise mit jemandem unterhalten hatte, wobei ich vermutete, dass es Rhain gewesen war.
»Du hast gesagt, dass du Burg Wayfair nicht verlassen durftest, bis ich dich schließlich als meine Gemahlin abgelehnt habe«, sagte er. Dabei hatte ich mir vorhin so viel Mühe gegeben, es höflich auszudrücken und nur mein Alter genannt. »Aber du warst trotzdem unterwegs. In den Ulmenwäldern.«
Als er um mich herum nach den Zügeln griff, runzelte ich die Stirn. Ich wusste, dass Nyktos seine Wächter Lathan und Ector ausgeschickt hatte, um mich im Auge zu behalten, aber das war, nachdem er mich zurückgewiesen hatte. »Die Ulmenwälder sind theoretisch gesehen ein Teil des Burggeländes«, erklärte ich ihm. »Wie oft hast du mich eigentlich beobachtet?«
Er trieb Gala aus dem Stall. »Du klingst, als hätte ich dir nachgestellt.«
»Hast du nicht?«
»Nein«, murmelte er.
Meine Mundwinkel zuckten, doch dann fiel mir etwas anderes ein. »Wie viel haben Lathan und Ector von meinen … Ausflügen mitbekommen?«
»Genug.«
Dann wusste er also von den Nächten im Gartenviertel und von dem, was ich dort getan hatte. Trotzdem empfand ich keine Scham. Dazu bestand kein Grund. Immerhin hatte er mich abgewiesen. Oder befreit. Was auch immer.
Die Wächter an der Mauer verbeugten sich, als wir an ihnen vorbeiritten. Ich kannte keinen von ihnen, dennoch begannen meine Wangen zu glühen, als ich daran dachte, was sie mitangesehen hatten. Und selbst wenn sie sich nur vor Nyktos verbeugten, ich war derartige Respektsbekundungen nicht gewöhnt.
Nyktos hob die Hand von meiner Hüfte, um mir die Kapuze über den Kopf zu ziehen, während ich mich umsah. Die Straße in den Palast teilte sich und führte einerseits nach Nordwesten und andererseits nach Nordosten in Richtung Lethe. Gala folgte der schmäleren Straße nach links. Ich schloss den obersten Knopf meines Mantels, der die Kapuze an Ort und Stelle hielt, und spähte zu der Mauer, an der dieses Mal glücklicherweise keine Götter hingen.
»Was glauben die Wächter, wohin wir unterwegs sind?«, fragte ich.
»Sie gehen vermutlich davon aus, dass ich dich zu den Säulen mitnehme.« Nyktos legte die Hand wieder auf meine Hüfte. »Aber einige sind natürlich neugierig. Kars hatte viele Fragen.«
Ich dachte an den Wächter, den ich auf dem Vorplatz kennengelernt hatte. »Und was hast du zu ihm gesagt?«
»Dass ihn das nichts angeht.«
Ich schnaubte. »Aber sie kennen zumindest deine ursprünglichen Pläne, was Kolis angeht, oder?«
Sein Kinn berührte meinen Scheitel. »Ich glaube, du kennst die Antwort auf diese Frage, Sera.«
Ja, die kannte ich. Seine Wächter wussten Bescheid. Ich hätte beinahe angemerkt, dass bloß ich im Dunkeln tappte, aber ich konnte mich gerade noch zurückhalten. Ich betrachtete die roten Blätter der nahe gelegenen Wälder und erinnerte mich an Nektas’ Vorwurf, ich hätte zu wenig Interesse an der Schattenwelt und an Nyktos’ Leben gezeigt.
Ich blickte in den sternenbedeckten grauen Himmel empor. Niemand sonst war unterwegs. Es wehte kein Wind, und ich roch nichts, außer Nyktos’ zitronigen Duft. Das einzige Geräusch war das Klappern von Galas Hufen auf der harten Erde. Ich sammelte meinen Mut, um noch einmal nachzufragen. Ich hatte keine Ahnung, warum es mich so nervös machte. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass er ausweichend antwortete oder sich rundheraus weigerte, mir etwas zu erzählen.
Ich nahm einen flachen Atemzug. »Ich würde auch gern wissen, was deine ursprünglichen Pläne waren.«
Nyktos schwieg.
Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass ich irgendwann Angst bekam, sie würden zerbröseln, und ignorierte die herbe Enttäuschung, die in mir hochstieg.
»Du hattest recht, weißt du?«, sagte er schließlich, und ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, womit ich recht hatte. »Damals, als du mich gefragt hast, ob ich diese Art zu leben akzeptiert hätte. Das habe ich nicht. Seit dem Moment meines Aufstiegs suche ich nach einem Weg, Kolis zu zerstören. Ihn genug zu schwächen, um ihn zu begraben. Aber wie du weißt, ist es mir bis jetzt nicht gelungen.«
Vielleicht war es die Überraschung, die mich davor bewahrte, denselben Fehler noch einmal zu machen und ihn darauf hinzuweisen, dass er sehr wohl einen Weg gefunden hatte. »Hast du deshalb eine Armee aufgebaut?«
»Ich habe deshalb damit begonnen.« Er schwieg mehrere Sekunden lang. »Hast du überhaupt eine Ahnung vom Krieg, Sera?«
»Lasania stand mehrere Male kurz davor. Meistens gegen die Vodina-Inseln, aber es gab auch einige andere Königreiche, die uns ausbeuten wollten, nachdem die Fäulnis begonnen hatte, sich auszubreiten. Ich war zwar nie bei den Gesprächen zwischen meiner Mutter und dem König dabei, aber es war nicht zu übersehen, wenn es mal wieder kritisch wurde. Die Soldaten intensivierten das Training, Männer im wehrfähigen Alter wurden eingezogen, und es wurde darauf geachtet, dass die Soldaten genauso wohlgenährt waren wie die Adligen.«
»Aber dein Königreich ist nie in den Krieg gezogen?«
»In meinem bisherigen Leben glücklicherweise noch nicht.« Das Rascheln abgestorbener Äste ließ mich in die Wälder blicken. Ich erstarrte, als ich einen großen, onyxfarbenen Draken entdeckte, der über die morschen Bäume glitt.
»Ehthawn«, erklärte Nyktos. »Er war wohl in der Nähe und hat uns beim Aufbruch gesehen. Er behält uns ein wenig im Auge.«
Ich nickte und entspannte mich.
»Es gab Zeiten, da kämpften die Primare ständig wegen der einen oder anderen Sache gegeneinander«, fuhr Nyktos vor. »Am Ende waren Tausende gefallen, während sie als Einzige übrig blieben. Und das alles nur, weil sich jemand beleidigt fühlte. Aber diese Scharmützel waren keine richtigen Kriege. Wenn ich gegen Kolis in den Krieg ziehe, würde dieser auch in die sterbliche Welt übergreifen. Hunderttausende würden sterben, wenn nicht sogar noch mehr.«
Mir wurde eiskalt.
»Und dann habe ich dich gefunden.«
Ich drehte mich zu ihm, um ihn anzusehen. »Du hast mich nicht gefunden. Dein Vater hat mich dir mehr oder weniger aufgezwungen.«
»So kann man es natürlich auch sehen.« Er schlang den Arm fester um meine Mitte und zog mich näher an seine Brust. Ich blickte wieder nach vorne. Ich konnte nicht beurteilen, ob er sich der Bewegung überhaupt bewusst war. »Bis zu dem Moment, als ich von der Glut in dir erfuhr, gab es keine Hoffnung. Ein Krieg schien unvermeidlich. Nicht nur wegen dem, was Kolis über die Schattenwelt gebracht hat, sondern auch, weil er sich immer mehr der sterblichen Welt zuwandte.«
Mein Nacken kribbelte, als wir schließlich das Ende der Mauer erreicht hatten und sich ein Meer aus unberührten blutroten Bäumen vor uns erstreckte.
»Kolis ist überzeugt, dass Sterbliche den Primaren und Göttern dienen sollten. Dass sie ihr Leben den Launen derjenigen widmen sollten, deren Entwicklung weiter fortgeschritten ist«, fuhr er fort. »Dass alle, die uns Primare nicht mit der angemessenen Hingabe und dem nötigen Respekt verehren, bestraft werden müssen. Er hat den Primaren und Göttern bereits Befehle erteilt, Sterbliche strenger zu bestrafen, selbst für die kleinsten Vergehen. Du magst es in deinem Königreich noch nicht bemerkt haben, aber allein eine fehlende Verbeugung vor der Statue eines Primars kann tödliche Folgen haben.«
Ich zuckte zusammen.
»Und auch, wenn ich die Welten nicht ins Chaos stürzen wollte – was ein Krieg zwischen den Primaren zweifelsohne getan hätte –, schien mir ein solcher Krieg wie gesagt unausweichlich.«
»Bis zu meinem Auftauchen?« Ein Gewicht legte sich auf meine Brust, und ich zwang mich, tief und ruhig zu atmen. »Du glaubst, durch deinen Plan lässt sich ein Krieg vermeiden? Falls er funktioniert?«
»Er wird funktionieren«, erklärte er. »Sobald ich die Glut habe, ist Kolis nicht mehr der von allen verehrte König der Götter. Das allein wird ihn schwächen, auch wenn es vielleicht nicht reicht, ihn zu begraben. Er wird nicht einfach aufgeben. Er wird sich wehren.«
»Was ist mit den anderen Primaren?« Mittlerweile war der Schaden, den der Angriff des unbekannten Draken in den Roten Wäldern angerichtet hatte, deutlich zu erkennen. Überall waren Flecken, auf denen kein einziger Baum mehr wuchs. »Was werden sie tun?«
»Einige werden sich wohl raushalten.«
Ich verzog das Gesicht. »Das ist doch Schwachsinn.«
Nyktos lachte leise. »Klar ist es das. Aber Kolis hat seine Unterstützer. Nicht nur Götter, sondern ganze Höfe, die praktisch ohne Vorgaben existieren und jedem was auch immer antun können, wobei sie sich nur darüber Gedanken machen müssen, Kolis nicht zu verärgern. Primare, denen es gefällt, wie es jetzt ist, und die nicht zu dem Zustand zurückkehren möchten, als mein Vater noch regierte.«
»Wie hat dein Vater denn regiert?«
»Das war vor meiner Zeit. Aber soviel ich weiß, war er ein gerechter Herrscher. Er war nicht unfehlbar, aber er hätte niemals erlaubt, was gerade in Dalos geschieht.«
Wobei es ehrlich gesagt keine Rolle spielte, wie sein Vater regiert hatte, solange es anders war als Kolis’ Herrschaft. »Aber es gibt auch Primare, die gegen ihn kämpfen würden. Die dich unterstützen?«
»Ich habe einige auf meiner Seite. Sie haben keine Armeen, die mit meiner oder Kolis’ vergleichbar sind, aber wenn Kolis nicht mehr der König der Götter ist und ich als wahrer Primar des Lebens feststehe, reicht das vielleicht, um noch einige andere dazu zu bringen, ihm den Rücken zuzukehren«, antwortete er. »Das Ausmaß der Zerstörung wird davon abhängen, wie viele Primare sich uns anschließen.«
Ich umfasste den Sattelknauf fester. »Es gibt also sehr viele Unsicherheiten und keinerlei Garantie, dass der Plan Kolis genug schwächt und andere Primare dazu bringt, sich von ihm abzuwenden.«
»Es gab nie eine Garantie«, erwiderte er leise.
Da hatte er recht, was mich an Penellaphes Prophezeiung denken ließ. »In Penellaphes Prophezeiung klang es, als würde sich Kolis irgendwann schlafen legen.«
»Oder begraben werden.«
Ich nickte. »Aber es klang auch, als würde er wieder aufwachen.«
»Prophezeiungen sind nur Möglichkeiten«, bemerkte Nyktos. »Teile können wahr werden, oder auch nicht. Sie sind ebenfalls keine Garantie.«
Aber ich wollte Garantien haben, immerhin stand das Leben Hunderttausender auf dem Spiel. Und es gab nur eine Garantie, die mir einfiel.
Mich.
Ich konnte den Krieg zwischen den Primaren verhindern, aber Nyktos’ Plan konnte auch schiefgehen. Vielleicht ließen sich genug Primare überzeugen, sodass Kolis ohne Krieg entmachtet werden und ich meine Bestimmung erfüllen konnte, wenn auch nicht auf die Art, die Holland vermutet hatte.
Mir fiel auf, dass Gala langsamer geworden war und wir der Stelle, an der sich die Roten und die Sterbenden Wälder trafen, immer näher kamen. Einige Augenblicke später verließen wir die Straße.
»Befinden sich die Säulen denn in den Roten Wäldern?«, fragte ich.
»Nein.« Nyktos lenkte die Stute zwischen den Bäumen hindurch. »Ich möchte dir etwas zeigen.«
Ich schwieg neugierig, während wir unter Ehthawns riesigem Schatten weiterritten. Ich fragte mich, wie die Wälder wohl im Sonnenschein aussahen. Die Blätter mussten unglaublich intensiv und atemberaubend sein. Sobald die Fäulnis überwunden war, würde die Sonne in die Schattenwelt zurückkehren, und ich beschloss in diesem Moment und ohne zu zögern, dass ich hier sein würde, um mir die Bäume anzusehen.
Aufregung stieg in mir hoch, aber da war noch etwas. Der nächste Atemzug fühlte sich frei und uneingeschränkt an. Da war keine Panik, die ihn stocken ließ oder mir das Gefühl gab, nicht genug Luft zu bekommen. Ein Schaudern lief über meinen Rücken. Es war, als hätte ich ein zu enges Oberteil abgelegt. Ich erfuhr eine Erleichterung, die noch verlockender war als das, was ich in Nyktos Armen erlebte, gepaart mit der Freude darüber, etwas so Einfaches wie den Entschluss, diese Bäume im Sonnenlicht zu sehen, für mich selbst getroffen zu haben. Es war meine Entscheidung.
Meine Wahl.
Und niemandes sonst. Weder die meiner Mutter noch die meiner Vorfahren. Weder Nyktos’ noch die der Schicksalsgeister. Ganz allein meine.
»Hier«, sagte Nyktos leise und riss mich aus meinen Gedanken.
Ich wollte zu ihm zurückschauen, doch er umfasste mein Kinn. Ein Energiestoß durchfuhr mich und wärmte die Glut in meiner Brust. Er richtete meinen Blick nach unten. Ich sah eine glänzend graue Rinde, das trockene graue Gras und …
Ich schnappte nach Luft.
Eine Ranke wuchs aus der toten Erde am Fuße eines Blutbaumes. Tiefgrün und zart fand sie den Weg den Stamm hinauf. Winzige Knospen wuchsen an ihr, von denen eine bereits aufgeblüht war.
Die Blüte war halb so groß wie meine Hand, die geschlossenen Blütenblätter leuchteten blutrot im Mondlicht.
»Die Mohnblumen«, flüsterte ich. »Die giftigen, launischen Mohnblumen, die dich an mich erinnern und die von den Kindern Poppy genannt werden.«
»Die mächtigen, wunderschönen Poppys. Ein Symbol der Hoffnung«, erwiderte Nyktos, und sein Daumen glitt über meine Unterlippe, ehe er die Hand wieder auf meine Hüfte legte. »Diese Poppys sind die Hoffnung auf Leben. Auf die Kraft der Glut. Der Beweis, dass das Leben nicht besiegt werden kann, nicht einmal im Tod.«
Nektas wartete auf der Straße auf uns. Er trug einen Mantel und saß auf einem kastanienbraunen Pferd. Er begrüßte uns mit einem Nicken, dann ritten wir weiter. Ich fragte mich, ob ich froh sein sollte, dass die Reise ereignislos verlaufen war, oder besorgt, weil es fast zu ruhig gewesen war. Irgendwann machten die Wälder zu beiden Seiten der Straße brachliegenden Ebenen Platz.
»Was war hier früher?«, fragte ich.
»Seen«, antwortet Nyktos. »Wie an der Straße in die Schattenwelt. Sie befanden sich zu beiden Seiten.«
»Wobei die hier viel tiefer waren«, fügte Nektas hinzu. »Und saphirblau.«
»Das klingt wunderschön«, murmelte ich, während Nyktos Daumen erneut über meine Hüfte strich. Selbst durch den Mantel und die Hose spürte ich dieselben langsamen, geraden Linien, die er auf meinen Oberschenkel gezeichnet hatte, als Attes zu Besuch gewesen war. Es war eine Ablenkung der angenehmen Art und beinahe intim. Es gefiel mir.
»Werden sie zurückkehren, wenn die Fäulnis überwunden ist?«, fragte ich.
»Ich weiß es nicht«, antworte Nektas und nahm die Zügel in die andere Hand. »Die Flüsse, die die Seen und Bäche gespeist haben, fließen nicht mehr in die Schattenwelt. Es wäre allerdings möglich, dass sie wiederkehren, wenn die Fäulnis verschwunden ist.«
Ich wollte bereits fragen, wie es sein konnte, dass Flüsse nicht mehr in die Schattenwelt flossen, doch in diesem Moment fiel mir auf, dass sich der Himmel langsam veränderte. Das Eisengrau wurde von sanften pinken Streifen durchzogen.
»Wir nähern uns den Säulen«, erklärte Nyktos, der meinen Blick bemerkt hatte. »Und dem Abyss. Was du siehst, ist der Rauch der Feuer. Er verdunkelt den Himmel und verändert die Farbe.«
Ich versteifte mich, als mir klar wurde, von welchen Feuern er sprach. »Du meinst die Flammengruben?«
Nektas grinste kaum merklich. »Sie brennen bis in alle Ewigkeit.«
In den Gruben der endlosen Flammen landeten die Seelen derjenigen, die in ihrem Leben die grausamsten und abscheulichsten Verbrechen begangen hatten. Manche sogar für immer.
Wie Tavius zum Beispiel.
Ein krankes Lächeln umspielte meine Lippen. Vielleicht hätte es mich beunruhigen sollen, aber das tat es nicht.
Wir ritten weiter, ohne irgendjemanden oder irgendetwas zu sehen. Die Straße stieg langsam an, und die Sterne am Himmel verblassten, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Sie steckten hinter Wolken – etwas, das ich in der Schattenwelt noch nie gesehen hatte. Wobei sich die Wolken eigentlich viel zu nahe am Boden befanden und mich an die Gewitter erinnerten, die sich manchmal über dem Stroud-Meer zusammengebraut hatten. Ich richtete mich auf und kniff die Augen zusammen. Gala wieherte leise. Die Glut in meiner Brust vibrierte, sodass meine Haut zu prickeln begann.
Das waren keine Wolken.
Es war ein dichter, schwerer Nebel, der das Land und den Himmel einhüllte, sodass nur die Straße sichtbar blieb. Als ich den Blick senkte, sah ich, dass Nebelschwaden auf die Straße zogen. Das hier war kein normaler Nebel. Es war die Essenz der Primare, und je länger ich in den Nebel starrte, desto deutlicher sah ich Schatten in ihm. Umrisse. Gestalten. Körper, die langsam umherzogen. Ich blickte an Nektas vorbei auf die andere Straßenseite. Auch hier konnte ich Umrisse erkennen.
Ich presste mich an Nyktos’ Brust. »Was ist da im Nebel?«
»Die Seelen der kürzlich Verstorbenen.« Er umfasste mich fester. »Sie warten darauf, durch die Säulen zu gehen.«
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Nyktos leise und lehnte seinen Kopf an meinen.
Ich nickte und ballte die Hand zur Faust. Meine Handflächen wurden warm. »Die Glut vibriert. Das macht sie immer, bevor ich sie benutze.«
»Die Glut des Lebens reagiert auf die Seelen.« Nektas dirigierte sein Pferd näher an uns heran, während der Nebel immer weiter auf die Straße fiel, die langsam schmäler wurde. »Als Eythos noch der Primar des Lebens war, war es für ihn schwierig, sich den Säulen zu nähern. Zu viele Tote, die viel zu nahe sind. Es … hat ihn ausgelaugt.«
Als ich merkte, dass Nyktos genauso aufmerksam zuhörte wie ich, senkte ich die Faust in meinen Schoß.
»Er hat mir einmal erzählt, wie schwer es ihm fiel, dem Drang nicht nachzugeben. Dem Instinkt, einzugreifen.« Nektas sah in den Himmel hoch. »Er wusste, dass der Tod Teil des Lebens ist. Teil eines Kreislaufes, der nicht unterbrochen werden darf. Aber es machte ihn traurig, vor allem hier. Er konnte die Seelen nicht sehen, wie es sein Bruder konnte – und wie Nyktos es mittlerweile auch kann. Aber er kannte ihre Namen und ihr Leben, ganz egal, wie kurz oder lang es gewesen war. Die Seelen, die am wenigsten Zeit in der Welt verbracht hatten, machten ihm besonders zu schaffen.«
Erneut betrachtete ich die Gestalten im Nebel.
Ich schätzte, dass Eythos die Leben der Verstorbenen aus demselben Grund gekannt hatte, wie sein Sohn die Namen, die er im Buch der Toten notierte. Er hatte es einfach gewusst, und ich war dankbar, dass ich nichts von den Leben der Seelen im Nebel ahnte. Dass die Glut in mir noch nicht so stark war. Es war auch so schon schwer genug, dem Drang zu widerstehen.
»Können sie uns sehen?«, fragte ich.
»Nein. Sie können uns weder sehen noch hören. Und einander auch nicht«, antwortete Nyktos.
Ein Gewicht legte sich auf meine Brust. »Das hört sich einsam an.«
»Aber nur für kurze Zeit, an die sie sich auch nicht erinnern, nachdem sie durch die Säulen getreten sind.« Nyktos legte die Hand auf meine. Die Berührung überraschte mich, und ich sah zu ihm auf. »Macht es dir zu schaffen?«, fragte er leise. »Der Drang, die Glut zu benutzen?«
»Nein.« Ich richtete den Blick geradeaus.
»Lügnerin«, flüsterte er, und ich hätte schwören können, dass er mich noch fester an sich drückte.
»Eythos konnte sich nicht länger als ein paar Minuten in der Nähe der Säulen aufhalten, wenn überhaupt«, fuhr Nektas nach einer Weile fort. »Er musste von hier verschwinden, sonst hätte er die Glut eingesetzt. Aber du schaffst es trotz der Anwesenheit unzähliger Seelen.«
Ich warf einen Blick auf den Draken. »In mir glühen lediglich zwei Funken, er war der Primar des Lebens. Vermutlich hat es nicht dieselben Auswirkungen auf mich wie auf ihn.«
Nektas’ rote Augen ruhten auf mir. »Du trägst zwei primare Funken in dir. Das ist mehr als genug, um dieselben Auswirkungen zu spüren.«
»Er hat recht«, bestätigte Nyktos.
»Aber ich weiß doch nichts über die Seelen im Nebel.«
»Hast du es versucht?«
Ich runzelte die Stirn. Nein, das hatte ich nicht, aber ich hatte auch die Glut noch nie absichtlich benutzt. Sie machte ihr Ding, sobald jemand starb oder verletzt war.
»Du bist stärker, als dir klar ist, meyaah Liessa.« Nektas grinste schief, als ich ihm einen bösen Blick zuwarf.
»Du meinst die Glut in mir«, korrigierte ich ihn.
»Nein, er meinte schon dich. Nicht die Glut«, widersprach Nyktos.
Ich schwieg, während wir immer weiter nach oben ritten, und war erleichtert, dass der Drang, die Glut einzusetzen, nichts mit meiner Unfähigkeit zu tun hatte, mich zu beherrschen. Allerdings verwirrte mich der Gedanke, dass ich sie vielleicht besser im Griff hatte als Eythos. Sowohl Nyktos als auch Nektas mussten sich in dieser Hinsicht täuschen, wobei mir Nektas Frage, ob ich denn versucht hätte, die Seelen zu erkennen, nicht aus dem Kopf ging. Immer wieder ertappte ich mich dabei, dass ich in den Nebel starrte und mich auf die Schatten konzentrierte. Sekunden vergingen, und die Formen wurden deutlicher. Ich erkannte einen Kopf und Schultern. Der Nebel lichtete sich um die Seele, und die Glut pulsierte …
Ich zog die Luft ein und wandte eilig den Blick ab. Mein Herz klopfte unruhig, und ich beschloss, dass ich im Grunde gar nicht wissen wollte, ob ich es schaffte, die Namen der Toten und etwas über ihr Leben zu erfahren. Es war nicht notwendig, denn immerhin würde die Glut bald auf Nyktos übergehen.
Doch besagte Glut pulsierte weiter in mir.
Der Nebel hatte sich von der Straße und dem Himmel zurückgezogen, doch das Land um uns war kaum zu erkennen. Immer mehr Seelen trieben sich darin herum, aber ich wagte nicht, sie genauer zu betrachten.
Nektas’ Kopf fuhr hoch, und als ich seinem Blick folgte, sah ich Ehthawn, der nach links abschwenkte. Seine mächtigen Flügel glitten durch die Nebelschwaden, die vom Boden aufstiegen.
Ich blickte ihm nach, bis er verschwunden war. »Wo will er hin?«
»Vermutlich überprüft er etwas«, antwortete Nyktos, während Nektas ihm einen schnellen Blick zuwarf.
Kurz darauf hatten wir den höchsten Punkt des Hügels erreicht. Die Sterne tauchten wieder auf, und vor uns erhoben sich zwei tiefschwarze Säulen aus dem Nebel.
Wie alles in der Schattenwelt bestanden auch sie aus Schattenstein. Sie standen mehrere Hundert Meter voneinander entfernt und ragten so weit in den von sanftem Violett durchzogenen eisengrauen Himmel, dass ich nicht sehen konnte, wo sie aufhörten – und ob sie überhaupt ein Ende hatten. Auf beiden Säulen befanden sich Symbole, die ich auch aus dem Schattentempel kannte. Ein Kreis, der von einer vertikalen Linie durchschnitten wurde. Wir begannen den Abstieg, und meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Straße.
Vor uns lag eine Kreuzung, an der drei Reiter warteten. Sie trugen weiße Mäntel und Kapuzen über den Köpfen, und auch die Pferde waren unter weißen Umhängen verborgen. Die Mäntel und Umhänge tanzten im Wind, obwohl kein noch so leichtes Lüftchen wehte.
Und die Pferde waren auch keine normalen Tiere.
Das, was unter den Umhängen zu sehen war, erinnerte mich an die Schattengeister. Ihre Körper schienen lediglich aus Knochen und Sehnen zu bestehen.
»Die sind vielleicht unheimlich«, flüsterte ich.
Nyktos lachte leise. »Ja, das kann man wohl sagen.«
»Was sind das für Wesen?«
»Polemus, Peinea und Loimus«, antwortete Nektas.
Ich runzelte die Stirn. »Sind das ihre Namen?«
»Es sind keine wirklichen Namen, eher eine Verkörperung dessen, was sie sind«, erklärte Nyktos. »Die Worte stammen aus der alten Sprache der Pimare.«
»Und sie sind …« Nektas warf Nyktos einen kurzen Blick zu, dann zuckte er mit den Schultern. »Also, ihr würdet sie vermutlich Reiter nennen.«
Ich hob die Augenbrauen, als Nyktos schnaubte. »Was für Reiter?«, fragte ich. Jetzt war mir wirklich unwohl bei der Sache. Abgesehen von den Mänteln und Umhängen hatten sich die drei Gestalten und ihre Pferde keinen Millimeter bewegt.
»Ihre Namen bedeuten Krieg, Seuche und Hunger«, fuhr Nyktos fort. »Wenn sie losreiten, bringen sie das Ende über das Land, das sie durchqueren, denn der Tod ist ihnen dicht auf den Fersen.«
»Du meine Güte«, hauchte ich, und meine Augen weiteten sich, während wir uns den drei Reitern näherten.
Nyktos lachte erneut. Ich spürte das Rumpeln an meinem Rücken, und es beruhigte mich, dass er das alles offenbar ziemlich amüsant fand. »Glücklicherweise können sie nur vom wahren Primar des Lebens angerufen werden.«
»Ja.« Ich räusperte mich. »Glücklicherweise.«
Die drei Reiter hoben die Köpfe, als wir langsamer wurden und schließlich vor ihnen anhielten. Ihre Kapuzen saßen so tief, dass ich nichts erkennen konnte, und ehrlich gesagt wollte ich das auch gar nicht. Ich hatte keine Lust, dass mich der albtraumhafte Anblick auf ewig verfolgte.
Die Pferde rührten sich, senkten die verhüllten Köpfe und beugten ein Vorderbein. Die Tiere und ihre Reiter verbeugten sich.
»Hm«, murmelte Nektas. »Das haben sie schon ewig nicht mehr gemacht.«
Ich sah zu Nyktos nach hinten. Er betrachtete die Reiter mit großen, sanft leuchtenden Augen. Seine Lippen waren aufeinandergepresst. »Und ich habe es überhaupt noch nie gesehen.« Er blinzelte mehrere Male, dann sah er zu mir nach unten und räusperte sich. »Der Eingang ins Tal der Tränen befindet sich nur ein paar Meter zu unserer Rechten.«
Ich konnte nur wabernden, silbrig-weißen Nebel erkennen.
»Ich kann nicht weiter als bis hierher.« Er hob die Hand von meiner Hüfte und lockerte den Griff um meine Mitte.
Ich sah zu, wie Nektas zu den Reitern ritt, die wieder ihre gruselig regungslosen Positionen eingenommen hatten. Nyktos schwang sich von Gala, nahm die beiden Kurzschwerter, die er mitgenommen hatte, und befestigte sie an Galas Sattel. »Bloß für den Fall.« Er übergab mir die Zügel, doch seine Hand ruhte immer noch auf meiner.
Seine Augen waren von einem dunklen Silber, und meine Brust zog sich zusammen, als er sagte: »Sie ist mir sehr wichtig, Nektas.«
»Ich weiß«, erwiderte der Draken.
Ich fand es seltsam, dass Nyktos Nektas darauf hingewiesen hatte, aber er hatte von mir gesprochen und gesagt, dass ich ihm wichtig sei. Nicht die Glut. Ich. Was vielleicht erklärte, dass ich im nächsten Moment mit der Wahrheit herausplatzte.
»Ich will deine Gemahlin werden, Nyktos.«
Sobald die Worte ausgesprochen waren, hätte ich mich am liebsten unter den Mänteln der Reiter versteckt. Ich öffnete den Mund, doch es gelangte keine Luft in meine Lunge. Mein Herz war stehen geblieben. Das gesamte Reich hatte innegehalten, als ich auf Nyktos hinunterstarrte.
Was um alles in der Welt war bloß los mit mir? Hatte ich nicht beschlossen, meine verdammte Klappe zu halten?
Nyktos schien wie erstarrt, als er zu mir hochblickte. Sekunden vergingen, und ich spürte, wie das Blut zuerst aus meinem Gesicht wich und schließlich innerhalb eines Wimpernschlages zurückkehrte. Meine Brust brannte.
Er legte die freie Hand auf meine Wange. »Atme«, flüsterte er.
Ich holte zitternd Luft.
Sein Daumen strich über mein Kinn, und mein Herz klopfte viel zu schnell für jemanden, der gemütlich im Sattel saß. Denn als er mich ansah und sich die Schatten des Äthers in seinen Augen immer weiter ausbreiteten, fühlte es sich an wie mehr. Ich wusste, dass es im Grunde unmöglich war, aber dennoch …
Er hob meine Hand an seinen Mund und drückte einen Kuss auf die Fingerknöchel, dann drehte er sie langsam um und küsste meine Handfläche, wobei er mich keine Sekunde aus den mittlerweile glühenden quecksilbernen Augen ließ. »Ich werde auf dich warten, Liessa.«
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SONNENLICHT.
Das war das Erste, was mir auffiel, als sich der dicke, wabernde Nebel immer mehr lichtete, je weiter wir die dem Geräusch nach mit Steinen gepflasterte Straße entlangritten. Es war lange her, dass ich die Sonne zuletzt gesehen hatte. Ich spürte ihre Wärme auf der Haut. Ich hob den Blick, und meine Augen brannten im hellen Licht, sodass ich meine Kapuze tiefer ins Gesicht ziehen musste. Der strahlend blaue Himmel wurde von sanften weißen Wolken durchzogen, doch die Sonne selbst war nicht zu sehen. Der primare Nebel verflüchtigte sich, und von üppigem grünen Gras bewachsene Hügel tauchten auf. Auf ihnen wuchsen herrliche Bäume mit violetten und rosafarbenen Blüten, die bis zum Boden reichten. Es sah aus wie ein Gemälde. Nirgendwo waren Leute zu sehen, keine Häuser oder andere Anzeichen, dass hier irgendjemand lebte. Ich hielt Galas Zügel fest umklammert und sah nach unten. Als mein Blick auf die funkelnde Straße fiel, schossen meine Augenbrauen in die Höhe.
»Sind das Diamanten?«, fragte ich.
»Ja. Das Tal der Tränen wurde aus den Freudentränen der Urältesten erschaffen. Man findet sie hier überall«, antwortete Nektas.
Ich sah zu ihm hinüber. Er grinste breit, wie er es schon seit der Verabschiedung von Nyktos tat, als ich das Gefühl gehabt hatte, dass der Primar mir einen Abschiedskuss geben wollte.
»Halt die Klappe«, murmelte ich.
»Ich habe doch gar nichts gesagt.«
»Das musst du auch gar nicht.« Der Nebel zog sich noch weiter zurück, und die funkelnde Straße schlängelte sich endlos durch die grünen Hügel und die blühenden Bäume.
»Ich wusste gar nicht, dass du Gedanken lesen kannst.«
Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
Er grinste unbeirrt weiter und lenkte sein Pferd näher an Gala heran. »War das dein Ernst? Was du vorhin beim Abschied zu ihm gesagt hast?«
Meine Wangen glühten, was nichts mit der Wärme der Sonne zu tun hatte. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass ich damit herausgeplatzt war. Aber so war es nun mal, und im Prinzip bereute ich es nicht. Vielleicht war es besser, wenn Nyktos Bescheid wusste.
»Ja«, erwiderte ich schließlich. »Es war mein voller Ernst.«
Wir ritten ein paar Meter weiter. »Er bedeutet dir etwas.«
Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Und die Wahrheit. Ich öffnete den Mund und sah ihn an. »Ja«, hauchte ich.
Er grinste immer noch. »Ich weiß.«
»Super, dass wir das geklärt haben.« Ich räusperte mich und richtete den Blick auf die Straße.
»Ich wusste es schon, bevor du bereit warst, es dir selbst einzugestehen.«
»Gratuliere«, murmelte ich.
»Warum glaubst du, habe ich dich zu ihm geschickt, als er sich nähren musste?«, fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt. »Ich wusste, dass du ihm helfen würdest. Nicht, weil du es wolltest. Und auch nicht, weil du das Gefühl hattest, es wäre deine Pflicht. Sondern, weil es dir ein Bedürfnis war.«
»Hast du das etwa auch gerochen?«, fragte ich und seufzte.
Nektas schnaubte. »Ich wusste es in dem Moment, als du keine Antwort auf die Frage hattest, ob du deinen Plan weiterverfolgt hättest, wenn du nicht erfahren hättest, dass es dein Volk nicht retten würde.«
Die Luft, die ich einatmete, gelangte kaum bis in meine Lunge. Die Frage war mir damals genauso unangenehm gewesen wie jetzt. »Ich kann dir darauf immer noch keine Antwort geben«, gestand ich mit rauer Stimme. »Ein Teil von mir sagt Ja, weil ich alles tun würde, um Lasania zu retten. Alles. Aber der andere Teil sagt Nein. Nur: Wenn ich es getan hätte, hättest du mich danach nicht töten müssen, denn das Wissen darum hätte mich umgebracht.«
Ich spürte Nektas’ eindringlichen Blick. »Wenn das so ist, trifft meine Vermutung sogar noch mehr zu, als mir bisher klar war.«
Ich warf ihm einen schnellen Blick zu, aber er sah nach vorne und hatte die Augenbrauen zusammengezogen.
»Weißt du …«, begann er, nachdem wir einige Zeit geschwiegen hatten. »Ich habe dich damals auch zu ihm gebracht, weil ich wusste, dass er dich nicht verletzen würde.«
»Aber in der Nacht in den Sterbenden Wälder hast du es ihm zugetraut.«
»Das war etwas anderes. Wenn ein Primar aus Wut seine wahre Gestalt annimmt, ist er nicht mehr er selbst. Er besteht nur noch aus Zorn und Macht, die jederzeit aus ihm herausbrechen kann. Auch wenn ich überzeugt bin, dass er dir in seinem Normalzustand aus Wut nie wehtun würde, war ich mir nicht sicher, wozu er in seiner primaren Form fähig wäre.« Unsere Blicke trafen sich einen Moment. »Mittlerweile weiß ich es allerdings. Er hat sich zurückgehalten. Nicht, weil ich da war. Er hätte mich jederzeit zerschmettern können. Er hat sich selbst zurückgehalten. Und jetzt weiß ich es.«
»Was weißt du?«
»Seine Gefühle für dich gehen über normale Zuneigung hinaus. Du bedeutest ihm auch etwas.«
»Das weiß ich.«
Er schwieg einen Moment. »Du weißt, was er sich selbst auferlegt hat? Und warum?«
Ich schluckte und nickte. »Er hat sich die Kardia entfernen lassen, weil er nicht wollte, dass Liebe ihn schwächt und als Waffe gegen ihn eingesetzt werden kann.«
»Man könnte denken, dass er sich dazu entschlossen hat, weil er nicht wie sein Vater enden möchte«, meinte Nektas nach einem Augenblick. »Eythos hat sich verändert, nachdem Mycella starb. Er war immer noch ein guter Primar, aber er hat die Freude am Leben verloren. Wäre Ash nicht da gewesen, hätte er sich vermutlich so lange gehen lassen, bis er in eine Stasis gerutscht wäre.«
Ich fragte mich, ob es bei Nektas genauso war. Wäre er auch nicht mehr hier, wenn es Jadis nicht gegeben hätte?
»Ash sah den Verlust und die Traurigkeit jedes Mal, wenn er in die Augen seines Vaters blickte. Und er spürte beides auch selbst, denn er hatte nie die Berührung seiner Mutter gespürt oder ihre Stimme gehört«, fuhr Nektas fort. »Aber Ash hat keine Angst, wie sein Vater zu werden. Er fürchtet vielmehr, so zu enden wie sein Onkel.«
Ich zuckte zurück. »Er könnte nie wie Kolis werden.«
»Das glaube ich auch nicht. Aber andererseits hätte ich auch nie gedacht, dass Kolis zu solchen Extremen fähig ist.« Er hielt einen Moment inne. »Er war nie so wie Eythos. Er war zurückhaltender, kühler, war lieber für sich allein. Das hat zum Teil mit der Essenz zu tun, die durch seine Adern strömt. Er ist der Tod, und der Tod will keine Gesellschaft. Je älter Ash wird, desto mehr davon erkenne ich auch in ihm. Das Leben und der Tod sind gar nicht so verschieden. Beide sind natürlich. Teile eines notwendigen Kreislaufs. Es gibt kein Leben ohne den Tod. Aber während Eythos gefeiert und willkommen geheißen wurde, war Kolis überall gefürchtet. Das hätte wohl die Besten von uns zur Eifersucht getrieben, und Kolis war tatsächlich eifersüchtig auf seinen Bruder. Er ist es noch immer.«
Nektas lachte trocken und schüttelte den Kopf. »Aber erst, nachdem Kolis erlebt hatte, was es bedeutet, zu lieben und zu verlieren, hat er sich verändert. Er wurde zu dem, was er heute ist. Die Liebe kann Leben und Freude bedeuten, aber der Verlust kann Gedanken vergiften. Davor hat Ash am meisten Angst.« Unsere Blicke trafen sich erneut. »Jemanden zu lieben und zu verlieren und dadurch noch schlimmer zu werden als Kolis.«
Ich schluckte. Dieser Grund war sogar noch trauriger. »Aber wir reden hier davon, dass wir einander etwas bedeuten. Wir reden nicht von Liebe. Da ist ein Unterschied. Ich weiß, dass er so etwas wie Liebe nicht empfinden kann.«
»Ist der Unterschied wirklich so groß?«, fragte Nektas. »Immerhin reden wir hier von einem Gefühl, das einen dazu bringt, sich in Gefahr zu begeben, um den zu retten, für den man es empfindest. Man spürt es, auch wenn man glaubt, dass die Gefühle nicht erwidert werden. Obwohl man die Risiken kennt. Trotzdem kann man Frieden finden.«
»Aber er kann mich nicht lieben.«
»Ich rede nicht von ihm.«
Ich zuckte erneut zusammen. »Ich liebe ihn nicht«, wehrte ich ab, doch die Worte klangen leer. »Ich weiß nicht einmal, wie sich Liebe anfühlt.«
»Woher weißt du dann, dass du sie nicht empfindest?«
Ich klappte den Mund zu. Eine seltsame, mächtige Welle aus unterschiedlichsten Gefühlen brandete über mich hinweg, und ich hatte das Gefühl zu fallen und gleichzeitig zu schweben. »Ich darf nicht über diese Dinge nachdenken.«
»Warum nicht? Weil du dich davor fürchtest, dass du ihn liebst und er nicht dasselbe empfinden kann?«
»Nein. Das ist es gar nicht. Ich will nicht darüber nachdenken, weil es mir Angst macht«, gab ich ohne Scham zu.
»Das sollte es auch.«
Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sehr beruhigend, danke.«
Nektas lachte, und ich hätte ihm gern eine verpasst. Ich wandte mich ab. Ich wollte nicht darüber nachdenken, ob ich Nyktos liebte. Es war einfacher, sich einzugestehen, dass er mir etwas bedeutete. Dass er mir sehr viel bedeutete. Aber das war nicht dasselbe wie Liebe. Und ich wollte dieses Gespräch nicht fortsetzen.
Ich ließ den Blick über die Hügel und die herabhängenden, blühenden Äste schweifen. »Sieht es im ganzen Tal der Tränen so aus wie hier?«
»Einige Gemeinschaftsbereiche«, antwortete er. »Aber der Großteil des Tals verändert sich ständig, um dem Ideal der jeweiligen Seele zu entsprechen und das zu werden, was sie sich vom Paradies wünscht.«
»Wow«, murmelte ich.
»Im Tal der Tränen werden alle Bedürfnisse und Wünsche erfüllt, bis hin zum Aussehen der Umgebung. In Arcadia ist es ähnlich.« Er reckte sich in seinem Sattel. »Schau nach rechts und dann hinauf bis zum Horizont. Siehst du ihn?«
Ich folgte seinen Anweisungen, bis mein Blick auf einen schimmernden Nebel fiel, der sich über den letzten Hügeln ausbreitete. »Meinst du den Nebel?«
»Er wird Schleier genannt«, erklärte Nektas. »Im Prinzip ist es primarer Nebel, der das Tal der Tränen vor den Blicken all jener schützt, die nicht auf traditionellem Weg hierherkommen.«
Also indem sie starben.
Je weiter wir die Diamantstraße entlangritten, desto dichter wurde der Nebel. Er verbarg immer größere Teile der Umgebung, und wie auf dem Weg zu den Säulen glitt er auch hier näher und näher an die Straße heran. Würde ich auch hierher ins Tal der Tränen kommen, wenn Nyktos’ Plan nicht aufging? Und falls er funktionierte, würde ich am Ende den ewigen Frieden in Arcadia finden? War die Glut des Lebens tatsächlich für mein fehlendes Gewissen nach sterblichen Maßstäben verantwortlich? Oder würde es am Ende darauf hinauslaufen, dass Nyktos nach meinem Tod eingriff und dafür sorgte, dass ich Frieden fand, statt für meine Taten bestraft zu werden?
Ich erschauderte ob dieser morbiden Gedanken, was seltsam war. Früher hatte ich sehr oft über den Tod nachgedacht und ihn als unvermeidliches Ergebnis meiner Bestimmung akzeptiert, mit dem ich eher früher als später klarkommen musste. Aber jetzt waren die Gedanken an den Tod anders. Ich konnte mich nicht mehr mit einem viel zu frühen Ende abfinden, weil es mittlerweile Hoffnung gab. Eine mögliche Zukunft.
Ein leises Summen riss mich aus meinen Gedanken. Ich runzelte die Stirn und blickte nach rechts. Es war kein Summen, es war eine Stimme. Oder vielmehr Stimmen. Jemand sang. Ich umklammerte Galas Zügel einen Moment lang weniger fest, bevor ich sie erneut umfasste und mich bemühte, einzelne Wörter auszumachen. Der Gesang war in einer fremden Sprache, die sich uralt anhörte, und die Glut begann als Antwort darauf ebenfalls zu summen. Die Geräusche – die Stimmen und die Melodie – klangen wie ein Gebet. Feierlich. Die Stimmen hoben und senkten sich eindringlich, als wollte sie mich zu sich rufen. Tränen stiegen in meine Augen. So etwas Schönes hatte ich noch nie gehört.
Im nächsten Moment schnappte sich Nektas Galas Zügel und brachte die Stute zum Stehen.
»Was ist los?«, fragte ich heiser.
»Du kommst ihnen zu nahe«, warnte er besorgt. »Du darfst nicht dorthin.«
»Wohin?« Ich schnappte überrascht nach Luft, als mir klar wurde, wie nahe ich dem Schleier und der sanften Melodie bereits gekommen war. Ich blinzelte die Tränen fort und sah zu Nektas. »Das war keine Absicht.«
»Ich weiß.« Er zog sanft an den Zügeln und lenkte Gala in die Mitte der Straße. »Hörst du den Gesang?«
Ich nickte. Mein Herz pochte. »Er ist wunderschön.«
»Das sind die Sirenen.«
»Sirenen?«
»Sie bewachen das Tal der Tränen, und sie haben uns gespürt.«
Ich betrachtete den Nebel. »Warum singen sie?«
»Nur Draken und aufgestiegene Götter dürfen ins Tal der Tränen«, antwortete er. »Sobald die Sirenen jemanden in der Nähe des Schleiers wahrnehmen, beginnen sie zu singen, um ihn zu sich zu locken. Nicht einmal du würdest das überleben, trotz der primaren Glut in dir.«
Mir wurde eiskalt. Ich sah auf meine Hände hinunter. Die Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte ich die Zügel, während die Sirenen weitersangen. Nektas’ Hand schloss sich ebenfalls um das Leder und blieb dort, bis die Gefahr vorüber war.
Stunden später hatten die Sirenen endlich aufgehört zu singen, Nektas hatte meine Zügel losgelassen und ein Teil der Spannung war von mir abgefallen. Mein ganzer Körper schmerzte, so anstrengend war es gewesen, mich zurückzuhalten. Immer wieder hatte ich kurz davorgestanden, aus dem Sattel zu springen und mich in den Schleier zu stürzen. Nicht einmal das Dörrfleisch, das Nektas mitgebracht hatte, hatte geholfen, dabei war Essen normalerweise die beste Ablenkung.
Und auf dem Rückweg musste ich dasselbe noch einmal durchstehen.
Als wir jedoch am obersten Punkt des nächsten Hügels ankamen und mein Blick auf den Berg fiel, der sich am Horizont erhob, verblassten alle Gedanken an die Sirenen und ihren Gesang. Der Berg bestand aus beinahe senkrechten, blanken Hängen aus reinstem Schattenstein, aber da war noch etwas. Etwas, das im Sonnenlicht blutrot glänzte und mich an Nektas’ Haare erinnerte.
»Gute Götter, ich hoffe, wir müssen da nicht hinaufklettern«, bemerkte ich. »Denn falls doch, überlege ich mir die Sache mit den Sirenen noch mal.«
Nektas lachte leise. »Glücklicherweise befindet sich das Becken der Divanash darunter.«
»Du meinst unter dem Berg?« Der Berg glich einer gewaltigen Festung aus Stein und war inmitten all der Schönheit ein imposanter Anblick.
Nektas musterte mich. »Hast du Platzangst?«
»Ich glaube nicht.«
»Nun, wir werden es gleich herausfinden.«
Na, das wird ein Spaß, dachte ich. Mittlerweile waren wir in den Ausläufern des Berges angekommen, und Nektas’ hatte einen schmalen, schlitzartigen Eingang entdeckt.
Er war so schmal, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich hindurchpassen sollte. Ganz zu schweigen von Nektas. Wir banden die Pferde an einen der Bäume, wo sie am Gras knabbern und sich ausruhen konnten. Ich kraulte Gala ein letztes Mal hinter den Ohren, dann folgte ich Nektas. Wir schafften es gerade so, uns seitlich durch die Öffnung zu schieben. Dahinter befand sich die Dunkelheit.
Ich schnappte nach Luft und blieb wie angewurzelt stehen. Als ich die Hand ausstreckte, spürte ich die kalte, glatte Wand hinter mir, aber zu meiner Linken war nichts als Leere. Ich versuchte, irgendetwas zu erkennen, aber ich sah nicht einmal mehr den Draken. Einatmen. Meine Kehle zog sich zusammen. »Nektas?«, krächzte ich.
»Ich bin hier.« Eine warme, starke Hand griff nach meiner.
Ausatmen.
»Siehst du etwas?«
»Ja.« Er führte mich weiter.
»Ihr Draken habt wirklich ein sehr gutes Sehvermögen«, murmelte ich, und meine Stimme hallte durch die süßlich riechende Luft.
Einatmen.
»Wir sehen und riechen tatsächlich sehr gut.«
Ich klammerte mich an seine Hand und versuchte verzweifelt, nicht daran zu denken, dass sich nur Zentimeter von mir entfernt alles Mögliche befinden konnte, ohne dass ich es sah. Luft anhalten. Dakkai. Barratten. Riesige Spinnen. Bei den Göttern, solche Gedanken waren keine große Hilfe. Ausatmen. »Du hast einmal gesagt, dass ich nach Tod rieche.«
»Ja. Das tust du noch immer«, antwortete er. Seine Stimme klang körperlos, obwohl ich mich wie ein verängstigtes Kind an seine Hand klammerte. »Ich rieche Ash an dir.«
Ich verzog das Gesicht.
»Aber ich rieche auch den Tod«, fügte er hinzu. »Dein Körper stirbt.«
»Was soll denn das jetzt heißen, verdammt?«, keuchte ich und wollte ihm meine Hand entziehen.
Doch Nektas hielt mich weiter fest. »Du stirbst, Sera. Die Auslese tötet dich. Das weißt du doch.«
»Ja, schon.« Ich holte noch tiefer Luft. »Aber hier, unter einem Berg und in absoluter Dunkelheit bekommt dieses Wissen eine ganz andere Bedeutung.«
»Inwiefern?«
»Solche Fragen stellt nur jemand, der erstens sehen kann und zweitens nicht gerade am Sterben ist.«
»Gutes Argument.« Er schwieg einen Moment. »Ich bitte um Entschuldigung.«
»Bei den Göttern«, murmelte ich. Einige Zeit waren nur unsere Schritte zu hören. »Das heißt, ich stinke?«, fragte ich schließlich.
Nektas lachte.
Meine Augen wurden schmal. »Was gibt es da zu lachen?«
»Der Tod stinkt nicht. Er hat denselben Geruch wie das Leben, nur schwächer. Er riecht nach Flieder.«
Flieder.
Ich kannte diesen Geruch. Verblühter Flieder. Ob Nektas ihn auch wahrnahm? Ich vertrieb den Gedanken. Da roch ich lieber nach Sommergewitter – auch wenn ich nicht wusste, wie so etwas roch.
Wir schritten weiter durch die Dunkelheit, und es kam mir nicht vor, als würden wir uns geradeaus bewegen. Ich wollte Nektas gerade fragen, als ich plötzlich Wasser rauschen hörte und ein winziges Licht entdeckte, das langsam größer wurde. Die Sonne. Den Göttern sei Dank. Kurz darauf erkannte ich Nektas’ Umrisse vor mir.
Er wurde langsamer. »Bleib hier stehen.«
»Ich wüsste nicht, wo ich sonst hingehen sollte«, erwiderte ich, als er meine Hand losließ.
»Das weiß man bei dir nie so genau.« Er sprang über eine Stufe hinunter. »Da dreht man dir ein paar Sekunden den Rücken zu, und schon bist du weg.«
»Stimmt doch gar nicht.«
Er drehte sich um und streckte mir die Hände entgegen. Ich griff danach, auch wenn ich ihm am liebsten einen Fußtritt verpasst hätte. Er half mir über die Stufe, die über einen Meter hoch war. Die Luft war hier deutlich wärmer und feuchter. Außerdem roch es noch süßlicher. Ich machte einen Schritt nach vorne und erkannte sofort, warum. Dicke, von Fliederblüten bedeckte Äste schlängelten sich über den Boden, die Wände nach oben und über die Decke, sodass sie beinahe das Licht aussperrten, das durch die Öffnung über unseren Köpfen fiel.
»Das ist aber viel Flieder.« Ich sah mich um. »Riecht der Tod deshalb danach?«
»Ich habe keine Ahnung, warum der Tod so riecht, aber Fliederblüten sind etwas Besonderes. Sie stehen für Erneuerung. Und genau das sind sowohl das Leben als auch der Tod. Eine Erneuerung.« Nektas ging weiter. »Wenn du jemals in der sterblichen Welt ähnliche Ranken voller Fliederblüten siehst, kannst du sicher sein, dass sich eine Pforte ins Iliseeum in der Nähe befindet. Höchstwahrscheinlich nach Dalos.«
Ich dachte an meinen See. »Und wenn es keinen Flieder gibt?«
»Dann führt die Pforte vermutlich in die Schattenwelt«, antwortete er. »Da ist es.«
Ich trat an Nektas vorbei und sah einen steinigen Felsvorsprung, der mir etwa bis zur Taille reichte und einen ausgefransten Kreis bildete, in dem Nektas als Draken vermutlich gerade Platz gefunden hätte. Das Wasser im Becken der Divanash lag regungslos und klar vor uns, als wir darauf zutraten.
»Und was soll ich jetzt tun?« Ich legte die Hände auf den Beckenrand. »Einfach fragen, wo er sich aufhält?«
»Mehr oder weniger. Das Becken verlangt einen Tropfen Blut.«
»Nur einen Tropfen?« Ich steckte die Hand durch den Schlitz in meinem Mantel und holte meinen Dolch hervor.
»Ja, nur einen Tropfen. Und du musst ihm etwas geben, das sonst niemand weiß.«
Oh Götter, das hatte ich ganz vergessen. Stirnrunzelnd starrte ich auf das Wasser.
»Sobald das erledigt ist, wird das Becken dich wissen lassen, ob du Zutritt zu den Informationen erhältst. Du stellst deine Frage, und das Becken wird antworten.« Er neigte den Kopf. »Hoffentlich.«
Ich zögerte mit der Hand über dem Wasser, während die andere den Dolch umfasst hielt. »Hoffentlich?«
Nektas zuckte mit den Schultern. »Ich war noch nie persönlich dabei.«
»Na toll«, murmelte ich kopfschüttelnd. Ich brauchte etwas, von dem sonst niemand wusste. »Ich soll dem Becken also ein Geheimnis verraten, richtig?«
»Das ist unumgänglich. Im Prinzip ist es ein Handel. Eine Antwort im Tausch gegen die Wahrheit, die niemand sonst kennt. Vielleicht nicht einmal du selbst.«
»Nicht einmal ich selbst?«, wiederholte ich leise und mein Argwohn wuchs. Ich hätte gern gefragt, was er damit meinte, aber ich glaubte zu wissen, auf welche Wahrheit das Becken aus war. Auf eine, die man nicht gern zugab.
Bei den Göttern, es gab so viele unangenehme Wahrheiten. Ein Tag reichte nicht, um sie alle aufzuzählen, angefangen bei den Gefühlen für meine Mutter bis hin zu den möglichen Gefühlen für Nyktos.
Aber es gab eine, die mir am meisten Unwohlsein bereitete. Eine Wahrheit, die mich bloßstellte und bei der sämtliche Mauern einstürzten. Eine Wahrheit, die mich verletzlich machte.
Meine Haut begann zu kribbeln.
Ich drückte die Klinge des Dolches sanft auf meinen Finger. Es brannte für einen Moment, dann sickerte Blut aus der Wunde. Ich streckte den Arm über das Wasser und sah zu, wie das Blut aus mir heraustrat, während ich die Worte hauchte, die mir beinahe die Kehle versengten. »Als ich damals zu viel von dem Schlafmittel genommen habe, war das kein Unfall. Und es war auch keine spontane Entscheidung.« Meine Hand zitterte. »Ich wollte nicht mehr aufwachen.«
In der Höhle war es so still, dass ich nur das Rauschen in meinen Ohren wahrnahm, als der Blutstropfen von meiner Fingerspitze auf das Wasser hinunterfiel.
Ein Zischen erklang, und ich zog die Hand zurück. Das Wasser erwachte zum Leben, blubberte und toste. Dampf stieg auf. Ich schnappte nach Luft und machte einen Schritt zurück, während der Nebel tanzte und schließlich über dem Wasser in sich zusammenfiel.
»Das heißt wohl, dass das Becken deine Wahrheit akzeptiert hat, meyaah Liessa«, erklärte Nektas leise.
Ich sah nicht zu ihm hoch und tat, als hätte er nicht gehört, was ich gerade zugegeben hatte. »Zeig mir Delfai, einen Gott der Weissagung«, sagte ich. »Bitte.«
Der Blutstropfen sank nach unten, das Wasser kräuselte und drehte sich und nahm das Blut in sich auf. Nektas trat näher heran, als sich Wolken unter der Oberfläche bildeten, zuerst weiß, dann immer dunkler. Es war wie vorhin, als die Seelen im Nebel Gestalt angenommen hatten, aber hier handelte es sich nicht um ein ausgewaschenes, verschwommenes Bild. Farbe sickerte ins Becken, und die Oberfläche färbte sich blau. Ein Himmel. Dunkelgrüne Kiefern erhoben sich hinter einem großen, weitläufigen Gutshaus aus elfenbeinfarbenem Stein, und ihre Nadeln glitzerten in der Sonne.
Kurz darauf ging ein Beben durch das Bild, und das Haus war verschwunden. »Ich hoffe, das war nicht alles. Denn das hat mir absolut nichts gesagt.«
Nektas blickte über meine Schulter. »Ich glaube nicht«, sagte er. »Sieh nur.«
Das Wasser veränderte erneut seine Farbe, Umrisse erschienen. Da war ein Kopf. Schultern. Ein Körper. Noch einer. Eine der Gestalten war größer und hatte eine Haut wie Bernstein. Die Haare waren so schwarz wie nachtblühende Rosen. Es war ein Mann, der das ovale Gesicht leicht zur Seite geneigt hatte. Er war in etwa so alt, wie ich Holland früher geschätzt hatte, also in der dritten oder vierten Dekade seines Lebens. Er hielt etwas in der Hand. Eine Tonschüssel, in der er etwas zerrieb, während seine Lippen sich bewegten. Offenbar sprach er mit jemandem.
»Das ist Delfai«, erklärte Nektas und lehnte sich an mir vorbei, um eine Hand auf den Rand des Beckens zu legen. »Lebendig und kerngesund.«
Sein Gesprächspartner nahm Gestalt an. Es war eine Frau mit langen dunkelblonden Haaren und straffen Schultern. Die Haut war rosig und sanft von der Sonne gebräunt, das Gesicht herzförmig. Überrascht schnappte ich nach Luft. Ich kannte dieses Gesicht, das mittlerweile allerdings etwas voller erschien. Die grünen Augen strahlten und wirkten lebendiger, als ich sie in Erinnerung hatte.
»Ich kenne sie«, flüsterte ich und beobachtete verblüfft, wie die Frau lächelte, als Delfai ihr den Inhalt der Schale zeigte. »Das ist Kayleigh Balfour. Die Prinzessin von Irelone. Delfai ist in Irelone, auf Gut Cauldra.«
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»DAS MUSS SCHICKSAL SEIN«, SAGTE Nektas auf unserem Rückweg durch das Tal der Tränen. »Dass sich Delfai genau in diesem Moment ausgerechnet bei jemandem aufgehalten hat, den du kennst.«
»Vielleicht.« Meine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, während ich auf das Wiedereinsetzen des Gesangs der Sirenen wartete, und ich hielt den Blick geradeaus gerichtet. »Vielleicht wusste Delfai sogar, dass er sich mit Kayleigh anfreunden soll? Immerhin können die Götter der Weissagung die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sehen, oder?«
Nektas nickte. »Aber nicht ohne Zutun. Entweder hat sich Delfai bewusst entschieden nachzusehen, oder er wurde darum gebeten. Was bedeutet, dass er dich möglicherweise bereits erwartet.«
Ich dachte eine Weile darüber nach. »Die Idee, uns auf die Suche nach Delfai zu machen, stammte von Penellaphe. Ich habe keine Ahnung, wie alt sie ist, aber könnte es sein, dass sie mit Delfai gesprochen hat?«
»Penellaphe war noch jung, als Kolis Eythos’ Glut stahl, aber alt genug, um sich an die Götter der Weissagung zu erinnern«, sagte er. »Es wäre nachvollziehbar, dass sie einen Gott der Weissagung aufgesucht hat, um mehr über ihre Vision zu erfahren.«
Und vielleicht hatte sich auch Holland wieder einmal näher an die schmale Grenze zur Einmischung herangewagt. Auf jeden Fall konnte es kein Zufall sein.
»Prinzessin Kayleigh war mit meinem Stiefbruder verlobt.« Ich hatte Nektas noch nicht erzählt, woher ich sie kannte. »Sie kam mit ihren Eltern, König Saegar und Königin Geneva, nach Lasania, um Tavius kennenzulernen. Mein Stiefbruder war ein reueloses Arschloch.«
»Das dachte ich mir bereits.« Nektas lehnte sich zu mir und zog meine verrutschte Kapuze zurecht. »Nachdem es Ash so unglaubliche Freude bereitet, ihn im Abyss zu besuchen.«
»Macht er das denn oft?«
»Öfter, als er es seit sehr langer Zeit bei einer Seele gemacht hat.«
Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht zu grinsen, denn selbst ich musste mir eingestehen, dass es ziemlich krank war, an so etwas Freude zu finden. »Jedenfalls hat er sich ihr gegenüber von seiner besten Seite gezeigt. Zumindest zu Beginn. Aber es hielt nicht lange an. Ich habe sie eines Abends weinend auf einer Bank gefunden, nachdem sie und Tavius allein einen Spaziergang durch den Garten unternommen hatten. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber es muss schrecklich gewesen sein, denn als ich sie vor ihm warnte, wirkte sie nicht wirklich überrascht.«
»Sie hat ihn nicht geheiratet?«, fragte Nektas. Ich schüttelte den Kopf, und er sah mich ungläubig an. »Wie hat sie es geschafft, aus der Verlobung herauszukommen? Ich hatte bisher den Eindruck, dass so etwas in der sterblichen Welt nicht so einfach ist.«
»Ist es auch nicht.« Ich lächelte kaum merklich. »Wir haben einen Plan ausgeheckt, um sie für die Heirat ungeeignet zu machen.«
Er hob die Augenbrauen. »Wie denn?«
»Ein Heiler gab mir einen Trank, der sie so krank machte, dass die Heirat verschoben werden musste.« Ich lachte, als Nektas grinste. »Es hat funktioniert. Kayleigh konnte ihre Eltern überzeugen, dass die Krankheit etwas mit dem warmen, feuchten Wetter in Lasania zu tun hatte, und sie brachten sie nach Hause. Ich weiß nicht, ob sie ihr glaubten, aber sie lieben ihre Tochter und haben sie nicht gezwungen, in Lasania zu bleiben oder nach ihrer Genesung wieder dorthin zurückzukehren.«
»Das war sehr schlau von euch beiden. Obwohl es eine Schande ist, dass ihr auf eine solche Vorgehensweise zurückgreifen musstet.«
»Das stimmt«, murmelte ich. »Tavius, meine Mutter und König Ernald hatten keine Beweise, dass ich meine Finger im Spiel gehabt hatte, aber ich schätze, sie haben es vermutet.« Ich zuckte mit den Schultern. »Was wäre gewesen, wenn ich es nicht getan hätte? Hätte es Delfais Entscheidung beeinflusst? Wäre es uns nicht gelungen, ihn in der sterblichen Welt ausfindig zu machen? Ich meine, irgendwie muss alles zusammenhängen.« Ich stieß ein kurzes Lachen aus. »Offenbar hängt alles im Leben zusammen. Jede Entscheidung, etwas zu tun oder nicht, setzt eine Kettenreaktion in Gang. Man fragt sich unwillkürlich, wie viel tatsächlich vorherbestimmt ist.«
»Mit solchen Fragen machst du dich nur verrückt«, erwiderte Nektas. »Keine deiner Entscheidungen ist zu hundert Prozent vorherbestimmt. Das Schicksal ist nicht absolut. Es ist lediglich eine Abfolge von Möglichkeiten.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Weil ich dabei war, als die Sterblichen erschaffen wurden. Ich habe mein Feuer gegeben, um ihrem Fleisch Leben einzuhauchen«, erinnerte er mich. »Die Sterblichen wurden nach dem Abbild der Primare erschaffen, aber sie bekamen noch mehr.«
»Du meinst die Fähigkeit, Gefühle zu empfinden.«
»Und den freien Willen. Dagegen kommt das Schicksal nicht an, ganz egal, wie sehr es sich die Arae in manchen Situationen wünschen würden. Das Schicksal sieht nur die verschiedenen Ergebnisse des freien Willens.«
Ich war erleichtert, das zu hören, denn es bedeutete, dass ich meine Entscheidungen – ob gut oder schlecht – aktiv getroffen hatte und nicht einem vorgegebenen Weg gefolgt war. Ich warf Nektas einen Blick zu, während der Schleier, der das Tal der Tränen schütze, immer näher an die Straße heranrückte. Ich konnte bereits den leisen Gesang der Sirenen hören. »Haben die Primare denn keinen freien Willen?«
»Zu Beginn nicht.«
Ich dachte daran, was Nyktos mir erzählt hatte. »Aber als sie schließlich Gefühle entwickelten, hat sich das geändert?«
Er nickte. »Nichts ist mächtiger als die Fähigkeit, Gefühle zu spüren. Es verändert das Leben. Die Welt. Liebe. Hass. Verlangen. Etwas für sich selbst zu empfinden. Und für andere.«
Nyktos wartete nicht an der Kreuzung, als wir das Tal der Tränen verließen. Da waren nur die unheimlichen Reiter, die sich ein weiteres Mal verbeugten, als wir an ihnen vorbeiritten. Vermutlich wurde Nyktos an den Säulen oder in Lethe gebraucht. Nektas schien jedenfalls nicht besorgt, daher ging ich nicht davon aus, dass etwas Schlimmes passiert war.
Ich sah nicht zu den Seelen, die auf das Durchschreiten der Säulen warteten, auch wenn die Glut in mir pulsierte. Meine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, so sehr hatte ich mich gegen den Ruf der Sirenen gewehrt. Irgendwann löste sich der primare Nebel auf, und in der Ferne glitzerten die blutroten Blätter im hellen Sternenlicht. Ich knabberte an einem Stück Käse, das Nektas mir gegeben hatte, während meine Gedanken wie wild von einem Thema zum anderen sprangen, und versuchte, das leichte Ziehen in meinen Schläfen zu ignorieren. Ich würde mich darum kümmern, wenn ich zurück im Palast war. Vielleicht hatte es nichts mit der Auslese zu tun, aber falls doch, würde ich nichts riskieren.
»Sera?«
Ich nahm das letzte Stück Käse in den Mund und sah zu Nektas. »Ja?«
»Geht es dir gut?«, fragte er und musterte mich, ehe er den Blick wieder auf die Straße richtete.
Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, was er gerade gefragt hatte, und als es so weit war, breitete sich Wärme in mir aus. Ich umklammerte Galas Zügel fester. Meine Zunge wurde schwer wie Blei, mein Herz begann zu pochen.
Geht es dir gut?
Es war eine so einfache Frage, die viele nur allzu leichtfertig beantworteten. Eine Frage, die ich am Morgen ohne zu zögern und ohne viele Gedanken beantwortet hätte. Geht es dir gut? Mittlerweile bedeutete diese Frage so viel mehr, denn nicht nur das Becken der Divanash kannte das Geheimnis, von dem niemand wusste. Auch Nektas wusste Bescheid.
»Ich glaube schon«, antwortete ich schließlich und kämpfte gegen das Unwohlsein an. »Zumindest wird es mir bald wieder gutgehen«, fügte ich schulterzuckend hinzu. »Das war noch immer so.«
»Niemandem kann es immer gutgehen«, erklärte er leise. »Und falls du einmal bemerkst, dass es nicht der Fall ist, kannst du mit mir reden. Dann sorgen wir gemeinsam dafür, dass es wieder gut wird, in Ordnung?«
Meine Kehle und die Augen brannten, als mein Kopf zu ihm herumfuhr. Er hatte den Blick noch immer auf die Straße gerichtet, und ich hatte keine Ahnung, ob es Absicht war oder nicht. Vielleicht wusste er, dass es mir auf diese Art leichter fiel. »In Ordnung«, flüsterte ich.
»Gut«, antwortete er, und das war lange Zeit das Einzige, was er sagte. Wir ritten schweigend weiter, während sich ein Knoten in meiner Brust bildete. Genau dort, wo der Riss entstanden war.
Sein Angebot rührte mich. Es hatte mich unvorbereitet getroffen, und ich war dementsprechend durcheinander. Eine solche Liebenswürdigkeit hätte ich nicht erwartet. Einerseits wäre ich am liebsten im Erdboden versunken, andererseits hätte ich den Draken gern umarmt.
»Halt«, befahl Nektas plötzlich mit schroffer Stimme.
Ich zuckte zusammen und ließ Gala anhalten, dann sah ich ihn besorgt an. »Was ist los?«
Er legte den Kopf in den Nacken und schnupperte. »Wir bekommen Gesellschaft.« Er ließ den Blick über das karge Land, die darauf verteilten Felsbrocken und die abgestorbenen Bäume schweifen, die aus den ausgetrockneten Seen gewachsen waren, die es hier früher gegeben hatte. »Und es ist kein Freundschaftsbesuch.«
»Na toll.« Ich griff nach einem der Schwerter, die Nyktos an Galas Sattel befestigt hatte. »Ich wusste, dass dieser Ausflug viel zu ruhig verlaufen ist.« Ich folgte Nektas’ Blick und sah zunächst nichts. Dann erregte eine Bewegung an den verdorrten, ausgehöhlten Bäumen neben der Straße meine Aufmerksamkeit. Ich sah genauer hin und umklammerte mein Schwert fester.
»Wir dürfen auf keinen Fall zuerst angreifen«, warnte Nektas leise. Dünne, lange und graubraune Finger schlossen sich um den Baumstamm und gruben sich in die Rinde. Klauen. Ich erstarrte. Ein hagerer Arm kam zum Vorschein. Die Haut wirkte grob und zerklüftet, wie … eine Rinde. »Vielleicht lassen sie uns ohne Probleme passieren. Reite langsam weiter. Achte auf jede Bewegung.«
Ich behielt die Hand am Baumstamm im Auge, während ich Gala vorantrieb. »Was ist das?«
Nektas ritt näher an mich heran. »Nymphen. Sie sind uralt und waren eigentlich liebenswürdige, wohlwollende Kreaturen, die in den Wäldern und Seen im ganzen Iliseeum lebten und sich um das Land kümmerten, das sie mit Nahrung versorgte. Sie waren schon mit den Drachen befreundet und danach mit den Primaren und Göttern«, erklärte er. Das kleine Wort eigentlich und die Tatsache, dass er in der Vergangenheit sprach, waren mir nicht entgangen. »Leider blieben auch sie von Kolis Handlungen nicht unbetroffen. Nachdem er Eythos’ Glut gestohlen hatte, veränderten sich die Nymphen in albtraumhafte Gestalten, die sich am Schmerz und den Qualen anderer nähren.«
»Super«, flüsterte ich. »Das klingt echt nett.«
»Dabei waren sie einst die wunderbarsten Geschöpfe im ganzen Iliseeum«, erwiderte er.
Ich ließ nicht zu, dass mich die Traurigkeit darüber überkam, was Kolis aus ihnen gemacht hatte. Es würde mich nur behindern, falls sie beschlossen, uns nicht ohne Probleme passieren zu lassen. »Waren sie auch hier, als wir zu den Säulen geritten sind?«
»Sie sind immer hier.«
Ich erinnerte mich, dass Nyktos und Nektas die Umgebung ständig im Auge behalten hatten. »Ist Ehthawn deshalb fortgeflogen?«
»Vermutlich.« Nektas hatte die Hand auf sein Schwert gelegt. »Normalerweise greifen sie einen Primar und seine Gemahlin nicht an. Alle anderen sind Freiwild. Weder Draken-Feuer noch Äther kann ihnen etwas anhaben. Köpfen ist die einzige Möglichkeit, sie aufzuhalten.«
»Na toll«, murmelte ich, als wir an dem Baum und der dahinter lauernden Kreatur vorbeiritten. Ich entdeckte eine weitere hinter einem Felsbrocken. »Wie viele sind es deiner Meinung nach?«
»Es könnten Hunderte sein«, antwortete er, und mein Herz setzte aus. »Aber ich habe nur etwa ein Dutzend in der Nähe der Straße entdeckt.«
»Das muss an deinen scharfen Draken-Sinnen liegen, mir sind nur zwei aufgefallen.«
»Ja. Außerdem weiß ich, wonach ich Ausschau halten muss.«
Wir ritten mehrere Minuten in angespanntes Schweigen gehüllt weiter, bevor ich wieder eine Nymphe entdeckte. Dieses Mal waren es ein dürres Bein und ein Fuß an der Rinde eines Baums.
Die Mauer kam näher, und ich schöpfte bereits Hoffnung, dass sie uns tatsächlich unbehelligt passieren lassen würden, als Nektas plötzlich »Scheiße« murmelte.
Da sah ich sie.
Eine Nymphe hockte mitten auf der Straße. Sie war so schmächtig, dass sie beinahe damit verschmolz.
Die Kreatur erhob sich langsam, und ich hätte ehrlich gesagt nur zu gern gewusst, wie diese Dinger ausgesehen hatten, bevor sie sich verwandelt hatten, denn diese Gestalt schien tatsächlich einem Albtraum entsprungen. Ihre Haut glich einer knorrigen, verdorrten Rinde, statt Fingern und Zehen sah ich lediglich spitze Klauen, das Gesicht war zerschunden und verzerrt, der Schädel kahl. Knochen ragten aus der Haut wie eine Krone.
»Ich will dich schreien hören«, zischte die Nymphe mit kehliger, feuchter Stimme. »Ich will dich bluten sehen.«
Im nächsten Moment schoss sie auf uns zu.
Nektas zog einen Dolch unter seinem Mantel hervor, der kurz darauf durch die Luft schoss und die Kreatur zwischen den Augen traf. Sie taumelte zurück, heulte wie von Sinnen und packte das Messer, das in ihrem Schädel steckte.
Überall um uns herum erklang weiteres Gezische. Ich schwang mich fluchend aus dem Sattel, und Nektas folgte mir. Sie stiegen wie Nebel aus den ausgetrockneten Becken, traten hinter Bäumen hervor und kletterten über die Felsen.
»Ich übernehme diese Seite«, rief Nektas, schwang sein Schattensteinschwert und trat den Angreiferinnen entgegen. Einen Moment später trennte er der ersten Nymphe den Kopf ab. Sie zerfiel zu silbern glitzerndem Staub. »Schaffst du die andere Seite?«
Ich machte mich bereit. »Ich hätte sie gern noch ein wenig näher kennengelernt. Aber wenn du meinst.«
Er grinste, dann wandte er sich seiner Seite zu.
Die Nymphen scharten sich um uns. Eine löste sich aus der Gruppe und trat nach vorne. »Not. Gier. Blut«, keuchte sie und sprang auf mich zu.
Ich trat einen Schritt nach vorne, schwang das Schwert in dem Moment, als sie landete, und trennte ihr den Kopf ab. Noch während sie explodierte, wirbelte ich herum und köpfte die nächste, die ebenfalls zu Staub zerfiel.
Nun kamen zwei von ihnen gleichzeitig auf mich zu. »Hass«, zischte eine.
»Schicksal«, gurgelte die andere.
Ich drehte mich und trat gegen das Knie der ersten Nymphe. Es brach und ragte im nächsten Moment aus der Haut hervor. »Igitt«, hauchte ich und köpfte zuerst die zweite Angreiferin und dann die erste, die bereits wieder auf mich zu humpelte.
Ich warf einen schnellen Blick auf Nektas, der methodisch eine Nymphe nach der anderen von ihrem Kopf befreite. Im nächsten Moment sprang ich beiseite. Beinahe hätten mich die Klauen einer der Kreaturen erwischt.
»Tod. Blut. Rot.« Die Nymphe drehte sich.
»Reden die immer so?«, rief ich Nektas zu, während ich ihre Wirbelsäule durchtrennte. Es schienen nur noch einige wenige übrig.
Nektas schleuderte eine Angreiferin beiseite und rammte seine Waffe in den Hals der nächsten. »Wenn du das unsinnige Gebrabbel als Reden bezeichnen willst, dann ja.«
Die Glut in meiner Brust summte, als ich mich drehte und dabei das Schwert schwang. Eine ausgetrocknete Hand tauchte nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht auf. Ich fluchte, fuhr zurück und rammte das Schwert in die Brust der Nymphe. Schimmernder Staub stieg daraus hervor. Ich zog das Schwert heraus, schlug ihr den Kopf ab …
Nervöses Wiehern erklang. Mein Herz machte einen Satz. Eine Nymphe stürzte auf die Pferde zu. »Die Angst ist mein Speer«, zischte sie. »Der Schmerz ist dein Gewinn.«
»Das ergibt doch nicht einmal Sinn.« Ich setzte der Nymphe nach. »Oh nein, das wirst du schön bleiben lassen. Rühr sie nicht an!«
Ich packte die Nymphe an der Schulter und spürte die raue, trockene Haut unter meiner, als sie den Arm in Galas Richtung streckte, um ihre Klauen in Galas Fell zu schlagen. Ich wusste, dass ich nicht schnell genug das Schwert schwingen konnte, um es zu verhindern. Die in mir aufsteigende Wut fachte die Glut an, und dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig.
Hitze schoss durch meine Adern, als die Glut zu pulsieren begann. Im nächsten Moment breitete sich ein silbrig-weißes Licht aus und wurde immer stärker. Spannung erfüllte die Luft. Ich keuchte, als der Äther aus meiner Hand schoss, und ich fuhr zurück, doch es war zu spät. Die Essenz breitete sich über die Nymphe und sickerte in ihren Körper. Licht schien durch die unzähligen kleinen Risse, die sich auf ihrer Haut bildeten. Äther floss aus ihrem geöffneten Mund und den Augen.
Dann explodierte sie.
Eine Schockwelle traf mich, und der Äther war so stark, dass ich nach hinten geschleudert wurde und auf dem Hintern landete.
»Heilige Scheiße«, hauchte ich und hob mein Schwert, als ein Schatten von oben auf mich fiel. Es war Nektas. »Hast du nicht gesagt, dass Äther nichts gegen sie ausrichten kann?«
»Normalerweise nicht«, erwiderte er. »Nur der Äther des Primars des Lebens ist stark genug, um einer Nymphe den Garaus machen.« Er schlug die Kapuze zurück. »Es ist dieselbe Kraft, die nötig ist, um einen anderen Primar zu töten.«
Nektas schwieg den Rest des Weges, und das machte mich nervös.
Ich war keine Primarin, wie konnte ich also einen Äther in mir tragen, der mächtig genug war, um einen anderen Primar umzubringen? Wie konnte die Glut in mir so stark sein?
Und ich hatte Nyktos mit diesem Äther angegriffen. Ich hätte ihn vielleicht sogar …
Oh Götter, ich durfte diesen Gedanken nicht zu Ende denken – ein untrügliches Zeichen dafür, wie sehr ich mich verändert hatte. Ich musste unbedingt versuchen, die Glut zu kontrollieren, bis Nyktos sie entfernt hatte.
Nachdem ich Gala gestriegelt und ihr etwas Luzerne gegeben hatte, versprach ich Nektas, sofort zu Nyktos zu gehen, und kehrte zurück in den Palast. Der Draken flog in die Berge, die ich erst noch besuchen musste, um Jadis abzuholen.
Nachdem ich Nyktos in seinem Arbeitszimmer vermutete, machte ich mich auf den direkten Weg dorthin. Ich betrat den Flur davor und musste lächeln, als die Glut in mir zu summen begann. Die Tür stand einen Spalt offen, und ich drückte sie auf.
Ich hielt abrupt inne, und Nyktos Name blieb mir im Hals stecken. Ich verstand nicht, was ich vor mir sah. Es war beinahe, als könnten meine Gedanken nicht verarbeiten, was meine Augen an das Gehirn weiterleiteten.
Nyktos saß auf dem Sofa, eine Hand lag schlaff auf dem Kissen neben ihm, die andere umklammerte die Armlehne, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein Körper war zum Zerreißen gespannt, er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Auch sein Gesicht wirkte verkrampft, die Haut war blasser, als sie sein sollte.
Und er war nicht allein.
Ganz und gar nicht.
Jemand saß auf seinem Schoß.
Eine gertenschlanke Frau in einem schimmernden violetten Kleid saß auf seinem Schoß, als würde sie auf ihm reiten. Ihre goldblonden Locken fielen auf seine Brust und verdeckten ihr Gesicht, ihre blassen Finger gruben sich in die breiten Schultern unter dem schwarzen Hemd, und sie … presste sich rhythmisch an ihn. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, aber ich wusste, wer sie war.
Veses.
Die Primarin der Riten und des Wohlstandes saß auf Nyktos Schoß. Berührte ihn. Ritt auf ihm. Nährte sich an seinem Hals.
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MEIN HERZ RASTE, DANN VERLANGSAMTE sich der Herzschlag abrupt. Ich war vollkommen leer, während ich dort stand und Nyktos anstarrte. Und Veses. Die beiden. Ich versuchte zu verstehen, was ich sah. Dass er mit einer Frau zusammen war. Und zwar ausgerechnet mit ihr. Mit einer Frau, die seinen Worten nach zu der allerschlimmsten Sorte gehörte.
Es ergab keinen Sinn.
Vielleicht hatte ich mir im Kampf mit den Nymphen den Kopf angeschlagen und halluzinierte. Die Möglichkeit war zumindest logischer als das hier. Als die Tatsache, dass Veses sich an Nyktos nährte. Dass sie zusammen waren.
Ich hatte ihm gesagt, dass ich seine Gemahlin werden wollte.
Er hatte mich Liessa genannt. Eine wunderschöne, mächtige Frau.
Eine Frau, die seine Königin werden würde.
Veses gab ein heiseres, sinnliches Stöhnen von sich. Die Armlehne des Sofas knirschte, als Nyktos sie noch fester umklammerte – und das riss mich aus meiner Starre.
Mein Geist. Mein Körper. Jeder Teil von mir verstand mit einem Mal, was ich sah. Das Gefühl, das wie eine Flutwelle in mir hochstieg, war unerträglich. Ich erschauderte unter der heißen Macht des Schmerzes. Er raubte mir den Atem, sickerte aus jeder Pore. Er zerfetzte meine Muskeln und meine Knochen. Der Riss in meiner Mitte bebte, meine Haut prickelte heiß und glühend.
Er war mit einer anderen zusammen.
Veses hob den Kopf, als ich zischend die Luft ausstieß. Zwei tiefe, gerötete Wunden zierten Nyktos’ Hals. Ihre dicken, glänzenden Haare glitten über ihre schlanke Schulter, als sich die Primarin zu mir umdrehte. Ihre blutroten Lippen bildeten einen grotesken Gegensatz zu ihrer sanftmütigen Schönheit. Sie wirkte einen Moment lang überrascht, dann weiteten sich ihre Augen, und sie blickte direkt in meine, während sie sich langsam mit ihrer rosa Zunge über die Unterlippe leckte.
Sie leckte sich das Blut von der Lippe.
Nyktos’ Blut.
Bittere Galle stieg meine Kehle empor. Ich stand noch immer wie angewurzelt da. Unfähig, mich zu bewegen, während Veses mich musterte. Sie verzog herablassend den Mund, und ich spürte ihrer Geringschätzung mit jeder Faser meines Körpers, während ich die beiden wunderschönen, mächtigen Primare anstarrte.
Veses hob die Augenbraue, dann schenkte sie mir ein schmerzhaft schönes Lächeln. »Das ist sie also?«, fragte sie mit kehliger Stimme, dann kicherte sie.
Nyktos wandte langsam den Kopf, seine Augen öffneten sich und das war mehr, als ich ertrug.
Ich dachte nicht nach und reagierte instinktiv, als ich einen Schritt nach hinten stolperte und gegen die Tür prallte. Mein Herz raste, dann wirbelte ich herum.
Veses lachte.
Es war ein rasiermesserscharfes Lachen, das mich auf meiner Flucht aus dem Arbeitszimmer verfolgte. Ich hatte mich noch nie so naiv und dumm gefühlt. Das Lachen klebte an mir, während der Riss in meiner Brust immer heftiger bebte. Aber es waren Nyktos’ Worte, die mich nicht losließen, als ich schließlich zu laufen begann.
Sie ist mir sehr wichtig.
Ich rannte blindlings weiter. Meine Kehle war wie zugeschnürt.
Du gehörst zu den stärksten Leuten, die ich je kennengelernt habe.
Ich riss eine Tür auf. Die Glut in meiner Brust pulsierte und verband sich mit dem pochenden Schmerz.
Für mich warst du nie ein Geist.
Ein unbekanntes Bedürfnis trieb mich das schmale, modrige Treppenhaus nach unten.
Liessa.
Meine Stiefel gerieten auf den Stufen ins Rutschen. Ich landete auf dem Hintern, doch der dumpfe Schmerz war nichts gegen die Qualen, die mich von innen auffraßen. Mühsam stemmte ich mich hoch und lief weiter. Ich hatte so etwas noch nie erlebt. Nicht, nachdem meine Familie zum königlichen Landsitz aufgebrochen war und ich nicht verstehen konnte, warum sie mich zurückgelassen hatten. Nicht einmal, als mir meine Mutter in der Nacht meines siebzehnten Geburtstages eine schallende Ohrfeige verpasst hatte. Der Schmerz war noch nie so tief gegangen.
Ich nahm die letzte, höhere Stufe im Sprung und stöhnte vor Schmerz auf, als ich unten aufkam, doch ich wurde nicht langsamer. Ich rannte an den leeren Zellen vorbei und versuchte, dem zu entkommen, was ich gesehen hatte. Dem, was Nyktos zu mir gesagt hatte.
Du bist mutig und stark.
Die Gitterstäbe verschwammen, als ich an ihnen vorbeihastete. Am Ende des ersten Ganges wandte ich mich nach links. Ein tonnenschweres Gewicht lag auf meiner Brust.
Du wirst ihren Schwertern und Schilden als meine Gemahlin mehr als würdig sein.
Die Schattensteinwände rückten näher, während ich versuchte, vor mir selbst davonzulaufen.
Vor meinem dämlichen Herz.
Vor meiner albernen Vorstellung von Nyktos. Der Vorstellung davon, was ich ihm vielleicht bedeutete. Doch es gab kein Entkommen, und irgendwann prallte ich gegen die Tür am Ende des Ganges. Jeder Atemzug schmerzte. Ich legte die Stirn auf das Holz und presste die Augen zu, in die erste Tränen stiegen. Doch es war zu spät. Sie liefen über meine Wangen, obwohl ich nicht weinte. Das erlaubte ich mir nicht.
Ich biss die Zähne zusammen und schlug mit der Handfläche gegen die Tür. Ich suchte nach der Wut in mir. Nach dem Zorn. Aber da war nur Trauer. Schmerz. Enttäuschung.
Ich war enttäuscht von ihm. Und von mir.
Ich hätte niemals diesen Pakt eingehen sollen. Es war nie Vergnügen um des Vergnügens willen. Ich hatte mich selbst belogen. Das erkannte ich jetzt. Wenn es nur um das Vergnügen gegangen wäre, hätte es mich nicht derart beschäftigt, was mein Verrat mit Nyktos angerichtet hatte. Ich hätte nicht nur ihn gewollt.
Und was seine Forderung anging, mich nur mit ihm zu vergnügen? Wie konnte er es wagen, so etwas zu verlangen, während er …?
Meine Hände zitterten, meine Brust brannte. Ich fand die Türklinke und riss sie auf. Ich taumelte in die schwach beleuchtete Kammer und schloss die Tür hinter mir. Das Wasser im Becken plätscherte sanft. Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Es war nass, und ich hätte das nicht zulassen dürfen.
»Oh Götter«, hauchte ich heiser und zitterte am ganzen Körper.
Ich hätte nicht zulassen sollen, dass ich Gefühle entwickelte. Ich hätte es besser wissen sollen. Man hatte mich dafür ausgebildet. Ich war klug. Erbittert. Leer. Durchtrieben.
Ich sah Veses, die sich an Nyktos presste. Sich an ihm rieb. Sich an ihm nährte. Und ich dachte daran, was sein Biss mit mir angestellt hatte. Wie schockierend angenehm es gewesen war. Schmerzte ihr Biss wie Tarics, als er über mich hergefallen war? Oder bereitete sie Nyktos damit dieselbe Freude, die er mir bereitet hatte? Ich sah, wie er die Armlehne umklammerte. Sie hatte sein Blut in sich aufgenommen. Hatte sie auch noch etwas anderes in sich? Das Kleid hatte verhindert, dass ich …
Ich würgte, wirbelte herum, beugte mich vornüber und umklammerte meine Knie. Der Riss in mir bebte. Ich richtete mich ruckartig wieder auf und starrte geradeaus, doch von der dunklen Schönheit des Beckens war nichts übrig.
Er hatte mir erzählt, dass es vor mir keine andere gegeben hatte. Ich war davon ausgegangen, dass er keine Erfahrung hatte. Dass er schnell lernte. Ich schloss die Augen, doch natürlich sah ich Veses erneut vor mir. Die Sorglosigkeit, mit der sie ihn berührte. Sie saß auf seinem Schoß und …
Ich hätte es verdammt noch mal wissen müssen.
Nyktos konnte nicht lieben. Vielleicht konnte er etwas für jemanden empfinden, aber im Grunde kam dieses Gefühl aus derselben Quelle wie die Liebe. Ich hätte wissen müssen, dass er mir gegenüber keine Loyalität empfand.
Ich lachte, und es klang erschreckend seltsam. Ich öffnete die Augen, und Hitze breitete sich aus. Ich riss mir den Mantel vom Körper und ließ ihn zu Boden fallen. Vielleicht hatte er vor mir mit der halben sterblichen Welt und dem halben Iliseeum geschlafen, das war mir egal. Aber er hatte mich angelogen, und keine meiner eigenen Lügen linderte den Schmerz, den ich darüber empfand. Denn das, was ich heute gesehen habe, war gerade jetzt passiert. Nicht vor mir. Sie hatte in seinem Arbeitszimmer auf seinem Schoß gesessen und sich an ihm genährt und wer weiß was sonst alles mit ihm angestellt.
Nach mir.
Nachdem er mir gesagt hatte, wie mutig und stark ich war. Wie würdig. Nachdem er mir gesagt hatte, dass ich für ihn nie ein Geist gewesen war. Nachdem ich mich sicher bei ihm gefühlt hatte. Ich wandte mich zu dem Steintisch um, und ich sah uns beide dort.
Die Vorstellung ließ die Wut endgültig überkochen. Sie brodelte, schoss durch meine Adern, drang in meine Knochen. Sie sickerte in den Riss in meiner Brust, verschluckte die vibrierende Glut, und das, was mich in diesem Moment überschwemmte, war so verdorben und verfault wie die Nymphen. Feuer ergriff von mir Besitz, und meine Lunge brannte, als ich den Blick erneut auf den Steintisch richtete. Sicher. Ich hatte mich sicher mit ihm gefühlt. Sicher genug, um mehr zu wollen. Um zu fühlen. Zu leben. Zu hoffen. Der Druck wurde größer und größer. Ich trat zitternd einen Schritt nach vorne und öffnete den Mund. Das Geräusch, das daraus hervorkam, tat mir in den Ohren weh, und mit ihm kam eine Flutwelle aus Schmerz, Zorn und Macht. Uralter, unendlicher Macht. Ungezähmter Macht.
Der Steintisch zerfiel zu Asche.
Sanftes, flackerndes Licht tanzte von Schatten durchzogen über die mittlerweile leere Wand. Ich sah auf meine Hände hinunter. Die gespreizten Finger leuchteten von innen. Silbernes Licht drang durch meine Bluse. Staub legte sich auf meine nassen Wangen. Mein Blut und meine Wangen loderten, und ich zitterte. Nein, ich zitterte nicht. Es waren die Wände und die hohe, ausladende Decke.
Ich wandte mich zu dem Becken um. Das Wasser brodelte und wogte, doch es war kein Geräusch zu hören. Staub fiel wie Schnee von der Decke. Panik packte mich, als mein Mantel auf dem Boden zu zittern begann. Der Schmerz legte meine Brust in Flammen. Echter Schmerz. Ich atmete nicht mehr. Ich hielt den Atem an.
Ich zwang den Mund auf, um Luft zu holen, doch meine Kehle war zugeschnürt. Es gelangte kaum noch Luft in meine Lunge, während ich verzweifelt Hollands Technik durchging und versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bringen.
Ich zuckte zusammen, als sich ein Riss entlang der Wand ausbreitete. Ein weiterer erschien am Boden. Es war ohrenbetäubend laut wie Donner.
Oh Götter. Das war mein Werk.
Ich musste atmen, aber zuerst musst ich mich beruhigen. Hektisch suchte ich nach dem Schleier, während ich auf alle viere sank. Ich wusste insgeheim, dass ich zu schnell atmete. Das war das Problem, aber ich fand die leere Leinwand nicht, die ich so sehr hasste. Ich fand mich selbst nicht mehr. Und ich wusste nicht, ob ich mich wiedererkannt hätte, falls es mir doch gelungen wäre. Ob ich noch gewusst hätte, wer oder was ich war.
Ein Schaudern nach dem anderen überlief meinen Nacken. Meine Finger pressten sich auf den Schattenstein, während sich dünne Risse wie ein Spinnennetz um mich herum ausbreiteten. Die Glut in meiner Brust vibrierte. Die Risse wurden tiefer. Weißes Licht breitete sich über meine Augen aus. Sterne blitzten.
Etwas befand sich in den Sprüngen auf dem Boden. Es wuchs, breitete sich aus.
Wurzeln drangen aus dem aufgebrochenen Stein und der Erde, breiteten sich wie Schlingpflanzen über meine Handgelenke und Arme. Was passierte hier?
Ich sah die aschgrauen Wurzeln, aber ich spürte ihr Gewicht nicht. Ich spürte meine Beine nicht mehr. Und auch nicht mein Gesicht. Oh Götter, was war das? Starb ich, und die Erde erhob sich, um meinen leblosen Körper zu verschlucken? Es fühlte sich danach an. Als würde die Welt unter mir verschwinden. Ich spürte mich nicht mehr. Ich war losgelöst von meinem Körper. Trieb im Nichts. Verschwand.
Arme schlossen sich um mich und zogen mich zurück, sodass die Wurzeln um meine Arme brachen. Sie zerfielen zu Asche, als sie auf dem Boden aufkamen. Sera. Ich hörte meinen Namen. Immer und immer wieder, bis er endlich zu mir durchdrang.
»Sera!«, brüllte Nyktos und rutschte mit mir in den Armen zurück, während weitere Wurzeln aus den Rissen unter mir emporstiegen. Sie legten sich über meine Beine. Über Nyktos’ Beine. Er fluchte und ließ mich einen Moment lang los, um eine Wurzel zu packen und von mir zu reißen. »Du musst langsamer atmen. Hör mir zu«, sagte er. Seine Stimme klang sanft. »Leg deine Zunge hinter deine oberen Schneidezähne.«
Der Befehl traf mich unvorbereitet, und ich folgte ihm.
»Lass sie dort und schließ den Mund.« Er lehnte sich zurück, sodass ich den Oberkörper strecken musste. Die Wurzeln krochen über unsere Körper und meine Brust. Ich zuckte zusammen und wimmerte, als sie unsere Hüften umschlangen. Er packte sie und riss sie erneut ab. »Achte nicht auf die Wurzeln. Schließ die Augen und hör mir zu. Konzentrier dich nur auf mich. Ich zähle bis vier, dann sollst du ausatmen. Aber nicht einatmen! Nur ausatmen. Eins. Zwei. Drei. Vier. Und bei der nächsten Vier atmetest du ein.« Er hob die Hand an meinen Hals, und sein Daumen glitt im selben Rhythmus über meine Pulsader, in dem er zählte. »Und jetzt wieder ausatmen. Nicht aufhören.«
Ich folgte seinen Anweisungen, die nicht viel anders waren als das, was Holland mir beigebracht hatte. Nyktos zählte, und seine Brust hob und senkte sich im Takt mit meiner. Einatmen. Ausatmen. Heben. Senken. Immer und immer wieder, während sich die Wurzeln über uns ausbreiteten, sich über die Hand an meinem Hals legten, unsere Schultern bedeckten …
»Es funktioniert nicht.« Eine weit entfernte Stimme drang aus dem Schatten. Ich öffnete die Augen und sah Rhain, der vor mir kniete. Seine Augen waren geweitet, und er riss immer wieder Stücke der Wurzeln ab. »Du musst es beenden, Nyktos.« Schwarzer Staub fiel auf seine Wangen und die rotblonden Haare. »Bevor es zu spät ist.«
Nyktos fluchte. Seine Hand glitt von meinem Hals zu meinem Kopf. Er starrte auf mich herab. Seine Haut war zu blass und zu dünn, aber da waren keine Schatten unter ihr. Kein Äther in seinen Adern. Ich sah die roten Punkte an seinem Hals. Die Bisswunden.
Ich bäumte mich auf und wehrte mich gegen seinen Griff.
»Mach schon!« Rhain riss an einer weiteren Wurzel. »Jetzt. Sonst bringt sie sich nicht nur selbst um, sondern lässt auch noch den ganzen verdammten Palast über unseren Köpfen einstürzen.«
»Verdammt noch mal«, knurrte der Primar und umfasste meinen Hinterkopf. »Es tut mir leid.« Er legte einen Augenblick lang die Stirn auf meine, dann lehnte er sich zurück. »Hör mir zu, Seraphena.« Äther wirbelte in seinen Augen, und seine Stimme war mit einem Mal tiefer, langsamer. »Hör auf, dich zu wehren, und hör mir zu.«
Ich hörte auf, mich zu wehren.
Ich hörte zu.
Wartete.
Ich war ein leeres Gefäß.
Eine weiße Leinwand.
Als Nyktos erneut zu sprechen begann, war es nur ein einziges Wort. Leise wie ein Flüstern, laut wie ein Brüllen. Es drang tief in mich. Packte mich. Übernahm die Kontrolle.
»Schlaf.«
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ICH TRÄUMTE VON MEINEM SEE.
Ich schwamm. Daher wusste ich, dass ich träumte. Ich hatte nie schwimmen gelernt, doch nun glitt ich schwerelos durch das kühle, mitternachtsschwarze Wasser. Ich war nicht allein. Eine einsame Gestalt sah am Ufer und beobachtete mich.
Ein weißer Wolf.
Er wartete im Schatten der Ulmen. Sein dickes Fell glänzte silbern im Schein des Mondes, der durch die Wolken brach.
Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich träumte. Ich schwamm und schwamm. Voller Frieden. Eingebettet darin.
Der Wolf wartete.
Meine Arme und Beine wurden nicht müde. Meine Haut verschrumpelte nicht. Ich hatte weder Hunger noch Durst. Ich schwamm an der Oberfläche. Dann darunter.
Und das Biest wartete.
»Sera.«
Ich öffnete blinzelnd die Augen. Sie fühlten sich an, als hätte sie jemand zugeklebt. Es dauerte einen Moment, bis ich klar sehen und die runden Wangen, das onyxfarbene Haar und die sanft zugespitzten Augen zuordnen konnte, die silbern leuchteten.
»Bele?«, krächzte ich und zuckte zusammen, als mein Hals zu brennen begann.
»Mein Name ist Nell.«
Ich schnappte nach Luft. Es roch nach Zitrone und frischer Luft. »Wie bitte?«
Ihr voller Mund verzog sich zu einem Lächeln. »War nur ein Scherz.« Die Göttin warf einen Blick über die Schulter und brüllte: »Sie ist endlich aufgewacht!«
Ich zuckte zusammen. Meine Ohren waren seltsam empfindlich. Endlich aufgewacht? Bele verschwand aus meinem Sichtfeld, und mein Blick fiel auf glatte schwarze Wände und ein langes tiefes Sofa. Ich drehte den Kopf, und mein Herz setzte aus, als ich die kleine Holzkiste auf dem Nachttisch sah.
Ich befand mich im Schlafzimmer des Primars.
Erinnerungen stiegen hoch. Er und sie in seinem Arbeitszimmer. Die Bisswunden an seinem Hals. Der alles verschlingende Schmerz während meiner wilden Flucht zum unterirdischen Becken. Die Enttäuschung. Das Herz, das in Tausende Stücke zersprungen war.
Nein.
Ich würde nicht noch einmal dorthin zurückkehren. Ich würde nicht noch einmal so fühlen. Ich richtete mich auf.
»Lassen wir das lieber noch.« Rhain betrat die Kammer. Die Riemen, in denen normalerweise seine Waffen steckten, hingen lose nach unten.
Ich erinnerte mich, dass er ebenfalls unten in der Höhle gewesen war und die Wurzeln entfernt hatte, die aus den Rissen gewachsen waren, die meinetwegen aus dem Boden gekrochen waren. Er hatte mitangesehen, wie ich die Kontrolle verloren hatte. Meine Wangen begannen zu glühen.
Rhain kam auf das Bett zu, während ich mich fragte, wie ich eigentlich hierher gelangt war. »Wie fühlst du dich?«, fragte er und ließ sich auf dem Bett nieder. Er wirkte besorgt, aber auch erleichtert. Ich konnte mir weder für das eine noch für das andere einen Grund vorstellen.
Ich fragte mich, was er überhaupt hier verloren hatte.
»Geht so«, flüsterte ich heiser. Als ich mich umsah, entdeckte ich lediglich Bele, die in ihrer grauen Wächteruniform auf dem Sofa saß. »Durstig.«
»Bele«, rief Rhain. »Würdest du mir einen Gefallen tun und etwas Wasser und Saft holen, bitte?«
»Sehe ich aus, als wollte ich dir einen Gefallen tun?«, erwiderte Bele.
Die Antwort war also Nein.
Rhain warf ihr einen scharfen Blick zu. Sie verdrehte seufzend die Augen. »Von mir aus«, murmelte sie. »Mit dem größten Vergnügen.«
Die Mundwinkel des Gotts zuckten, als sie zur Tür stampfte. »Danke.«
Bele zeigte ihm den Mittelfinger.
Rhains sanftes Lachen verklang, als er sich wieder mir zuwandte. »Hast du Kopfschmerzen? Schmerzen im Kiefer?«
»Nein.« Langsam war ich nicht nur verwirrt, sondern bekam auch Angst. »Sollte ich?«
»Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern, was nicht gerade beruhigend war. »Möchtest du noch einmal versuchen, dich aufzurichten, um zu sehen, was passiert?«
»Ich weiß nicht.« Unsicher starrte ich ihn an. »Möchte ich?«
Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und es war das erste Mal, seit er von meinem Verrat erfahren hatte. Es verschwand sofort wieder. »Versuchen wir es.«
Ich hatte jede Menge Fragen. Angefangen damit, was genau unter dem Palast mit mir passiert war, bis hin zu einer Frage, die ich auf keinen Fall stellen wollte, nämlich: Wo war Nyktos? Ich wollte im Grunde gar nicht wissen, wo er war.
Ich legte die Hände auf die weiche Matratze und stemmte mich hoch.
»Langsam.« Rhain beugte sich vor, um mir zu helfen, und dabei berührte seine Hand meinen – nackten – Arm. Ein Energiestoß ging von Haut zu Haut, und er wich zischend zurück.
»Tut mir leid«, stammelte ich. »Habe ich dir wehgetan?«
»Nein.« Er blinzelte mehrmals hintereinander. »Ich hätte nur nicht erwartet, dass es so heftig ist.«
Es war dasselbe Gefühl gewesen, wie wenn meine Haut mit Nyktos in Berührung kam, aber in diesem Fall war mir der Stoß gar nicht so stark erschienen. Die Decke rutschte von mir, als ich mich aufsetzte, und bauschte sich um meine Hüften. Ich war splitterfasernackt. Ich riss das weiche Fell eilig hoch, und mein Blick huschte zu Rhain. »Warum bin ich nackt? Und bitte sag jetzt nicht, dass du mich ausgezogen hast.«
Rhain grinste schief. »Keine Sorge. Ich habe nicht das geringste Interesse an dem, was du mir gerade offenbart hast. Wenn du allerdings Saion oder Ector wärst, würde ich natürlich nicht Nein sagen.«
»Ich habe dir gar nichts offenbart«, grummelte ich und umklammerte die Decke. »Zumindest nicht absichtlich.«
Er sah zu, wie ich mich gegen das Kopfteil des Bettes lehnte. »Es war entweder Aios oder Bele. Du warst voller Staub und Schmutz, und Nyktos wollte nicht, dass du derart verdreckt aufwachst.«
Mein Herz zog sich zusammen. »Wie aufmerksam von ihm.«
Rhain neigte den Kopf, und seine Augen wurden schmal.
Ich warf einen Blick auf die Zimmertür und anschließend auf die Tür in die Badekammer. Beide waren geschlossen. Ich konzentrierte mich wieder auf Rhain. »Was um alles in der Welt ist eigentlich geschehen?«
»Ich hatte gehofft, das könntest du mir beantworten.«
»Ich bin gerade aufgewacht, also woher soll ich das wissen?«
»Ich meinte die Geschehnisse, bevor du die Kontrolle verloren und beinahe den ganzen Palast zum Einstürzen gebracht hast«, erwiderte er, und ich erstarrte. »Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen. Nicht einmal bei einem Primar in der Auslese.« Er hob kaum merklich das Kinn. »Du bist sehr mächtig, Sera.«
»Danke«, murmelte ich.
»Das war nicht unbedingt als Kompliment gemeint«, erwiderte er. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?«
Es dauerte einige Zeit, bis ich die von Panik durchzogenen, durcheinandergewirbelten Erinnerungen geordnet hatte. »Ich … ich habe einen Tisch in Asche verwandelt, dann begann der ganze Palast zu zittern. Wurzeln drangen aus der Erde.« Ich schüttelte den Kopf. »Plötzlich war Nyktos da. Und du. Ich habe …«
»Die Nerven weggeworfen?«
Ich hob die Augenbrauen. »So kann man es auch nennen«, murmelte ich. »Ich wollte nicht die Kontrolle verlieren und tun, was auch immer ich getan habe. Es ist einfach passiert, und ich …« Meine Wangen glühten noch stärker. »Ich bin in Panik geraten. Das ist das Letzte, woran ich mich erinnern kann.«
Bele schlüpfte zurück ins Zimmer. Sie trug einen Becher in der einen und einen Krug in der anderen Hand. Die Dolche an ihren Hüften und Oberschenkeln glitzerten im Licht der Wandleuchten, als sie näher trat.
»Ich habe das Gefühl, als würde etwas fehlen«, sagte ich und beäugte den Becher. Ich hätte ihn Bele am liebsten aus der Hand gerissen.
Sie schnaubte.
Rhain warf ihr einen weiteren bösen Blick zu, den sie gar nicht zu bemerken schien. Und falls doch, war es ihr egal. Er nahm ihr den Becher ab und reichte ihn mir, wobei er darauf achtete, mich nicht zu berühren.
Das beunruhigte mich noch mehr. Sein Verhalten war mehr als seltsam. »Warum bist du eigentlich so nett zu mir?«, platzte ich heraus.
Bele lachte auf, während Rhain sich von mir fort lehnte. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«
»Du kannst mich nicht leiden. Das wissen wir beide.« Jetzt glühten Rhains Wangen. »Aber du bist hier und sogar sehr nett. Also, was ist los? Wäre ich beinahe gestorben, oder wie?«
»Nun …« Bele zog das Wort in die Länge.
Ich war noch besorgter, als ich den Becher an die ausgetrockneten Lippen hob. Der erste Schluck des kühlen Wassers war eine Wohltat. Ich trank gierig und schloss die Augen.
»Langsam«, riet Rhain sanft. »Es ist einige Zeit her, seit du etwas gegessen oder getrunken hast. Nicht, dass dir übel wird.«
Es war einige Zeit her, seit ich gegessen oder getrunken hatte? Ich hatte ausgiebig gefrühstückt, und das war noch gar nicht so lange her. Ich sah von Rhain zu Bele. Es sei denn, ich hatte länger geschlafen, als mir bewusst war. Ich nippte nur noch an dem Wasser. »Wie lange genau habe ich denn geschlafen?«
»Drei Tage«, antwortete Bele.
Ich verschluckte mich und prustete. Das Wasser lief über mein Kinn und tropfte auf Rhains Arm.
»Hättest du nicht warten können, bis sie alles hinuntergeschluckt hat?«, fragte er die Göttin.
Bele zuckte mit den Schultern. »Wenn man bedenkt, wie viel Wasser sie im Mund hatte, hätte das noch ewig gedauert.«
»Tut mir leid.« Ich wischte mir mit dem Arm übers Kinn. »Ich habe also tatsächlich drei Tage geschlafen? Wie ist das möglich?«
»Die Auslese.« Rhain stellte den Becher auf den Nachttisch. »Und es war kein richtiger Schlaf. Es war eine Stasis. Das kann passieren, wenn der Körper überfordert ist. Im Prinzip schaltet er sich ab, um Zeit zu haben, die verlorene Energie wieder aufzufüllen, die für die Auslese gebraucht wird. Es passiert nicht bei jedem.« Ich erinnerte mich, dass Nyktos mich darauf hingewiesen hatte. »Es kommt darauf an, wie viel Energie man verbraucht hat«, fuhr Rhain fort. »Und wie viel man getan hat, um diese wieder aufzufüllen.«
»Ich habe einmal vier Tage lang geschlafen.« Bele verschränkte die Arme. »Es war fast wie ein Winterschlaf. Wäre toll, wenn mir so etwas jetzt auch noch gelingen würde.«
Rhain seufzte, als ich erneut die Hand nach dem Becher ausstreckte. Er nahm ihn und gab ihn mir. Ich trank ihn leer und wünschte mir, es wäre Whiskey gewesen. »Jedenfalls hast du dich überanstrengt und sämtliche Energie verbraucht, deshalb hat sich dein Körper die Zeit genommen, um sich zu regenerieren.«
»Sei froh, dass es nur drei Tage waren.« Bele holte den Krug, in dem hoffentlich Saft war. »Es hätte auch Wochen dauern können.«
»Wochen? Wirklich?«, murmelte ich.
Rhain nickte. »Das ist manchen Göttern passiert, die sich nicht nähren wollten. Aber die meisten überleben einen derartigen Energieverlust während der Auslese nicht.«
Ich runzelte die Stirn. »Was ist mit den Wurzeln, die aus dem Boden kamen? Passiert das normalerweise auch?«
Rhain verzog spöttisch das Gesicht. »Verdammt noch mal, natürlich nicht. Das passiert nur, wenn ein Primar in eine Stasis fällt. Die Wurzeln sollen den Primar schützen, während er ruht.«
»Aber sie hätten mich beinahe erwürgt.«
»Sie wollten dich bedecken, damit du unter ihnen in Sicherheit bist. Lass es mich mal so erklären …«, begann Rhain, als er meinen ungläubigen Blick bemerkte. »Die Primare sind ein Teil der Struktur aller Welten. Die Wurzeln verbinden sie mit diesen, während sie ruhen. Verstehst du?«
»Ja«, murmelte ich.
Rhains Augen wurden schmal. »Nein, tust du nicht.«
»Stimmt.« Ich wandte mich an Bele. »Außerdem bin ich keine Primarin.«
»Aber du hast die primare Glut in dir. Du bist praktisch eine Primarin in der Auslese.« Bele füllte den Becher auf. »Du bist etwas ganz Besonderes.«
Rhain wirkte wesentlich weniger beeindruckt.
»Du musst auf jeden Fall darauf achten, dass so etwas nicht noch einmal passiert«, erklärte er, während ich den Becher von Bele entgegennahm. »Denn wenn du das nächste Mal einschläfst, wachst du vielleicht nicht mehr auf.«
»Und er meint gar nicht«, fügte Bele hinzu, als ich einen Schluck süßen Fruchtsaft nahm, der das kratzige Gefühl in meinem Hals deutlich besser linderte als Wasser. »Man sollte darauf vorbereitet sein, dass man während der Auslese stirbt.«
»Bele«, stöhnte Rhain.
»Was? Es stimmt doch. Ich habe meiner Mutter vorab gesagt, dass ich eine große Zeremonie möchte, falls ich sterbe«, fuhr sie fort. »Eine gigantische Zeremonie mit endlosen Gebeten und zahllosen Trauernden, die ausschließlich darüber reden, wie wunderbar ich war. Ich will lautes Geheule, das vom Herzen kommt. Nicht bloß ein paar Tränen. Ich meine so richtiges Geflenne, mit Rotz, der den Leuten über die Gesichter rinnt.« Sie spitzte die Lippen. »Und zumindest einen guten Kampf, während mein Körper in Flammen aufgeht. Eine Prügelei, die den Scheiterhaufen zum Einsturz bringt.«
Ich starrte sie an. »Wow.«
»Das fasst es ganz gut zusammen«, bemerkte Rhain.
Ich sah ihn an, und in diesem Moment erinnerte ich mich, was er zu Nyktos gesagt hatte. Du musst dem ein Ende bereiten. Tu es. Danach hatte ich mich plötzlich seltsam leer gefühlt. Ich umklammerte den Becher fester. »Ich bin nicht einfach so eingeschlafen.«
»Nein, das bist du nicht«, bestätigte Rhain.
»Nyktos hat mir seinen Willen aufgezwungen.«
»Er wollte es nicht«, versicherte mir Rhain, und auch daran konnte ich mich erinnern. Ich erinnerte mich, wie Nyktos versucht hatte, mich dazu zu bringen, ruhiger zu atmen. An seinen spürbaren Widerwillen. »Aber wenn er es nicht getan hätte, wärst du jetzt nicht mehr hier. Entweder, du hättest den Palast tatsächlich zum Einsturz gebracht, oder du wärst aufgestiegen, und das hätte dich vermutlich getötet. Verstehst du? Du hast dich selbst zum Aufsteigen gezwungen.«
Ich hatte mich zu überhaupt nichts gezwungen, aber ich verstand, was er mir sagen wollte.
»Na gut«, sagte ich, und es fiel mir unheimlich schwer. »Ich verstehe, warum er es tun musste, aber das bedeutet nicht, dass es mir gefällt.«
Rhains Nasenflügel bebten. »Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass du es verstehst.«
Wut stieg in mir hoch, während ich seinen Blick festhielt. »Ich habe mein ganzes Leben lang ohne freien Willen verbracht und mir war durchaus klar, dass ich die Kontrolle verloren hatte. Er hat mir seinen Willen aufgezwungen und mich damit willenlos gemacht. Das mag für dich keinen Unterschied machen, für mich tut es das sehr wohl. Aber wie schon gesagt: Ich verstehe, warum er es getan hat. Die Alternative wäre der Tod gewesen.«
Eine seltsame Regung huschte über sein Gesicht, doch sie war fort, ehe ich sie einordnen konnte. »Laste es ihm nicht an.« Er wandte den Blick ab. »Er hat es für dich getan.«
Mir kam etwas anderes in den Sinn, das Rhain einmal gesagt hatte. Nämlich, dass ich keine Ahnung hätte, was Nyktos für mich geopfert hatte.
Der Saft im Becher schwappte an den Rand, als sich Bele mitsamt ihren Waffen auf das Bett plumpsen ließ. Rhain warf ihr einen genervten Blick zu.
Ich nahm einen vorsichtigen Schluck, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Ich musste mich auf das Wesentliche konzentrieren. »Wie schaffe ich es, dass so etwas nicht noch einmal passiert?«, fragte ich. »Dass ich in eine Stasis verfalle, meine ich.«
»Und dabei fast stirbst?«, ergänzte Bele.
»Ja, genau«, murmelte ich.
»Du musst essen. Vor allem Proteine.« Bele lehnte sich ebenfalls an das Kopfteil. »Und Schokolade, wenn ich mich recht erinnere.«
Schokolade. Jetzt verstand ich, warum so oft ein Stück auf meinem Teller lag und warum Nyktos so viel Wert darauf legte, dass ich genug aß.
»Körperliche Betätigung hilft auch«, meinte Rhain.
»Das klingt natürlich kontraproduktiv«, mischte sich Bele ein. »Aber es steckt eine Wissenschaft dahinter – mit der ich mich allerdings nie beschäftigt habe. Schlaf ist auch wichtig. Aber nicht dieser einer Totenstarre ähnliche Schlaf, den du hinter dir hast, sondern die normalen, guten alten acht Stunden pro Nacht.«
»Ich glaube nicht, dass ich jemals mehrere Nächte hintereinander acht Stunden geschlafen habe«, erklärte ich. »Aber das mit der Schokolade bekomme ich hin.«
»Und Blut natürlich.« Bele hob eine Augenbraue, als ich ihr einen Blick zuwarf. »Das Blut eines Gotts oder Primars.« Sie zwinkerte mir zu. »Du trinkst es auf dieselbe Art wie diesen Saft hier«, fuhr sie fort, und ich betrachtete den Becher. »Allerdings muss man darauf achten, dass es warm bleibt. Sonst wird es dickflüssig und gerinnt.«
»Ach du meine Güte.« Rhain fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.
Mir drehte sich der Magen um. Ich hätte aufmerksamer zuhören sollen, als Nyktos mich vor der Auslese gewarnt hatte, anstatt wütend auf ihn zu werden, weil er wollte, dass ich genug aß und mich ausruhte. Mein Blick wanderte zur Tür. »War jemand hier, während ich geschlafen habe?«
»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Bele.
Ich sah zu Rhain. Er starrte auf den Krug hinunter. Wussten die beiden etwa nicht, dass Veses hier gewesen war? Rhain musste im Palast gewesen sein, immerhin war er mir mit Nyktos zum unterirdischen Becken gefolgt, aber das musste nicht bedeuten, dass er über ihren Besuch Bescheid wusste. Soweit ich wusste, konnten Götter die Anwesenheit eines Primars nicht auf die Art spüren, wie es ein anderer Primar konnte.
»Wo ist Nyktos?« Jetzt hatte ich die Frage also doch gestellt.
»Bei den Säulen, um sich um ein paar nervöse Seelen zu kümmern.« Bele streckte die langen Beine aus und legte die überkreuzten Knöchel in Rhains Schoß. »Er wird schrecklich enttäuscht sein, dass du aufgewacht bist, als er nicht da war.«
Das bezweifelte ich.
»Er war praktisch die ganze Zeit bei dir, während du geschlafen hast«, fuhr Bele fort, und Rhain stieß ihre Stiefel von seinem Schoß. »Er hat neben dir geschlafen und ist allerhöchstens zwischendurch in sein Arbeitszimmer, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Er war wie eine Glucke.«
Ich umklammerte den Becher. »Er hatte Angst um die Glut. Wenn ich sterbe, ist sie ebenfalls verloren.«
»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.« Bele legte die Füße wieder in Rhains Schoß. »Er hat sich Sorgen gemacht, nicht wahr, Rhain?«
»Ja«, murmelte der und gab sich nicht die Mühe, ihre Füße noch einmal fortzuschieben. »Ich hatte mindestens fünfmal am Tag das Gefühl, dass er Ector gleich den Hals umdrehen wird.«
Bele grinste.
Und ich hatte keine Ahnung, was ich von alldem halten sollte. Rhain und Bele begannen eine Diskussion darüber, ob Ector die unzähligen Todesdrohungen verdiente, während meine Gedanken abschweiften. Ich verstand genug von Gefühlen, um zu wissen, dass einem jemand etwas bedeuten konnte und man ihn trotzdem verletzte. Bewusst oder unbewusst. Ich hatte das oft genug in der sterblichen Welt gesehen, und Primare waren da sicher nicht anders, nachdem ihre Gefühle von den Sterblichen kamen. Mittlerweile war das, was ich in Nyktos’ Arbeitszimmer gesehen hatte, weit genug fort, dass ich zumindest zugeben konnte, dass ich ihm etwas bedeutete. Das hatte er mir bewiesen. Trotzdem hatte das, was vorgefallen war, mir gezeigt, wie wenig Tiefe seine Gefühle hatten. Und nicht nur das. Er hatte mich offensichtlich belogen, was seine Beziehung mit und seine Gefühle für Veses anging. Wer weiß, worüber er mir sonst noch die Wahrheit verschwiegen hatte.
Außerdem empfand ich zu viel.
Sonst hätte ich nicht so reagiert, wie ich reagiert hatte. Ich wäre eher wütend als verletzt gewesen. Mein Herz hätte sich nicht angefühlt, als wäre es in Tausende Stücke zerbrochen. Ich hatte Gefühle für ihn, die nichts mit der Vereinbarung zu tun hatten, die ich mit ihm eingegangen war. Das war nicht vorgesehen gewesen. Ich hatte die Tür für ihn geöffnet, hatte zugelassen, dass ich mich sicher bei ihm fühlte und am Ende mehr gewollt, als ich sollte. Das war meine Schuld. Und was war seine? Er hatte einen Fehler gemacht und war durch diese offene Tür getreten.
Es war ein unverzeihlicher Fehler gewesen.
Auf beiden Seiten.
Weil wir genau das hätten haben können, was ich ihm angeboten hatte. Vergnügen um des Vergnügens willen. Sex, mehr nicht. Keine langen Gespräche über Angstzustände und meine Bedenken, welche Art Person ich war. Er hätte mich nicht nach meinem Leben in Lasania gefragt. Ich hätte mir keine Gedanken über seines gemacht.
Ich starrte in den dunkelroten Saft. Meine Augen brannten. Wenn ich ehrlich mit mir selbst war, hatte nie die Chance bestanden, dass ich es auf rein körperlicher Ebene beließ. Ich hatte bereits Gefühle für ihn, als ich noch fest entschlossen gewesen war, ihn zu töten. Ich hatte schon damals begonnen, mehr zu wollen.
Ich schloss die Augen und drängte das Brennen zurück. Ich musste mir darüber Gedanken machen, was als Nächstes kam. Das, was zwischen Veses und Nyktos war, änderte nichts an dem sehr viel größeren Ziel, dem wir uns widmen mussten. Wir mussten nach Irelone und mit Delfai sprechen. Die Glut aus mir entfernen. Uns um Kolis kümmern. All diese Dinge erforderten, dass Nyktos und ich an einem Strang zogen. Und dass ich nicht wieder die Kontrolle verlor. Es war zu gefährlich. Für andere. Und für mich.
Denn anders als Nyktos vermutete, wollte ich nicht sterben. Nicht, wenn es eine mögliche Zukunft für mich gab, die nicht von einer Bestimmung diktiert wurde, der ich nie zugestimmt hatte. Ein Leben, das mir selbst und niemandem sonst gehörte. Ich musste überleben, um leben zu können.
Weil ich es wollte.
Weil ich es verdiente.
Doch dazu musste ich Nyktos’ Gemahlin werden. Bis wir uns um Kolis gekümmert hatten, brauchte ich den Schutz, den mir dieser Titel bot. Mehr durfte ich nicht sein. Ich war reif genug, um das zu begreifen, egal, wie gern ich in Nyktos’ Armen lag. Egal, wie sehr ich es mir wünschte. Denn die körperliche Nähe würde unweigerlich zu mehr führen. Zu Gefühlen. Und das war zu gefährlich. Für mich – und für andere. Meine Brust schmerzte sogar jetzt, und es war ein untrügliches Zeichen dafür, dass ich zu viel wollte.
Aber sobald wir das Problem mit Kolis aus der Welt geschafft hatten, konnte ich tun und lassen, was ich wollte. Und was ich wollte, war Freiheit.
Plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte.
Ich öffnete entschlossen die Augen. Bele und Rhain diskutierten noch immer. Ich hatte keine Ahnung worüber. Mir fiel bloß auf, dass Rhain mich nicht aus den Augen ließ. Ich streckte den Arm über Bele, um den Becher auf den Nachttisch zu stellen.
»Was hast du vor?«, fragte sie.
»Ich stehe auf.« Ich zog an der Felldecke, die jedoch zur Hälfte unter Bele und Rhain feststeckte. »Könntet ihr zur Seite rücken? Sonst muss ich nackt aus dem Bett.«
»Das wäre kein Problem für mich«, bemerkte Bele. »Für Nyktos allerdings schon eher.«
»Das ist sein Problem und nicht meines«, erwiderte ich. »Außerdem kann ich durchaus selbst entscheiden, wie lange ich im Bett bleibe.«
»Es geht nicht darum, etwas für dich zu entscheiden oder dich zu kontrollieren«, erklärte Rhain. »Wir wollen nur sichergehen, dass du schon genug Kraft hast, um aufzustehen. Das war kein Nickerchen, Sera. Du warst in einer Stasis – in einem Zustand, den du normalerweise nicht überlebt hättest. Du magst das Gefühl haben, dass alles ist wie immer, aber körperlich muss das noch lange nicht der Fall sein.«
Da war was dran, das musste ich ihm zugestehen. Aber ich wollte nicht in Nyktos’ Bett liegen, wenn er zurückkam. Ich konnte nicht. »Ich muss trotzdem mal in die Badekammer.«
»Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Bele erhob sich seufzend.
Rhain zögerte und schien mir nicht recht zu glauben, aber schließlich stand er ebenfalls auf. Ich wickelte die Felldecke um meinen Körper und rutschte auf die andere Seite des Betts, dann erhob ich mich. Glücklicherweise gaben meine Beine nicht unter mir nach, auch wenn sie sich einigermaßen seltsam anfühlten, als ich den ersten Schritt machte. Ich hatte mich wohl zu lange nicht mehr bewegt. Ich hielt die Decke fest umklammert und steuerte auf die Verbindungstür in meine Gemächer zu.
»Wo willst du hin?«, wollte Bele wissen.
»In meine Badekammer. Und danach in mein Zimmer«, verkündete ich so fest entschlossen, wie man nur sein kann, wenn man außer einer Felldecke nichts am Körper trägt.
Keiner der beiden erhob einen Einwand, doch sie folgten mir beide. Mein Zimmer sah aus, wie ich es verlassen hatte. Die Vorhänge vor der Balkontür waren zurückgezogen und gaben den Blick auf den dunkelgrauen nächtlichen Himmel frei. Einer der beiden Götter machte die Wandleuchten an, während ich in die Badekammer tappte und mir im Vorbeigehen meinen Morgenmantel schnappte. Ich schloss die Tür und versuchte, nicht daran zu denken, was hier passiert war. Ich musste darüber hinwegkommen, denn Nyktos’ Badekammer würde ich auf keinen Fall noch einmal benutzen.
Ich verdrängte die aufsteigende Enttäuschung, während ich meinen Bedürfnissen nachging und anschließend durch die geschlossene Tür um heißes Wasser bat.
Es erklang zustimmendes Murmeln, dann setzte ich mich und wartete. Die Stille der Badekammer half mir, zur Ruhe zu kommen. Ich suchte nach dem Schleier, und dieses Mal fand ich ihn. Ich verbarg mich dahinter und schloss die Enttäuschung, den Schmerz und die Wut aus. Das Verlangen – nein, die Notwendigkeit – ganz genau zu erfahren, was Nyktos mit Veses zu schaffen gehabt hatte, und zwar bis ins ekelhafteste, kleinste Detail. Ich nahm die verworrenen Gefühle und verschloss sie in einer unzerstörbaren Kiste aus Schattenstein.
Es klopfte. Ich stieß langsam die Luft aus, während sich die Leere in jeder Zelle meines Körpers ausbreitete, dann öffnete ich die Tür. Es war nicht Baines, der das Wasser brachte, sondern Rhain. Ich trat zurück, während er es in die Wanne goss, und bedankte mich anschließend bei ihm.
»Ich lasse etwas zu essen hochbringen«, versprach er, bevor er die Tür hinter sich schloss.
So schnell hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gebadet, aber ich schaffte es immerhin, meinen Hintern in die Wanne zu befördern. Allerdings behielt ich die Tür die ganze Zeit im Auge, und mein Herz trommelte.
Es war ein Erfolg – ein kleiner zwar, aber immerhin. Nach dem Bad kämmte ich mir eilig die Haare und flocht sie zu einem Zopf. Mein Magen war irgendwann während des Badens ebenfalls aufgewacht, und nun stand ich kurz vorm Verhungern.
Als ich aus der Badekammer trat, war nur noch Bele da, die ich allerdings nicht sofort sah, nachdem ich den Blick nicht von der abgedeckten Schale auf dem Tisch abwenden konnte.
»Es ist bloß Suppe«, meldete sich die Göttin zu Wort, und ich sah zum Sofa. Sie lag mit überkreuzten Beinen darauf und hatte die Füße auf der Armlehne abgelegt. »Leicht verdaulich.«
»Danke«, murmelte ich und eilte zum Tisch. Die Schale war groß, dazu gab es zwei Scheiben Brot und ein Stück Schokolade. Ich schlang alles schweigend in mich hinein.
»Besser?«, fragte Bele, als ich fertig war.
Ich lehnte mich im Stuhl zurück und überlegte einen Moment lang, um Nachschub zu bitten, doch mein Magen war voll, und jetzt hatte ich mir die Flasche Wein verdient, die ebenfalls auf dem Tisch stand. »Ja.« Ich sah zum Sofa hinüber. Es waren lediglich Beles schwarze Haare und die Spitzen ihrer Stiefel zu sehen. Ich griff nach der Weinflasche und einem Glas und ging zum Bett, damit ich ihr ins Gesicht sehen konnte. Ich ließ mich auf der Bettkante nieder. »Passt du auf mich auf, bis Nyktos zurückkommt?«
»Das erledigt Orphine.« Sie wackelte mit den Füßen. »Ich bin bloß hier, weil ich neugierig bin.«
Ich hob die Augenbrauen.
»Ich war hier im Palast, als das verdammte Ding plötzlich zu wackeln begann«, fuhr sie nach kurzem Schweigen fort. »Zuerst dachte ich, dass wir schon angegriffen werden, und freute mich fast ein wenig. So langweilig war mir. Ich sah zum Fenster hinaus, aber da war nichts, also nahm ich an, dass Nyktos mal wieder eine Laus über die Leber gelaufen war. Das war die einzige logische Erklärung, nachdem nicht einmal die ältesten, mächtigsten Götter den gesamten Palast zum Beben bringen können.«
Ich schenkte mir etwas Wein ein, doch dann überlegte ich es mir anders und füllte gleich das ganze Glas. Ich würde es brauchen, wenn Nyktos wiederkam.
»Dabei hast du dahintergesteckt.« Bele sah mich an. »Eine Sterbliche, die primare Glut in sich trägt und sich mitten in der Auslese befindet.«
Ich nahm einen großen Schluck. Es war nicht nötig, das noch einmal zu wiederholen.
»Ich fragte mich, was verdammt noch mal passiert ist. Wie war so etwas möglich? Klar bist du etwas ganz Besonderes, aber …«
Ich nickte.
»Jedenfalls würde mich interessieren, was dich so auf die Palme gebracht hat.«
Ich nahm noch einen Schluck Wein.
»Denn irgendetwas muss passiert sein. Aufgebrachte Gefühle sind das Einzige, was den Äther während der Auslese derart aus jemandem herausbrechen lässt.« Sie richtete sich auf. »Als ich in der Auslese war, habe ich bei der kleinsten Kleinigkeit Fenster zertrümmert. Und zwar einige. Als ich die Auslese schließlich hinter mir hatte, gab es im ganzen Haus kein einziges heiles Fenster mehr.«
»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du möglicherweise ein Aggressionsproblem hast?«, fragte ich.
Bele schnaubte. »Sagt ausgerechnet die streitlustigste Person, die ich je kennengelernt habe.«
Ich runzelte die Stirn. »Ich bin nicht streitlustig.«
Sie hob die Augenbrauen.
»Ich bin durchsetzungsstark.«
»Aber auf streitlustige Art«, erwiderte sie. »Und das solltest du auch sein. Genau wie wir alle hier. Es ist also nichts dabei.«
»Na gut«, murmelte ich und nahm einen weiteren Schluck. Der süße Wein wärmte mich von innen. »Also, was genau hast du hier verloren, Bele?«
»Das war jetzt aber nicht nett.«
Ich sah sie an.
Bele hatte nichts Falsches gesagt oder getan, aber wenn ich den Schleier erst einmal übergezogen hatte, war es nicht so einfach, ihn je nach Lust und Laune wieder abzunehmen. Je mehr Gefühle ich mir erlaubte, desto schwerer fiel es mir danach, die Leere wiederzufinden. Deshalb hatte ich auch solche Schwierigkeiten gehabt, den Schleier überhaupt zu fassen zu bekommen. Ich hatte mich zu lange Zeit geöffnet.
Das würde mir nicht mehr passieren.
Dann sagte Bele: »Ich weiß, dass Veses hier war.«
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MEINE FINGER SCHLOSSEN SICH KRAMPFARTIG um den Stiel des Weinglases.
»Ector und Saion waren unterwegs nach Lethe, während ich hiergeblieben bin, um auf Aios zu warten. Ich wollte gerade in die Küche, als ich gesehen habe, wie sie Nyktos’ Arbeitszimmer betrat«, erzählte Bele. »Und ich dachte nur: Na toll, die Schlampe ist auch schon wieder da.«
Ich hob das Glas an meine Lippen, doch es war bereits leer. Ich überlegte, es noch einmal aufzufüllen, aber irgendwo zwischen dem ersten und dem zweiten Glas Wein liegt der Punkt, an dem aus flüssigem Mut flüssige Lächerlichkeit wird.
»Ich dachte, es wäre jetzt anders«, fuhr Bele fort. Sie erhob sich und verschränkte die Arme. »Dass Veses nicht mehr zu Besuch kommen würde, nachdem Nyktos dich zur Gemahlin nehmen wird.«
»Nun, ganz offensichtlich hat sich nichts geändert.« Ich wischte mir die Hände an dem weichen Morgenmantel trocken.
Bele öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Mehrere Sekunden vergingen. »Ich weiß nicht, was da abläuft. Zwischen Veses und Nyktos, meine ich«, sagte sie, und der Wein in meinem Magen wurde sauer. »Wobei ich auch keine Ahnung habe, was zwischen dir und ihm abgeht. Das weiß hier niemand.«
»Bitte sag mir, dass seine Wächter nicht rumsitzen und über Nyktos und mich reden.«
»Wir sitzen nicht rum und reden. Normalerweise stehen wir«, erklärte sie, und ich seufzte. »Wir verstehen es nur nicht. Euch beide. Nyktos wollte keine Gemahlin. Und er brauchte auch keine. Du wolltest ihn töten – oder dachtest zumindest, es tun zu müssen. Wie auch immer. Jedenfalls habe ich gesehen, wie du ihn ansiehst.« Meine Wangen begannen zu glühen. »Wie leicht es dir fällt, ihn zu berühren. Nur sehr wenige würden überhaupt daran denken, so etwas zu tun.«
Veses schon.
Mein Schleier verrutschte kaum merklich. Ich stand auf und ging zum Tisch. Ich musste ein wenig auf und ab laufen.
»Außerdem habe ich ihn noch nie so erlebt wie mit dir. Auf so nervtötende Weise besorgt.«
Auf nervtötende Weise besorgt? Ich hätte beinahe gelacht. »Das ist die Glut, Bele. Es ist nun mal überaus wichtig, dass ich am Leben bleibe.«
Sie zog die Nase kraus. »Wenn es nur um die Glut ginge, hätte er uns am Morgen nach seiner Ansprache im Thronsaal, als er allen sagte, wie mutig du bist, nicht verbal die Hölle heiß gemacht.«
»Wie bitte?«
»Japp. Nachdem du mit Orphine verschwunden warst und die anderen Wächter wieder auf ihre Positionen zurückgekehrt waren, hat er uns zur Schnecke gemacht.« Sie grinste. »Ehrlich. Nyktos kann sehr kreativ sein, was Drohungen betrifft und überbringt sie mit einer Kälte, die niemanden daran zweifeln lässt, dass er es ernst meint.«
»Mir war nicht klar, dass er mit euch geredet hat«, murmelte ich. Ich dachte, er hätte das alles im Zuge seiner Rede erklärt. Aber vielleicht wollte er noch einmal mit seinen engsten Vertrauten reden, weil er Angst hatte, dass sie mir am ehesten bei einem weiteren Fluchtversuch behilflich sein würden. Oder er wollte nur sichergehen, dass sie sich mir gegenüber freundlicher verhielten. Ich schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle. Nyktos sorgte sich darum, wie man mich behandelte. Was auch immer mit Veses lief, änderte nichts daran.
»Wie auch immer, ich schätze, du hast etwas gesehen«, meinte Bele und kehrte damit wieder zum eigentlichen Thema zurück. »Das ist der einzige nachvollziehbare Grund für deine unbändige Wut.«
»Wie kommst du darauf?« Ich setzte mich, kippte den Stuhl zurück und legte die Zehen auf die Tischkante.
»Weil ich sie auch einmal zusammen gesehen habe.«
Mir stockte der Atem. Ich starrte sie mehrere Sekunden an, dann nahm ich einen tiefen Atemzug und behielt die Luft in meiner Lunge. Es war also keine einmalige Sache gewesen. Nicht, dass ich das geglaubt hatte, aber ich hatte es gehofft.
Ich schluckte. Ich brauchte nicht mehr darüber zu wissen. Ich kippte den Stuhl nach vorne und stellte die Füße auf den Boden. Trotzdem platzte es aus mir heraus: »Was hast du gesehen? Wie sie Sex hatten?«
»Bei allen Schicksalsgeistern, nein. Das hätte ich nicht verkraftet. Es wäre gewesen, als hätte ich meinen eigenen Bruder dabei erwischt.« Sie erschauderte und kehrte zum Sofa zurück. »Ich habe gesehen, wie sie sich an ihm genährt hat. Das führt nicht immer zu Sex und muss auch gar nichts damit zu tun haben.«
Nein, aber die Art, wie Veses sich bewegt hatte … ich biss mir auf die Lippe und verdrängte die Gedanken. Ich musste es nicht noch einmal durchleben. »Wann war das?«
Bele legte sich erneut auf den Rücken und platzierte die Füße auf der Armlehne. »Vor etwa einem Jahr. Ich kam gerade von einigen Nachforschungen in Dalos zurück und hatte Neuigkeiten für ihn. Ich bin in sein Arbeitszimmer, und da waren sie. Ich habe ein Zimmer noch nie so schnell wieder verlassen.« Sie wandte sich ab, während mir langsam dämmerte, dass die Sache mit Veses schon mindestens ein Jahr lang dauerte. Ein ganzes Jahr. »Ich sollte eigentlich nicht darüber reden.«
Ich setzte mich wieder auf die Bettkante. »Weil Nyktos sonst wütend auf dich wird?«
»Das ist mir scheißegal. Versteh mich nicht falsch, ich liebe Nyktos wie meinen leiblichen Bruder. Genauso, wie Aios ihn liebt. Aber wenn er nicht will, dass die Leute über solche Dinge reden, muss er dafür sorgen, dass es niemand mitbekommt«, erwiderte sie. »Ich sollte nicht darüber reden, weil ich nicht weiß, was genau ich an diesem Tag gesehen habe. Ich meine, ich weiß, was ich gesehen habe. Aber ich verstehe es nicht.«
Da waren wir schon zwei.
»Aios behauptet, Veses wäre einmal eine anständige Primarin gewesen, aber ich habe sie in Dalos einige schlimme Dinge tun sehen, deshalb fällt es mir schwer, das zu glauben.« Der Äther in Beles Augen blitzte, dann beruhigte er sich wieder. »Nyktos weiß, wie sie ist. Außerdem unterstützt sie Kolis. Nyktos traut ihr nicht über den Weg. Er kann sie nicht ausstehen.«
Mehrere widerstreitende Gefühle wollten von mir Besitz ergreifen, doch ich drängte sie zurück, ehe ich sie zuordnen konnte, und versperrte sie in der Schattensteinkiste. »Wenn das so ist, warum erlaubt er ihr dann, sich an ihm zu nähren? Und das mindestens seit einem Jahr?«
»Ich sagte doch, dass ich es nicht verstehe.« Bele richtete den Blick an die Decke. »Warum lässt er das zu? Es muss einen Grund dafür geben.«
Ich starrte auf meine Hände hinunter. Die Nägel waren zersplittert, nachdem ich in meiner Wut die Finger in den Stein gekrallt hatte. Mir fiel kein einziger nachvollziehbarer Grund ein. Ich schloss die Hand zur Faust, um die Nägel nicht mehr sehen zu müssen. Abgesehen davon wollte ich gar nicht darüber nachdenken.
Die Glut in mir erwachte zum Leben und streckte sich, als wäre sie gerade aufgewacht. Ich erstarrte, und mein Herz klopfte, als mein Blick auf die Tür fiel.
Bele sah ebenfalls hinüber. »Was ist?«
»Er kommt.«
»Diese verdammte primare Glut«, murmelte sie. »Warum kann ich das nicht auch? Immerhin bin ich praktisch aufgestiegen. Das ist doch scheiße.«
Die Verbindungstür schwang auf, Nyktos trat ins Zimmer und hielt abrupt inne, als sein Blick auf mich fiel.
Wir starrten einander an, und es war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Das plötzliche Bedürfnis, aufzustehen und zu ihm zu laufen, kam wie aus dem Nichts. Ich lehnte mich bereits nach vorne, um mich zu erheben, doch ich schaffte es, mich zurückzuhalten.
Stattdessen setzte sich Nyktos in Bewegung und kam auf das Bett zu. Er trug eine eisengraue Tunika mit silbernen Stickereien am Kragen und über der Brust, die mich an seine Augen und den Äther darin erinnerten. Er hielt erneut inne, als hätte er Beles Anwesenheit erst jetzt bemerkt.
Sie legte den Kopf in den Nacken und sah grinsend zu ihm auf. »Hi.«
»Gibst du uns einen Moment?«, fragte er.
»Aber ich habe es mir doch gerade erst bequem gemacht«, protestierte Bele.
Nyktos starrte sie an, und was auch immer sie sah, ließ sie nachgeben. »Na gut.« Sie stand auf. »Ich gebe euch gleich ein paar Momente«, sagte sie, und ich hätte beinahe die Hand ausgestreckt, um sie zurückzuhalten.
Ich wusste, was kommen würde, und war nicht bereit dafür.
Aber ich war kein Feigling. Zumindest redete ich mir das ein, während ich zusah, wie sie langsam das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss. Ich war vielleicht dumm und naiv gewesen und so verwegen wie noch nie zuvor, aber ich würde nicht noch einmal davonlaufen.
Ich spürte, dass Nyktos mich anstarrte, und wandte mich von der Tür ab. Unsere Blicke trafen sich. Der Äther in seinen Augen war kaum zu sehen. »Wie fühlst du dich?«
»Perfekt für jemanden, der gerade drei Tage in einer Stasis verbracht hat.« Ich war stolz darauf, wie ruhig und unbeeindruckt ich klang.
Einen Moment lang war da etwas in seinen Augen, das ich nicht zuordnen konnte. Sein Blick huschte zur Badekammer und zurück zu mir, doch er sagte nichts. Schweigen senkte sich über uns.
Ich war diejenige, die es schließlich brach. »Wir haben erfahren, wo Delfai sich aufhält.«
»Ich weiß. Nektas hat es mir erzählt. Er ist in Irelone.«
»Ich muss so schnell wie möglich hin …«
»Darüber will ich jetzt nicht sprechen«, unterbrach er mich und holte tief Luft. »Ich meine, deshalb bin ich nicht gekommen.«
Die undurchdringliche Leere in mir schien wie eine Fassade. »Worüber willst du dann reden?«
Er trat einen Schritt auf mich zu, dann hielt er erneut inne. »Es tut mir leid.«
Mein Körper verkrampfte sich. »Weil du mir deinen Willen aufgezwungen hast?« Ich winkte ab. »Es hat mir nicht gefallen, aber ich verstehe, warum du es getan hast. Ich schätze, niemand hier will den Palast noch einmal aufbauen.«
Er runzelte die Stirn und musterte mich eindringlich. »Trotzdem muss ich mich entschuldigen. Ich mache so etwas nur sehr ungern, selbst wenn es manchmal notwendig ist.«
»Ich weiß.«
Er sah mich an. »Aber vor allem möchte ich mich für das entschuldigen, was du glaubst, gesehen zu haben.«
Ungläubigkeit brachte die Leere in mir zum Beben, und die Fassade drohte aufzubrechen. »Ich weiß, was ich gesehen habe.«
»Tust du nicht.«
Wut blitzte auf, doch ich löschte sie eilig, weil ich wusste, dass dahinter noch ein sehr viel gefährlicheres Gefühl lauerte. Ein Gefühl, das schmerzte. Und das andere verletzen konnte. »Ich habe dich mit der Primarin gesehen, die deinen Worten nach zur allerschlimmsten Sorte gehört. Sie saß auf deinem Schoß. Sie ritt auf dir, während sie dein Blut trank. Oder was habe ich deiner Meinung nach gesehen?«
»Sie hat nicht …« Er presste die Lippen aufeinander.
»Was hat sie nicht? Erkläre mir, warum das, was ich gesehen habe, nicht das war, wonach es aussah«, verlangte ich. »Sag mir, dass es nicht das erste Mal war.«
Sein Blick drang in mich. »Wer hat das gesagt?«
»Spielt das eine Rolle?« Ich dachte an Beles Verwirrung darüber, warum er Veses so etwas erlaubte. Und an meine eigene. »Also war es tatsächlich nicht das erste Mal?«
Er schwieg einige Augenblicke, ehe er antwortete. »Nein.«
Das war mir bereits klar gewesen. Keine Ahnung, warum ich überhaupt nachgefragt hatte. Und warum ich nicht einmal jetzt den Mund halten konnte. »Warum warst du mit ihr zusammen?«
Seine Augen wurden dunkler. »Weil es nun mal so war.«
»Weil es nun mal so war«, wiederholte ich und starrte ihn an. Ein fassungsloses Lachen entfuhr mir. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«
Er wandte den Kopf ab.
Schweigen.
Natürlich schwieg er. Ein weiterer Blitz durchfuhr mich, und dieses Mal war die Wut stärker als vorhin. »Als ich den Pakt mit dir geschlossen habe – Vergnügen um des Vergnügens willen –, hätte ich dieselbe Forderung an dich stellen sollen, die du an mich gestellt hast. Nämlich, dass es nur zwischen uns beiden zu solcherlei Intimitäten kommt. Mein Fehler.«
Die Glut in meiner Brust summte, während ich mich zwang, langsam und tief einzuatmen. Doch die Wut ließ etwas von der Bitterkeit aus der Schattensteinkiste sickern und an die Oberfläche steigen. »Zumindest hätte ich dich fragen sollen, mit wem du sonst noch Intimitäten teilen willst. Dann wäre ich vorbereitet gewesen, als ich nur Stunden, nachdem ich dir gesagt habe, dass ich deine Gemahlin werden will, in dein Arbeitszimmer kam.«
Er zuckte zusammen.
Der Primar zuckte tatsächlich zusammen. Es hätte mich mit Freude erfüllen sollen, dass mir ein derartiger Schlag gelungen war, aber ich empfand nichts dergleichen. Es fühlte sich nicht gut an. Ich stand auf und ging zum Kamin. »Wir müssen nicht weiter darüber sprechen.«
»Doch, das müssen wir.«
»Nein. Weil es mir egal ist.«
»Das stimmt nicht.«
Ich drehte mich um und war nicht einmal überrascht, dass er mir auf diese unheimliche, unsichtbare Art gefolgt war. »Was am Becken unter dem Palast geschehen ist, rührte daher, dass du etwas für mich empfindest.« Er wandte sich ab und holte tief Luft. »Es war meine Schuld, dass du die Kontrolle verloren hast. Ich habe dich verletzt.«
Unsere Blicke trafen sich erneut. Äther tanzte in seinen Augen.
»Das wollte ich nicht. Das wollte ich nie. Ich verabscheue, dass es trotzdem passiert ist. Es tut mir leid, Sera.«
Ich trat einen Schritt zurück. Es war eine unwillkürliche körperliche Reaktion, gegen die ich nichts ausrichten konnte, weil er so ehrlich klang. Als wüsste er tatsächlich, dass er mich verletzt hatte. Dass ich einen Grund hatte, verletzt zu sein. Was alles noch viel schlimmer machte. Ich spürte, wie die Fassade noch mehr ins Bröckeln geriet. »Du musst dich nicht entschuldigen«, erklärte ich, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast mein Ego verletzt. Mehr nicht.«
Nyktos schüttelte den Kopf. »Sera …«
»Eigentlich sollte ich mich entschuldigen.«
Seine Augen wurden groß. »Wofür denn?«
»Für das, was ich angeblich nicht weiß. Es war dumm und naiv, dir zu glauben, dass es keine andere vor mir gab. Ich hätte es schon beim ersten Mal erkennen müssen, als wir zusammen waren. Das ist der Grund, warum mein Ego verletzt war.«
Seine Nasenflügel bebten. »Das war keine Lüge.«
»Es wird Zeit, dass du aufhörst zu lügen.«
»Ich habe immer nur dich gewollt, Sera.«
Ich lachte. Es klang kalt. Ich ließ nicht zu, dass seine Worte zu mir durchdrangen. Weil ich ihm nicht vertrauen durfte. Und weil ich mir nicht vertraute.
»Ich weiß, was du meinst, gesehen zu haben, Sera, aber wir hatten keinen Sex.« Seine Augen blitzten silbern, als mein Blick zu ihm schoss. »Wenn du das glaubst, irrst du dich. Ich hätte absolut nichts davon, dich jetzt anzulügen.«
Ich wollte etwas sagen, doch dann hielt ich inne. Ich war mir nicht sicher, was er davon gehabt hätte, mich anzulügen, und ich wusste nicht, warum ich eine kaum merkliche Erleichterung spürte.
»Was habe ich denn dann gesehen?«, fragte ich erneut, weil ich– wie ich bereits bewiesen hatte – dumm und naiv war.
Ein Kiefermuskel mahlte, und mein Blick wanderte zu seinem Hals. Da waren keine Bissspuren, aber vor meinem inneren Auge sah ich sie immer noch. »Das ist kompliziert.«
Ich zog tief die Luft ein. Ich war verwirrt und spürte, dass ich die Kontrolle über meine Wut langsam verlor. »Mehr hast du wirklich nicht zu sagen? Nein, du brauchst gar nicht antworten. Es ist mir egal, dass du mit ihr zusammen warst. Das ist nicht …« Ich brach ab und stieß ein weiteres Lachen aus. Hör auf zu lügen. Ich hatte kein Gesicht zu verlieren. Als ich in der Höhle unter dem Palast die Kontrolle verloren hatte, hatte ich alles preisgegeben. »Weißt du was? Es hat tatsächlich meine Gefühle verletzt, dich mit ihr zu sehen. Ich weiß nicht warum. Es hätte nicht passieren sollen. Du hast mir keine Versprechen gemacht, und ich habe keine von dir eingefordert. Keiner von uns wollte die Verbindung, die wir eingehen mussten. Wir müssen nicht weiter darüber reden, was du getan oder nicht getan hast. Ich weiß, was ich gesehen habe. Du hast dich entschuldigt. Damit ist die Sache erledigt.«
»Was soll das bedeuten?«
»Es bedeutet, dass ich den Pakt, den wir geschlossen haben, auflöse. Das Einzige, was uns noch verbindet, ist diese dämliche Glut in mir. Ich will, dass sie verschwindet, und dann will ich verschwinden.«
Er machte einen wohlüberlegten Schritt auf mich zu. »Du willst verschwinden?«
»Von hier«, erklärte ich. »Von dir.«
»Das geht nicht.«
»Ich weiß, dass ich deine Gemahlin werden muss. Ich kenne die Gründe. Aber ich werde es nur dem Titel nach sein. Und sobald du die Glut entfernt hast und Kolis besiegt ist, will ich raus. Ich will frei sein. Das ist der Pakt, den ich mit dir hätte schließen sollen.«
Der Äther tanzte in seinen Augen. »Ist das der Pakt, um den du mich jetzt bittest?«
Ich streckte das Kinn vor und schlang die Arme fester um meinen Körper, damit sie nicht zitterten. Das musste ich, denn das Zittern wäre sonst weiter in meine Brust gewandert. Und ich musste das, was ich als Nächstes sagte, über die Lippen bringen, weil ich nicht zulassen durfte, dass ich noch mal so verletzt wurde. Ich durfte nicht noch mal die Kontrolle verlieren. »Ja.«
Nyktos schien wie erstarrt. »Dann soll es so sein«, sagte er, und seine Worte klangen wie ein Schwur.
Ein unzertrennliches Band.
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»BIST DU SICHER, DASS ES dir gut geht?«, fragte Orphine am nächsten Morgen auf dem Weg die Treppe nach unten und warf mir einen schnellen Blick zu.
Es war bereits das zweite Mal, und die Frage überraschte mich auch dieses Mal. »Ja.«
Orphine sagte nichts, doch die Zweifel waren ihr deutlich anzusehen. Sie glaubte mir nicht.
Ich war müde und nicht in der besten Stimmung. Ich hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan, wobei ich nicht wusste, ob es mit der Tatsache zu tun gehabt hatte, dass ich gerade drei Tage lang durchgeschlafen hatte, oder mit meinem Gespräch mit Nyktos.
Vielleicht waren auch meine Blicke schuld, die ständig zur Verbindungstür gewandert waren, während ich mich gefragt hatte, warum Nyktos plötzlich nicht mehr der Meinung war, ich müsste die Nacht in seiner Nähe verbringen.
Oder der Hass, den ich auf mich selbst empfunden hatte, weil ich überhaupt darüber nachdachte.
Trotzdem ging es mir gut.
Ich war vollkommen leer, und das war gut so.
Denn ich hatte Pläne. Sie hatten während der unzähligen Stunden Gestalt angenommen, die ich in der Nacht durch mein Zimmer gewandert war. Ich musste meine Reise nach Irelone zur Sprache bringen, und ich würde es unendlich reif und distanziert tun.
Wenn ich mit meiner Mutter zurechtgekommen war, würde ich es auch bei Nyktos schaffen.
Die Glut in meiner Brust regte sich, als wir den Flur vor dem Arbeitszimmer betraten. Ich hielt in der dunklen Mauernische inne. Die Tür stand einen Spalt offen. Früher hätte ich keine Sekunde nachgedacht und wäre eingetreten. Nachdem mir klar war, dass Orphine mich beobachtete, hob ich die Hand, um zu klopfen. Ich dachte daran, was Bele gesagt hatte. Wenn Nyktos nicht wollte, dass die Leute redeten, musste er eben dafür sorgen, dass es nichts gab, worüber sie sich auslassen konnten.
»Komm rein«, rief Nyktos aus dem Arbeitszimmer, ehe ich mich bemerkbar machen konnte.
Ich erstarrte, und meine Hand schwebte in der Luft.
»Sobald du so weit bist«, fügte Nyktos einen Moment später hinzu.
Ich senkte die Hand und ignorierte Orphines Blick. Stattdessen schloss ich leise fluchend einen Moment lang die Augen. Dann drückte ich die Tür auf.
Rhain stand zu Nyktos Rechten, der an seinem Schreibtisch saß und gerade das Buch der Toten schloss. Er hatte die Haare zurückgebunden, und er war seltsam blass um die Augen und den Mund. Ganz zu schweigen von den Augenringen. Sein Blick wanderte über meinen dicken Zopf, das Oberteil und die Frauenhosen, die so dick wie Männerhosen waren. Ich verbat mir, auf noch mehr Details zu achten, als ich auf ihn zutrat, dennoch machte sich angesichts seiner Blässe und der Augenringe eine unerwünschte Sorge in mir breit.
»Ich habe noch nie erlebt, dass du anklopfst.« Nyktos sah mir in die Augen.
»Ich wollte nicht stören«, erklärte ich.
Rhain starrte mich an.
»Darüber hast du dir auch noch nie Sorgen gemacht.« Nyktos lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er trug eine silberne Tunika ohne Stickereien.
»Ich habe gelernt, dass es so besser ist«, erwiderte ich.
Er presste die Lippen aufeinander.
Ich verschränkte die Hände und ermahnte mich, langsam und tief zu atmen. »Ich hatte gehofft, du hättest vielleicht einen Moment Zeit für mich.«
Rhain starrte mich immer noch an, als hätte er mich noch nie gesehen.
»Wenn nicht, komme ich später wieder.«
»Geht es dir nicht gut?«, platzte Rhain heraus.
»Doch«, erwiderte ich. »Keine Ahnung, warum mich das ständig alle fragen.«
»Ständig?«, fragte Nyktos.
»Orphine hat mich etwa ein Dutzend Mal gefragt.« Was ein wenig übertrieben war.
»Vielleicht, weil du so …« Rhain überlegte. »Weil du so höflich bist.«
Ich sah genauso erstaunt aus wie er gerade eben. »Und darum glaubt ihr, es würde mir nicht gut gehen?«
»Hast du eigentlich eine Ahnung, wie du sonst drauf bist?«, erwiderte Rhain.
Nyktos warf ihm einen Blick zu, und der Gott seufzte. »Ich sehe mal auf der Mauer nach dem Rechten.« Er verbeugte sich, dann machte er sich nach einem letzten kurzen Blick auf mich auf den Weg.
Wir waren allein.
Nyktos betrachtete mich. Er hatte sich noch immer im Stuhl zurückgelehnt und eine Hand am Kinn.
Ich ließ mich auf der Kante des Stuhls vor seinem Tisch nieder. »Ich werde dich nicht lange aufhalten …«
»Du bekommst so viel Zeit, wie du willst, Seraphena.«
Seraphena.
Bei den Göttern, ich hasste es, wie er meinen Namen aussprach, der aus seinem Mund wie ein sündhaftes Flüstern und gleichzeitig wie ein ehrfürchtiges Gebet klang.
Ich hielt die Hände fest umklammert. »Danke, aber ich glaube nicht, dass ich lange brauchen werde. Du hast sicher viel zu tun.«
Er fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe, ohne mich aus den Augen zu lassen. Er hatte noch kein einziges Mal geblinzelt. »Worum geht es denn?«
Etwas an seiner Stimme rührte an mir. Sie war so … sanft. »Um die Reise nach Irelone. Ich will so bald wie möglich los. Ich dachte, Nektas könnte mich begleiten.«
»Ich werde selbst mitkommen«, sagte er, und der Äther in seinen Augen leuchtete heller. »Ich muss ganz genau hören, was Delfai über die Glut zu sagen hat, damit ich sie danach entfernen kann.«
Ärger stieg in mir hoch. Eine solche Reise mit Nyktos … das kam mir mehr als ungelegen. Außerdem konnte Nektas ihm sicher alle relevanten Informationen überbringen. Doch ich drängte den Ärger zurück. »In Ordnung.«
Er hob eine Augenbraue. »In Ordnung?«
Ich nickte.
Nyktos Augen wurden schmal, und er fuhr sich erneut mit dem Daumen über die Lippe. »Ich schätze, du willst sofort aufbrechen.«
»Genau.«
»Ich würde gern bis morgen warten.«
Ich biss die Zähne aufeinander. »Und warum?«
»Weil einer von Kyns Draken heute Morgen über der Schwarzen Bucht gesehen wurde«, erklärte er, und meine Muskeln spannten sich. »Er hat bis jetzt keinen Angriff auf uns gestartet. Er dreht bloß an unserer Grenze seine Runden.«
Auf uns. An unserer Grenze.
Ich umklammerte meine Hände fester. »Was hat er deiner Meinung nach vor?«
»Er kundschaftet uns aus. Vermutlich will er wissen, wie viele Wächter wir auf der Mauer stationiert haben«, antwortete Nyktos. »Außerdem würde er wohl gern einen Blick auf unsere Armee werfen, was er natürlich nicht schaffen wird.«
»Wissen die anderen Primare, wie groß die Armee ist?«
»Sie wissen, dass ich eine habe und dass sie beachtlich ist. Aber nicht einmal Dorcan kannte die genau Anzahl meiner Männer und Frauen«, antwortete er. »Ich möchte gern hierbleiben, falls sich meine Vermutungen als falsch herausstellen.«
»Das ist verständlich. Wenn der Draken angreift, möchte ich helfen.«
»Natürlich.«
Nun war es an mir, ihn verwirrt anzusehen. »Natürlich? Du meinst, du wirst nicht von mir verlangen, mich zurückzuhalten?«
»Ich habe gelernt, so etwas niemals von dir zu verlangen«, erwiderte er. »Genauso wenig erwarte ich, dass du einfach danebenstehst, obwohl du helfen könntest. Obwohl du helfen willst.«
»Hast du keine Angst, dass ich mitsamt der Glut getötet werde?«
»Diese Angst verfolgt mich jede wache Sekunde«, erwiderte er. »Aber ich habe auch gelernt, dass ich damit klarkommen muss.« Er richtete sich auf. »Außerdem habe ich das Angebot, das du mir am Vorplatz gemacht hast, angenommen. Du meintest, dass du helfen willst, und ich war einverstanden. Daran hat sich nichts geändert.«
Ich blinzelte mehrere Male hintereinander. Ich war davon ausgegangen, dass alle unsere Vereinbarungen aufgelöst worden waren. »Dann brechen wir morgen Früh auf.«
Nyktos nickte. Ein Augenblick verging. »Nektas meinte, du kennst die Frau, mit der Delfai zusammen war? Ist sie diejenige, von der du mir erzählt hast?«
»Ja. Prinzessin Kayleigh, Tavius’ ehemalige Verlobte. Sie sollte sich auf Gut Cauldra in Massene aufhalten, das ist ein Dorf in der Nähe der Hauptstadt von Irelone. Sie hat mir erzählt, dass es der Familiensitz der Balfours ist. Ich hoffe, es befindet sich eine Pforte in der Nähe.«
Er lächelte. »Wir hatten Glück, dass es eine Pforte nahe Burg Wayfair gibt, aber in Irelone gibt es keine einzige, die sicher genug ist. Aber wir brauchen keine Pforte. Wir werden durch die Schatten gehen.«
Ich wollte bereits fragen, wie er das anstellen wollte, doch dann erinnerte ich mich, wie er mich aus der Großen Halle von Burg Wayfair fortgebracht hatte. »Das heißt, ich bin die Reise über bewusstlos?«
»Ich werde mein Möglichstes tun, damit du nichts spürst und es einigermaßen schnell geht«, versicherte er mir. »Die Alternative wäre, in Spessa oder Pompaji überzutreten, wo sich die nächstgelegenen Pforten befinden, aber das würde ziemlich viel Zeit kosten.«
»Schon gut«, versicherte ich ihm. »Ich werde damit klarkommen.«
»Das weiß ich.« Eine Pause. »Du kommst mit allem klar.«
Ich erstarrte. Sein viel zu sanfter Tonfall hatte mich erneut unvorbereitet getroffen. Er musterte mich immer noch so eingehend, dass meine Haut zu prickeln begann. Glücklicherweise hatten wir sonst nichts mehr zu besprechen. Ich wollte aufstehen.
»Nektas hat erzählt, dass ihr auf dem Heimweg vom Tal der Tränen mehreren Nymphen begegnet seid.«
Ich nickte und hielt angespannt inne wie ein Vogel, der auf einer Klippe saß und sich auf den Abflug vorbereitete. »Das hatte ich ganz vergessen.«
»Du hast eine getötet«, sagte er. »Mithilfe des Äthers.«
Ich nickte erneut.
»Das sollte eigentlich nicht möglich sein.«
»Das hat Nektas auch gesagt. Ich schätze, die Glut ist tatsächlich sehr mächtig. Aber darüber muss ich mir schon bald keine Gedanken mehr machen.« Ich räusperte mich. »Und jetzt will ich dich nicht länger …«
»Ich will nicht, dass du das tust.«
Ich sah ihn verwirrt an. »Was denn?«
»Das.«
Ich wartete auf eine Erklärung, doch es gab keine. »Das musst du mir leider näher erläutern.«
»Du musst nicht zu jemandem werden, der du nicht bist.«
Meine Muskeln verkrampften. »Das mache ich doch gar nicht.«
»Du bist so sanftmütig. Verständnisvoll. Zurückhaltend. Sogar höflich.« Die meisten hätten sich wohl über diese Bezeichnungen gefreut.
»Ich tue nicht nur so als ob.«
»Das wollte ich damit nicht sagen.«
Ich runzelte die Stirn. »Was wolltest du dann damit sagen, Eure Hoheit? Ich bin nämlich einigermaßen verwirrt. Immerhin verlangst du plötzlich, dass ich … ja, was eigentlich? Dass ich streitsüchtiger bin? Irrationaler?«
»Wie schon gesagt, mochte ich die verwegene Seite an dir.«
Äußerlich war ich vollkommen ruhig, innerlich bebte ich.
»Aber das hier …« Er legte eine Hand auf den Schreibtisch. »Das ist die Frau, zu der du erzogen wurdest, nicht wahr?«
Ich zog die Luft ein.
»Anpassungsfähig. Unterwürfig. Still.« Er hielt einen Moment inne. »Leer.«
Ich spürte ein Kribbeln im Nacken, als sich unsere Blicke trafen. Er musterte mich noch eingehender. Ich umklammerte die Armlehnen des Stuhls. »Du versuchst, meinen Gefühlen nachzuspüren.«
»Ja«, gab er schamlos zu. »Und ich spüre nichts.«
Mein Mund war staubtrocken. »Na und?«
»Ich habe noch nie mehr als ein paar Minuten in deiner Gegenwart verbracht, ohne dass du deine Gefühle auf mich projiziert hättest. Egal, ob Freude, Verlangen oder Wut«, antwortete er. »Von unserer ersten Begegnung in den Ulmenwäldern an bis zu dem Moment, als ich dir in der Kammer unter dem Palast helfen wollte, deine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen.«
Mein Körper bebte, meine äußere Ruhe bekam Risse.
»Das bist nicht du. So warst du in meiner Gegenwart noch nie. Ganz egal, ob ich dir gerade unglaublich auf die Nerven ging oder etwas anderes der Fall war, du warst immer du selbst. Du hast dir das Recht, du selbst zu sein, mehr als verdient. Du darfst denken und fühlen, was du willst. Daran sollte sich nichts ändern.«
»Nicht?«, fragte ich leise.
»Nein.« Ein Kiefermuskel zuckte. »Ganz egal, was ich dir angetan habe.«
Was er mir …? Ich hielt mich davon ab, den Gedanken zu Ende zu denken. »Das Problem ist, dass meine Gefühle mich töten und den ganzen Palast zum Einsturz bringen hätten können.«
»Nicht deine Gefühle«, korrigierte er sanft. »Sondern das, was ich damit gemacht habe. Was passiert ist, war meine Schuld, Sera. Nicht deine.« Er hielt den Blick immer noch auf mich gerichtet. »Du musst dich nicht ändern. Und so egoistisch es klingen mag, ich will es auch nicht.«
»Ich will auch nicht so sein«, hauchte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte.
Nyktos zuckte zurück, und einen Moment lang sah ich die Schatten unter seiner Haut.
Meine zerbrochenen Fingernägel kratzten über die hölzernen Armlehnen des Stuhls, und ich konzentrierte mich auf meine Atmung, bis der Abgrund, aus dem das schmerzerfüllte Flüstern emporgestiegen war, erneut versiegelt war. »Aber ich darf so etwas nie wieder fühlen. Also ist es eben einfach so, dass wir nicht immer das bekommen, was wir wollen.« Ich erhob mich. »Nicht mal als Primar.«
»Sera.« Er erhob sich ebenfalls, wobei er beide Hände auf dem Tisch abstützte. »Ich habe nicht …« Er wand sich und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen die Luft aus, dann hob er die rechte Hand vom Tisch und warf einen Blick darauf. Seine Nasenflügel bebten. »Scheiße.«
»Was?« Ich musterte ihn eingehend, doch er antwortete nicht. »Was ist los?«
Nyktos drehte die Hand, sodass ich die Handfläche sehen konnte. Erstaunt öffnete ich den Mund, als mein Blick auf einen Kreis fiel, der von einem rotschwarzen Strich durchschnitten wurde. Es sah aus wie eine Tätowierung.
»Kolis«, knurrte Nyktos, und der Äther in seinen Augen glühte. »Er hat uns zu sich gerufen.«
Ich hatte noch nie so viele Leute auf einmal in Nyktos’ Arbeitszimmer gesehen.
Alle seine Vertrauten waren gekommen, einschließlich Aios und Nektas, der die zwei jungen Draken im Schlepptau hatte. Jadis schmiegte sich in ihrer sterblichen Form an die Brust ihres Vaters und schlief tief und fest, wobei sie sich offenbar die halbe Hand in den Mund gesteckt hatte.
Ich senkte den Blick auf meinen Schoß. Irgendwie war ich zusammen mit Reaver auf dem Sofa gelandet, der zwar wach war, aber trotzdem seinen Kopf auf mein Knie gelegt hatte. Vermutlich, um mich davon abzuhalten, in einem fort mit dem Fuß auf den Boden zu trommeln.
Möglicherweise spürte er auch meine Nervosität und reagierte darauf, was schon irgendwie seltsam war.
Ich betrachtete meine nackten Handgelenke. Der Zauber war noch da, auch wenn ich ihn nicht sehen konnte, aber außerhalb der Schattenwelt nutzte er nichts. Er würde niemanden davon abhalten, mich in Dalos festzuhalten.
»Ich hätte nicht gedacht, dass er euch schon so bald zu sich ruft«, meinte Nektas, der hinter Nyktos’ Schreibtisch stand und Jadis sanft in den Armen wiegte. »Ich bin davon ausgegangen, dass er sich Zeit lassen wird.«
»Das habe ich auch gehofft.« Nyktos lehnte mit verschränkten Armen an der Vorderkante seines Schreibtisches. Er hatte den Blick auf mich gerichtet und schien niemanden sonst zu sehen.
»Moment. Jetzt bin ich verwirrt«, erklärte Ector.
Theon schnaubte. »Das wundert hier niemanden.«
Ector achtete nicht weiter auf ihn. »Klar ist es kein Spaß, wenn man nach Dalos gerufen wird, aber ihr könnt euch endlich die Erlaubnis holen, und dann wird sie schon bald zur Gemahlin gekrönt, womit sie endlich den Schutz genießt, denn du dir für sie wünschst.«
»Ja«, stimmte Nyktos ihm zu. »Aber es wäre mir lieber gewesen, wenn wir zuerst die Glut aus Sera entfernen hätten können.«
Aios runzelte die Stirn, während sie einen Blick mit Bele wechselte. »Befürchtest du, Kolis könnte sie spüren, nachdem sie mittlerweile so stark geworden ist?«
Mein Kopf fuhr zu Nyktos herum. Daran hatte ich gar nicht gedacht. »Wäre das denn möglich?«
»Er wird vermutlich spüren, dass du mehr als eine normale Gottheit bist«, antwortete er. »Aber das lässt sich leicht erklären.«
»Wie?«
»Mit Blut«, meldete sich Nektas zu Wort, der Jadis Rücken sanft massierte. Ein kleiner Fuß lugte unter der Decke hervor. »Besser gesagt mit Nyktos’ Blut. Wenn jemand das Blut eines Primars trinkt, verleiht es ihm die Ausstrahlung eines solchen, bis der Körper es vollständig ins System aufgenommen hat.«
»Oh.« Ich hätte mich nach dieser einigermaßen guten Nachricht gern ein wenig entspannt, aber die Tatsache, dass ich bald Kolis persönlich gegenüberstehen würde, brachte weitere, noch viel größere Probleme mit sich.
»Ich denke, solange ihr nett zu Kolis seid, wird er euch die Erlaubnis geben«, meinte Saion. »Sehr nett, Nyktos.«
»Na dann, viel Glück«, murmelte Lailah, die neben dem schweigenden Rhain stand. Ihre Hand lag auf dem Griff ihres Schwertes.
»Um ihn mache ich mir keine Sorgen.« Ector warf einen allzu offensichtlichen Blick in meine Richtung, und Rhahar hüstelte leise.
Ich dachte daran, was Nektas mir erzählt hatte. Dass Nyktos Kolis sogar davon überzeugt hätte, ihm gegenüber loyal gesinnt zu sein. »Was genau bedeutet nett sein?«
»Ihr werdet tun, was auch immer Kolis von euch verlangt«, erklärte Rhain, der damit zum ersten Mal das Wort ergriff. »Ganz egal, wie widerwärtig und abscheulich ihr es findet. Es gibt nur ein paar Dinge, die Nyktos in deinem Namen ablehnen kann.«
Ich wollte bereits fragen, was genau er damit meinte, doch ich verstummte, als ich sah wie starr Nyktos’ Gesicht mit einem Mal war. Reaver stieß mit der Nase gegen meine Handfläche, sodass ich zu ihm hinuntersah. Ich schluckte und streichelte seine Stirn. Die kleinen Wölbungen, die dort entstanden waren, würden sich eines Tages zu Hörnern entwickelt haben, die größer als meine Hand oder vielleicht sogar größer als mein ganzer Arm waren.
»Es bedeutet, dass du ihm nicht drohen solltest, ihm die Augen herauszureißen und sie ihm in den Mund zu stopfen, wenn er dich verärgert – was sicher der Fall sein wird«, warnte Rhahar, dessen satte braune Haut im Licht der Wandleuchte schimmerte, neben der er stand.
»Woher weißt du denn davon schon wieder?«, fragte ich.
»Jeder hier weiß, dass du Attes damit gedroht hast.« Nyktos grinste schief.
»Er hat es Theon und mir beim Hinausgehen erzählt«, erklärte Lailah. »Es hat ihn ziemlich amüsiert.«
Theon runzelte die Stirn. »Und ziemlich scharf gemacht«, sagt er. Nyktos stieß ein dumpfes Knurren aus, woraufhin Theon abwehrend die Hände hob. »Tut mir leid. Vergiss, was ich gerade gesagt habe.«
Ich starrte Nyktos an und brauchte sämtliche Willensstärke, die ich besaß, um den Mund zu halten. Wie konnte er es wagen, wütend zu werden, bloß weil sich jemand anderes zu mir hingezogen fühlte – ganz egal, wie abartig diese Anziehung war –, während ich am liebsten das Sofa, auf dem ich saß, in Flammen gesetzt hätte, sobald ich daran dachte, was er genau hier mit Veses getan hatte …
Nyktos sah mir in die Augen, und der Äther leuchtete einen Moment lang heller. Ich hielt seinem Blick eine Sekunde lang stand, dann wandte ich mich ab. Dabei fing ich Rhains Blick auf. Er beobachtete uns mit zusammengepressten Lippen.
»Wann werdet ihr aufbrechen?«, fragte Saion, ließ den Stuhl zurückkippen und legte seinen Stiefel auf die Tischkante.
Nyktos schubste ihn nach unten. »Nachdem wir aus Irelone zurück sind und die Glut entfernt haben.«
Ich erstarrte.
»In Ordnung.« Saion reckte das Kinn. »Und wir halten inzwischen hier die Stellung.«
»Moment«, meldete ich mich zu Wort, und Reaver richtete den Blick auf Nyktos. »Wir wissen doch gar nicht, wie lange das dauern wird.«
»Wir haben zumindest eine Ahnung, wo wir mit der Suche nach Delfai beginnen können«, erwiderte Nyktos. »Und wir nehmen uns die Zeit, die wir brauchen.«
Ich warf Nektas einen Blick zu. Der Draken schwieg, während er versuchte, Jadis’ Fuß wieder unter die Decke zu befördern. »Wie lange dauerte es beim letzten Mal, bis Kolis wütend wurde, weil du seinem Ruf nicht gefolgt bist?«
Nyktos sagte nichts.
Ich sah mich wütend im Zimmer um und streichelte dabei Reavers Rücken. »Wie lange?«
Nyktos’ Vertraute richteten die Blicke auf den Boden oder an die Decke. Alle, außer Rhain. »Weniger als einen Tag.«
»Verdammt noch mal«, knurrte Nyktos, stieß sich vom Tisch ab und wandte sich an den Gott. »Normalerweise erwarte ich so eine Scheiße nur von dem da.« Er deutete mit dem Kinn auf Ector.
»Hey«, murrte dieser. »Ich habe dieses Mal die Klappe gehalten.«
Rhain entschuldigte sich nicht, auch wenn er einen Schritt zurücktrat. »Sie sollte wissen, welche Folgen eine Verzögerung haben kann.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Nyktos genau das Gegenteil erreichen wollte«, murmelte Bele. »Jedenfalls haben wir in der Zwischenzeit die Sache hier im Griff.«
Theon nickte. »Auf jeden Fall.«
»Nein«, sagte ich.
Sämtliche Köpfe fuhren zu mir herum, selbst Nektas’ und Reavers. Aber es war Nyktos, der das Wort ergriff. »Sera …«
»Nein«, wiederholte ich, während Reaver sich aufrichtete und den Primar beäugte. »Ich will nicht Schuld an Kolis’ Gegenschlag sein, bloß, weil wir nicht angemessen schnell auf seine Einladung reagiert haben.«
Äther sickerte in Nyktos Wangen. »Du bist wichtiger als …«
»Sag es ja nicht!«, warnte ich, als er einen Schritt auf mich zumachte.
In diesem Moment breitete Reaver die Flügel aus. Ich lehnte mich überrascht nach hinten, während der Draken-Junge seinen dünnen Hals reckte und den Kopf hob.
Nyktos bleib wie angewurzelt stehen, als ein tiefes Knurren aus Reavers Brust drang und Rauch aus seinen Nasenlöchern stieg.
Ich sah verwundert auf den kleinen Draken hinunter, dann huschte mein Blick zu Nyktos und anschließend zu dem breit grinsenden Nektas.
»Ha!«, rief ich und tätschelte Reavers Kopf. »Braver Reaver-Pups.«
Reaver summte, während er Nyktos beäugte. Dann stieß er ein leises Schnattern aus.
»Oh Mann«, meinte Theon gedehnt, und seine Mundwinkel zuckten, während er vergeblich versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Das war echt schräg.«
»Das ist die Glut«, vermutete ich. »Er reagiert darauf.«
»Nein, das bist du.« Nyktos sah mich an. »Er beschützt dich.«
Ich runzelte die Stirn. »Aber du würdest mir doch nichts tun.«
Nyktos seufzte. »Das weiß er. Er wollte mir nur zu verstehen geben, dass er es nicht mag, wenn ich dich wütend mache.«
Ich schnaubte. »Na, dann hat er ja in nächster Zeit viel zu tun.«
Jemand – und es klang verdächtig nach Aios – lachte leise. Reaver ließ sich neben mir nieder und legte erneut den Kopf auf mein Knie. Dieses Mal musste er mich nicht anstupsen. Ich streichelte ihn automatisch.
»Du kannst jetzt aufhören zu grinsen«, meinte Nyktos, ohne Nektas anzusehen.
»Ich weiß«, erwiderte der Draken immer noch lächelnd.
»Wir folgen seinem Ruf«, erklärte ich Nyktos. »Wir warten nicht. Wir kümmern uns zuerst darum.«
Nyktos Kiefermuskel zuckte. »Dann brechen wir innerhalb der nächsten Stunde auf.«
Aios kam mit in meine Gemächer, um mir bei der Auswahl der richtigen Kleidung zu helfen.
»Ist das, was ich gerade trage, denn nicht angemessen?«
»Doch.« Sie hatte mir den Rücken zugedreht, während sie die Kleider im Schrank durchsah.
»Aber?«
»Aber für Kolis ist es zu einfach und unaufwendig«, antwortete sie, wobei ich mir darüber im Moment die wenigsten Gedanken machte. »Er würde es als respektlos empfinden.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das gilt in seinen Augen wohl für viele Dinge.«
»Ja.« Aios zog ein tiefrotes Kleid heraus, das Erlina für mich geschneidert hatte. Ich hatte es mir bis jetzt noch nicht genauer angesehen. Nicht, weil es nicht schön gewesen wäre, sondern einfach, weil ich mir nicht vorstellen konnte, wann ich etwas derart Elegantes tragen sollte. »Das hier müsste gehen.«
Ich klammerte mich an die Wut, statt der immer größer werdenden Angst Raum zu geben, griff nach dem Kleid und schlüpfte mit Aios’ Hilfe hinein.
»Es sieht wunderschön an dir aus«, murmelte die Göttin und spielte mit der Kette um ihren Hals, während sie einen Schritt zurücktrat.
»Danke.« Ich ließ die Hände über den Samt und die Spitze gleiten. Das Kleid war mir auf den Leib geschneidert, umschmeichelte meine Brüste, fiel locker über die Mitte und wurde an den Hüften enger. Es bestand keine Gefahr, dass etwas verrutschte, den es verlief über den gesamten Rücken bis zu meinem Nacken, wo der Stoff über einer Schulter drapiert war. Das Kleid war oben herum und an den Hüften mit zarter Spitze besetzt und hatte Schlitze an beiden Seiten, was offenbar die neueste Mode im Iliseeum war und mir ebenfalls zugutekam. Ich befestigte den Dolch an meinem Oberschenkel.
»Du bist wie Bele«, bemerkte Aios. »Die versteckt auch ständig überall ihre Waffen.«
»Ich wünschte, ich hätte mehr als das Messer.«
»Ja, ich auch.« Sie lächelte verkniffen und warf einen schnellen Blick zur Tür. Nyktos würde mich abholen, sobald alles bereit war. Im Moment saß er noch bei den anderen und besprach die Vorgehensweise, solange er fort war. »Ich hoffe für dich, dass du nicht so lange dort sein wirst, um dir über ein Kleid zum Wechseln Gedanken machen zu müssen.«
Ich wollte ebenfalls nicht darüber nachdenken, dass es mehr als ein Tagesausflug werden würde. Genauso wenig wie über den neuen Pakt, den ich mit Nyktos geschlossen hatte.
Oder über die schrecklichen Dinge, von denen Rhain gesprochen hatte, und die wir vielleicht tun mussten.
»Darf ich dich etwas fragen?«
»Klar.« Ich strich den Rock des Kleides glatt, während ich mich aufrichtete.
»Wirst du versuchen, dich an Kolis heranzumachen, während du dort bist?«
Die unverblümte Frage traf mich unvorbereitet. Ich schüttelte den Kopf.
Sie presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab. »Ich hoffe, das stimmt. Ich verstehe nicht, wie du beim ersten Mal auf die Idee gekommen bist, und ich habe Angst, dass du es noch einmal tun willst.«
»Es war damals eine andere Situation. Ich dachte, ich hätte keine andere Wahl«, erklärte ich und spürte das unangenehme Gewicht meiner Worte auf mir. Die Schuld. »Jetzt habe ich eine.«
Aios schwieg einen Moment lang. »Aber wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen?« Unsere Blicke trafen sich. »Du bist mutig. Stark. Du hast eine primare Glut in dir, die sehr mächtig ist, aber wieso glaubst du, einem Primar schaden zu können?«
»Ich habe meine Gründe.«
»Was auch immer das für Gründe sind, du irrst dich.«
Die Schuhe, die sie mir zum Kleid ausgesucht hatte, machten kaum ein Geräusch, als ich auf sie zutrat. »Es gibt da etwas, dass du nicht …« Ich stieß die Luft aus. Ich konnte sie nicht mehr anlügen. »Ich bin Kolis Graeca.«
Aios zog scharf die Luft ein. »Das ist unmöglich.«
»Ich trage Sotorias Seele in mir«, fuhr ich fort und erklärte ihr in kurzen Worten, was ich wusste. »Eythos ließ ihre Seele in meiner Blutlinie weiter bestehen. Genau wie die Glut.« Ich sprach leise, obwohl niemand da war, der uns belauschen hätte können. »Eythos hat beides absichtlich zusammengefügt. Er hat damit eine … eine Waffe erschaffen. Ich bin Kolis Schwäche. Wenn ich es bis zu ihm geschafft hätte, wäre es durchaus möglich gewesen, dass ich ihn aufhalten hätte können. Deshalb bin ich fort.«
»Aber …« Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Du trägst Sotorias Seele nicht in dir. Du bist Sotoria.«
»Nein. Ich bin Sera«, widersprach ich energisch.
»Ich weiß. Tut mir leid. Du bist du.« Ihre Finger wanderten erneut zu ihrer Kette. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass so etwas dahintersteckt.«
Ich lachte rau. »Ja, ich habe meinen Ohren auch nicht getraut, als Holland es mir sagte.«
Sie stieß die Luft aus. »Wenn Kolis das je herausfindet …«
»Deshalb wollte ich ja fort«, erklärte ich. »Ich habe keine Ahnung, ob ich aussehe wie sie oder nicht. Ich hatte die Hoffnung, dass es so ist und es nicht notwendig sein würde, dass ich … ihn verführe.« Mir drehte sich der Magen um. »Das war der Grund, warum ich fort bin. Es ist meine Bestimmung. Oder besser: Es war meine Bestimmung. Ich sollte nie Nyktos’ Gemahlin werden.«
»Wäre es nicht möglich, dass dir beides bestimmt ist?«
Ich sah sie an und dachte daran, wie ich Nyktos gesagt hatte, dass ich seine Gemahlin sein wollte.
»Deshalb wollte Nyktos es also so lange wie möglich hinauszögern.« Aios spitzte die Lippen. »Aus einem anderen Grund hätte er niemals riskiert, dass Kolis seinen Frust an der Schattenwelt auslässt.« Sie wischte sich die Haare über die Schulter. »Und mittlerweile hoffst du nicht mehr, dass du aussiehst wie Sotoria?«
Ich zögerte, und mir wurde eiskalt. Ich wollte die Wahrheit nicht laut aussprechen, aber am Ende tat ich es doch. »Nein«, flüsterte ich. »Ich weiß, ich sollte nicht so denken. Trotz Nyktos’ Plan. Weil ich immer noch etwas ausrichten könnte. Ich könnte es versuchen. Ich habe mich mein ganzes Leben darauf …«
»Ich habe dir nie erzählt, wie es bei Kolis war, oder?«, unterbrach sie mich.
Blinzelnd schüttelte ich den Kopf.
»Ich gehörte zu seinen Lieblingen, wie Gemma.« Aios lachte, aber es klang scharf wie ein Rasiermesser. »Er hielt mich in einem Käfig.«
Entsetzen packte mich.
»Wobei ich dazu sagen muss, dass es sich um einen wirklich großen Käfig aus goldenen Knochen handelte.«
»Als würde es das besser machen«, murmelte ich.
Sie lächelte verkniffen. »Das tut es nicht, aber …« Sie schluckte. »Es ist krank, so etwas zu sagen und sicher schwer zu verstehen, aber der Käfig war nicht so schlimm wie das, was mit Kolis’ Lieblingen passierte, wenn er ihnen schließlich überdrüssig wurde. Und das passierte allen früher oder später. Manchmal dauerte es nur ein paar Tage oder Wochen. Manchmal Monate oder sogar Jahre.«
Jahre? In einem Käfig?
Ich hätte schon nach wenigen Tagen den Verstand verloren.
Ich ließ mich auf den Rand des Sofas sinken, bevor meine Knie unter mir nachgaben.
»Kolis’ Hof gleicht einem gesetzlosen Moloch, in dem es allerdings trotzdem unzählige unbekannte Regeln gibt, und ein Verstoß gegen diese endet mit dem Tod. Ich kann es nicht anders erklären. Nur die grausamsten, manipulativsten Götter überleben in Dalos.« Ihre Finger drehten die Kette. »Aber seine Lieblinge genossen einen besonderen Schutz – und ja, er hatte oft mehr als einen Liebling gleichzeitig. Uns wurde jeder Wunsch und jedes Bedürfnis erfüllt, und wir bekamen alles – außer Freiheit. Köstliches Essen. Juwelen. Kostbare Felle.« Ihre Finger hielten inne. »Niemand durfte mit uns sprechen. Uns berühren. Immer wieder tötete er seine eigenen Wächter, weil sie angeblich zu lange in unsere Richtung geblickt hatten. Er … er hat sich seinen Lieblingen nie aufgezwungen. Er hat uns kaum angefasst. Nicht einmal diejenigen, die sich im darboten, weil sie so auf eine Möglichkeit zur Flucht hofften.«
Das hätte ich nicht erwartet.
»Wir sollten einfach zu seiner Verfügung stehen, wie hübsche Schmuckstücke, die er besuchen konnte, wann immer er wollte. Die ihm zuhören mussten, wenn er sich stundenlang darüber ausließ, dass Eythos der eigentliche Bösewicht in der Geschichte war und wie unfair er selbst behandelt worden war.« Sie rollte mit den Augen. »Manchmal hätte ich mir lieber die Ohren abgeschnitten, als ihm noch eine Sekunde länger zuzuhören. Aber er … er konnte auch unheimlich charmant sein, wenn er wollte. So charmant, dass man anfing, sich in seiner Gegenwart zu entspannen und vielleicht sogar unachtsam wurde. Das ist eine seiner schlimmsten Fähigkeiten. Er kann dich an Dingen zweifeln lassen, deren du dir sicher bist. Am Ende bist du beinahe überrascht, wenn seine charmante Fassade plötzlich Risse bekommt und zusammenbricht. Du siehst ihn als das, was er immer schon war, wenn er dich schließlich den Schlangen zum Fraß vorwirft.«
»Was meinst du mit Schlangen?«, fragte ich und hatte ziemliche Angst vor der Antwort.
»Andere Götter. Primare. Gottheiten. Diejenigen, die ihm dienen. Wobei ich sie eigentlich nicht als Schlangen bezeichnen sollte. Es ist eine Beleidigung gegenüber diesen Tieren.«
»Ehrlich gesagt glaube ich, dass man Schlangen nicht beleidigen kann. Sie sind das Schlimmste überhaupt.«
Aios grinste, doch es verblasste schnell. »Jeder an Kolis’ Hof weiß, dass er seiner Lieblinge irgendwann überdrüssig wird. Also warten sie, während du mit Dingen, die du dir wünscht, überhäuft wirst. Während ihre Freunde oder sogar ihre Familie getötet werden, weil sie zufällig in deine Richtung geblickt haben. Sie wissen, dass ihre Zeit kommen wird. Der Moment, in dem ein Liebling seine Freiheit wiederbekommt, ist oft auch der, in dem er sein Leben verliert. Es ist unvorstellbar, was Leuten angetan wird, die nichts falsch gemacht haben, außer dass sie ungewollt zu Kolis’ Liebling ernannt wurden.« Sie zog die Luft ein, und mir drehte sich erneut der Magen um. »Kolis schreitet nicht ein, wenn seine ehemaligen Lieblinge geschlagen, vergewaltigt und getötet werden. Er genießt es. Er sieht voller Freude zu, wie denjenigen, die er auserwählt und verehrt hat, alles genommen wird. Wenn du die Freilassung überlebst, beginnt der Spaß erst richtig. Seine engsten Vertrauten dürfen sich um dich kümmern – und alles tun, wonach ihnen der Sinn steht. Sie dürfen dich töten, wenn sie wollen. Du hast keine Rechte. Es ist wie ein Spiel, in dem Wetten abgeschlossen werden, wie lange du überlebst. Einmal wurde eine seiner ehemaligen Lieblinge schwanger. Ich sah, wie Kolis ihr das Kind aus den Armen nahm und ihm einen Dolch ins Herz trieb.«
Ich presste mir die Hand auf den Mund. Bittere Galle stieg meine Kehle hoch. Ich musste mich räuspern. »Wie bist du entkommen?«
»Ich habe überlebt«, antwortete sie, und das Grauen, das dieses Überleben mit sich gebracht haben musste, hing in der Luft zwischen uns, während sie einen Moment lang schwieg. »Und als sich schließlich die Möglichkeit ergab, Dalos zu verlassen, habe ich einen seiner Lieblingswächter getötet und bin auf und davon.«
Meine Mundwinkel zuckten schadenfroh.
»Das gefällt dir, wie ich sehe.«
»Ja. Ich hoffe, es war ein schmerzhafter Tod.«
Der Äther in ihren Augen leuchtete auf. »Das war es.«
»Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich begreife nicht, wie jemand so etwas tun oder erlauben kann.«
»Das gelingt den meisten nicht, und dafür sollten wir dankbar sein.«
Ich nickte. »Du bist sehr stark. Ich hoffe, das weißt du. Aber ich wünschte, du hättest es nie erfahren müssen.«
»Es gibt Tage, da fühlt es sich nicht so an. Aber ich danke dir.« Sie hob das Kinn. »Das alles ist lange her. Lange genug, um zu verarbeiten, was mir angetan wurde. Ich habe Glück, Leute wie Bele und Nyktos um mich zu haben.«
Was allerdings nicht bedeutete, dass der Schrecken sie nicht immer noch einholte.
Aios trat vor mich, kniete nieder und nahm meine Hand. »Ich habe dir das nicht erzählt, damit du mich bemitleidest.«
»Ich weiß.« Ich drückte ihre Hand.
»Ich habe es dir erzählt, um dir zu zeigen, wie es wirklich ist. Für den Fall, dass du dich entschließt, dem zu folgen, was deiner Meinung nach deine Bestimmung ist. Es spielt keine Rolle, wessen Seele du in dir trägst.« Aios hob unsere ineinander verschränkten Hände. »Wichtig ist die Frage, ob Kolis fähig ist, seine Graeca zu lieben. Und das ist er nicht. An der Stelle, an der einst seine Kardia war, existieren nur noch Fäulnis und Verwesung. Kolis hat keine Schwäche.«
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AIOS GING KURZ DARAUF, ABER das Grauen, das sie und viel zu viele andere erlebt hatten, blieb bei mir in der Kammer, während ich auf Nyktos wartete.
Mir war immer noch übel, und ich schloss die Augen. Ich musste die Details ihrer Geschichte nicht kennen, um zu wissen, dass Kolis und jeder Einzelne, der noch daran beteiligt gewesen war, zerstört werden musste, bis nichts mehr von ihnen übrig blieb – nicht einmal Asche.
Ich neigte normalerweise nicht dazu, Verluste gegeneinander aufzuwiegen, um zu sehen, wer den größten erlitten hatte, doch in diesem Fall fiel es mir schwer. Nichts, was ich bisher erlebt hatte, ließ sich mit dem vergleichen, was Aios, Gemma und unzähligen anderen widerfahren war.
In meinen Augen standen Tränen, als ich mich zwang, tief und lange einzuatmen. Ich nahm das, was Aios mir erzählt hatte, und steckte es in die Schattensteinkiste, in der ich auch meine Gefühle verwahrt hatte. Ich musste es tun. Es war der einzige Weg, um die Stimme loszuwerden, die mir in einem fort zuflüsterte:
Du bist seine Schwäche.
Aios musste sich irren. Niemand war ohne Schwäche.
Die Glut in meiner Brust summte. Nyktos war auf dem Weg. Er klopfte an die Verbindungstür, und ich wischte mir hastig die Tränen von den Wangen. »Komm rein«, rief ich und räusperte mich.
Der Armreif um seinen Oberarm funkelte im Licht, als er ins Zimmer trat. Er hatte sich ebenfalls umgezogen und trug eine schwarze Lederhose und eine mitternachtsschwarze Tunika, die seine breiten Schultern und die schmale Mitte perfekt betonte.
Sein Auftritt in Schwarz ließ Unwohlsein in mir hochsteigen.
Vielleicht, weil er anders aussah als sonst. Gefährlicher. Unnahbarer. Mysteriöser.
Wie ein Primar.
Ich erhob mich ein wenig unsicher und wandte mich zu ihm um. Er hielt inne. Sein Blick fiel auf meine Haare, die mir bis zur gerundeten Hüfte reichten. »Aios hat das Kleid ausgesucht.« Ich hob die Arme. »Sie meinte, Kolis wäre vermutlich beleidigt, wenn ich in einer Hose aufkreuze.«
Er schluckte. »Das Kleid ist wunderschön.« Seine Brust dehnte sich unter einem zitternden Atemzug. »Du bist wunderschön.«
Ich trat einen Schritt zurück, während mein albernes Herz einen glücklichen Satz machte. »Sag so etwas nicht.«
Die kurze Haarsträhne fiel ihm in die Wange, als er den Kopf neigte. Unsere Blicke trafen sich. »Tut mir leid. Aber es stimmt.« Er richtete den Kopf gerade. Ein Augenblick verging. »Ich weiß, dass unsere Beziehung jetzt anders ist.«
Ich hätte beinahe aufgelacht, konnte mich aber zurückhalten.
»Aber das darf jetzt keine Rolle spielen. Wir müssen alles andere beiseitelassen«, fuhr er fort. »Erinnerst du dich, wie ich war, als Attes hier war?«
»Wie könnte ich das vergessen?«, murmelte ich.
»In Dalos wird es ebenso sein«, sagte er. »Wenn wir den Eindruck erwecken, als hielten wie es kaum in der Gegenwart des anderen aus, anstatt allen die Anziehung zwischen uns zu zeigen, wird es Fragen aufwerfen. Ich muss wissen, ob du damit klarkommst.«
Ich versteifte mich. »Habe ich denn eine Wahl?«
»Du warst bereit, so zu tun, als wärst du betört von meinem Anblick, um mich zu verführen, also gehe ich davon aus, dass du dasselbe vorgeben kannst, um am Leben zu bleiben«, erwiderte er.
Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe nicht nur so getan, als wäre ich betört von dir.«
Nyktos musterte mich. »Du hast überhaupt nie nur so getan, nicht wahr?«
Mein Nacken prickelte. »Das habe ich nicht gesagt.«
»Ich weiß, aber das ändert nichts an der Wahrheit. Es war keine Scharade. Nichts davon.«
Ich zog die Luft ein. »Gratuliere, dass du das auch schon erkannt hast. Nur ist es mittlerweile zu spät.«
Der Äther in seinen Augen pulsierte. »Zu spät wofür?«
Ich verschränkte die Arme und sagte nichts.
»Dafür, meine Gemahlin zu werden. Mehr als nur dem Titel nach?« Nyktos rückte auf diese stille, unheimliche Art näher. »Für die Leute in der Schattenwelt und des gesamten Iliseeums? Für mich?«
Die Glut in meiner Brust summte, und meine Haut prickelte. »Warum fängst du jetzt damit an?«
»Keine Ahnung.« Er wirkte einen Moment ehrlich bestürzt. »Weil ich mich frage, warum du das von mir willst – warum du mehr willst –, obwohl du weißt, dass ich nicht fähig bin, dir zu geben, was du verdienst.«
»Und was verdiene ich deiner Meinung nach?«
»Jemanden, der dich bedingungslos liebt. Jemand, der den Mut hat, sich solche Gefühle zu erlauben.«
Meine Hände glitten nach unten, während ich ihn anstarrte. Er wandte sich ab und drückte die Schultern durch. »Du warst traurig. Ich habe deinen Kummer gespürt, bevor ich ins Zimmer kam.« Sein Blick huschte zurück zu mir. »Obwohl ich bis dahin absolut nichts spüren konnte.«
Es überraschte mich nicht, dass ich meine Gefühle derart projiziert hatte. »Aios hat mir von ihrer Zeit in Dalos erzählt.«
»Tatsächlich?«, fragte er überrascht.
Ich nickte. »Sie hat Angst, dass ich versuchen könnte, Kolis auf eigene Faust aufzuhalten.«
»Und hat sie Grund dazu?«
Das sollte sie, aber ich schüttelte den Kopf. »Ich will eine Zukunft. Ein Leben, über das ich selbst die Kontrolle habe. Ich will nicht sterben, ich will überleben.«
»Damit du endlich leben kannst? Und frei sein?«
Mein Herz wurde schwer, als ich erneut nickte und mich schließlich von ihm abwandte. Eine unsichtbare Uhr tickte über uns, und mir war klar, dass ich es nicht mehr hinauszögern konnte. Außerdem war mir klar, dass ich mir nicht erlauben durfte, mehr zu fühlen als das, was bei dem Gespräch mit Aios aus mir herausgebrochen war, denn sonst wäre mir klar geworden, dass ich Angst hatte. Auch wenn Nyktos mir das nicht glaubte.
Ich rieb mir die Oberarme. »Was, wenn er mich als Sotoria wiedererkennt?«
»Dann gibt es Krieg«, antwortete er.
Ich sah ihn an. Er hatte nicht einen Moment gezögert. »Nyktos …«
»Du gehörst ihm nicht – du gehörst niemandem«, zischte er. »Wenn er dich als Sotoria wiedererkennt, wird er versuchen, dich bei sich zu behalten. Und das werde ich nicht zulassen.«
Mir wurde kalt.
Nyktos trat auf mich zu. »Er mag unendlich viel älter sein als ich. Er mag seinen ganzen Hof und viele – wenn nicht alle – Primare hinter sich haben. Aber wenn er sich dir auch nur einen Schritt nähert, lege ich die ganze Stadt der Götter in Schutt und Asche.«
Mein Atem stockte. Ich zweifelte keinen Moment an der Wahrheit seiner Worte. »Ich will nicht, dass es so weit kommt.«
»Ich auch nicht«, erwiderte er leise. »Meine Wächter wissen, dass es haarig werden kann. Sie kennen nicht die ganze Geschichte, aber sie sind darauf vorbereitet, die Schattenwelt zu verteidigen. Genauso wie meine Armee.«
Ich zwang mich, ruhig und tief einzuatmen. So falsch es auch war, ich wollte nicht, dass Kolis mich wiedererkannte. Ich wollte nicht das tun, worauf ich mein ganzes Leben lang vorbereitet worden war, um ihn am Ende zu töten. Aber ich wollte auch nicht, dass es zu dem Blutvergießen kam, von dem Nyktos gerade gesprochen hatte. Die Zerstörung würde sich nicht auf das Iliseeum beschränken, sondern auch auf die sterbliche Welt übergreifen. Der einzige Ausweg war, dass ich überlebte – zumindest so lange, bis Nyktos die Glut aus mir entfernt hatte. Aber falls Kolis erkannte, wer ich war …
Dann musste ich zumindest verhindern, dass es zum Krieg kam. Das war nicht viel, denn die sterbliche Welt wäre in diesem Fall trotzdem zum Sterben verurteilt, und irgendwann in ferner Zukunft würde die Fäulnis auch das Iliseeum treffen, aber es war zumindest etwas.
»Ich habe nie etwas von dir verlangt«, sagte ich und sah ihm in die Augen.
»Du hast genau genommen sieben Dinge von mir verlangt.«
»Ja, schon gut. Vergiss das alles. Worum ich dich jetzt bitte – worum ich dich anflehe –, ist sehr viel wichtiger.«
Nyktos erstarrte, als wüsste er, worum ich ihn bitten wollte. Und vielleicht tat er das auch.
»Falls Kolis mich als Sotoria wiedererkennt, will ich, dass du dich zurückhältst.«
»Sera …«
»Ich kann nicht der Grund für einen Krieg sein, der ganze Städte zerstören und unzählige Leben kosten wird. Ich wäre niemals frei. Mein Leben würde mir keine Freude bereiten, wenn ich es in diesem Wissen verbringen müsste.« Meine Stimme zitterte. »Ich könnte nicht damit leben. Ich wäre so gut wie tot. Ich weiß, wie wichtig die Glut ist, aber …«
»Es geht hier nicht um die verdammte Glut, Sera. Sondern um dich.« Ich zuckte zurück. »Du bist wichtig. Und jetzt bittest du mich, wegzusehen und dich nicht nur dem sicheren Tod zu überlassen, sondern auch Kolis’ Willen? Aios hat dir erzählt, was dort vor sich geht. Du weißt, was dich erwartet. Und für dich wird es noch viel schlimmer sein, denn du wärst nicht sein Liebling. Du würdest ihm allein gehören – auf all die Arten, auf die er seiner Meinung nach ein Recht hat.«
Mir wurde übel. »Ich weiß.«
Er stand mittlerweile direkt vor mir, und in seinen Augen wirbelte der Äther.
»Dann solltest du auch wissen, dass du genau das von mir verlangst, was du selbst nicht für dich willst. Das, was ich schon mein ganzes Leben lang tue. Mit dem Wissen zu leben, dass ich andere zurückgelassen habe, damit sie unvorstellbare Qualen erleiden und auf schreckliche Arten sterben. Zu leben, obwohl ich in Wahrheit innerlich tot bin.«
Ich fuhr zurück. »Du bist nicht innerlich tot.«
»Glaubst du das wirklich?« Er stieß ein eisiges, rauchiges Lachen aus. »Selbst wenn ich mir die Kardia nicht hätte entfernen lassen, wäre ich nicht fähig zu lieben. Nicht nach alldem, was ich tun musste. Was ich zugelassen habe. Das allein reicht, dass ich nicht würdig bin, derlei Gefühle zu empfinden. Und das Gute, das du in mir siehst? Es ist beinahe erloschen. Wenn ich zulasse, dass Kolis noch ein weiteres unschuldiges Leben – dein Leben – zerstört, wird es vollständig verschwinden. Dann werde ich zu etwas noch viel Schlimmeren, als Kolis je sein wird.«
Er hat Angst, wie Kolis zu werden.
Ich hatte Nektas nicht geglaubt, dass so etwas möglich wäre. Ich glaubte es immer noch nicht. Aber das spielte keine Rolle, solange es Nyktos glaubte. Wenn ich von anderen verlangte, mir nicht zu sagen, was ich fühlte und was nicht, dann durfte ich es selbst ebenfalls nicht tun.
Was bedeutete, dass wir uns in einer Pattsituation befanden. Zwischen zwei Möglichkeiten, mit denen wir beide nicht leben konnten.
Und die keines der Reiche überstehen würde.
»In dem Fall …«, begann ich, stieß die Luft aus und sah zu ihm hoch. »In dem Fall sind wir im Arsch.«
Er starrte mich einen Moment lang an, dann stieß er ein raues Lachen aus. »Ja, so kann man es auch ausdrücken.«
»Oder ihr habt Glück, und er erkennt dich nicht wieder.« Nektas trat durch die offene Verbindungstür. Er trug Jadis immer noch auf der Schulter, während Reaver ihm als Draken folgte und auf das Sofa zukam. »Jadis wollte dich sehen, bevor ihr aufbrecht«, erklärte Nektas. »Und ich habe euch ein wenig belauscht.«
»Was für eine Überraschung«, murmelte ich.
Als sie meine Stimme hörte, hob Jadis den Kopf. Ihre Wangen waren gerötet, die roten Augen schlaftrunken. Sie streckte die beiden kleinen Ärmchen nach mir aus, und Nektas brachte sie zu mir. Nachdem ich nicht genau wusste, was ich tun sollte, hob ich erst mal die Hände, doch Jadis packte meine Haare, beugte sich nach vorne und drückte ihre Lippen auf meine Stirn.
Es war der seltsamste, feuchteste, aber auch süßeste Kuss, den ich je bekommen hatte.
»Nachtinacht«, murmelte sie und lehnte sich wieder an ihren Vater.
»Das ist ihre Art, sich zu verabschieden«, erklärte mir Nektas.
»Nachtinacht«, flüsterte ich mit seltsam erstickter Stimme und löste sanft ihre Finger aus meinen Haaren.
Sie verzog die rosigen Lippen zu einem wunderschönen Lächeln, dann wandte sie sich an Nyktos und machte dasselbe bei ihm. Als sich der Primar dem Draken-Mädchen näherte, passierte etwas Seltsames. Meine Muskeln entspannten sich und zogen sich im selben Moment zusammen. Ich sah zu, wie er den Kopf neigte und ihre kleinen Hände sanft mit seinen umschloss. Der feuchte Schmatz auf seine Stirn und sein darauffolgendes Lächeln machten eigenartige Dinge mit meinem Herz.
Ich wandte eilig den Blick ab und schluckte. Es war ein unendlich ehrliches Lächeln gewesen, das sein ganzes Gesicht gewärmt hatte. Das Lächeln und die sanfte Art, wie er die Hände des Kindes gehalten hatte, machten mir klar, dass sehr viel mehr in ihm noch am Leben war, als er selbst ahnte.
»Ich würde euch gern begleiten«, sagte Nektas. »Aber nur du und Ash dürft dem Ruf folgen.«
Ich räusperte mich und nickte. »Glaubst du wirklich, dass wir Glück haben werden?«
»Ich wüsste nicht, warum das Glück dieses Mal nicht auf unserer Seite sein sollte.« Nektas legte mir die freie Hand in den Nacken. »Wir werden uns wiedersehen.«
Ich glaubte ihm.
Ich hoffte bloß, dass es nicht am Beginn eines Krieges sein würde.
Nyktos und ich standen unter dem grauen Himmel auf seinem Balkon. Wir würden nicht mit dem Pferd reiten, stattdessen durfte ich noch einmal das seltsame Gefühl erleben, durch die Schatten zu reisen.
»Bist du bereit?«, fragte Nyktos.
Nein. Was ich natürlich nicht laut aussprach. Stattdessen legte ich den Kopf in den Nacken und blicke zu den sanft schimmernden Sternen empor. Der Schmerz und die Verletzungen, die ich erst am Vortag tief in mir begraben hatte, schienen unbedeutend angesichts dessen, was vor uns lag. »Weißt du …«, begann ich, und mein Herz klopfte wie verrückt. »Ich glaube, ich möchte gar nicht wissen, wann genau ich ohnmächtig werde.«
»Natürlich.« Er stand dicht hinter mir. »Sobald du aufgestiegen bist, wirst du nicht mehr das Bewusstsein verlieren oder Schmerzen empfinden. Und du brauchst niemanden mehr dazu.«
Ich legte die Hände auf die glatte Brüstung. Sobald du aufgestiegen bist. Diese Möglichkeit schien gerade weiter fort als je zuvor. »Kannst du mir vielleicht noch sagen, was mich in etwa erwarten wird? Was sind das für Dinge, die Kolis vielleicht von uns verlangt?«, fragte ich.
Er schwieg einen Moment. »Die Möglichkeiten sind unbegrenzt«, antwortete er schließlich mit ausdrucksloser Stimme. »Er hat einmal verlangt, dass ich einer Gottheit das Herz aus dem Leib reiße, weil er sich nicht so schnell verbeugt hatte wie die anderen, als ich an ihm vorbeikam.«
Die Glut in meiner Brust summte. Ich schloss die Augen. »Wie viele von den Tropfen auf deiner Haut gehen auf Dinge zurück, die er von dir verlangt hat?«
»Einhundertzehn.«
Bittere Galle stieg meine Kehle hoch. Er brauchte nicht einmal nachzudenken.
»Ich habe aufgehört zu zählen, wie viele Abscheulichkeiten ich mitansehen musste«, fuhr er nach einem Moment fort. »Ich habe mich früher gezwungen, dabei zuzusehen, wenn ich wusste, dass ich nichts dagegen ausrichten konnte. Ich vermisse diese Zeit. Denn mittlerweile würde ich wohl nicht einmal mehr mit der Wimper zucken.«
Er mochte keine körperliche Reaktion auf den Schrecken mehr zeigen, aber ich wusste, dass es ihm immer noch nahe ging. Seine Stimme klang kratzig. »Warst du dabei, wenn er seiner Lieblinge überdrüssig wurde?«
»Ja.«
Die Übelkeit wurde schlimmer. »Und?«
»Und ich musste wegsehen, bis ich einen Weg gefunden hatte, sie dort rauszuholen. Manchmal war es zu spät, um noch etwas zu unternehmen.«
»Aber manchmal hast du eingegriffen.« Ich umklammerte die Brüstung und dachte an Saion, Rhahar und die Auserwählten, die er gerettet hatte.
»Nur, wenn ich sicher war, dass niemand einen noch höheren Preis dafür zahlen musste.« Er hielt inne. »Ich wünschte, du müsstest dir keine Gedanken über diese Dinge machen. Ganz zu schweigen von der Situation, in der du dich gerade befindest.«
Ich nickte und zwang mich, die Finger von der Brüstung zu lösen. »Ich werde tun, was auch immer notwendig ist.«
»Weil du bereits auf den Befehl deiner Mutter hin töten musstest?«
Ich brachte keinen Ton heraus, also nickte ich bloß knapp, während ich die Augen öffnete.
»Vergiss nur nicht, dass ein Teil von dir gut ist. Ganz egal, was passiert. Er kann nicht ausgelöscht werden. Du bist kein Ungeheuer. Und du wirst auch keines sein, wenn wir zurückkehren.«
Mit einem Mal hatte ich einen Knoten im Hals, der die bittere Galle zurückdrängte. »Vielleicht bin ich kein Ungeheuer, aber ich bin – genau wie du – zu ungeheuerlichen Taten fähig. Und wenn ich genauer darüber nachdenke, bin ich mir nicht mehr sicher, ob das einen Unterschied macht.«
»In diesem Fall sind wir alle zu einem gewissen Teil Ungeheuer«, erwiderte er.
Ich nahm allen Mut zusammen und drehte mich um. »Ich bin bereit.«
Er nahm meine Hände in seine, und meine Arme prickelten. Dann drückte er mich an seine Brust, wobei ich versuchte, nicht auf die Hitze zu achten, die in mir hochstieg.
»Festhalten«, murmelte er mit rauer Stimme.
Ich holte tief Luft und legte die Hände auf die Vorderseite seiner Tunika. Der Duft von Zitronen stieg mir in die Nase.
Sein kalter Atem strich über meine Wange. »Es sollte schon etwas fester sein, Sera.«
»Beim letzten Mal habe ich mich aber auch nicht fester an dir angehalten.«
»Du hast dich an mich geklammert, als hinge dein Leben davon ab«, bemerkte er.
»Daran kann ich mich nicht erinnern.«
Nyktos lachte leise, dann schlang er einen Arm um meinen unteren Rücken. Er senkte den Kopf, sodass sein Atem über meinen Nacken strich. Ich erschauderte unwillkürlich.
Die Luft war von einer Spannung erfüllt, und Nyktos’ Körper vibrierte. Der weiße Nebel, den ich in der Großen Halle von Burg Wayfair gesehen hatte, stieg dieses Mal nicht aus dem Boden auf, sondern drang aus seinem Körper. Er war schwer und dicht und von schwarzen Schatten durchzogen, als er uns langsam einhüllte. Er stieg hoch zu unseren Hüften, und meine Brust zog sich zusammen. Ich bekam keine Luft mehr.
»Atme mit mir«, hauchte er und legte eine Hand auf meinen Rücken, während seine Brust sich hob. Er atmete ein, zählte bis vier und atmete wieder aus. Ich schloss mich seinem nächsten Atemzug an. Der Nebel hatte bereits meine Schultern erreicht. »Atme.«
Nyktos Lippen berührten dieselbe Stelle, die Jadis vorhin geküsst hatte, als der Nebel uns schließlich verschluckte. Die Schattenwelt verschwand und nahm mich mit sich.
Und ich klammerte mich an ihm fest.
Ich blinzelte.
Mehr war es dieses Mal nicht.
Ich blinzelte, und als ich die Augen öffnete, standen wir unter einem funkelnden Dach aus goldenen Blättern. Die Äste über uns waren so voll davon, dass der Schimmer, der auf uns fiel, nicht aus dem dazwischen hervorblitzenden blauen Himmel kam, sondern von dem Sonnenlicht, das von den Blättern reflektiert wurde. Ich hatte so etwas noch nie gesehen.
Kalte Finger berührten meine Wange, und ich hörte das sanfte Zwitschern von Vögeln, die einander zuriefen. Es war ein Geräusch, das ich seit meiner Ankunft in der Schattenwelt nicht mehr gehört hatte.
»Sera«, flüsterte Nyktos, und ich blickte in seine großen, wirbelnden Augen.
»Ja?«
Er starrte schweigend auf mich herab, was Sorge in mir hochsteigen ließ. »Du hast kaum das Bewusstsein verloren.«
Mir war nicht klargewesen, dass ich überhaupt ohnmächtig geworden war. »Ist das schlecht?«
Er biss die Zähne aufeinander. »Wir müssen die Glut aus dir entfernen«, sagte er immer noch flüsternd. »So schnell wie möglich.«
Mein Herz zog sich einen Moment zusammen, dann trat ich einen Schritt zurück und sah mich um. Die Stämme der Bäume, zwischen denen wir standen, funkelten ebenfalls golden. »Die Bäume sind wunderschön.«
Nyktos senkte die Hand. »Das sind die Bäume der Aios.«
Ich warf ihm einen Blick zu. »Ich nehme an, das ist kein Zufall?«
Er grinste schief. »Nein. Aios hat sie aus ihren Händen erschaffen.«
Mein Mund klappte auf. »Das kann sie?«
»Sie kann jede Menge wunderschöne Dinge erschaffen, wenn sie möchte«, antwortete er, und ich fragte mich, ob Aios die Bäume nach ihrer Flucht aus Dalos erschaffen hatte.
»Wir befinden uns direkt vor den Toren der Stadt. Sobald wir zwischen den Bäumen hervorgetreten sind, müssen wir sehr vorsichtig sein.«
Ich nickte.
»Lass dich von niemandem von mir fortlocken«, fuhr er fort. »Und vertraue niemandem.«
»Das hatte ich nicht vor.«
»Gut. Sie wissen bereits, dass wir da sind. Man hat unsere Ankunft gespürt.«
Mein Herz trommelte gegen meine Rippen. »Ich bin bereit«, erklärte ich und war mir nicht sicher, ob das gelogen war oder nicht. Was allerdings ohnehin keine Rolle spielte, denn wir hatten uns bereits auf den Weg durch die strahlenden Bäume gemacht. Unsere Schritte waren seltsam lautlos.
Ich nutzte die Zeit, um sicherzugehen, dass meine Gefühle fest verschlossen und mein Herz und mein Kopf von Ruhe erfüllt waren. Ich atmete die laue Luft ein, die mich an zu Hause erinnerte, hielt die Luft an, zählte bis vier und atmete wieder aus, was ich wiederholte, bis wir an der letzten Baumreihe angekommen waren und sich die Stadtmauer von Dalos vor uns erhob. Sie war genauso hoch wie die Mauer um das Haus des Haides und um Lethe, doch sie bestand aus poliertem Marmor, in dem riesige Diamanten funkelten.
Schick.
Über der Mauer hing dichter Nebel. Ein Schleier wie jener im Tal der Tränen, der die Bereiche neben der Straße verborgen hatte.
Warmes Sonnenlicht strahlte auf uns herab, doch wie im Tal der Tränen war auch hier keine Sonne zu sehen. Nyktos schwieg, während mein Blick auf das offene Stadttor fiel. Ein Dutzend Wächter stand bereit, und sie erinnerten mich sofort an die Statue von Kolis in der Großen Halle von Burg Wayfair.
Sie trugen goldene Brustpanzer mit demselben Symbol, das auf Nyktos’ Handfläche erschienen war, und dazu weiße, knielange Tuniken. Schienen schützten die Beine, an den Hüften glänzten goldene Schwerter. Ihre Köpfe waren unbedeckt, doch sie trugen eine dicke goldene Gesichtsbemalung, die sich wie Flügel über ihre Augen zog.
Etwas daran kam mir bekannt vor, aber ich konnte die Erinnerung nicht abrufen. In diesem Moment fiel ein dunkler Schatten auf uns, und als ich einen Blick über die Schulter warf, stockte mir der Atem. Hinter den Bäumen der Aios erhoben sich riesige Marmorstatuen von Männern mit herabhängenden Armen, die sich, so weit das Auge reichte, nach Osten und Westen erstreckten. Sie waren höher als jedes Gebäude in Lasania, selbst die Tempel, und sie warfen einen unheilvollen Schatten auf uns, während die Wächter am Stadttor vor uns niederknieten.
Schweigend gingen wir an ihnen vorbei und betraten die Stadt der Götter. Endlich sah ich, was die Mauer und der Nebel verbargen. Mein fassungsloser Blick glitt über Dalos, dessen Größe ehrfurchtgebietend war. Die Stadt war um einiges größer als Carsodonien, die Hauptstadt von Lasania.
Bäume ähnlich jener im Tal der Tränen säumten eine Straße aus schimmernden Diamanten. Ihre tiefen, ausladenden Äste bildeten einen Baldachin aus weißen Blüten, die sanft im Wind wogten. Mein Blick folgte der Straße zu einem gewaltigen Gebäude hinter einer weiteren glitzernden Mauer, niedriger als die Stadtmauer und nicht allzu weit vom Eingang entfernt. Vier Türme erhoben sich aus der Mitte einer Kuppel. Sie reichten bis in den Himmel und strahlten im Licht der Sonne. Direkt hinter der inneren Mauer sah ich die Spitzen elfenbeinfarbener und goldener Stoffdächer. Ein eiskaltes Schaudern durchlief mich trotz der Wärme. Ich wusste instinktiv, dass er, der wahre Primar des Todes, in dieser weitläufigen Festung aus Diamanten und Kristallen auf uns wartete.
Ich riss meinen Blick davon los und ließ ihn über die funkelnde Stadt schweifen. Große und kleine Gebäude bedeckten die Hügel und Täler dazwischen. Einige flach und klobig, andere rund mit weitläufigen Säulengängen und mit diamantenbesetzten Mauern. Überall in der Stadt erhoben sich gläserne Türme bis in die weißen Wolken am blauen Himmel. Ranken umfingen viele der Gebäude und wuchsen die Türme empor.
»Es ist wunderschön.«
»Aus der Ferne auf alle Fälle.«
Unbehagen machte sich in mir breit. Ich sah zu Nyktos, der mich die schmale Straße entlangführte. Das einzige Geräusch war der sanfte Wind, der die Zweige der prächtigen Bäume tanzen ließ und dabei leise sang. Es war niemand zu sehen. Und niemand zu hören. Selbst das Zwitschern der Vögel, die ich in den Bäumen der Aios gehört hatte, war verstummt. Die Gänsehaut breitete sich immer weiter über meinen Körper aus, je näher wir der Festung in der Mitte der Stadt kamen.
»Wo sind denn alle?«, fragte ich leise.
»Weißt du, wie viele Dalos mittlerweile nennen?«, erwiderte Nyktos, der aufmerksam die Umgebung im Auge behielt. »Die Stadt der Toten.«
Das klang nicht gut.
»Diejenige, die noch am Leben sind, halten sich vermutlich bei Hofe auf.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Festung. »Auf dem Gelände des Cor-Palastes.«
Als wir schließlich die Säulen der inneren Mauer erreichten, war mein Mund wie ausgetrocknet. Hier gab es keine Wächter, dafür lag ein seltsamer Geruch in der Luft. Süßlich und leicht metallisch. Die Beklemmung wuchs, und die Glut in mir summte. Wir traten durch die Säulen hindurch und auf den Vorplatz des Palastes. Nyktos stieß ein leises Fluchen aus und wurde langsamer.
Ich hielt abrupt inne, und blankes Entsetzen brach über mich herein. Es war nicht der Gesang des Windes gewesen, den ich vorhin gehört hatte. Gute Götter, es waren Klagelaute gewesen. Sie stiegen aus den Bäumen auf dem Vorplatz auf, drangen aus den funkelnden Mauernischen der Festung und sickerten unter den sich bauschenden weißen Stoffen hervor, bei denen es sich nicht um Baldachine, sondern um Schleier, zerrissene Kleider und Tuniken handelte, die im Wind wehten.
Nichts – absolut nichts – hätte mich auf diesen Anblick vorbereiten können. Mein Blick schoss von dem nackten, von getrocknetem Blut gezeichneten Körper, der über dem goldenen Eingangstor des Palastes hing, zu den schaukelnden, schlaffen Körpern unter den weißen Blüten der Bäume. Ich erstickte beinahe an der bitteren Galle. Mein Herz pochte und meine Kehle war wie zugeschnürt, während von überallher die Klagelaute in meine Ohren drangen, zwischen den Ästen widerhallten und von dem Säulengang zu mir getragen wurden, wo die Opfer mit Händen und Füßen an die Steinmauer genagelt worden waren.
Ich glaubte, Nyktos zu hören, der meinen Namen flüsterte, aber ich war mir nicht sicher, denn die Klagelaute waren ein noch viel grausamerer Gesang als der Ruf der Sirenen. Ich schaffte es nicht, die geschundenen Körper zu zählen – es waren zu viele. Mein Mund bewegte sich, ohne einen Laut von sich zu geben.
Ein anders geartetes Entsetzen packte mich, als die Glut in mir verzweifelt immer stärker pulsierte und damit nicht nur auf die Toten, sondern auch auf die Sterbenden reagierte. Ich versuchte, den Blick abzuwenden, und hoffte inständig, die Glut damit zu beruhigen, aber es gab keinen Ort, an den ich hätte blicken können. Körper hingen wie Windspiele von den Bäumen und den Balkonen. Meine Haut wurde heiß, und ich spürte, wie ich die letzte Kontrolle über die Glut verlor. Weißes Licht breitete sich von den Augenwinkeln ausgehend aus und meine Beine bewegten sich ohne meinen Willen auf den Säulengang zu.
Die blauen Augen des dort hängenden Mannes schienen zu brüllen und die flehende Bitte in Wort zu fassen, die sein zugenähter Mund nicht mehr formulieren konnte.
Leben.
Tod.
Erlösung.
Mein Arm hob sich ohne mein Zutun. Die Kraft der Glut war zu stark, der Schreck zu groß. Der Riss in mir brach weiter auf, und die Macht schoss daraus hervor und breitete sich aus.
Die Glut – die Quelle des Lebens – stieg in mir hoch, mitten im Herzen von Dalos, und ich konnte nichts dagegen tun.
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NYKTOS WIRBELTE MICH HERUM UND zog mich an seine Brust. Ich spürte die Energie kaum, die von seinem Körper in meinen drang, als er eine Hand auf meine Wange legte.
»Ich wusste nicht, dass es so sein würde, sonst hätte ich dich gewarnt. Das schwöre ich dir«, sagte er. »Atme, Sera. Atme mit mir.«
Meine panisch aufgerissenen Augen fanden seine, während sich die Glut gegen meine Haut drückte und der Äther Funken sprühend durch meine Adern schoss. »Ich kann es nicht aufhalten«, flüsterte ich. Meine Brust hob und senkte sich verzweifelt. Verständnis zeichnete sich in seinen Augen ab. »Du musst etwas tun, sonst werde ich …«
Nyktos’ Mund schloss sich über meinem. Ich schnappte überrascht nach Luft, und er nutzte die geöffneten Lippen, um den Kuss zu vertiefen. Der Druck seiner Lippen, das unerwartete Gefühl seiner Zunge auf meiner und der minzige Geschmack trafen mich wie ein Blitz, der die Panik durchschlug und sämtliche Gedanken verdrängte. Ich hatte nicht gewusst, dass ein Kuss solche Macht besitzen konnte. Nyktos’ Hand strich über meine Wange, glitt in meine Haare und schloss sich um meinen Hinterkopf, als der Kuss an Leidenschaft gewann.
Seine Lippen bewegten sich hart und heftig über meine, während schwarze Schatten und Rauch wie Ranken aus ihm aufstiegen. Sie schlangen sich um unsere Füße und legten sich um meinen unteren Rücken. Die eisige Berührung war ein weiterer Schock und erinnerte mich an die Nacht in meinen Gemächern, als er mich beobachtet hatte.
Ich umklammerte die Vorderseite seiner Tunika, und die Stickereien gruben sich in meine Handflächen. Das Pulsieren in meiner Brust wurde stärker, doch das silberne Licht, das aus meinen Fingern sickerte, erlosch unter seinen Schatten.
Nyktos hielt die Glut zurück, aber nicht auf die Art, die ich erwartet hatte, sondern auf dieselbe Weise, wie ich ihn nach Attes’ Besuch abgelenkt hatte. Ich wollte ihn bitten, mir seinen Willen aufzuzwingen, und offenbar hatte er es geahnt. Stattdessen küsste er mich.
Und er hörte gar nicht mehr auf.
Wir standen auf dem Vorplatz inmitten von Toten und Sterbenden, aber wir waren Millionen Kilometer entfernt, während unsere Münder und Zungen sich miteinander verbanden. Ich entspannte mich in seinen Armen und erschauderte, als seine Fangzähne über meine Unterlippe schrammten. Ein Tropfen Blut trat aus, den er mit der Zunge fortwischte.
Er küsste und küsste mich, bis die Essenz sich aus meinen Adern zurückzog und die Glut sich beruhigte. Sie summte zwar noch, aber ich hatte sie wieder unter Kontrolle.
Trotzdem ließ er nicht von mir ab. Seine Lippen tanzten über meine, und eine andere Art der Hitze nahm von mir Besitz. Sie entstammte nicht dem Schrecken darüber, was ich gesehen hatte, sondern allein meiner Reaktion auf ihn. Es war egal, wo wir uns befanden. Egal, was ich ihn hatte tun sehen. Egal, wie unklug das alles war.
Jemand räusperte sich.
Ich erstarrte.
Nyktos Lippen bewegte sich immer langsamer. Er ließ sich Zeit. Als er schließlich den Kopf hob und ich meine Augen öffnete, waren die Schatten, die er herbeigerufen hatte, verschwunden.
Er sah mir in die Augen und hielt meinen Blick fest. Es war eine wortlose Frage. Hatte ich die Glut wieder unter Kontrolle? Jetzt, da ich wusste, was uns umgab, würde ich es schaffen.
Ich antwortete mit einem knappen Nicken.
»So stark. So mutig«, murmelte Nyktos, und seine Finger glitten aus meinen Haaren. Seine Handfläche strich über meine Wange, dann fragte er deutlich lauter: »Gibt es einen Grund, warum du uns unterbrichst, Attes?«
Ich war froh, dass es Attes war und nicht jemand anderes, aber die Erleichterung hielt nur kurz an. Der Primar vermutete höchstwahrscheinlich, dass ich nicht ganz das war, was Nyktos behauptete, und wir hatten keine Ahnung, was er mit dieser Information anstellen würde.
Ich nahm den Mut zusammen, von dem Nyktos gerade gesprochen hatte, und blickte über die Schulter. Der Primar war nicht allein. Er wurde von einem dunkelhaarigen Mann mit aufgemalten goldenen Flügeln im Gesicht begleitet.
Ich blinzelte, als angesichts der Maske erneut Erinnerungen in mir hochstiegen, doch ich konnte sie auch dieses Mal nicht fassen. Die Art, wie der unbekannte Mann den Mund verzog, hatte nichts mit Attes’ amüsiertem Grinsen gemein, dennoch hielt ich den Blick auf die beiden gerichtet, nachdem mir bewusst war, was ich sonst gesehen hätte.
»Ich habe euch nicht unterbrochen«, erwiderte Attes, der die Arme vor der ungepanzerten Brust verschränkt hielt. Er deutete mit dem Kopf auf den Mann neben ihm. »Das war Dyses. Ich habe die Vorstellung durchaus genossen.«
Die Spannung, die Nyktos mit einem Mal aussandte, war eisig kalt. »Du legst es wirklich darauf an, deine Augen zu verlieren, was?«
Attes lachte leise. »Das ist es wert.«
Der Primar des Krieges und der Übereinkunft hob eine dunkelblonde Augenbraue, als Dyses vortrat und sich verbeugte. Seine blassblauen Augen musterten mich, als er sich wieder erhob. Er streckte das Kinn nach vorne. »Seine Majestät hält Hof und ist noch nicht bereit, Euch zu empfangen«, erklärte Dyses. Seine Art zu sprechen, erinnerte mich an die Lords der Vodina-Inseln. »Die anderen befinden sich im Atrium. Ich werde Euch hinbringen, gemeinsam mit Eurer …« Er räusperte sich. »Mätresse.«
Ich blinzelte.
Attes senkte den Kopf und hob die Hand vor den Mund, um sein breiter werdendes Grinsen zu verbergen.
»Und wie lange wird Seine Majestät beschäftigt sein?«, fragte Nyktos, ließ die Hand von meiner Wange gleiten und trat neben mich.
»Er wird zu euch stoßen, sobald er bereit ist«, erwiderte Dyses, der mich immer noch musterte.
»Natürlich.« Nyktos säuselte richtiggehend, während erste Frustration in mir hochstieg. »Und sie ist nicht meine Mätresse. Sie ist meine Gemahlin.«
»Nur, wenn Seine Majestät ihr einen derartigen Titel verleiht«, korrigierte Dyses und verzog abwertend den Mund. »Bis dahin sollte sie erkennen, dass sie sich in der Gesellschaft höher Gestellter befindet und sich verbeugen.«
Ich erstarrte, als mir klar wurde, dass ich mich vor Attes hätte verbeugen sollen. Allerdings vermutete ich, dass Dyses wütender darüber war, dass ich ihm keinen Respekt gezollt hatte. Ich schluckte meinen Ärger hinunter und bewies, dass ich tatsächlich zu rationalen Entscheidungen fähig war, indem ich zu einer Verbeugung ansetzte.
»Nein, das lässt du schön bleiben«, sagte Nyktos leise und legte mir Einhalt gebietend eine Hand auf den Arm. Unsere Blicke trafen sich einen Moment lang, dann wandte er sich an Dyses. »Meine zukünftige Gemahlin wird sich verbeugen, sobald sie sich in Gegenwart derer befindet, die ihren Respekt verdienen.« Sein träges Lächeln ließ meine Alarmglocken läuten. »Aber bis dahin …«
Nyktos trat durch den Schatten und tauchte im nächsten Augenblick hinter Dyses auf. Es gab keinerlei Vorwarnung. Dyses Brust explodierte in einem Schauer aus heißem, rot und blau schimmernden Blut.
Ich zuckte instinktiv zurück, und meine Hand bewegte sich zu meinem Oberschenkel, an dem der Dolch befestigt war, doch dann sah ich Nyktos’ Hand.
Bei den Göttern. Nyktos hatte die Faust direkt durch den Rücken des Gottes getrieben und Knochen und Gewebe durchschlagen.
Er riss die Hand zurück und hielt im nächsten Moment einen rotblauen Klumpen zwischen den Fingern. Dyses sah mit offenem Mund an sich hinunter.
»Bis dahin wirst du dich vor ihr verbeugen.« Nyktos Finger schlossen sich über dem Herz, das in einem Schein aus silbernem Äther explodierte.
»Scheiße«, keuchte Dyses und sank auf die Knie.
Im nächsten Moment fiel er nach vorne, direkt auf sein Gesicht.
Ich starrte auf das blutige, ausgefranste Loch in Dyses weißer Tunika, ehe ich langsam den Blick hob, um Nyktos anzusehen.
»Nun«, murmelte Attes. »Das macht Seine Majestät entweder unglaublich wütend oder es amüsiert ihn.«
»Vermutlich Letzteres.« Nyktos ging in die Knie und benutze die Tunika des toten Gottes, um das Blut und andere Reste von seinen Händen zu wischen, dann sah er zu mir hoch. »Sein Ton hat mir nicht gefallen.«
»Mir auch nicht«, erklärte ich heiser. »Aber das war vielleicht etwas extrem.«
Nyktos’ hartes, atemberaubendes Gesicht blieb unergründlich. »Er wollte wissen, wie weit er gehen kann, was dich anbelangt.« Er erhob sich. »Er hat es übertrieben, und andere werden davon erfahren.«
»Ich habe das Gefühl, dass es hier am Ende eine Menge herzlose, tote Götter geben wird«, bemerkte Attes und warf mir einen Blick zu. Sein Lächeln war wieder da. »Ihr Blut wird perfekt zu deinem wunderschönen Kleid passen.«
»Genau wie deines, wenn du sie weiter so anstarrst«, warnte Nyktos und stieg über den toten Gott hinweg. »Ich nehme an, du hast auf unsere Ankunft gewartet?«
Attes schien die Drohung nicht zu beeindrucken. »Ja. Ich hatte gehofft, dass ihr bald kommen würdet, nachdem ihr eine weitaus bessere Gesellschaft seid als der da.«
»Das sagt nicht viel.« Nyktos schloss die Hand, die nicht in dem anderen Gott gesteckt hatte, um meine.
Ich senkte den Blick, während Nyktos mich um den gefallenen Dyses herumführte, und zögerte, als er auf dessen Hand fiel.
»Sera?« Nyktos sah zu mir zurück. »Man wird sich gleich um ihn kümmern.«
»Das ist es nicht.« Ich hätte schwören können, dass sich Dyses’ Hand bewegt hatte. Aber das war unmöglich. Götter konnten – im Gegensatz zu Primaren – nicht ohne Herz leben. Allerdings hatte die Glut in mir nicht auf den Tod des Gottes regiert. Nachdem mir klar war, dass ich das in dem Moment nicht ansprechen durfte, schüttelte ich den Kopf und runzelte die Stirn. »Es ist nicht der Rede wert.«
»Er erscheint komisch, oder?«, fragte Attes. Er wandte sich an Nyktos. »Dyses war schon immer seltsam.«
»Ja«, murmelte Nyktos zustimmend, dann verzog er das Gesicht. »Aber das trifft auf jeden von Kolis’ Knechten zu, nicht wahr? Schon seit Langem.« Er starrte weiter mit zur Seite geneigtem Kopf auf den Gott hinunter. »Ich spüre keine Seele.«
Attes’ Blick schoss zu dem gefallenen Gott. »Das ist unmöglich.«
»Und ich sehe keine.« Nyktos führte mich von dem am Boden liegenden Gott fort, dann sah er den anderen Primar an. »Entweder hat seine Seele den Körper noch nicht verlassen, oder er hatte keine. Ich sollte es wissen.«
»Ja, das solltest du.« Attes trat gegen Dyses’ Bein. Keine Reaktion. »Faszinierend.« Er hob den Kopf, seine silbernen Augen waren ausdruckslos. »Wir sollten los.«
Ich blickte noch einmal zu Dyses zurück. Der Gott war tot, aber konnte es tatsächlich sein, dass er seelenlos war? Ich schluckte und dachte an Gemmas Erzählungen von den Auserwählten, die als etwas zurückgekommen waren, das sie noch nie gesehen hatte.
Verunsichert richtete ich den Blick nach vorne, während uns Attes weiterführte, und achtete darauf, nicht unter der Leiche hindurchzugehen, die über dem Eingang verweste. Ich erschauderte und konzentrierte mich auf Nyktos’ kühle Hand und die rauen Schwielen. Seine Berührung erdete mich, worüber ich allerdings nicht zu genau nachdenken wollte, während wir den aus Diamanten und Granit bestehenden Pfad entlangschritten.
»Wie ich sehe, hat Seine Majestät umdekoriert«, meinte Nyktos, als wir in einen weiteren Innenhof kamen, in dem ich mich lieber gar nicht umsah.
»Ja, sieht so aus.« Attes’ Kiefermuskel zuckte. Eine beinahe unsichtbare Reaktion, die allerdings Bände sprach. »Ich bin mir nicht sicher, was ihr Schicksal besiegelt hat, aber ich gehe davon aus, dass einige von ihnen Auserwählte sind, die bei dem erst kürzlich erfolgten Ritual übergeben wurden.«
Der nächste Atemzug brannte sich den Weg in meine Lunge, und ich schloss einen Moment lang die Augen.
Nyktos drückte schweigend meine Hand, während Attes uns durch einen mit blühenden Blumen bewachsenen Laubengang führte. Der süße Duft und die Schönheit der blassrosa und violetten Blüten standen im schamlosen Gegensatz zu dem, was ich gerade gesehen hatte.
»Wurdest du ebenfalls herbestellt?«, fragte Nyktos, als wir an mehreren einstöckigen Häusern mit glatten Sandsteinwänden vorbeikamen.
»Kyn wurde gerufen.« Attes warf Nyktos einen Blick zu. »Also habe ich beschlossen, ihn zu begleiten.«
Die beiden Primare wechselten einen Blick, dann konzentrierte sich Attes wieder auf den Weg. »Hanan ist auch hier. Wobei ich nicht weiß, ob er herbestellt wurde oder nicht.«
Mein Unbehagen wuchs, doch Nyktos grinste bloß schief. »Und warum genau hast du beschlossen, dich zu unserer illustren Runde zu gesellen?«
Attes trat vor eines der einstöckigen Häuser. »Ich wollte Sera wiedersehen.«
Nyktos wandte langsam den Kopf zu dem anderen Primar herum, und der Äther in seinen Augen sprühte Funken.
Ich seufzte. »Du empfindest wohl eine perverse Freude daran, Nyktos auf die Palme zu bringen, was?«
»Ich fröne vielen perversen Freuden«, gab Attes zu. »Aber in diesem Fall wollte ich einfach sichergehen, dass du nicht vergisst, was ich bei unserem ersten Treffen zu dir gesagt habe.« Seine Schritte wurden langsamer. »Dass ich deine scharfe Zunge nämlich erfrischend und sogar verlockend empfinde …« Seine kühlen silbernen Augen drangen in meine. »Dass andere aber möglicherweise nicht dieser Meinung sind. Vor allem diejenigen, die du hier im Cor-Palast kennenlernen wirst.«
In den dunklen Mauernischen der goldverzierten Gänge, die uns ins Atrium führten, waren Leute – teilweise halb bekleidet, teilweise splitternackt – in alle möglichen sexuellen Handlungen vertieft. Wobei ich einige davon definitiv nie für möglich gehalten hätte. Außerdem waren es nicht nur Paare, sondern auch ganze Gruppen. Ich sah nicht so genau hin, um erkennen zu können, ob es sich um Götter handelte oder nicht, aber, bei den Göttern, dem Stöhnen und Keuchen nach, ging es ordentlich zur Sache.
Weder Nyktos noch Attes schienen beeindruckt von oder auch nur interessiert an den aufblitzenden Armen und Beinen und der glänzenden nackten Haut unter der goldenen Decke, was mich zu der Frage brachte, wie alltäglich derartige Zusammenkünfte hier waren.
»Wann seid ihr angekommen?«, fragte Nyktos, während ich mich bemühte, den Blick auf die reich bestickten goldenen Vorhänge am Ende des Ganges zu richten und nicht auf die Säulen und Mauernischen dazwischen.
»Erst vor ein paar Stunden«, antwortete Attes, der die Augen zusammenkniff. »Es wird dich vermutlich nicht überraschen, dass Kyn bereits in bester Weinlaune ist.«
Nyktos grinste höhnisch. »Nicht wirklich.«
»Ist sonst noch jemand hier?«, fragte ich. Ich sprach ihren Namen nicht aus, doch ich spürte Nyktos’ Blick auf mir.
»Soweit ich weiß, sind keine anderen Primare anwesend. Wobei meine Gegenwart deren Abwesenheit mehr als wettmacht.« Er warf mir ein schnelles, neckisches Grinsen zu.
Ich verdrehte die Augen. Ich war erleichtert, dass Veses nicht da war, machte mir allerdings immer größere Sorgen, dass Nyktos Attes eines oder mehrere lebenswichtige Orange aus dem Körper reißen würde, bevor unser Besuch ein Ende fand.
Die Glut in mir summte sanft, als sich die goldenen Vorhänge teilten. Mein Herz schlug schneller. Dahinter befand sich eine große runde Kammer, die ich allerdings nicht unbedingt als Atrium bezeichnet hätte. Es gab tiefe Sofas und Sitzmöbel, die Fenster wurden von dicken Stoffstreifen verdeckt und die Decke über uns war golden.
Mein Blick fiel auf ein Podium auf der gegenüberliegenden Seite, das von Säulen begrenzt wurde und sich zwischen zwei geschlossenen Torbögen befand. Auch hier gab es goldene Vorhänge, die zurückgezogen und an den Säulen befestigt waren, dazwischen stand ein Thron aus Diamanten und Gold.
Langsam fiel mir der rote – und ziemlich kitschige – Faden auf, der sich durch die Dekoration des gesamten Cor Palastes zog. Selbst der Marmorboden war von goldenen Adern durchzogen.
Ein dunkelhaariger Mann stand rechts vom Podium, hatte uns den Rücken zugewandt und unterhielt sich mit jemandem, den ich nicht entdecken konnte. Er trug dieselben Kleider wie Attes und Nyktos – eine dunkle Lederhose und eine ärmellose Tunika. Um seinen Oberarm spannte sich ein silberner Ring. Er hielt einen halb leeren Becher mit einer dunklen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand.
»Hanan«, verriet mir Nyktos leise, nachdem er sich näher herangelehnt hatte.
Mein Magen fühlte sich an wie eine Schlangengrube, als ich mit einem knappen Nicken antwortete. Im Atrium verteilt sah ich mehrere Wächter in Rüstungen und mit goldenen Gesichtsmasken.
Nyktos führte mich zu einem Sofa auf der linken Seite des Atriums, möglichst weit entfernt von den Wächtern. Er setzte sich und zog mich zwischen seine Beine. Ich versteifte mich eine Sekunde lang, doch dann fiel mir ein, warum er diesen Platz für mich gewählt hatte. Ich entspannte mich, lehnte mich gegen seine Brust und bemühte mich um ein ausdrucksloses Gesicht.
Attes hob eine Augenbraue. »Ich muss meinen Bruder suchen«, erklärte er und warf einen Blick in den Flur, durch den wir gerade gekommen waren. »Bevor er sich noch in eine Zwangslage bringt, die ich vermutlich äußerst unangenehm finden werde.«
»Attes?«, fragte Nyktos, und der andere Primar hielt inne. Nyktos legte einen Arm um meine Mitte, dann fragte er mit leiser Stimme: »Warum hast du Kyns Wächter getötet?«
Attes versteifte sich. Ich erinnerte mich, dass die beiden bereits über Kyns Wächter gesprochen hatten, als Attes bei uns gewesen war, um uns zu sagen, dass die Krönung verschoben werden musste. »Sie brachten junge Leute, die noch Jahre bis zur Auslese hatten, in ihre Lager«, antwortete er, und ein missbilligendes Rumpeln ging durch Nyktos’ Körper. »Aber nicht, um sie zu beschützen. Also habe ich ihnen ein Ende bereitet.«
Der Primar verbeugte sich, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Atrium. Die Vorhänge schlossen sich hinter ihm.
»Hättest du dir eine andere Antwort erwartet?«, fragte ich.
»Vor ein paar Monaten auf jeden Fall«, sagte Nyktos und streckte ein Bein aus, während ich meine zwischen seinen behielt.
Ich wandte den Kopf zu ihm um und sprach genauso leise wie er. »Hattest du vorhin auch den Eindruck, als würde Attes sich um mich sorgen?«
Er nickte, während er den Blick durch das Atrium schweifen ließ. Der Äther in seinen Augen hatte sich zurückgezogen, dennoch wirkte er wachsam. »Ja.«
»Dann könntest du vielleicht damit aufhören, ihm die Augen herausreißen zu wollen?«, schlug ich vor. »Vielleicht ist er ein Freund?«
»Dann sollte er aufhören, dich anzusehen, als wollte er dich auffressen.«
Meine Augenbrauen schossen hoch. »Das hat er doch gar nicht.«
»Doch, genau das hat er.«
»Und selbst wenn, hast du kein Recht, eifersüchtig zu sein«, erinnerte ich ihn.
»Stimmt. Aber das ändert nichts daran, dass ich es bin, und Attes sich irgendwann ein neues Paar Augen wachsen lassen muss.« Er wandte den Kopf nach links.
Eine Tür in der Nähe des Podiums öffnete sich, und eine Frau trat mit einem Tablett voller Gläser heraus. Sie hatte sich die dichten Locken aus dem Gesicht gekämmt und ihre goldene Maske hob sich leuchtend von ihrer kühlen, schwarzen Haut ab. Ihr bodenlanges, weit geschnittenes Peplum war beinahe durchsichtig, und goldene Armreifen zierten ihre schlanken Arme von den Handgelenken bis hoch zu den Ellenbogen.
»Muss hier eigentlich jeder Gold tragen?«, fragte ich, während die Frau auf uns zukam.
Nyktos schnaubte. »Seine Majestät liebt die Farbe – und die Symbolik.«
Die Frau hielt vor uns inne und hielt das Tablett vollkommen gerade, während sie sich verbeugte. »Möchten die Hoheiten eine Erfrischung?«
Ich sah sie an. Ihre Augen waren dunkelbraun, und es war kein Äther darin zu erkennen. War sie eine Gottheit, die noch nicht aufgestiegen war? Oder eine Sterbliche? Eine Auserwählte? Meine Brust zog sich zusammen. Ich betrachtete die Gläser und entschied mich für eines mit einer dunkelroten Flüssigkeit. Ich streckte neugierig die Hand aus.
»Davon würde ich dir abraten«, murmelte Nyktos und griff an mir vorbei nach einem Glas mit bernsteinfarbenem Inhalt. Er gab es mir und nahm sich noch eines. »Danke«, sagte er zu der Frau.
Sie wirkte einen Augenblick lang überrascht, dann senkte sie eilig den Blick und verbeugte sich erneut, bevor sie sich auf den Weg zu Hanan machte, der uns immer noch keine Beachtung schenkte.
Was in Ordnung war.
»Was war in dem anderen Glas?«
»Radek-Wein. Die Trauben stammen aus Kithreia.« Nyktos nahm einen Schluck aus seinem Glas.
»Das ist Maias Hof, nicht wahr?«
»Ja. Der Wein ist ein starkes Aphrodisiakum.«
»Oh.« Ich warf Nyktos einen schnellen Blick zu, der weiter zu der Frau huschte, die Hanan gerade etwas zu trinken anbot. »Wie stark?«
»Ich habe es selbst noch nie zu mir genommen, aber ich habe gehört, dass es drei volle Tage anhält.«
Ich riss die Augen auf und nahm einen Schluck des bernsteinfarbenen Getränks, das sich als Whiskey entpuppte. »Schwer vorstellbar, dass jemand dafür Energie hat.«
»Ich kann mir das durchaus vorstellen«, murmelte Nyktos, und seine Augen blitzten auf.
Ich starrte ihn an. »Ja, das glaube ich dir.«
Ein Mundwinkel wanderte nach oben. Ich wandte mich ab und nippte an meinem Whiskey, während ich den Maserungen im Marmorboden bis zur Mitte des Atriums folgte. Ich kniff die Augen zusammen, senkte das Glas und lehnte mich einige Zentimeter zurück. Nyktos umschlang mich fester, während ich den Linien ein weiteres Mal folgte. Es war keine natürliche Maserung, sie zeigten vielmehr einen Wolf.
Einen großen, schleichenden und knurrenden Wolf.
Nyktos lehnte sich erneut näher heran. »Hast du draußen etwas gespürt? Als Dyses starb?«
Ich wandte den Blick blinzelnd vom Fußboden ab. »Nein. Nichts.«
Er nickte und biss die Zähne aufeinander. Ein Zeichen, dass er verstand, was ich nicht ausgesprochen hatte.
»Geht es nur mir so, oder stellt das Muster auf dem Boden etwas Bestimmtes dar?«
»Das geht nicht nur dir so«, bestätigte er. »Falls du einen Wolf erkennst.«
»Ja. Er erinnert mich an das Wappen auf den Türen in deinen Thronsaal.«
»Weil es im Prinzip dasselbe Bild ist. Es ist das Wappen der Blutlinie meines Vaters. Zu der auch Kolis gehört. Und ich.«
Der rauchige Whiskey brannte sich meine Kehle hinunter. Ich hätte Nyktos gern gefragt, wie es war, sich das Wappen mit seinem Onkel zu teilen, aber ich wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Mein Blick wanderte erneut zu dem Wolf, und ich dachte an den Kiyou, den ich ins Leben zurückgeholt hatte. Wie erbittert und mutig er gewesen war, selbst an der Schwelle des Todes. »Warum ist es ausgerechnet ein Wolf?«
»Meine Familie war den Wölfen immer schon sehr zugetan«, erklärte er nach einem Moment. »Mein Vater meinte einmal, es gäbe keine andere Kreatur, die so loyal ist und über einen derartigen Beschützerinstinkt verfügt. Außerdem sind Wölfe sehr spirituelle Tiere. Er sah etwas in ihnen, das er auch in sich selbst sah. Einen Beschützer.«
»Siehst du dich auch so?«, murmelte ich. Seine Brust drückte sich an meinen Rücken, als er einatmete, aber er antwortete nicht. Also tat ich es für ihn. »Denn das solltest du.«
Seine Hand umfasste meine Hüfte, und sein Kinn berührte meinen Kopf. »Das denkst du? Sogar jetzt noch? Nach allem, was passiert ist?«
Ich wusste, wovon er sprach. Veses. »Sogar jetzt noch«, gab ich zu. »Die Tatsache, dass du ein verdammter Blödmann bist, ändert nichts daran.«
Nyktos schwieg.
Ich nahm noch einen Schluck, während ich die stoischen, bemalten Gesichter der Wächter betrachtete. Die schwache Erinnerung von vorhin stieg erneut in mir hoch. »Da ist irgendetwas mit diesen Masken«, erklärte ich und räusperte mich. »Aber ich komme nicht darauf, was es ist.«
»Sie sind ein weiteres Symbol meines Vaters«, erwiderte Nyktos nach einem Moment, während seine Finger träge über meine Hüfte strichen. »Falken sind ein Zeichen der Intelligenz, der Stärke und Tapferkeit. Eine Erinnerung daran, vorsichtig, aber gleichzeitig mutig zu sein.« Sein Atem glitt über meine Schläfe. »Die Flügel auf ihren Gesichtern sind Falkenflügel, aber als mein Vater der König war, bestanden sie aus Silber.«
Ich erstarrte. »Silber? Wie bei einem silbernen Falken?«
»Genau«, bestätigte Nyktos. »Mein Vater war immer fasziniert von diesen Tieren. Er dachte, sie wären …« Nyktos verstummte und drückte meine Hüfte. »Du bist gerade erstarrt. Was ist los?«
»Ich weiß nicht.« Ich sah zu ihm nach hinten und hätte beinahe nach Luft geschnappt, als sich unsere Lippen berührten. Das Glas in meiner Hand bebte. Ich schluckte. »Ich sehe immer wieder silberne Falken. Etwa in der Nacht in den Sterbenden Wäldern.«
»Das ist unmöglich.« Nyktos Finger bewegten sich wieder. »Du hattest Glück, einem Exemplar in den Roten Wäldern begegnet zu sein, aber nicht einmal ein Falke traut sich in die Sterbenden Wälder.«
»Aber genauso so war es …« Ich verstummte, als sich eine Tür hinter dem Podium öffnete und ein breitschultriger Mann ins Atrium trat. Er trug kein Hemd, und seine Haare waren schwarz und rot, genau wie Nektas’. Ich musste nicht näher heran, um die Farbe seiner Augen und die Abdrücke der Schuppen zu sehen. Ich wusste auch so, dass er ein Draken war.
»Davon«, verriet Nyktos leise. »Er ist ein entfernter Verwandter von Nektas.«
»Oh.«
»Nicht entfernt genug, wenn es nach Nektas geht.«
»Oh«, wiederholte ich, während der Draken vom Podium sprang. Er warf sich die langen Haare über die Schulter und blickte zu uns, während er durch das Atrium schritt. Dann grinste er höhnisch.
Ich versteifte mich.
»Ignorier ihn.« Nyktos’ Daumen strich über meine Hüfte.
Das war einigermaßen schwer, nachdem uns der Draken auf dem Weg zu dem mit einem Vorhang verschlossenen Durchgang nicht aus den Augen ließ. Wie um alles in der Welt konnte ein Draken, der mit Nektas verwandt war, an Kolis Hof bleiben, nachdem dieser Nektas’ Frau getötet hatte? Aber hatte Nektas nicht erzählt, dass die Draken, die Kolis dienten, dazu gezwungen wurden und er sie innerlich verdorben hatte? Wie auch immer, es war durchaus verständlich, warum Nektas sich wünschte, dass dieser Davon noch viel entfernter mit ihm verwandt gewesen wäre.
Ein Arm teilte die Vorhänge, als Davon davortrat. Ich konnte nur einen Teil des Mannes erkennen, der dahinter wartete. Er hatte eine goldene Haut und schulterlange blonde Haare.
»Es gibt da etwas, worum wir uns kümmern müssen«, meinte der Mann.
»Natürlich gibt es das«, erwiderte Davon.
Etwas an der Stimme des Mannes und seinem Akzent kam mir bekannt vor. Ich war mir sicher, dass ich ihn schon einmal gehört hatte.
Nyktos drehte erneut den Kopf und ließ dabei die Lippen über meine gleiten. »Hanan ist im Anmarsch.«
Alle Gedanken an den im Verborgenen stehenden Mann und den Draken traten in den Hintergrund, als Nyktos sein kaum angerührtes Whiskeyglas auf den Beistelltisch stellte.
Er drückte mir einen Kuss auf den Mundwinkel, was alle möglichen Gefühle in mir auslöste, ehe ich mir in Erinnerung rufen konnte, dass alles nur Theater war. Nyktos hob ohne Eile den Kopf. »Hanan.«
»Nyktos«, antwortete eine tiefe, barsche Stimme.
Mein Herz klopfte, als ich den Kopf drehte, um zu dem Primar der Jagd und der göttlichen Gerechtigkeit emporzublicken. Er schien in etwa in Attes’ Alter, also im dritten Jahrzehnt seines Lebens, und hatte ein blasses, kantiges Gesicht, das auf raubtierhafte, durchtriebene Art schön war.
Eine Schönheit, die mich allerdings kalt ließ.
»Ich habe mich schon gefragt, wann du genug Respekt aufbringen wirst, um meine Anwesenheit zu würdigen«, meinte Nyktos, und ich hörte das eisige, rauchige Lächeln in seiner Stimme. »Ich dachte, du würdest vielleicht auf die Cimmerier als Begleitschutz warten.«
Gute Götter!
Hanan presste die Lippen aufeinander. Ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt, wie schnell sich Nyktos’ Verhalten änderte, sobald ein anderer Primar anwesend war, und wie er mit einem Mal nicht nur gefährlich wirkte, sondern tödlich.
»Nun, nachdem du alle Cimmerier getötet hast, die ich zu dir geschickt habe«, begann Hanan, »sollte es dich nicht wundern, dass ich heute keine bei mir habe.«
»Dieser Zwischenfall war natürlich überaus bedauerlich.« Nyktos’ Finger strichen immer noch über meine Hüfte. »So viele Cimmerier, die nur aufgrund deiner Frechheit und Feigheit ihr Leben lassen mussten.«
Hanan erstarrte. »Deine große Klappe wird dir eines Tages gewaltige Schwierigkeiten einbringen.«
»Das hat sie bereits, trotzdem bin ich jetzt hier.«
»Zusammen mit …« Hanans Blick fiel auf mich. »Ihr.«
Ich spürte eine eisige Kälte im Rücken und stellte den Whiskey ebenfalls beiseite, damit ich beide Hände zur Verfügung hatte. Hanans Grinsen bereitete mir Sorgen, genauso wie der Sturm, der sich hinter mir zusammenbraute.
»Sie ist nicht das, was ich erwartet hätte«, meinte Hanan.
Nyktos’ Finger glitten weiter nach oben. »Was hast du denn erwartet?«
Der Primar der Jagd und göttlichen Gerechtigkeit hob eine Augenbraue. »Alles, nur keinen Diamanten, der unweigerlich in tausend Stücke zerspringen wird.«
Ich zog die Luft ein. Ich war überrascht von dem Kompliment. Und der gut verborgenen Drohung. »Ich bin nicht die Sorte Diamant, die leicht bricht«, erklärte ich, ehe ich mir Attes’ Warnung in Erinnerung rufen konnte. »Immerhin bekommen Diamanten keine Risse.«
Hanan neigte den Kopf. »Dennoch können sie zerbrechen.«
»Vorsicht, Hanan«, warnte Nyktos leise, als Hanan vor uns in die Knie ging, um mir in die Augen zu sehen.
Doch der Primar ignorierte Nyktos, atmete tief ein und hielt die Nase in die Luft, als würde er wittern. Wie ein Raubtier, das seiner Beute nachstellt. »Was genau bist du? Eine Gottheit? Das wurde mir zumindest gesagt. Eine Gottheit knapp vor der Auslese«, sagte er, und ich war mehr als dankbar für seine fehlenden Instinkte. »Aber im Moment bist du eine einfache Sterbliche.« Er lächelte, und seine scharfen Fangzähne blitzten auf. Die Glut in mir summte wütend. »Und es gibt nichts, was leichter bricht.«
»Weißt du, was sich noch brechen lässt?«, fragte Nyktos, dessen Daumen bei meiner Brust angekommen war. »Deine Knochen.«
Hanan öffnete den Mund, doch ehe er etwas erwidern konnte, rutschte er wie von Zauberhand auf dem Boden nach hinten. In seinen Augen flammte gleißender Äther auf, während er sich mit den Händen in den Boden stemmte, um anzuhalten. Ich hatte das Gefühl, in seinem Zorn zu ertrinken.
»Ich habe dich einmal im Guten gewarnt«, erklärte Nyktos leise und mit sanfter Stimme, die im vollkommenen Gegensatz zu seinen Worten stand. »Ich werde es nicht noch einmal tun. Wenn du noch ein einziges Mal mit ihr sprichst oder sie auch nur ansiehst, werde ich jeden Knochen deines feigen Körpers brechen, dich in den Abyss schleifen und dich dort so tief vergraben, dass es Jahrhunderte dauert, bis du den Weg zurück an die Oberfläche gefunden hast. Haben wir uns verstanden?«
Hitze ergriff von meinem Körper Besitz und sammelte sich in meinem Unterbauch. Ich hätte verängstigt und entsetzt auf Nyktos’ Worte reagieren sollen, vor allem, weil ich keine Sekunde an ihnen zweifelte. Stattdessen war ich erregt. Und das hatte nichts mit der Glut zu tun, auch wenn diese zustimmend pulsierte.
Hanan erhob sich mit zusammengepressten Lippen. »Hältst du es für klug, mir zu drohen?«
»Ich halte es für verdammt unklug von dir, überhaupt mit mir zu sprechen, nachdem du deine Wächter mit absurden Forderungen zu mir geschickt hast«, erwiderte Nyktos. »Und mit haltlosen Anschuldigungen.«
»Haltlos?« Hanan lachte, und Äther peitschte durch seine Augen. »Eine Göttin meines Hofes ist an deinem Hof zur Primarin aufgestiegen. Hättest du sie mir einfach übergeben, hätten wir vermutlich verhindern können, was uns jetzt bevorsteht.«
»Sie?«, fragte Nyktos.
»Bele.«
Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen, während mein Herz immer schneller schlug. Ich hasste es, ihren Namen aus dem Mund dieses Primars zu hören.
»Ich habe Bele schon seit vielen Monden nicht mehr gesehen, und nachdem sie nicht zu meinem Hofstaat gehört, habe ich auch keine Ahnung, wo sie sich aufhält.« Nyktos log so unumwunden, dass selbst ich ihm beinahe geglaubt hätte. »Du solltest deine Vasallen besser im Auge behalten.«
»Du willst dieses Spiel wirklich durchziehen und so tun, als hättest du keine Ahnung, dass an deinem Hof ein Gott aufgestiegen ist? Als hättest du keine Ahnung, um wen es sich handelt?«
Nyktos Daumen strich vor und zurück, und er war die einzige Wärmequelle im gesamten Atrium. »Willst du tatsächlich andeuten, dass es nicht Kolis war, der so etwas zustande gebracht hat? Vielleicht bist du einfach in Ungnade gefallen, und er möchte dich ersetzen? Oder glaubst du vielleicht, dass er zu solchen Dingen nicht in der Lage ist? Ist es das?« Nyktos lachte. »In diesem Fall wäre ich sehr vorsichtig. Du willst sicher nicht, dass Kolis erfährt, wie wenig du seiner Stärke vertraust.«
Hanan wurde kalkweiß. »Das habe ich nicht gesagt.«
»Nicht?«
»Nein. Dennoch glaube ich, dass wir schon bald sehen werden, wie lange deine Begleitung braucht, bis sie bricht«, zischte Hanan. Der Äther zog sich aus seinen Augen zurück, auch wenn die Glut in mir weiter summte. »Eher früher als später, würde ich meinen, nachdem Seine Majestät bald eintreffen wird. Ich könnte mir vorstellen, dass er mehr Fragen zu dem Umstand hat, dass ein Gott aufgestiegen ist, als zu deiner zukünftigen Gemahlin. Noch bevor der Tag vorüber ist, werde ich bekommen haben, was ich will, und du wirst einsam und allein an deinen Hof der Toten zurückkehren. Wie immer.«
Nyktos’ Finger erstarrten, und er beugte sich nach vorne, doch im nächsten Augenblick hielt er inne. Sämtliche Luft schien aus dem Atrium gewichen, als ich einatmete. Eine Gänsehaut breitete sich über meinen Körper aus, und meine Brust zog sich zusammen.
Hanan zog sich höhnisch grinsend zurück, als zahllose Wächter mit bemalten Gesichtern ins Atrium traten. Die Tür auf das Podium öffnete sich, und …
Kolis, der falsche König und wahre Primar des Todes, trat ein.
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EINE ENORME PRÄSENZ FLOSS IN das Atrium und legte sich über meine Haut. Der Geruch von verblühtem Flieder raubte mir beinahe den Atem. Meine Augen brannten, als sich von Gold durchzogener Äther über den Boden des Podiums ausbreitete und über die Ränder floss, um Funken sprühend auf dem Marmor aufzukommen, wo er die Säulen des Podiums umspülte und in die Vorhänge fuhr. Meine Knochen schienen unter der Macht, die sich ausbreitete, zu zerbröseln. Der Äther breitete sich aus wie wabernder, von Sonnenstrahlen durchsetzter Nebel, aber da war etwas in dem Licht.
Etwas Falsches.
Nyktos drückte die Brust an meinen Rücken. Ich hörte sein geflüstertes »Atme!« kaum, doch ich tat, wie mir geheißen, während sich die drehende, pulsierende Macht langsam zurückzog. Das Blut dröhnte in meinen Ohren, als sie vor seinen nackten Füßen zu Boden sank und sich wie eine Grubenotter um die weiße Leinenhose schlang. Bereit, jeden Moment zuzuschlagen.
Ich bemerkte, dass Nyktos aufgestanden war – und ich mit ihm. Seine Hände lagen auf meinen Hüften und drückten mich nach unten. Es fühlte sich falsch an, mich niederzuknien, doch ich legte eine zitternde Hand auf den Boden und die andere auf mein Herz, während ich mich verbeugte.
Denn wenn Nyktos es konnte, konnte ich es verdammt noch mal auch.
Mein Nacken prickelte. Ich spürte Kolis’ Blick auf mir, und die Glut in mir pulsierte. Panik drohte, von mir Besitz zu ergreifen, während ich vor dem Ungeheuer kniete, das mein Leben bereits beherrscht hatte, bevor ich geboren worden war.
Und mit ihm alle Leben, an die ich mich nicht erinnern konnte.
Ich griff nach dem Schleier in mir, der das Nichts heraufbeschwor, stülpte ihn über und verbarg Angst und Wut darunter, während ich die Sekunden zwischen jedem Atemzug zählte. Ich würde stark bleiben. Ich würde nicht zerbrechen. Auf keinen Fall. Nicht heute. Meine Hände zitterten nicht mehr. Die Luft gelangte wieder in meine Lunge. Mein Herz schlug.
Ich atmete.
Ich war erneut zu einem Nichts geworden.
»Erhebt euch«, erklang eine Stimme voller Wärme und Licht, deren messerscharfe, bittere Untertöne nur wahrnehmbar waren, wenn man genau hinhörte.
Das rote Kleid erhob sich wie eine Blutlache vom Boden und umschloss meinen Körper, als ich mich aufrichtete. Nyktos stand einen Schritt vor mir und verbarg mich zum Teil hinter sich, und mir fiel erst jetzt auf, dass Attes mit seinem Bruder zurückgekehrt war, der zwar etwas dunklere Haare hatte, aber gleich groß und ebenfalls gleich breit gebaut war.
Er schwankte leicht und war halb nackt.
»Und setzt euch«, befahl Kolis. »Bevor dieser Schwachkopf noch aus den Schuhen kippt.«
Normalerweise hätte ich gelacht, denn Kyn schien tatsächlich kurz davor zu stehen.
Nyktos wandte sich um, und seine eisengrauen Augen drangen in meine, während Attes seinen Bruder zu einem Stuhl bugsierte. Er griff mit einem kurzen Nicken nach meiner Hand und wollte mich zurück zum Sofa führen.
»Sie nicht.«
Ich erstarrte.
Nyktos presste die Lippen aufeinander. Seine Nasenflügel bebten. Äther flammte in seinen Augen auf.
»Ich will sie mir ansehen«, fuhr Kolis fort. »Sehen, wer die Aufmerksamkeit meines Neffen erregt hat.«
Nyktos’ Wangen schienen wie eingefallen, der Äther sickerte in die Haut unter seinen Augen, und ich wusste, dass etwas Schreckliches passieren würde. Wobei ich offenbar nicht die Einzige war, die den gewalttätigen Sturm spürte, der sich in Nyktos zusammenbraute. Attes hatte sich von seinem zusammengesunkenen Bruder ab- und Nyktos zugewandt.
Ich überlegte nicht lange, trat zur Seite und zeigte mich. Nyktos zog die Luft ein, was wie eine kalte Eisdusche war, doch ich stand ruhig und ohne zu zittern mit herabhängenden Armen da. Ich geriet auch nicht in Panik, als die wabernde Masse aus goldenem Licht sich erneut um Kolis Beine schlängelte. Ich atmete.
»Da ist sie ja«, meinte Kolis gedehnt und stand im nächsten Moment vor mir.
Meine Muskeln spannten sich, während ich gegen den Drang ankämpfte, vor dem Äther zurückzuweichen, der bis an den Saum meines Kleides heranreichte. Ich starrte auf seine nackte Brust und hielt den Blick gesenkt, wie es sich in der Gegenwart eines solchen Primars gehörte. Unter seiner Haut schimmerten goldene Schwaden.
»Sieh mich an«, flüsterte er. Schmeichelnd. Fordernd.
Meine Muskeln gehorchten, während mein Magen und meine Brust sich mit einem Mal leer anfühlten. Er zwang mir seinen Willen auf, was vollkommen unnötig und eine reine Machtdemonstration war. Er erinnerte jeden im Raum daran, wer er war. Ich hob den Blick wie befohlen.
Mein Atem stockte, als er auf Kolis’ Gesicht fiel. Ich sah ihn aus der Nähe und nicht so, wie er auf Gemälden und Steinstatuen dargestellt war. Die Ähnlichkeit zu Nyktos war deutlich erkennbar. Sie teilten sich dieselben Gesichtszüge, dennoch waren die Unterschiede bemerkenswert.
Nyktos’ Schönheit war rau und eisig. Scharfe Kanten und unnachgiebige Linien, die auf Furcht einflößende Weise zum Leben erwacht waren. Sie verlangte danach, ihn anzusehen und erweckte den Wunsch, sein Gesicht auf Leinwand oder in Ton zu verewigen.
Doch das ausdrucksstarke Kinn, die hohen, geschwungenen Wangenknochen und der üppige, breite Mund, die in Nyktos Gesicht so frei und wild wirkten, gelangten in Kolis zur Perfektion. Sein Gesicht war golden und warm. Seine Schönheit verzauberte, verleitete dazu, ihn näher zu betrachten und Trost daran zu finden. Sie lockte den Betrachter zu sich.
Sie waren dasselbe und doch grundverschieden. Das eine Gesicht, dessen Schönheit grenzenlos in ihrer Endgültigkeit war und das Herz mit Angst erfüllte, während die Schönheit des anderen Gesichts nicht mehr als Heuchelei war. Eine Fassade. Eine Falle.
Silberne, mit Gold durchzogene Augen musterten mein Gesicht. Meine Haut begann unangenehm zu kribbeln, doch ich zeigte keine Reaktion, denn ich fühlte nichts, während ich vor dem Ungeheuer stand, mit dem alles angefangen hatte.
Vor dem Mann, auf dessen Tod ich mein ganzes Leben lang hingearbeitet hatte.
»Wie ich hörte, ist dein Name Sera?«, fragte Kolis. Er trug eine Krone aus mehreren goldenen und diamantenen Schwertern, in deren Mitte eine strahlende Sonne stand. »Ist das eine Abkürzung?«
Unsicherheit machte sich breit. Ich wusste nicht, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte, allerdings boten weniger Lügen auch weniger Gelegenheiten, bei einer solchen ertappt zu werden. Selbst eine kleine Lüge konnte zu weiteren Nachforschungen führen. »Seraphena, Eure Hoheit.«
»Seraphena«, wiederholte er. »Ein strahlender Name. Interessant. Mir wurde auch gesagt, du seist eine Gottheit.« Die schimmernden Kringel bewegten sich seinen Hals hinauf und über sein Kinn, bis sie eine knisternde, geflügelte Maske bildeten, wie sie den anderen aufs Gesicht gemalt worden war. »Aber sie fühlt sich nicht so an.«
»Sie ist eine Gottheit«, antwortete Nyktos. »Ihr Vater ist ein Gott, ihre Mutter eine Sterbliche.«
Goldenes Haar glitt über Kolis’ Wange und die Schulter, als er den Kopf neigte. Die Krone blieb gerade. »Dafür ist zu viel Äther in ihr.«
»Du spürst wahrscheinlich mein Blut. Sie hat jede Menge davon in sich«, erklärte Nyktos, und sein selbstgefälliger Ton hätte mich normalerweise den letzten Nerv gekostet.
Heute verstand ich es.
»Ich verstehe. Wie ich sehe, trägst du einen Zauber auf dir. Sehr schlau, Neffe.« Kolis musterte mich weiter mit amüsiertem Blick. »Deine Haare sind hinreißend«, murmelte der falsche König, und ich erinnerte mich daran, was Gemma und Aios über seine Lieblinge gesagt hatten. Sie hatten alle entweder blonde oder rote Haare.
Er hob die Hand.
Nyktos bewegte sich wie ein Blitz und packte Kolis’ Handgelenk, ehe dieser auch nur eine Haarsträhne berühren konnte.
Mein Herz machte einen Satz.
Kolis wandte langsam den Kopf zu Nyktos um. Kein einziger Wächter rührte sich, als der falsche König den Blick nach unten auf Nyktos’ Hand senkte, um ihm anschließend in die Augen zu sehen.
»Ich wünsche, dass niemand sie berührt.« Nyktos’ Stimme klang nun tiefer. »Sie gehört mir.«
Ich biss mir auf die Wange.
»Und wenn ich sie dennoch berühre?«, fragte Kolis so leise, dass ich ihn kaum hören konnte.
Nyktos lächelte, und mir drehte sich der Magen um, so falsch war dieses Lächeln. »Dann werde ich mit dir das machen, was du mit allen machst, die es wagen, diejenigen zu berühren, die du für dich beanspruchst.«
Mein Kiefer schmerzte, so fest biss ich die Zähen aufeinander. Diejenigen, die Kolis für sich beanspruchte. Seine Lieblinge, die laut Aios in Käfigen saßen.
»Er ist ziemlich besitzergreifend, was sie betrifft«, bemerkte Attes, der sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte. »Hat mindestens dreimal gedroht, mir die Augen herauszureißen.«
Das half nicht gerade.
Nyktos’ Grinsen wurde breiter, sodass seine Fangzähne hervorblitzten. »Das war keine Drohung, eher ein Versprechen«, erwiderte er, während er Kolis’ Blick standhielt. »Sie darf nicht berührt werden. Von niemandem. Außer von mir.«
Einen schier endlosen, angespannten Moment später wanderte Kolis’ Mundwinkel nach oben, was allerdings keine Erleichterung brachte, sondern noch mehr Spannung erzeugte. »Neffe«, gurrte er, und der goldenen Äther tanzte in seinen Augen. »Du bereitest mir große Freude.«
Wie bitte?
»Aber du solltest mich loslassen«, fuhr er fort. »Ehe es unerfreulich wird.«
Nyktos hob einen Finger nach dem anderen, bevor er das Handgelenk des falschen Königs fallen ließ.
Kolis’ Lächeln wurde breiter, während er seinen Neffen musterte. »Diese Seite an dir …« Er hob das Kinn und atmete tief ein. »Es gefällt mir, wenn sie ans Tageslicht tritt.« Er warf einen ebenso langen Blick auf mich. »Das hier sollte – zumindest – sehr unterhaltsam werden.«
Irgendwie glaubte ich, dass Freude bereiten nicht das bedeutete, was Kolis annahm. Vielleicht hatte ich es bisher aber auch falsch verwendet.
Nyktos grinste allerdings und wandte dem falschen König den Rücken zu. Er nahm meine Hand und legte einen Arm um meine Mitte. Er sah mich nicht an, als er fragte: »Dürfen wir uns beide setzen?«
»Tut, wonach euch der Sinn steht.«
Nyktos führte mich zum Sofa zurück, und ich ließ mich wieder zwischen seine Beine sinken. Ich wandte den Kopf, doch Kolis beobachtete uns noch immer. Starrte uns an. Starrte mich an. Erst in diesem Moment erlaubte ich mir ein klein wenig Erleichterung.
Ich sah nicht aus wie Sotoria. Kolis erkannte mich nicht.
Ein sanftes Zittern lief durch meinen Körper, als Kolis zu seinem Thron auf dem Podium zurückkehrte und dabei Ranken aus goldenem Äther hinter sich herzog. Nyktos drückte sanft meine Hüfte, als ich die Luft ausstieß und eine Hand auf sein Knie legte. Nektas hatte recht behalten. Ausnahmsweise war das Glück auf unserer Seite. Zumindest in dieser Hinsicht. Was alles andere betraf, war ich mir nicht so sicher.
Kolis betrachtete mich noch immer mit leicht schräg gelegtem Kopf, während seine Krone gerade saß. Seine Finger trommelten auf die vergoldeten Armlehnen des Stuhls. »Ich muss dir leider sagen, dass du meine Gefühle verletzt hast, Nyktos«, begann er. »Ich hätte angenommen, dass du meine Zustimmung für dieses freudige Ereignis einholen würdest, das deine Vereinigung mit der feurigen Seraphena zweifellos darstellt.«
»Ich dachte, du hättest kein Interesse daran«, antwortete Nyktos. Sein Daumen hatte seine Bewegung wieder aufgenommen. »Ich dachte, du wärst viel zu beschäftigt, um dich mit solchen Bitten herumzuschlagen.«
»Du dachtest falsch.« Kolis lächelte verkniffen. »Es ist ein Zeichen des Respekts, und vor allem du solltest wissen, dass ich diesen Respekt verdiene.«
»Dann bitte ich um Entschuldigung.«
Nyktos klang nicht einmal annähernd aufrichtig, und Kolis Gesichtsausdruck verriet, dass ihm das nicht entgangen war. »Wir werden sicher noch sehen, wie leid es dir tatsächlich tut.«
Mir wurde eiskalt, doch Nyktos’ Daumen hielt nicht einmal einen Moment lang inne.
»Vorher müssen wir allerdings noch etwas anderes besprechen«, fuhr Kolis fort.
»Wenn du von dem Vasallen sprichst, dem ich bei meinem Eintreffen begegnet bin …« Nyktos klang entspannt und ein wenig amüsiert. »Sein Ton hat mir nicht gefallen.«
Kolis schnaubte. »Es geht hier nicht um Dyses. Der wird schon wieder.«
»Das glaube ich nicht«, erwiderte Nyktos. »Nachdem ich ihm das Herz herausgerissen habe.«
Das Lächeln des falschen Königs wurde breiter, und mein Unbehagen wuchs. »Nun, auch das werden wir noch sehen.« Kolis lehnte sich zurück, und dieses Mal verharrten Nyktos Finger für einen Sekundenbruchteil. »Du weißt sicher, worum ich dich sonst noch herbestellt habe, Neffe.«
Meine Finger gruben sich in Nyktos’ Knie. Ich hasste Kolis abgrundtief dafür, dass er Nyktos ständig daran erinnerte, dass dasselbe Blut durch ihre Adern floss.
Nyktos Daumen setzte sich wieder in Bewegung. »Vermutlich, weil Hanan glaubt, ich wüsste etwas darüber, dass ein Gott aufgestiegen ist und um wen es sich handelt?«
Hanans Kopf drehte sich in unsere Richtung. »Ich glaube es nicht, ich weiß es.«
»Habe ich dir die Erlaubnis gegeben, dich zu Wort zu melden?«, fragte Kolis, ohne den Blick von uns zu wenden.
Hanan erstarrte. »Nein, habt Ihr nicht. Ich entschuldige mich vielmals, Eure Hoheit.«
»Zwing mich nicht, der wundervollen Seraphena einen schlechten Eindruck zu vermitteln, indem du mich wütend machst«, warnte Kolis.
»Das war nicht meine Absicht«, erklärte Hanan eilig und senkte den Kopf. »Mir missfällt lediglich, dass er eine derartig wichtige Angelegenheit mit einer Lüge beginnt.«
»Was natürlich der einzige Grund war, warum du dich nicht zurückhalten konntest«, säuselte Nyktos.
Äther sprühte aus Hanans Augen, als er Nyktos einen bösen Blick zuwarf, doch Kolis brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Die Macht, die nötig ist, um einen Gott aufsteigen zu lassen, wird von uns allen wahrgenommen, und es ist eine Macht, die außerhalb dieses Hofes nicht existieren dürfte«, erklärte er, auch wenn ihm klar sein musste, dass vermutlich jeder in der Kammer wusste, dass es eine derartige Macht in Dalos schon lange nicht mehr gab. »Aber das tut sie?«
»Ja, das tut sie.«
Kolis neigte erneut den Kopf, und der Äther tanzte um seine Füße. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«
»Das ist alles, was ich sagen kann, Onkel«, erwiderte Nyktos, und ich erstarrte, als er Kolis so nannte. Sein Daumen bewegte sich trotzdem weiter in langsamen, beruhigenden Linien. »Ich habe es selbst gespürt. Auch schon zuvor, in der sterblichen Welt, obwohl es dort weniger mächtig war. Ich habe mich ebenfalls auf die Suche danach gemacht. Aber ich konnte in der ganzen Schattenwelt niemanden ausfindig machen, der für eine derartige Machtexplosion verantwortlich sein könnte.«
Hanan platzte beinahe, so gern hätte er etwas dazu gesagt, doch er wartete, bis Kolis ihm zunickte. »Aber wie kann das sein?«, wollte er wissen.
»Ist das eine ernst gemeinte Frage?«, erwiderte Nyktos, während sich Attes auf die Unterlippe biss, um ein Grinsen zu unterdrücken. »Wer auch immer dafür verantwortlich war, hält sich nicht mehr in der Schattenwelt auf. Wobei ich davon ausgehe, dass es unser König selbst war.«
Ich hätte beinahe gelacht, aber ich war viel zu beeindruckt, wie ruhig und überzeugend Nyktos war. Nebenbei war ich aber auch fassungslos. Kolis hatte die Dakkai als Warnung geschickt, weil er die Glut des Lebens in der Schattenwelt gespürt hatte. Vielleicht war es auch sein Draken gewesen, der uns angegriffen hatte, auch wenn Nektas ihn nicht erkannt hatte. Er musste doch wissen, dass Nyktos nicht eine Sekunde lang glaubte, dass er selbst es getan hatte. Irgendetwas stimmte hier nicht.
»Du behauptest also, dass Kolis ohne Grund einen Gott in der Schattenwelt aufstiegen ließ und anschließend verschwand?«, wollte Hanan wissen.
»Welche andere Erklärung gibt es? Nur der Primar des Lebens kann einen Gott aufsteigen lassen«, erwiderte Nyktos.
Mein Atem stockte, als die Luft im Atrium plötzlich heißer und feuchter wurde.
Das Gold in Kolis’ Augen leuchtete noch stärker.
»Ich glaube, er will damit sagen, dass es nur eine Person gibt, die ein solches Wunder vollbringen kann«, mischte Attes sich ein. »Ihr.«
Erst in diesem Moment wandte Kolis den Blick endlich von uns ab. Die Essenz um seine Beine pulsierte, als er ihn auf den Primar des Krieges und der Übereinkunft richtete. »Ja«, murmelte er und war nicht annähernd so erbost über Attes Zwischenruf wie vorhin bei Hanan. »Nur ich habe die Macht, einen Gott aufsteigen zu lassen. Ein Leben zurückzuholen, das bereits weitergezogen ist.« Er wandte sich uns langsam wieder zu, und die Ätherschwaden stiegen vom Boden und zogen sich zusammen. Ich sah erneut einen Schatten im hellen Licht, als Kolis die Hand hob.
Die Tür hinter ihm schwang auf, und …
… Dyses betrat die Bühne. Die Vorderseite seiner Tunika war blutdurchtränkt.
Ich schnappte nach Luft, während Nyktos hinter mir erstarrte. Attes richtete sich auf und beugte sich nach vorne, als der Gott neben Kolis innehielt und sich verbeugte. Der Gott, dem Nyktos vor meinen Augen das Herz herausgerissen hatte.
Es war unmöglich, andererseits hatte ich gesehen, wie seine Finger zuckten, nicht wahr? Und ich hatte seinen Tod nicht gespürt, wie es sonst immer der Fall war. Außerdem hatten sowohl Attes als auch Nyktos die Vermutung, dass etwas mit Dyses nicht stimmte.
»Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er noch tot«, bemerkte Nyktos kühl.
Kyn stieß ein kurzes, gedämpftes Lachen aus.
»Das war ich, Eure Hoheit.« Dyses verbeugte sich erneut. »Aber der Primar des Lebens hat mich zurückgeholt.«
Aber das ergab keinen Sinn. Als ich Bele zurückgeholt hatte, hatte ich sie aufsteigen lassen. Die Augen des Gottes auf dem Podium hatten allerdings immer noch diese unglaubliche, blassblaue Farbe. Hatte ich etwas falsch gemacht, weil ich keine Ahnung hatte, was ich eigentlich tat? Oder war das hier etwas anders?
Mein Herz klopfte schneller. War das eine der Kreaturen, von denen Gemma erzählt hatte? Ein Aufgestiegener, der verschwunden und als kaltes, lebloses und hungriges Wesen zurückgekehrt war? Aber Dyses sah nicht aus wie Andreia. Er war kein Hungernder.
Also musste er das sein, was Kolis als Wiederkehrer bezeichnete.
Andererseits waren wir Dyses unter freiem Himmel im Sonnenschein begegnet, und Gemma hatte erzählt, dass sich diese Kreaturen nur nachts bewegten. Und dass Kolis seine Graeca brauchte, um sie zu perfektionieren.
Kolis sah lächelnd zu Dyses hoch, doch als sein Blick auf Hanan fiel, verdüsterte sich sein Gesicht. »Bloß weil ich mich dazu entschlossen habe, niemanden ins Leben zurückzuholen oder aufsteigen zu lassen, heißt das nicht, dass ich es nicht doch tue, wenn sich jemand als würdig erweist. Es ist nicht meine Schuld, dass die meisten es nicht sind«, erklärte er und hob das Kinn. »Glaubst du, ich wüsste nicht, dass meine Vasallen, die mir Loyalität geschworen haben, insgeheim meine Macht infrage stellen? Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du und einige deiner Brüder Zweifel daran hegen, dass ich noch genauso kraftvoll bin wie in dem Moment, als ich zum König der Götter aufstieg?«
»Ich … ich …«, stotterte Hanan, dessen Haut beinahe jegliche Farbe verloren hatte. »Ich wollte nicht andeuten, dass Ihr dazu nicht fähig seid. Ihr habt nur nicht gesagt, dass Ihr es wart.«
»Warum sollte ich so etwas ausgerechnet dir sagen?«, entgegnete Kolis.
Hanan schwieg.
Es gab nichts, was er in dieser Situation hätte erwidern können.
Kolis hatte ihn in die Ecke getrieben. Wenn Hanan zugab, dass er dachte, ein anderer hätte einen Gott aufsteigen lassen – was eigentlich unmöglich sein sollte –, gab er gleichzeitig zu, dass er der Meinung war, Kolis wäre dazu nicht fähig. So etwas zu denken, war etwas vollkommen anderes, als es tatsächlich auszusprechen.
»Ich würde dir raten, beim nächsten Mal vorsichtiger mit deinen Bedenken zu sein, Hanan, es sei denn, du möchtest meine Gunst verlieren«, fuhr Kolis fort. »Was in höchstem Maße unklug wäre, wenn man bedenkt, dass es bereits einen aufgestiegenen Gott gibt, der deinen Platz einnehmen könnte.«
»Ja, Eure Hoheit«, antwortete Hanan deutlich aufgewühlt.
»Geh mir aus den Augen.« Die Ätherranken wanden sich um das Podium. »Und komm erst wieder, wenn ich dich rufe.«
Der Primar der Jagd und göttlichen Gerechtigkeit erhob sich, verbeugte sich steif und verschwand aus dem Atrium, ohne einen der anderen Anwesenden eines Blickes zu würdigen.
Schweigen senkte sich über den Raum, dann meinte Kolis: »Ich bitte um Entschuldigung, dass du Zeugin einer derartigen Unsinnigkeit werden musstest, Seraphena.«
Ich zuckte zusammen, und mein Blick huschte zu ihm. Seine Worte. Sein Verhalten. Nichts davon passte zu dem, was ich über Kolis wusste. »Ist schon in Ordnung.«
Der falsche König lächelte. »Wie gütig und nachsichtig von dir.«
Nyktos’ Finger hielten inne, und Sekunden vergingen in dem Wissen, dass es nicht Kolis war, der Bele hatte aufsteigen lassen und dass etwas mit der Kreatur neben ihm nicht stimmte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Attes die Wächter beäugte, und ich fragte mich, ob er dasselbe dachte wie ich und vermutlich auch wie Nyktos.
Wie viele von ihnen wurden unter Kolis wiedergeboren – unter einem Primar, der eigentlich nicht fähig sein sollte, Leben zurückzugeben?
»Ihr beide scheint ebenfalls überrascht, dass Dyses wohlauf ist.« Kolis’ Blick wanderte zwischen Attes und Nyktos hin und her. »Hattet ihr dieselben Bedenken wie Hanan?«
»Ich habe bloß schon lange nicht mehr erlebt, dass Ihr jemandem diese Ehre erweist, Eure Hoheit.« Attes zuckte mit den Schultern. »Es kam einfach überraschend.«
Kolis nickte, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Nyktos. Sein Lächeln wurde breiter, aber auch verkniffener. »Und du?«
»Es ist unwahrscheinlich, dass Hanan und ich irgendwelche Bedenken teilen«, erwiderte Nyktos ruhig. »Ich war aus demselben Grund überrascht wie Attes. Und wegen der Dakkai, die du zu mir geschickt hast, kurz nachdem die Energiewelle spürbar war.«
Ein Schaudern überlief mich, und ich machte mich auf das Schlimmste gefasst.
Kolis beugte sich nach vorne und ließ eine Hand von der Armlehne des Thronstuhles baumeln. Seine Krone leuchtete hell wie die Sonne. »Was bringt dich auf die Idee, dass es zwischen den beiden Dingen einen Zusammenhang gab?«
»Gab es nicht?«
»Nein.«
»Dann war es also bloß ein blöder Zufall?«
»Ja, ein blöder Zufall.« Kolis neigte erneut den Kopf auf äußerst … schlangenhafte Art. »Ich war verärgert, dass du mich über deine Pläne, dir eine Gemahlin zu nehmen, im Dunkeln gelassen hast. Und es missfällt mir immer noch, dass du sie ohne meine Zustimmung krönen wolltest.«
Ich erstarrte.
Genau wie Nyktos.
Das war Blödsinn, und ich bezweifelte, dass Nyktos ihm glaubte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob Kolis glaubte, dass wir ihm glaubten. Unbehagen machte sich breit. Es fühlte sich an wie ein Spiel, dessen Regeln mir nicht bekannt waren.
»Du weißt, was passiert, wenn mir etwas missfällt, vor allem, wenn es um dich geht.« Kolis Stimme glitt wie eine Schlange durch das Atrium und überzog meine Haut wie Öl. »Dennoch scheint es dir eine große Freude zu bereiten, es immer wieder dazu kommen zu lassen. Ich war stets nachsichtig, während du mir keinen Respekt entgegenbringst, und das sollte nicht ungesühnt bleiben.«
»Ich weiß«, sagte Nyktos, und das war alles. Eiskalte Angst packte mich.
»Es war meine Schuld«, platze ich heraus, und mein Herz machte einen Satz, als Attes zu mir herumfuhr.
»Sera«, zischte Nyktos, richtete sich auf und legte die Hände auf meine Hüften, als wollte er im nächsten Moment aufspringen und mit mir aus dem Atrium stürmen.
»Nein.« Kolis erhob sich. »Ich will hören, was sie zu sagen hat.« Seine goldenen, wirbelnden Augen fixierten mich. »Inwiefern ist es deine Schuld?«
Ich schluckte, und meine Gedanken rasten im selben Tempo wie mein Herz. »Er hat Euch nicht um Erlaubnis gefragt, weil ich ihn darum gebeten habe.«
»Das ist nicht wahr«, knurrte Nyktos.
»Doch, das ist es.« Ich rutschte so weit wie möglich nach vorne, währen Kolis’ Blick zwischen uns hin und her sprang. »Wisst Ihr, ich hatte Angst …«
»Vor mir?«
»Nein«, wehrte ich eilig ab und zwang mein Herz, langsamer zu schlagen. »Ich habe keinen Grund, Euch zu fürchten.«
Kolis trat an den Rand des Podiums. Er glitt darauf zu, und die Ranken aus Äther schlängelten sich nach unten bis auf den Marmorboden.
»Ich hatte Angst, Ihr könntet mich als unwürdig abweisen. Ich bin bloß eine Gottheit, während Nyktos Euer Neffe …« Ich verschluckte mich beinahe an dem Wort und riss die Augen auf. »Er ist der Primar des Todes. Es gibt sicher viele Göttinnen, die seiner würdiger wären.«
Kolis starrte schweigend auf uns hinab.
»Wir dachten, wir müssten uns keine Gedanken darüber machen, nachdem Nyktos meinte, Ihr wärt ohnehin zu beschäftigt, um Euch um solche Dinge zu kümmern. Trotzdem war ich der Hauptgrund, und es tut mir unendlich leid.« Eisige Wut drückte gegen meinen Rücken, und mir war klar, dass Kolis mich jetzt und auf der Stelle niederstrecken konnte. Aber ich durfte nicht zulassen, dass er Nyktos bestrafte. Ich würde es nicht zulassen. »Ich hoffe, Ihr vergebt mir, und ich kann Euch beweisen, dass ich dieser Ehre und Eurer Güte würdig bin.«
Kolis schwieg so lange, dass das Gewicht auf meiner Brust immer schwerer wurde. Doch dann verzog er den Mund zu einem aalglatten Lächeln. »Es ist mutig, Seraphena, mir – dem König – gegenüber so etwas zuzugeben. Das allein macht dich mehr als würdig. Dennoch musst du dich mir gegenüber beweisen.«
Nyktos sprang hoch und stand im nächsten Augenblick vor mir. »Wenn hier jemand etwas beweisen muss, dann bin ich das.«
»Dazu besteht in der Zukunft sicher noch Gelegenheit. Aber wenn du meine Erlaubnis haben willst, sie als deine Gemahlin zu krönen« – die Maske um Kolis’ Augen verschwand und schob sich über seine Wangen – »muss sie es sich auf dieselbe Weise verdienen, die ich von dir verlangen würde.«
»Das kann ich tun«, erklärte ich und ließ keinen Gedanken daran zu, worum was es hier eigentlich ging. Nyktos wilde, tanzende Augen drangen in meine. Ich machte einen flachen Atemzug. »Ich will mich würdig erweisen, Eure Majestät.«
Kolis wandte sich an Kyn. »Hast du mitgebracht, worum ich dich gebeten habe?«
Mein Blick huschte zu dem Primar des Friedens und der Rache. Kyn lehnte sich vor, während Attes die Stirn runzelte. »Ja«, knurrte der Primar. »Im Flur.«
Kolis schnippte mit den Fingern, woraufhin sich zwei Wächter von der Wand lösten und hinter dem Vorhang verschwanden.
»Verdammt«, murmelte Attes leise, als er sich dem Podium zuwandte. Er schloss die Augen, und mein Magen zog sich zusammen.
»Es sollte doch …«, begann Nyktos.
»Schweig«, unterbrach ihn Kolis. »Widersetze dich mir nicht, Nyktos. Denn falls doch, wirst nicht du derjenige sein, der den Preis dafür zahlt.«
Nyktos ballte die Hände zu Fäusten und schwieg.
Die Wächter kehrten mit einem Mann zurück. Er war einige Jahre jünger als ich, hatte blonde Haare wie Reaver und eine blasse Haut. Sein Gesicht wirkte sanft. Mein Herz klopfte, als er den Blick hob und ich sah …
… rote Augen.
Ein Draken.
Ein Draken, der noch lange nicht seine Volljährigkeit erreicht hatte.
»Was ist der Preis für Respektlosigkeit, Nyktos?«, fragte Kolis.
Der Primar des Todes starrte mich an. Seine Brust hob und senkte sich unter schnellen, flachen Atemzügen. Und mein Herz schlug nicht langsamer. »Ein Leben.«
Oh Götter.
Meine Hände begannen zu zittern, während mein Blick erneut auf den jungen Draken fiel. Er würde doch sicher nicht …
Nein. Nein!
Kolis hatte Kyn nicht zu sich bestellt und ihm befohlen, einen jungen Draken mitzubringen, um diesen zu töten. Das durfte nicht passieren. Das konnte nicht der Preis sein, den Kolis verlangte.
Aber hatte er nicht genau das schon unzählige Male getan? Trug nicht Nyktos’ die Erinnerung daran auf der Haut?
Trotzdem hörte ich mich selbst flüstern: »Das verstehe ich nicht.«
Kolis neigte den Kopf. »Du schuldest mir ein Leben als Preis für deine Respektlosigkeit.«
»Aber er …« Ich deutete auf den Draken und schluckte. »Was hat er getan?«
»Nichts«, zischte Kyn.
Der junge Draken starrte geradeaus, die Lippen aufeinandergepresst, die roten Augen klar. Er sagte nichts. Er blinzelte nicht. Er weinte nicht.
»Zahl den Preis«, sagte Kolis, und Kyn zog einen Dolch. Die schwarze Klinge zitterte in der Hand des Primars. »Und ich werde Nyktos und dir vergeben. Ihr bekommt mein Einverständnis.«
Ich blickte kopfschüttelnd auf die Schattensteinklinge hinab. Entsetzen packte mich. »Und wenn ich es nicht tue?«, fragte ich.
Nyktos sah mich an. Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Du willst nicht gekrönt werden?«
»Dann wird er mich töten«, sagte der junge Draken plötzlich und richtete den Blick auf den falschen König. »Und dann wird er Euch töten. Aber nicht, bevor er nicht einen Draken aus der Schattenwelt zu sich befohlen hat, um auch diesen umbringen zu lassen.«
Kolis lachte leise. »Wie recht er doch hat.«
Ich keuchte. »Aber es muss doch eine andere Möglichkeit geben.«
»Er hat dir die andere Möglichkeit gerade genannt«, zischte Kolis und stand im nächsten Augenblick bei uns auf dem Marmorboden. »Wenn du dich mir verweigerst, Seraphena, wird es genauso geschehen, wie er gesagt hat.«
Es hätte mich nicht überraschen sollen. Absolut nicht. Man hatte mich gewarnt, dass Kolis uns möglicherweise zu Dingen zwingen würde, die uns ein Leben lang verfolgen würden. Doch egal, was man mir erzählt hatte, nichts hatte mich auf das hier vorbereitet. Ich konnte es nicht begreifen.
»Aber warum? Warum ausgerechnet das?«, flüsterte ich heiser. »Was habt Ihr davon?«
Was hatte das mit Gleichgewicht zu tun?
Etwas wie Verwunderung zeichnete sich in Kolis’ Gesicht ab. Beinahe so, als hätte ihn das noch nie jemand gefragt. Im nächsten Augenblick war der Ausdruck verschwunden. »Alles«, sagte er. »Es sagt mir alles, was ich wissen muss.«
Das ergab keinen Sinn.
Nyktos trat mit erhobenen Händen nach vorne. »Erlaube mir, es für sie zu übernehmen. Ich habe dich schließlich verärgert.«
»Ich warne dich noch ein allerletztes Mal.« Goldener und silberner Äther sprühte aus Kolis Augen. »Schweig. Oder es ist am Ende ihr Herz, das ich in den Händen halte.«
Nyktos zog die Luft ein. Seine Haut wurde dünner, und Schatten tanzten darunter.
»Du solltest deine Launen besser unter Kontrolle halten, Neffe«, riet ihm Kolis.
Nyktos’ Selbstbeherrschung war bewundernswert. Er riss sich zusammen, und sein Körper wirkte einen Moment lang vollkommen regungslos.
»Er ist noch so jung, dass ein Stich ins Herz ausreichen sollte«, erklärte Kolis emotionslos. Es klang, als würde er mir Anweisungen zum Nähen eines Kleides geben.
Das war der Kolis, den ich erwartet hatte.
Ich erschauderte.
Attes riss seinem Bruder das Messer aus der Hand und erhob sich. Sein Gesicht war hart und undurchdringlich, als er sich zu uns umdrehte.
»Wenn jemand anders als Seraphena den Preis zahlt, verlange ich, dass die Schuld mit ihrem Blut beglichen wird«, warnte Kolis. »Wobei sicher keiner von euch so dumm ist, eine derartige Respektlosigkeit zu begehen.«
Attes trat an Nyktos vorbei, und die Narbe auf seinem Gesicht trat deutlich hervor, als er mir das Messer hinhielt. Ich öffnete den Mund und wandte mich an Kyn. Ich wollte mich entschuldigen. Er hielt sich die Hand vor die Augen. Ich fand keine Worte. Schließlich zwang ich mich, den Draken anzusehen.
Unsere Blicke trafen sich. Ich sah Resignation. »Tut es«, sagte er leise. »Ich bin bereit, nach Arcadia überzutreten, wo meine Familie auf mich wartet.«
Das Entsetzen schnürte mir die Kehle zu. Er gab mir seine Erlaubnis, und das machte es noch schlimmer. »Wie ist dein Name?«
»Das spielt keine Rolle«, antwortete er.
»Doch«, hauchte ich, und Tränen stiegen mir in die Augen.
»Nein«, sagte er leise. »Es ist nicht mein Name, an den du dich erinnern sollst.«
Ich erschauderte erneut.
Nyktos wandte sich zu mir um. Sein Gesicht war von Trauer verzerrt, in den Augen brannte eine kaum verhohlene Wut.
»Tu es«, sagte der Draken. »Bitte.«
Die folgenden Sekunden fühlten sich an wie eine Ewigkeit. Es war mir egal, ob Kolis meiner Krönung zustimmte oder nicht. Es war mir sogar egal, ob ich mein Leben aufs Spiel setzte. Es war die Gewissheit, dass der junge Draken auch sterben würde, wenn ich es nicht tat. Und mit ihm noch weitere.
»Es tut mir leid«, sagte ich.
Der Draken nickte knapp, dann schloss er die Augen.
Ich schob meine Gefühle beiseite. Genauso wie damals, als meine Mutter mich ausgeschickt hatte, um den Lords der Vodina-Inseln ihre Nachricht zu überbringen. Ich fühlte nichts, als ich den Blick hob und Kolis ansah. Sein schönes Gesicht war immer noch zu diesem aalglatten Lächeln verzogen, der Äther rankte sich um ihn und die Krone leuchtete.
Da war tatsächlich etwas in seiner Essenz.
In seiner Macht.
Es war mir nicht aufgefallen, als ich ihn während des Rituals im Sonnentempel gesehen hatte. Aber jetzt sah ich es.
Etwas Verdorbenes.
Befleckt.
Besudelt.
Es dämpfte das goldene Licht und verdarb es auf eine Weise, die mich an die Fäulnis erinnerte. Es brachte die Glut in mir zum Summen. Der Riss, der in der Nacht in den Sterbenden Wäldern aufgebrochen war, wurde breiter. Und in diesem Moment stieg ein uraltes Wissen in mir empor, streckte sich und reckte den Kopf. Ich war dort, aber auch wieder nicht.
Das Wesen drang in meine Knochen, mein Fleisch und sah durch meine Augen.
Urtümliche Wut setzte mein Blut in Flammen, als ich das Kinn senkte, und eine Stimme in meinem Kopf flüsterte: »Sie ist mein.« Aus dem Flüstern wurde ein Chor, der immer lauter und lauter schrie. »Sie ist mein!«
Seine gestohlene Macht. Sie war mein.
Sein Schmerz. Er würde mein sein.
Rache. Vergeltung. Blut.
Alles davon würde mein sein.
Meine Hand zitterte nicht mehr.
Ich wusste, was diese Stimme in meinem Kopf war. Wer es war. Es war nicht die Quelle, die der Glut entstammte. Es war ein Geist. Eine Seele.
Ich sah Kolis in die Augen. Und auch wenn es meine Lippen waren, die sich verzogen, war es Sotoria, die lächelte, als ich den Preis bezahlte.
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WAS DANACH KAM, WAR WIE in Nebel gehüllt, als hätte ich es bloß von oben herab beobachtet.
Kolis lachte, während die Glut des Lebens in meiner Brust summte.
Er lachte, als ich das Messer fallen ließ und es klappernd auf dem Marmorboden aufkam.
Er gab uns seine Erlaubnis, während ich Attes zusah, wie er den toten Draken hochhob. Der Primar biss die Zähne aufeinander, als das Blut des jungen Mannes sein Fleisch zerfraß. Ich sah zu Kyn, und unsere Blicke trafen sich. In seinen Augen war keine Spur des alkoholbedingten Nebels zu erkennen, bloß lodernder Hass.
Kolis erklärte mich für würdig, während Nyktos meine Hand umfasste.
Kolis entließ uns, während die Stimmen in mir sich beruhigten und das Wesen sich zurückzog, um auf das zu warten, was ihr zustand.
Später konnte ich mich nicht mehr an den Weg durch die Flure und über den Vorplatz erinnern. Ich sah weder Attes noch Kyn, und falls Nyktos etwas sagte, hörte ich ihn nicht. Wir hatten erreicht, weshalb wir gekommen waren. Wir traten in dem Wissen zwischen die goldenen Bäume der Aios, dass Kolis mich nicht als Sotoria erkannt hatte und dass Gemma recht behalten hatte: Kolis hatte tatsächlich eine Möglichkeit gefunden, Leben zu erschaffen.
Wir würden aus Dalos verschwinden, doch ein Teil von mir blieb im Atrium zurück. Ein kleiner Teil des Guten in mir, von dem Nyktos gesprochen hatte. Er lag neben dem Dolch auf dem Marmorboden, versengt durch das Blut des Draken.
Als Nyktos die Arme um mich schlang, um mit mir durch die Schatten zurück auf seinen Balkon zu reisen, war mir klar, dass ich diesen Teil niemals wiedersehen würde.
Stattdessen sah ich den jungen Draken vor mir. »Bring mich an Attes’ und Kyns Hof«, keuchte ich heiser zwischen zwei flachen Atemzügen, als Nyktos mich an seine Brust drückte. »Bring mich nach Vathi. Ich kann ihn zurückholen.«
»Sera«, flüsterte er und es klang wie ein flehendes Bitten. »Das kannst du nicht tun.«
»Aber es würde doch keinen anderen Tod zur Folge haben, oder? Ein Draken ist doch wie ein Gott.«
»Ja, aber …«
Ich packte seine Tunika und sprach leise weiter. »Ich kann es versuchen. Es ist gerade erst passiert, und wir wissen doch gar nicht, ob Kolis es überhaupt spüren wird, oder? Das können wir nicht wissen. Ich habe noch nie einen Draken zurückgeholt. Ich lasse ihn nicht aufsteigen. Ich habe schon einige Tiere zurückgeholt, und niemand …«
»Ein Draken ist kein Tier, Sera«, unterbrach mich Nyktos, und ein warmer Wind fuhr in die goldenen Blätter über uns. »Und es war sehr wohl zu spüren. Es war schwach. Anders. Wir wussten nicht, was wir spürten. Jetzt schon.«
»Na gut, dann spürt er eben etwas. Aber ich muss es tun. Bitte.« Meine Hände zitterten, während ich mich immer noch an seine Tunika klammerte. »Was hat das alles für einen Sinn, wenn weiter Unschuldige sterben? Was hat es für einen Sinn, wenige zu opfern, um viele zu retten, wenn aus den wenigen plötzlich so viele werden? Warum gibt es überhaupt ein Gleichgewicht, wenn dem Bösen ständig erlaubt wird, es durcheinanderzubringen? Wie kann man so leben und dabei gut bleiben?«
Schatten tanzten unter Nyktos’ Haut, während er auf mich herabsah. »Wir leben nicht. Wir überleben. Damit erweisen wir diesem Draken, der ein Opfer gebracht hat, das er niemals hätte bringen sollen, die Ehre.«
»Das ist nicht genug«, erklärte ich ihm. »Es wird nie genug sein.«
Nicht für mich.
Nicht für sie.
Nyktos schloss die Augen und fluchte leise. Im nächsten Moment stieg der schattenhafte Äther empor und umschloss uns. Mein Herz setzte aus, und ich versuchte, mich von ihm zu lösen, doch Nyktos drückte mich an seine Brust. Nur wenige Sekunden später war die Luft plötzlich deutlich kühler und roch nach Meer.
Ich riss die Augen auf und machte einen Satz nach hinten. Doch ich kam nicht weit. Nyktos hielt mich nach wie vor fest. Ich drehte mich so gut es ging in seinen Armen um und erkannte, dass wir uns auf einem weißen Steinbalkon befanden. Erstaunt ließ ich den Blick über die sattgrünen Kiefern wandern. Über sanfte Hügel, die immer höher und höher wurden, bis sie sich in schneebedeckte Berge verwandelt hatten. Ich drehte mich und sah eine elfenbeinfarbene Mauer, die so hoch war wie die Mauer um das Haus des Haides und hinter der sich das blassblaue Meer erstreckte.
»Wo sind wir?«, flüsterte ich.
»An einem Ort, an den einen bloß wirklich schlechte Entscheidungen führen«, murmelte Nyktos.
Ein Windstoß erfasste den Balkon und meine Haare flogen auf, als etwas Großes, Schwarzes vor uns aufstieg. Flügel. Riesige, lederartige Draken-Flügel. Nyktos zog mich an sich, und im nächsten Moment peitschte ein gehörnter Schwanz auf die Stelle nieder, an der ich gerade gestanden hatte.
»Was um alles in der Welt macht ihr beide hier?«, erklang Attes’ Stimme. »Uneingeladen und unangemeldet, wie ich anmerken muss.«
Vathi.
Nyktos hatte mich nach Vathi gebracht.
Als wir uns zu der geöffneten Balkontür umdrehten und mein Blick auf den Primar fiel, brach ich beinahe vor Erleichterung zusammen. Teile seiner zerrissenen Tunika hatten sich ihm in die Haut gebrannt.
»Der Draken«, fragte ich hastig. »Wo ist er?«
Attes blieb wie angewurzelt stehen. »Kyn hat ihn mitgenommen, um ihn zu verbrennen.«
»Halte ihn auf! Du musst ihn sofort aufhalten!« Panisch machte ich einen Satz auf ihn zu. »Bitte. Hol ihn hierher. Bring ihn zu mir. Bitte.«
Er verzog misstrauisch das Gesicht und warf Nyktos einen Blick zu. »Was soll das, verdammt?«
»Geh!«, brüllte ich, woraufhin Attes mich fassungslos anblinzelte.
»Mach schon«, befahl Nyktos. »Schnell.«
Attes zögerte noch einen kurzen Moment, dann umfing ihn silberner Nebel und einen Augenblick später war er verschwunden. Ich drehte mich zu Nyktos um. Wir waren nicht allein. Auf der Mauer hockte ein schwarzer Draken und beäugte uns misstrauisch.
»Danke«, sagte ich.
»Du solltest mir nicht danken.« Nyktos trat zurück und fuhr sich mit der Hand über den Kopf.
»Es tut mir leid. Ich muss es tun.« Mein Herz zog sich zusammen, als Nyktos den Blick abwandte. Ich wischte mir die Hände an meinem Kleid sauber, zuckte aber sofort zurück, als ich die winzigen Löcher im Stoff bemerkte. Das Draken-Blut hatte sich durch den Stoff gebrannt, meine Haut aber unversehrt gelassen. Ich sah erneut das blasse Gesicht des Jungen vor mir und erstickte beinahe an der Galle, die in mir hochstieg.
Nyktos stieß ein raues Knurren aus, drehte sich um und streckte die Hand nach mir aus.
»Nein! Nicht …« Seine Berührung schien mir unerträglich, und ich machte einen Schritt zur Seite. Mir war so übel. »Ich muss ihn zurückholen, weil er den Tod nicht verdient hat. Ich meine, er war praktisch noch ein Kind. Und ich verstehe nicht, warum Kolis so etwas ausgerechnet Kyns Draken antun musste. Einfach, weil er es kann?«
»Er hat es getan, weil er weiß, dass die Draken zu den wenigen Dingen gehören, die Kyn tatsächlich etwas bedeuten. Kolis hat offensichtlich geplant, diesen Preis einzufordern und ihn allein aus diesem Grund zu sich bestellt«, antwortete Nyktos, und ich fragte mich, ob Kyn deshalb so viel getrunken hatte. »Kolis wusste, was er tat. Er hat Kyn zu deinem Feind gemacht.«
Ich hatte den Hass in Kyns Augen gesehen. Kolis hatte bekommen, was er wollte. »Aber der Draken hat doch nichts Falsches gemacht.«
»Du hast recht. Das hat er nicht.« Er presste die Lippen aufeinander. »Aber das ist Kolis egal. Das war schon immer so.«
Ich holte Luft, doch sie gelangte kaum bis in meine Lunge. »Glaubst du, wir können Attes vertrauen?«
»Es ist ein wenig zu spät, um sich das zu fragen«, erwiderte er. »Aber ich hoffe es verdammt noch mal.«
Ich wischte mir einige verworrene Locken aus dem Gesicht, und Zweifel stiegen auf.
Was, wenn wir zu spät gekommen waren? Was, wenn es nicht funktionierte? Ich hatte noch nie ein Wesen dualer Existenz zurückgeholt.
Der Druck wurde höher und höher, und ich wandte mich um und umklammerte das Geländer. Ich widerte mich selbst an und wäre dieses verdorbene Gefühl wohl auch nicht losgeworden, wenn ich mich mit einer Drahtbürste saubergeschrubbt hätte.
»Er kommt zurück«, erklärte Nyktos, und ich spürte ein sanftes Zittern in der Brust.
Ich wandte mich wieder dem Zimmer zu und hätte beinahe aufgeschrien, als ich sah, wie Attes den schlanken, blonden Draken auf einem Tisch ablegte. Ich stürzte ins Zimmer und hätte in meiner Eile beinahe eine Topfpflanze umgerannt.
»Kyn ist noch mal los, um sich Whiskey zu besorgen, bevor er anfängt«, erklärte Attes und strich dem Draken mit der Hand über die blutleere Wange. Dann sah er uns an. »Ich habe keine Ahnung, was ihr vorhabt.«
»Keine Sorge, du wirst es gleich erfahren.« Nyktos folgte mir, als ich neben den Draken trat. »Bis dahin darf niemand diesen Raum betreten.«
Der Stich war sauber gewesen, aber der Tod war nicht sofort eingetreten. Es hatte mehrere Minuten gedauert, und ich hasste mich dafür, aber ich brauchte diese zusätzliche Zeit. Vielleicht war die Seele des Draken bereits nach Arcadia übergetreten und ich wollte nicht darüber nachdenken, was es bedeutete, wenn ich sie von dort zurückholte. Wer war ich, dass ich eine solche Entscheidung traf?
Andererseits war der Tod des Draken nicht natürlich gewesen. Seine Zeit war noch nicht gekommen. Ich hatte keine Wahl gehabt.
Nun hatte ich sie.
Und egal, ob richtig oder falsch, ich war breit, mit den Konsequenzen zu leben.
Ich legte die Hände auf seine Brust, wobei ich darauf achtete, das getrocknete Blut nicht zu berühren.
»Niemand betritt unerlaubt meine Gemächer«, entgegnete Attes auf Nyktos Befehl. »Bis heute zumindest.«
»Und du wirst niemandem erzählen, was du gleich sehen wirst«, fuhr Nyktos fort und trat näher an den Tisch heran, während ich die Augen schloss und die Glut des Lebens anrief. »Falls doch, mache ich deinen Hof dem Erdboden gleich, Attes. Ich jage dich, und am Ende werden es nicht nur die Augen sein, die ich dir herausreiße.«
Die Glut reagierte auf meinen Ruf und schoss in einem Schwall aus Hitze und Energie durch meine Adern. Ich sah Silber, obwohl ich die Augen geschlossen hatte, und spürte, wie sich die Macht meine Arme nach unten bis zu meinen Fingern hin ausbreitete. Meine Handflächen wurden warm. Der Äther sprühte Funken.
»Ehrlich gesagt langweilen mich deine Drohungen langsam, Nyktos. Du denkst doch nicht wirklich …« Attes verstummte und schnappte nach Luft, als plötzlich der Duft von frisch aufgeblühtem Flieder das Zimmer erfüllte. »Heilige Scheiße!«
Ich öffnete die Augen. Ein silbernes Leuchten breitete sich über dem Draken aus, bedeckte die Stichwunde auf seiner Brust und sickerte schließlich in seinen Körper. Ein lauter, schriller Schrei drang durch die offene Balkontür. Der Ruf eines Draken, der kurz darauf überall am Hof Antwort fand.
»Heilige Scheiße«, wiederholte Attes und wich vom Tisch zurück.
Die Adern des jungen Draken begannen zu leuchten, zuerst auf der Brust, dann an seinem Nacken und auf den Wangen. Einen Augenblick lang funkelte der ganze Körper wie ein Stern. Dann verblasste der Äther.
Mein Herz klopfte wie verrückt, als ich die Hände hob. »Ich weiß nicht, ob es funktioniert hat.«
Nyktos lehnte sich näher heran. »Wenn nicht, wäre es auch …«
»Nein, es wäre nicht in Ordnung«, flüsterte ich. »Vielleicht sollte ich es noch einmal versuchen. Mich mehr anstrengen.« Ich wollte meine Hände erneut auf die Brust des Jungen legen, doch Nyktos hielt mich zurück. »Sera.«
Ich versuchte, mich loszureißen.
In diesem Moment hob sich die Brust des Draken. Er nahm einen tiefen, keuchenden Atemzug, dann schlug er die Augen auf. Sie leuchteten in einem intensiven Kobaltblau. So wie Nektas’ Augen mir einen Moment erschienen waren. Ein zitternder Schrei ertönte vor dem Balkon.
»Den Göttern sei Dank«, flüsterte ich und lehnte mich mit einem Lächeln gegen die Tischkante. »Es hat geklappt.«
Nyktos drückte meine Hand. Er lächelte, doch es erreichte seine Augen nicht. »Das hat es.«
»Ich …« Der junge Draken räusperte sich und blinzelte mehrmals, während seine Augen langsam wieder ihre rötliche Färbung annahmen. Er senkte den Blick auf seine Brust und legte eine zitternde Hand auf die mittlerweile verheilte Wunde. Dann sah er mich an. »Meyaah Liessa«, hauchte er mit rauer Stimme.
»Nein. Ich bin einfach bloß Sera«, erwiderte ich zitternd. »Wie fühlst du dich?«
»Ich fühle mich gut«, antwortete er und warf einen Blick auf Attes, der langsam wieder näher an den Tisch herantrat. »Aber müde. Schrecklich müde.«
»Ich glaube, das ist normal.« Ich berührte sanft seinen Arm. »Du solltest dich ausruhen. Ich hoffe, du bist …« Ich unterbrach mich. »Ich hoffe, du brauchst bloß Ruhe.«
»Ja.« Er sah erneut zu Attes.
»Er muss sich verwandeln«, erklärte der Primar mit einem Blick auf mich, bevor er sich dem Draken zuwandte. »Du kannst dich hier ausruhen. Hier bist du in Sicherheit.«
Er nickte mit geschlossenen Augen, dann sagte er: »Thad.«
»Wie bitte?«, fragte ich.
»Thad«, antwortete er schläfrig. »Mein Name ist Thad.«
»Du solltest ihn gut verstecken«, meinte Nyktos zu Attes.
Ich war an die Balkontür getreten und bewunderte die Berge von Vathi, auch wenn sie hinter den Dutzenden Draken, die mittlerweile auf der Mauer hockten, kaum zu sehen waren. »Kolis hat vermutlich etwas gespürt.«
Attes schnaubte. »Ja, das hat er sicher. Wir alle haben es gespürt.«
»Du musst ihn auch vor Kyn verstecken.«
»Das könnte ein Problem werden.«
Ich warf einen Blick über die Schulter auf den braun-schwarzen Draken, der mittlerweile zusammengerollt auf dem Tisch lag. Sein Schwanz, der noch nicht mal Stacheln hatte, hing über die Tischkante nach unten.
»Die Draken bedeuten Kyn sehr viel.« Attes schritt vor dem Tisch auf und ab. »Er glaubt vielleicht, dass sich die anderen Draken Thads Leiche angenommen haben, aber er verbringt sehr viel Zeit in den Bergen.«
»Dann bring ihn in die Schattenwelt, sobald er aufgewacht ist«, bot Nyktos an. »Nektas wird sich um ihn kümmern.«
Attes nickte. »Das wird er mit Sicherheit.«
»Wir können nicht länger bleiben.«
»Nein.« Attes sah zu mir. »Der Zauber, mit dem sie belegt ist, funktioniert hier nicht.«
»Nein«, erwiderte ich. »Das tut er nicht.«
»Es wäre möglich, dass Kolis seine Dakkai vorbeischickt«, warnte Nyktos. Bis jetzt war alles ruhig, aber das musste nichts bedeuten. »Um nach der Quelle der Macht zu suchen.«
»Darauf sind wir vorbereitet.«
»Und?«, beharrte Nyktos.
Attes hielt vor ihm inne. »Und sie werden nicht erfahren, was hier geschehen ist. Das schwöre ich.« Er wandte sich zu mir um. »Das schwöre ich dir.«
Ich sah zu, wie der Primar auf ein Knie sank und eine Hand auf den Boden legte, während er die andere auf sein Herz presste. »Ich schwöre, dass ich niemals preisgeben werde, was du heute vollbracht hast, meyaah Liessa.«
»Das ist wirklich nicht notwendig«, entgegnete ich. »Die Meine-Königin-Sache, meine ich. Ich bin nicht deine Königin.«
Attes hob den Kopf. »Aber du bist …«
»Ich bin gar nichts«, unterbrach ich ihn.
Der Primar des Krieges und der Übereinkunft erhob sich stirnrunzelnd und wandte sich an Nyktos, der den Kopf schüttelte.
Attes sah mich an. »Ich wusste, dass etwas an dir anders ist. Du hast dich nicht wie eine Gottheit angefühlt.« Sein Blick wanderte zu Nyktos. »Aber ich dachte an die Erklärung, die du auch Kolis gegeben hast. Dass sie sehr viel von deinem Blut in sich trägt.«
»Du musst doch gewusst haben, dass das nicht der Fall ist. Du bist schlau. Du magst bei deiner Ankunft noch vermutet haben, dass die Macht in ihr von mir stammt, aber als du schließlich gegangen bist, hattest du sicher deine Zweifel.«
»Die hatte ich«, bestätigte Attes, der mich erneut musterte. »Ich hatte jede Menge Zweifel, vor allem, nachdem du nicht wie vorgesehen auf meine Gegenwart reagiert hast.«
Ich versteifte mich. »Es war unverschämt, es überhaupt zu versuchen.«
»Ich würde gerne noch viel unverschämtere Dinge versuchen«, erwiderte er, doch als er sah, wie Nyktos’ Augen schmal wurden, fuhr er eilig fort: »Aber ich lasse mir ungern noch ein sechzehntes Mal an diesem Tag drohen.«
»Es waren noch keine fünfzehn Mal, aber wenn du so weitermachst, haben wir die Zahl sicher bald erreicht«, knurrte Nyktos. »Warum hast du Kolis nicht davon berichtet, Attes? Du hättest mit deinen Zweifeln zu ihm gehen können. Du könntest es immer noch. Du würdest in seiner Gunst steigen, wie Hanan es einst getan hat, und du weißt, was das bedeutet: Du müsstest dir keine Sorgen mehr machen, dass deine Draken oder deine Vasalen an seinen Hof bestellt und dort getötet werden.«
»Ich weiß.« Attes sah Nyktos in die Augen. »Aber wie ich schon sagte: Ich habe nicht vergessen, wer dein Vater war. Genauso wenig, wie ich deine wahre Bestimmung vergessen habe.«
Die schattenhaften Ranken des Äthers legten sich, als wir zurück in die Schattenwelt kamen. Das Licht der Sterne war immer noch fahl, doch der Himmel wurde bereits dunkler. Ich löste mich von Nyktos und trat an das Balkongeländer.
Hier gab es keine schneebedeckten Berge und keine grünen Kiefern, aber in dem blutroten Meer aus Blättern und dem eisengrauen Himmel lag dennoch eine einzigartige, gespenstische Schönheit.
»Wie wird es jetzt weitergehen?«, fragte ich und legte die Finger auf das kalte Steingeländer. »Mit Attes? Und Kolis?«
»Das lässt sich unmöglich voraussagen. Es könnte sein, dass Kolis nicht unmittelbar reagiert. Oder er schickt Attes eine Warnung, wie er es bei uns getan hat.« Nyktos trat neben mich und legte die Hände ebenfalls aufs Geländer. »Aber ich vertraue Attes. Zumindest in dieser Hinsicht. Es hat ihn tief getroffen, und das habe ich bei ihm noch nie erlebt. Er wird den Mund halten. Zumindest lange genug, um die Krönung abzuhalten und die Glut zu übertragen.«
Ich nickte, während die Glut in mir zu pulsieren begann und an die Oberfläche drängte. Ich ignorierte das Gefühl. »Ich weiß, dass uns das, was ich gerade getan habe, noch schaden könnte, aber ich musste es wieder hinbiegen.«
»Ich weiß«, erwiderte er. »Bloß, weil der Rest von uns auf diese Art sein Leben fristet, ist es nicht so, wie es sein sollte.«
Ich sah ihn an, doch er schwieg.
»Warum?«, fragte er schließlich. »Warum hast du das Wort ergriffen? Das hättest du nicht tun sollen, Sera. Ich hätte es geregelt, ganz egal, was er verlangt hätte.«
Ich schloss die Augen.
»Ich wusste, dass er einen Preis verlangen würde. Ich wusste, dass es krank und abartig sein würde, und ich war bereit, es zu tun. Die Narbe zu tragen, die es hinterlassen hätte.« Er stand nun näher bei mir, seine Stimme war leise. »Du hättest nichts sagen müssen. Du musst das alles nicht spüren. Denn ich weiß, dass die Schuld immer noch auf dir lastet. Die Tatsache, dass du es ausgemerzt hast, hat sie nur gedämpft. Du hast das nicht verdient.«
»Aber du schon?« Ich öffnete die Augen, um ihn anzusehen. »Du verdienst es, diese Narben zu tragen?«
Äther tanzte in seinen Augen. »Ich bin daran gewöhnt.«
Das kalte Geländer drückte sich gegen meine Handflächen. »Was nur noch ein Grund mehr ist, warum du es nicht tun durftest.«
»Was genau der Grund ist, warum ich es hätte tun sollen.«
»Schwachsinn«, zischte ich und klammerte mich an die Wut, weil sie viel besser war als das, was ich sonst gefühlt hätte. »Es tut mir leid, dass ich das Leben des Draken nehmen musste, aber ich bereue nicht, dass ich dir erspart habe, erneut zu töten. Und ich hasse mich selbst, weil ich es getan habe, aber ich hasse Kolis noch viel mehr, weil er es von mir verlangt hat. Du hast also recht: Auch wenn ich Thad zurückbringen konnte, fühle ich mich trotzdem beschissen deswegen. Aber ich werde damit klarkommen. Und wenn du auf mich wütend bist, weil ich das Wort ergriffen habe, wirst du damit klarkommen und es verdammt noch mal gut sein lassen.«
»Ich bin nicht wütend auf dich, Sera.« Der Äther in seinen Augen blitzte. »Es ist entsetzlich, dass du dich in diese Situation gebracht hast und wegen mir nun damit leben musst.«
»Ich habe es nicht wegen dir getan. Diese Ehre gebührt Kolis. Ich habe es für dich getan. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«
Er fuhr zurück, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Warum? Das habe ich nicht verdient. Nicht, nachdem ich dich verletzt habe. Und vorher eigentlich auch nicht. Warum also tust du so etwas für mich?«
Das war eine gute Frage.
Eine gute Frage, deren Antwort ich durchaus kannte.
Ich hatte immer noch das Bedürfnis, Nyktos zu beschützen, und dieses Bedürfnis führte zu einer weiteren Frage, über die ich gerade nicht nachdenken wollte. Ich konnte es nicht.
Ich betrachtete die blutroten Bäume vor uns und wandte mich sehr viel wichtigeren Dingen zu. Meine Stimme zitterte, als ich weitersprach: »Glaubst du, Dyses gehört zu den Kreaturen, von denen Gemma erzählt hat? Zu Kolis’ Wiederkehrern?«
Nyktos ließ sich mit der Antwort Zeit, aber ich spürte seinen Blick auf mir. »Sie meinte, sie hätte sie nie am Tag gesehen, aber trotzdem muss es etwas damit zu tun haben, nicht wahr? Nur ein Primar kann ohne Herz überleben. Kein Gott.«
»Aber sie meinte auch, dass Kolis seine Graeca braucht, um sie zu perfektionieren.« Ich verzog den Mund. »Wobei ich nicht verstehe, wie ein Wesen, dem man das Herz herausreißen kann, ohne dass es stirbt, noch perfekter werden kann.«
»Ich auch nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Dyses tatsächlich ein Gott ist. Er hat sich so angefühlt, aber irgendwie auch wieder nicht. Allerdings war der Unterschied nicht greifbar.« Er stieß die Luft aus. »Ich hoffe bloß, Kolis hat nicht zu viele von der Sorte. Das könnte sonst problematisch werden.«
Mir entfuhr ein raues Lachen. »Das war die Untertreibung des Tages.« Ich schluckte. »Wie um alles in der Welt ist es ihm gelungen, ihn zurückzuholen? Er trägt die Glut des Lebens nicht mehr in sich. Oder täuschen wir uns in dieser Hinsicht?«
»Nein, wir täuschen uns sicher nicht. Und ich habe keine Ahnung, wie er es angestellt hat. Immerhin ist Dyses kein Demis.«
Es dauerte einen Moment, bis ich das Wort zuordnen konnte. Aios hatte mir erzählt, dass Sterbliche, die von einem Gott zu Aufgestiegenen gemacht wurden, so hießen. Sterbliche, die nicht genug Essenz in sich trugen wie die drittgeborenen Söhne und Töchter. Es war verboten, nachdem es oft schiefging und sich das Wesen des Sterblichen auf unangenehme Art veränderte. »Woher weißt du das?«
»Das hätte ich gespürt«, antwortete er und richtete den Blick auf die Wächter, die in einiger Entfernung entlang der Mauer patrouillierten. »Gemma meinte, die Wiederkehrer wären Kolis’ Projekt. Vielleicht hat sie noch eine andere Stufe ihrer Entwicklung gesehen. Jedenfalls hat er einen Weg gefunden, ohne die Glut Leben zu erschaffen, was die anderen Höfe davon überzeugen könnte, dass er die Macht tatsächlich in sich trägt. Wobei niemand weiß, was für eine Art von Leben er erschaffen hat. Und was diese Wesen wirklich sind.«
Ich erschauderte. »Meinst du, er hat dir geglaubt? Dass du der Meinung bist, er hätte den Gott in der Schattenwelt aufsteigen lassen.«
»Nein, sicher nicht.« Nyktos lachte leise. »Er glaubt vielleicht, dass ich nicht weiß, wer es war und ebenfalls auf der Suche nach der Quelle war, aber er kann auf keinen Fall glauben, dass ich ihn dafür verantwortlich mache. Er musste lediglich vor Hanan und den Primaren aus Vathi sein Gesicht bewahren.«
Das klang logisch. »Aber in diesem Fall weiß er auch, dass dir klar ist, dass es jemanden gibt, der die Glut in sich trägt. Warum sollte er das auf sich beruhen lassen?«
»Aus demselben Grund, aus dem er Vathi nicht sofort angegriffen hat und den Holland bereits angesprochen hat. Er kann sich mir gegenüber nur ein bestimmtes Stück weit aus dem Fenster lehnen, sonst riskiert er, aller Welt zu zeigen, was für ein Betrüger er ist«, erinnerte er mich. »Seine Macht über die anderen Primare würde geschwächt, wenn sie ebenfalls zu der Meinung gelangten, er hätte die Glut des Lebens gar nicht mehr. Vielleicht glaubt er, die Quelle vor allen anderen zu finden. Ich wünschte, es wäre ein wenig Zeit geblieben, mit Attes über Dyses zu reden.«
Ich nickte und ließ die Hände über das Geländer gleiten. Das hätte ich ebenfalls gern getan, aber wir mussten raus aus Vathi. Ich hatte an diesem Tag schon genug unkluge Dinge getan. Wir schwiegen eine Zeit lang.
»Kolis war nicht, wie ich es erwartet hätte«, sagte ich irgendwann und räusperte mich. »Ich meine, die Sache mit dem Preis für meine Respektlosigkeit war durchaus zu erwarten. Aber davor? Er wirkte …«
»… gelassen? Ruhig?« Er lachte erneut. »Kolis kann unglaublich charmant sein, wenn er möchte, und das sind die Momente, in denen er am gefährlichsten ist.«
Das hatte Aios auch gesagt. Dass Kolis sein Gegenüber vergessen lassen konnte, wer es war. Ich blickte auf meine Hände hinab und sah das Blut, das nie meine Haut berührt hatte. »Wir haben seine Erlaubnis.«
»Und das ist nicht das Einzige, was wir aus Dalos mitgenommen haben, obwohl ich seiner Zustimmung nicht ganz traue«, meinte Nyktos, und da musste ich ihm leider recht geben. »Wir wissen jetzt auch, dass er dich nicht wiedererkannt hat.«
Ich nickte.
»Irgendetwas ist im Atrium mit dir passiert.« Er drehte sich zu mir. »Ich habe es gespürt.«
Meine Kehle zog sich zusammen. Ich sah zu ihm auf. »Was hast du gespürt?«
»Zorn.« Er musterte mich. »Einen Zorn, der meines Erachtens nicht deiner war. Er fühlte sich anders an. Schmeckte anders.«
»Es war nicht nur mein Zorn«, gab ich leise zu. »Ich weiß nicht, wie oder warum. Ich habe sie gespürt.« Ich legte eine Hand auf meine Brust. »Ihre Wut. Ich habe gespürt, wie sie durch meine Augen geblickt hat. Sotoria.«
Nyktos sog die Luft ein. »Ich glaube, Holland hat sich geirrt. Viele von uns haben sich geirrt, und du hattest recht.« Sein Blick wanderte über mein Gesicht. »Du bist nicht Sotoria. Du hast zwei Seelen. Deine. Und ihre.«
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DIE VORSTELLUNG, ZWEI SEELEN IN mir zu tragen, erschien richtiger als der Gedanke, Sotoria zu sein.
Allerdings würde Nyktos erst nach meinem Tod mit Sicherheit wissen, ob es tatsächlich stimmte, und ich hoffte, bis dahin würde noch einige Zeit vergehen.
War es tatsächlich möglich, dass sich ein Arae derart täuschte? Ich hatte keine Ahnung, und es war auch nicht das dringlichste Thema, als sich Nyktos schließlich mit den üblichen Verdächtigen traf, um ihnen zu erzählen, was sich in Dalos zugetragen hatte.
Er berichtete von Dyses. Von Kolis, der so getan hatte, als wäre er für Beles Aufstieg verantwortlich. Von der Erlaubnis, die wir erhalten hatten. Er erzählte ihnen alles.
Nur nicht von dem Preis, den Kolis verlangt hatte und davon, wer ihn bezahlt hatte.
Ich war froh, dass er es nicht tat, denn im Endeffekt hatte ich gar keinen Preis bezahlt. Das war der junge Draken gewesen, und ich hatte Glück gehabt, dass ich rechtzeitig zu ihm gelangt war und es wieder geraderücken konnte.
Später würde Nyktos sicher noch mit Nektas allein reden und ihm wirklich alles erzählen, und auch die anderen würden nach und nach davon erfahren, aber im Moment war es nicht nötig, dass sie Bescheid wussten.
Ich verabschiedete mich, als die Diskussion darüber begann, wie Kolis Dyses erschaffen hatte. Ich konnte nicht still sitzen. Ich brauchte Bewegung. Raum für mich. Wir hatten bereits beschlossen, dass die Krönung am nächsten Tag stattfinden sollte und wir danach nach Irelone reisen würden. Ich musste nicht länger bleiben. Niemand folgte mir, zumindest nicht sofort, aber ich hätte schwören können, dass ich Nyktos’ Blick noch auf mir spürte, lange nachdem ich das Büro verlassen hatte.
Ich wanderte durch die Flure und schließlich hinaus auf den Vorplatz. Irgendwann stieß Reaver zu mir. Er flog neben mir her, während ich an der Mauer entlang den ganzen Palast umrundete. Seine stille Gegenwart war mir willkommen, auch wenn sie schmerzte, weil sie mich an Thad denken ließ.
Was ich nicht wollte. Ich hätte die Gedanken an ihn gern an den Ort verbannt, wo auch die anderen Leben waren, die ich genommen hatte, sodass ich weiterziehen konnte, ohne darauf zurückzuschauen, was ich getan hatte. Vielleicht hatte ich die Fähigkeit dazu ebenfalls auf dem Marmorboden im Cor-Palast zurückgelassen.
Denn das Entsetzen und das verdorbene Gefühl waren immer noch da, obwohl Thad wieder atmete. Genauso wie die Gedanken, was gewesen wäre, wenn alles ganz anders gelaufen wäre. Hätte ich irgendetwas davon verhindern sollen? Ich glaubte nicht, denn dazu hätte ich vieles, was ich in der Vergangenheit getan hatte, rückgängig machen müssen. Und selbst dann wäre ich vielleicht an derselben Stelle gelandet.
Außerdem war da die Frage, ob Thad überhaupt hatte zurückkommen wollen? Ich hatte ihm die Entscheidung abgenommen, genauso wie Kolis uns keine Wahl gelassen hatte. Ich konnte zwar damit leben, aber das Wissen darum trug trotzdem zu dem Schrecken bei, der sich schwer auf mein Herz gelegt hatte.
Als ich müde wurde, setzte ich mich auf den Felsbrocken, von dem Jadis vor einiger Zeit hatte springen wollen. Reaver landete neben mir, legte den Kopf in meinen Schoß und die Flügel dicht an den Körper. Mit zitternden Fingern streichelte ich die unebenen Schuppen auf seinem Rücken. Mein Blick verschwamm.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich.
Reaver stieß ein sanftes Zwitschern aus, hob den Kopf und legte ihn auf meine Schulter. Ich presste die Augen zusammen, als sich die Gefühle – Trauer, Wut und unendliche Schuld – in meiner Kehle nach oben brannten.
Dann begann ich zu weinen.
Ich hielt die Tränen nicht zurück. Wahrscheinlich wäre es mir ohnehin nicht gelungen. Sie stiegen aus den Tiefen meines Seins empor. Leise, schwer und zerrüttet.
Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir dort saßen, doch als ich schließlich die feuchten Augen öffnete, schienen die Sterne heller, und der Himmel war dunkler geworden. Reaver löste sich von mir und streckte die Flügel aus.
»Hungrig?«, fragte ich und wischte mir mit der Hand die Tränen von den Wangen.
Reaver stieß ein kurzes Quietschen aus und erhob sich. Ich war bereits einen Schritt gegangen, als mir etwas auf meiner Hand auffiel.
Rot.
Helles, verwässertes Rot.
Meine Tränen.
Es war so wie in den Legenden, wenn die Primare tiefe Trauer empfanden. Ich hatte blutige Tränen geweint.
Es war schon spät, als ich in meine Gemächer zurückkehrte, denn Aios und Bele hatten mich auf dem Weg in den Palast abgefangen, was zu einem Abend geführt hatte, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.
Wir aßen mit Reaver in einem der Empfangszimmer zu Abend. Ihre Einladung überraschte mich, und ich war immer noch völlig durcheinander, also gab ich kaum mehr als ein paar Worte von mir, als ich hörte, dass Nyktos nach Lethe aufgebrochen war, um sich zu vergewissern, dass alles für die Krönung bereit war. Ich trank etwas zu viel Wein und zögerte, das heimelige Zimmer allzu schnell wieder zu verlassen.
Aios erzählte von einer Gottheit in Lethe, die jeden Moment die Auslese beenden und aufsteigen würde, und von einem Paar, das bald heiraten wollte. Die Normalität wurde nur von den schnellen Blicken getrübt, die sich die beiden immer wieder zuwarfen. Am Anfang wirkten sie besorgt, doch mit der Zeit veränderten sie sich, und ihre kurzen Berührungen wurden länger. Nachdem ich spürte, wie gern sie ein wenig Zeit allein verbracht hätten, verschwand ich zusammen mit Reaver. Ector wartete im Flur, um mich in meine Gemächer zu bringen.
»Wo ist Orphine?«, fragte ich.
»Bei Nyktos«, antwortete er und riss den Kopf zur Seite, als einer von Reavers Flügel daran vorbeizischte. Er verfehlte ihn um Haaresbreite. »Verdammt noch mal, irgendwann verliere ich noch ein Auge, wenn er ständig vor mir herumfliegt.«
Reaver stieß ein genervtes Knurren aus und flog die Treppe nach oben.
Ich sah zu Ector. »Sind sie immer noch in Lethe?«
»Gewissermaßen. Einige abenteuerlustige Schattengeister haben sich bis an den Rand der Sterbenden Wälder vorgewagt und sind dabei der Stadt zu nahe gekommen«, antwortete er. »Die beiden kümmern sich mit einigen anderen um sie.«
Wut stieg in mir hoch. Ich hätte doch auch helfen können. Andererseits hätte Nyktos dann zurück zum Palast kommen müssen, um mich zu holen, und selbst ich musste zugeben, dass das wenig Sinn ergab. »Kommt es öfter vor, dass die Schatten Schwierigkeiten machen?«
»Immer wieder, aber in letzter Zeit passiert es häufiger.« Ector zog die Augenbrauen zusammen. »Sie haben sich zu größeren Gruppen zusammengeschlossen, dadurch ist es nicht mehr nur eine lästige Kleinigkeit, um die man sich zwischendurch kümmert.«
Das klang besorgniserregend. Andererseits war Nyktos ein Primar. Er würde es gut überstehen, auch wenn die Schatten ihn in der Vergangenheit durchaus verletzt hatten, und er würde auch dafür sorgen, dass den anderen nichts zustieß. Außerdem hatte er einen Draken dabei.
Etwas an den Schattengeistern ließ mich jedoch nicht los, auch wenn ich nicht genau wusste, was es war. Ich hielt Reaver die Tür in meine Gemächer auf. »Bleibst du noch ein bisschen?«
Der Draken flog ins Zimmer.
Ector blieb wie angewurzelt im Flur stehen und sah mich an, als hätte ich ihn zu einem ausschweifenden Abend im Gartenviertel eingeladen. »Nein danke.«
»Ich habe nicht mit dir geredet«, erwiderte ich, und Reaver schnaubte hinter mir.
Der Gott grinste schief. »Ach so.«
Ich verdrehte die Augen, schloss die Tür und wandte mich um. Reaver streifte durchs Zimmer und inspizierte jede Ecke, wie Nektas es ebenfalls tat. Ich schüttelte den Kopf und ging in die Badekammer, um mich bettfertig zu machen. Das Nachthemd, das ich mitgenommen hatte, bestand aus einem hauchdünnen silbernen Stoff und reichte kaum bis zu den Oberschenkeln. Ich seufzte und war froh, auch an den Morgenmantel gedacht zu haben.
Ich schloss gerade die Knöpfe des Mantels, als meine Brust zu summen begann. Mir stockte der Atem. Ich betrat das Schlafzimmer, und mein Blick huschte zur Tür. Sie war geschlossen.
Das Gefühl erinnerte mich an das Summen, das ich spürte, wenn Nyktos in der Nähe war, obwohl es um einiges schwächer war.
Reaver beäugte mich neugierig vom Sofa aus.
»Spürst du auch etwas?«, fragte ich und rieb mit der Hand über meine Brust.
Er stieß ein Zwitschern aus, das Ja oder Nein bedeuten konnte, also wartete ich und war mir nicht sicher, wovor ich mehr Angst hatte. Dass sich die Türen öffneten, oder dass sie geschlossen blieben. Sekunden vergingen. Die Türen blieben zu, und das seltsame Gefühl verging.
Ich knabberte an meiner Unterlippe, holte eine Bürste aus der Badekammer und fragte mich, ob mir das Abendessen im Magen lag.
Vielleicht war es auch ein weiteres Symptom der Auslese.
Ich setzte mich aufs Bett, um die Knoten aus meinen Haaren zu bürsten. Ich war unglaublich müde, aber ich war froh, dass Reaver hier war. Vielleicht hatte er gespürt, dass ich Gesellschaft brauchte.
Denn genau das tat ich.
»Ist Jadis mit Nektas in den Bergen?«
Reaver nickte.
»Und du bist im Palast geblieben, um dich vor ihr zu verstecken?«
Er schnaubte erneut und drückte das Kinn an die Brust.
Ich lachte und zog die Bürste durch die verfilzten Strähnen. Reaver zuckte zusammen. »Das klingt schlimmer, als es ist, versprochen. Ich sollte sie irgendwann abschneiden.« Ich griff nach den nächsten verworrenen Haaren. »Sonst sitze ich bald auf …«
Die Glut vibrierte erneut. Ich ließ meine Haare los, und mein Blick huschte zur Tür. Reavers Blick folgte meinem. Er wich zurück und breitete die Flügel aus.
Ein Ruf drang vom Flur ins Zimmer. Die Bürste fiel auf die Matratze, während ich nach dem Dolch neben dem Bett griff und aufsprang. Ich tappte mit nackten Füßen über den Steinboden auf die Tür zu.
»Bleib hier, ja?«, sagte ich zu Reaver, der gerade vom Sofa springen wollte. Er hielt inne und stieß die Luft aus. »Ector?«
Im nächsten Moment flog die Zimmertür krachend auf, und helles silbernes Licht blendete mich. Ich sah wie erstarrt zu, als Ector mit von sich gestreckten Armen und Beinen an mir vorbei durch die Kammer geschleudert wurde. Ich wusste nur, dass er es war, weil er vor dem Zimmer gestanden hatte. Sehen konnte ich ihn unter dem funkensprühenden, spuckenden Äther nicht, der seinen Körper bedeckte. Er krachte gegen den Esstisch. Eine Vase fiel runter und zerbarst auf dem Steinboden.
Er war am Leben.
Das redete ich mir zumindest ein, während ich nach vorne stürzte und Reaver packte, ehe er in die Luft steigen konnte. Ich zog ihn nach unten und hielt ihn zwischen mir und dem Sofa gefangen. Ector war tatsächlich noch am Leben, denn die Glut in mir pulsierte nicht so stark, wie wenn der Tod in der Nähe war.
Und sie summte immer noch.
Sie spürte, dass etwas da war.
»Tut mir leid«, erklang eine seidig weiche Stimme. »Er hätte sich mir nicht in den Weg stellen sollen.«
Mein Herz klopfte seltsam ruhig, während ich mich umdrehte und Veses in die Augen sah. Ich dachte daran, was Attes bei seinem ersten Besuch gesagt hatte. Er hatte die Situation zwischen mir und der Primarin der Riten und des Wohlstandes als Komplikation bezeichnet, um die er niemanden beneidete.
Und das war sie tatsächlich.
»Hallo.« Veses lächelte, und, bei den Göttern, sie war wunderschön.
So schön, dass es nur schwer vorstellbar war, zu welchen widerwärtigen Dingen sie fähig war. Sie sah aus wie ein lebendig gewordenes Gemälde.
Veses schwebte ins Zimmer, und der Saum ihres violetten Kleides umspielte ihre Beine. Für jemanden, der so dünn war, war sie schockierend gut ausgestattet, was ich nur sah, weil ihr Kleid genauso durchsichtig war wie das Nachthemd, das ich unter dem Morgenmantel trug.
Sie neigte den Kopf. »Ich sagte hallo?«
Unwohlsein machte sich in mir breit, und es ermöglichte mir, die Wut, die beinahe das Kommando übernommen und mich sicher zu unklugen Entscheidungen geführt hätte, in Zaum zu halten. Ganz egal, was sie mit Nyktos angestellt hatte oder wie auch immer ihre Beziehung zu ihm war, sie war eine Primarin, die man besser nicht verärgerte. Ich hielt den Dolch unter meinem Morgenmantel verborgen und warf einen schnellen Blick auf Ector. Er hatte sich noch nicht gerührt. »Ich habe Euch gehört.«
Veses’ volle, beerenrote Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Es wäre wunderschön gewesen, hätte es nicht so kalt und berechnend gewirkt.
In diesem Moment wurde mir klar, was mir vorhin auf dem Weg in meine Gemächer seltsam erschienen war. Ector hatte gesagt, dass die Schattengeister früher nur ab und zu den Weg nach Lethe gefunden hatten. Doch bevor Taric und die anderen beiden Götter in den Palast eingedrungen waren, hatten sie die Schatten in die Stadt gelockt, um Nyktos fortzulocken. Es war eine Ablenkung gewesen. Ich wusste nicht mehr, ob ich diese Erkenntnis damals mit Nyktos geteilt hatte, aber natürlich kam es Veses auch jetzt sehr gelegen, dass er anderweitig beschäftigt war, während sie durch den Palast schlich und Götter durch Türen schleuderte.
Schritte polterten den Flur entlang und hielten inne, dann trat Rhain in die offene Tür. »Verdammt.« Dieses eine Wort sagte alles. »Es tut mir leid, Eure Hoheit. Ich wusste nicht, dass Ihr hier seid.« Rhain verbeugte sich ungelenk und warf dabei einen Blick auf Ectors ausgestreckten Körper. »Das hier sind nicht Nyktos’ Gemächer. Ich werde ihn rufen lassen und ihn über Eure Ankunft informieren. Komm«, sagte er zu mir und hielt meinen Blick dabei gefangen.
»Das ist nicht notwendig.« Veses sah auf den kleinen Draken hinunter, der hinter mir hervor linste. Ich trat zur Seite und verdeckte ihn. Reaver war viel zu jung, um solche Dinge mitanzusehen. »Ich bin nicht wegen Nyktos hier.«
Angst. Rhains Augen wurden groß, und ich glaubte, Angst in ihnen zu sehen. »Aber …«
Veses schnippte mit dem Finger, und Rhain schlitterte rückwärts aus dem Zimmer und zurück in den Flur. Ein Fingerschnippen! Mehr war nicht nötig gewesen. »Den da kannst du auch mitnehmen«, sagte sie und ließ Ectors leblosen Körper über den Boden hinaus in den Flur gleiten. »Er sollte irgendwann aufwachen … glaube ich.«
Rhain stieß sich von der Wand ab, doch die Tür fiel vor seiner Nase ins Schloss. Sie hing ein wenig schief und war teilweise zerbrochen, nachdem Veses Ector hindurchgeschleudert hatte, aber ich bezweifelte, dass jemand anderes als ein Primar noch hindurchtreten konnte.
»Was hörst du?«, fragte Veses. »Nichts, oder?«
Da war tatsächlich nichts. Keine schlagenden Türen, keine polternden Schritte.
»Zumindest Rhain weiß, wo sein Platz ist. Vielleicht erinnert er Ector daran, wenn er erst einmal aufgewacht ist«, fuhr sie fort. »Und vielleicht vergebe ich ihm, dass er seine Befugnisse überschritten hat, als er sich zwischen mich und …« Das Lächeln war wieder da, doch es wirkte höhnisch. »Und dich stellen wollte.« Sie schüttelte den Kopf.
»Ist es zu fassen, dass er tatsächlich sein Schwert gezogen hat?« Veses lachte, als sich meine Augen weiteten. »Was hat er sich bloß dabei gedacht? Sich gegen mich zu stellen, obwohl du noch nicht Nyktos’ Gemahlin bist.«
Scheiße.
Was hatte sich Ector wirklich dabei gedacht?
Ich spürte, wie Reaver hinter mir erstarrte, und ich schluckte. »Vielleicht ist ihm das Schwert aus der Scheide gerutscht und er hat instinktiv die Hand danach ausgestreckt.«
Veses lachte erneut. Es war ein dröhnendes Lachen, das Teile von ihr zum Beben brachte, die ich gar nicht sehen sollte. »Ich weiß nicht. Aber vielleicht schafft Nyktos es nachher, mich zu überzeugen.«
Ich erwiderte nichts. Ich blinzelte nicht einmal.
»Weißt du, ich konnte es zuerst nicht glauben, als er mir sagte, dass die Gerüchte stimmen.« Ihre schwarz umrandeten Augen glitten über mich, und mir wurde schmerzhaft bewusst, wie ich in dem Morgenmantel und mit zerzausten Haaren auf sie wirken musste. »Er hat nur sehr wenig über dich erzählt, aber das hat mich umso mehr verwirrt.« Sie lachte leise und begann, im Zimmer auf und ab zu streifen. Sie bewegte sich wie die großen gestreiften Tiger, die durch die Trockengebiete von Irelone zogen. Schließlich setzte sie sich auf das Sofa, breitete die Arme über die Rückenlehne aus und überschlug die Beine. »Sera? So heißt du doch, nicht wahr?«
»Ja.«
»Wobei dein echter Name natürlich Seraphena lautet«, fuhr sie fort, und das Unbehagen wuchs. War sie in Dalos gewesen? Hatte Kolis ihr von mir erzählt? Oder Hanan? »Ich dachte, wir sollten uns einmal ein wenig unterhalten, Seraphena.«
Mein Blick huschte zur Tür. »Worüber?«
»Über viele Dinge.« Sie lächelte noch immer. »Keine Angst, ich bezweifle, dass uns jemand stören wird. Rhain wird Nyktos nicht ganz so leicht erreichen, wie er glaubt. Zumindest eine Zeit lang.«
Ich dachte lieber nicht darüber nach, wie Veses dafür gesorgt hatte.
»Also, wie wurdest ausgerechnet du zu seiner Gemahlin?«
»Hat er Euch das denn nicht erzählt?«
»Wie gesagt, er spricht nur sehr selten über dich.« Ihre Augen funkelten wie graue Diamanten. »Natürlich sterbe ich vor Neugier und würde gern alles wissen.«
Bloß schade, dass sie den ersten Teil nicht wörtlich meinte. »Wir haben uns in der sterblichen Welt kennengelernt. Ich habe in einem See gebadet, als er über mich stolperte.«
Ihre blassen Finger mit den rosa lackierten Fingernägeln streckten sich über die Rückenlehne. »Und?«
»Und wir haben uns unterhalten.«
»Das war sicher nicht alles.«
»Nein.«
Veses erstarrte, sodass sich nicht einmal ihre Brust bewegte. Und ich musste es wissen, immerhin konnte ich durch ihr Kleid sehen. »Erzähl es mir.«
»Ich denke, du weißt, was noch passiert ist, immerhin bin ich jetzt hier«, erwiderte ich und drehte mich erneut, sodass ich Reaver vollständig verdeckte.
»Das tue ich.« Veses beugte sich nach vorne, stützte die Ellbogen auf ihren Oberschenkeln ab und legte das Kinn auf ihre ineinander verschränkten Hände. Sie sah noch viel schöner aus, was mich unheimlich nervte. »Und deshalb weiß ich, dass du lügst.«
»Tue ich nicht.« Ich hielt ihrem Blick stand.
Sie lachte. »Genau wie Nyktos.« Ihre Augen wurden schmal. »Aber ich schätze, das ist nur logisch.«
»Was?« Ich streckte die Hand nach unten, um Reaver zurückzuhalten, der hinter meinen Beinen hervortreten wollte.
Sie lächelte erneut. Es wirkte verkniffen. »Dass er sich eine fette Gemahlin mit Sommersprossen nimmt.«
Meine Augen schossen in die Höhe. Die Beleidigung war so erbärmlich, dass ich lediglich Enttäuschung empfand. Ich hätte mir mehr von einer Primarin erwartet.
»Wobei deine Haare ganz schön sind, das muss ich dir zugestehen.« Sie rollte mit den Augen. »Dein Gesicht ist auch ganz nett, schätze ich. Trotz der Sommersprossen.«
»Danke«, erwiderte ich gedehnt.
Veses grinste höhnisch. »Aber andererseits wirst du ohnehin nur hinsichtlich des Titels seine Gemahlin, nicht wahr?«
Hitze stieg meine Kehle empor und in meine Wangen. Das stimmte. Aber hatte Nyktos ihr das gesagt? Woher sollte sie es sonst wissen? Die Erkenntnis brachte die Schattensteinkiste in mir genug zum Beben, dass ich einen stechenden Schmerz spürte. Es tat genauso weh wie an dem Tag, als ich die beiden in seinem Arbeitszimmer überrascht hatte.
»Oh.« Sie riss die Augen auf und legte sich die schlanken Finger an den Hals. »Es tut mir leid, ich …«
»Wofür entschuldigt Ihr Euch?«, unterbrach ich sie und verschloss die Gefühle eilig wieder in mir. »Es ist nicht wegen Euch.«
»Das ist richtig. Es liegt einzig und allein an deinem zukünftigen Ehemann. Es ist sehr gütig von dir, das anzuerkennen«, sagte sie, und ich hätte am liebsten gelacht. Sie glaubte mir sicher kein Wort. Sie senkte die dicken, dunkel geschminkten Wimpern. »Hat er dir von mir erzählt? Von uns?«
Meine Muskeln spannten sich. »Ja.«
Der Äther leuchtete in ihren Augen, als sie mich ansah. Und er war nicht das Einzige. Da war auch Begierde. Von der grausamen Art, wie ich sie auch oft in Tavius’ Blicken gesehen hatte. »Was hat er gesagt?«
»Nicht viel, ehrlich gesagt«, erwiderte ich, obwohl ich wusste, dass Schweigen die bessere Wahl gewesen wäre. Ich sollte die Primarin nicht noch weiter verärgern. Sie mit ihren eigenen Worten anstacheln. Natürlich hörte ich nicht auf die Stimme der Vernunft in mir. »Ich muss zugeben, dass ich ebenfalls verwirrt war. Wisst Ihr, ich habe Euch gesehen, als Ihr das letzte Mal hier wart. Ich habe gesehen, wie schön Ihr seid. Aber er meinte nur, dass Ihr zur allerschlimmsten Sorte gehört.«
»Das hat er gesagt?« Ihre samtweiche Stimme klang mit einem Mal rau.
»Ja.« Das hatte er tatsächlich, es war also keine Lüge.
Sie presste die Lippen aufeinander.
»Nyktos hat eine sehr poetische Art, die Frauen in seinem Leben zu beschreiben, nicht wahr?«
Mir entfuhr ein kurzes, trockenes Lachen. »Ja, das hat er.«
»Und das macht dir nichts aus?«
»Macht es Euch etwas aus?«, fragte ich im Gegenzug.
Goldene Locken fielen über ihre Brust, als sie den Kopf neigte. »Ich bin nicht diejenige, die er zur Gemahlin nehmen wird.«
»Ach, dann macht Euch das etwas aus? Dass ich seine fette Gemahlin werde und nicht Ihr?«
»Ach, komm schon.« Sie erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung. »Ich bin eine Primarin. Ich kann nicht seine Gemahlin werden.«
»Aber seine Ehefrau. Ihr wollt ihn«, sagte ich. »Das ist offensichtlich.«
»Du glaubst, ich will ihn?« Veses trat näher, und Reaver wurde unruhiger. Ich streckte die Hand nach hinten und umfasste seine Tatze. Seine Krallen gruben sich sanft in meine Haut. »Meine Liebe, ich habe ihn doch schon.«
Mein Magen zog sich so ruckartig zusammen, dass Übelkeit hochstieg. »Wolltet Ihr darüber mit mir reden?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Nun, da deine Zukunft mit Nyktos mich ebenfalls einschließt, dachte ich, wir sollten einander besser kennenlernen.«
Bittere Galle sammelte sich in meiner Kehle. »Meine Zukunft mit Nyktos hat nichts mit Euch zu tun.«
»Ach, das glaubst du?« Veses’ Lachen klang spröde wie trockene Knochen.
»Das weiß ich.«
»Das, was du zu wissen glaubst, ist ein Scherz.«
»Der einzige Scherz, den ich hier sehe, steht direkt vor mir«, zischte ich und meine Zurückhaltung war dahin. »Und er ist erbärmlich.«
Reaver stieß ein leises Schnauben aus, das verdächtig nach einem Lachen klang.
Veses fuhr zurück und hob die Augenbrauen. »Was hast du gerade gesagt?«
»Muss ich das wirklich wiederholen?«
Entsetzen legte sich über ihr Gesicht. »Wie kannst du es wagen, so respektlos mit mir zu reden?«
»Es fällt mir eben schwer, Leuten Respekt entgegenzubringen, die ihn sich nicht verdient haben, Eure Hoheit.«
Rote Flecken erschienen auf ihren Wangen, als sie einen Schritt auf mich zutrat.
In diesem Moment schoss Reaver hinter meinen Beinen hervor und breitete knurrend die Flügel aus. Nun packte mich tatsächlich die Angst. Ich griff nach seinem schlanken, schuppigen Arm, doch er wehrte sich, und der kleine Kerl war überraschend stark. Er riss sich los, öffnete den Mund und spie Funken. Sie trafen den Rock von Veses violettem Kleid und versengten den hauchdünnen Stoff.
Veses reagierte so schnell, wie es nur Primare zustande brachten. Reaver jaulte, als sie nach ihm trat. Er flog nach hinten und krachte neben dem Kamin gegen die Wand. Dort fiel er zu Boden und rollte sich zu einem Ball zusammen.
»Dämlicher Draken«, höhnte Veses. »Du hast Glück, dass ich dich nicht töte.«
In diesem Moment sah ich rot. Es blieb keine Zeit, um nachzudenken. Es war wie damals, als ich die Götter im Gartenviertel dabei beobachtet hatte, wie sie den armen Säugling zu Boden geschleudert hatten wie einen Sack Müll. Ich reagierte aus reinstem, rachsüchtigem Zorn.
Und dieses Mal war Nyktos nicht da, um mich aufzuhalten.
Ich sprang auf sie zu, reckte mich und trieb meinen Dolch durch ihr Auge direkt in ihr Gehirn.
Ich spürte keinen Funken Reue.
Veses kreischte und fuhr zurück, sodass ich keine Gelegenheit hatte, den Dolch aus ihr herauszuziehen. Sie prallte gegen den Bettpfosten, doch sie fand rechtzeitig das Gleichgewicht wieder. Sie fiel nicht zu Boden. Sie zeigte keine Reaktion. Keine Sekunde lang.
Verdammt.
Sie hob den Kopf. Bläuliches Blut lief über ihre Wange, als sie die Hand um den Griff des Dolches schloss und ihn herauszog. Eine dicke, gallertartige Masse zog sich über den Schattenstein, und mir wurde übel. Äther schoss aus ihrem gesunden Auge und ergoss sich Funken sprühend in die Luft, als sie den Dolch zur Seite schleuderte. Er krachte zu Boden und helle, schimmernde Energie bildete sich um ihre Hände.
»Scheiße«, hauchte ich.
Ich sah nicht, wie sie sich bewegte, spürte aber den Schlag, der mich an der Brust traf. Eine Welle des Schmerzes wogte über mich hinweg, als ich nach hinten fiel und gegen den Kleiderschrank krachte. Meine Muskeln waren derart angespannt, dass ich den Aufprall kaum spürte, als ich schließlich nach vorne auf die Knie fiel. Feuer brannte sich durch meine Adern und sickerte bis in meine Nervenenden. Ich nahm nur am Rande wahr, dass mich die Primarin gar nicht berührt hatte. Dass es der Äther gewesen war. Sterne tanzten vor meinen Augen.
»Du dämliches Miststück.« Veses packte mich an den Haaren und schleuderte mich wie ein Kissen durch die Luft.
Ich knallte auf den Boden, und sämtliche Luft wich aus meiner Lunge. Ich rollte mich zur Seite, um im nächsten Augenblick grunzend gegen einen Bettpfosten zu krachen.
»Was genau wolltest du damit erreichen?«, fragte sie. »Ich bin eine Primarin.«
Ich sah den Boden vor mir langsam wieder deutlicher, während der unglaubliche Schmerz immer weiter nachließ. Irgendetwas fühlte sich seltsam an. Mein Inneres war … locker, als ich den Kopf hob. Reaver lag noch dort, wo er gelandet war, hatte jedoch seine sterbliche Form angenommen. Panik erfasste mich, als die Glut in meiner Brust zu pulsieren begann. Ich rollte mich auf den Rücken und keuchte, als sich etwas dagegen drückte. Ein Griff. Der Dolch.
Veses ging neben mir in die Knie. Ihr linkes Auge glich einem blutigen Krater, hatte jedoch bereits zu heilen begonnen. Sie packte erneut meine Haare und hob meinen Kopf vom Boden. Ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Vielleicht passen Nyktos und du doch zueinander, nachdem er ebenfalls einen Hang zur Unvernunft hat. Immerhin hat er dich als Gemahlin auserwählt. Ich wollte ihn aufhalten. Ich habe meinen Lieblingsdraken und meinen Wächter geschickt, um dich zu holen. Aber wir wissen alle, wie das ausging. Es war sinnlos, nachdem du den Zauber trägst.«
Überrascht sah ich sie an. »Du hast den Draken geschickt und die begrabenen Götter freigelassen?«
»Ich musste etwas tun, bevor er sich noch mehr in Schwierigkeiten brachte. Ich meine, glaubt er tatsächlich, dass niemand weiß, dass Taric und die anderen hier waren, bevor sie verschwunden sind?« Sie verdrehte ihr gesundes und ihr halb wiederhergestelltes Auge. »Und wie dienlich das war? Immerhin waren sie in der sterblichen Welt auf der Suche nach etwas gewesen, und weißt du, was das war? Ich schon. Leben. Sie suchten nach Leben. Und sie sind ihm direkt ins Zuhause des Todes gefolgt. Wo du bist. Glaubt er wirklich, das würde niemandem zu denken geben?« Sie hob die Augenbrauen. »Ich dachte, ich hätte Glück, und Kolis würde die Krönung nicht erlauben, bevor Nyktos bemerkt, dass ich es war. Aber … Männer. Man kann sich nur in einer Hinsicht auf sie verlassen. Nämlich, dass sie die falschen Entscheidungen treffen. Und hier bin ich nun. Ich versuche, Nyktos zu helfen, und er ist mal wieder bloß wütend auf mich. Aber du weißt ja, wie man sagt: Keine gute Tat bleibt ungesühnt.«
»Gute Tat?«, stotterte ich. »Es sind Leute gestorben!«
»Leute sterben immer.« Sie zog mich vom Bett fort, und ein brennender Schmerz breitete sich über meine Kopfhaut aus. Dann wischte sie sich das Blut vom Gesicht. »Und jetzt das. Er wird natürlich wissen, dass ich das war. Hast du ihn schon mal richtig wütend erlebt?« Der Äther in ihrem gesunden Auge funkelte. »Er hat eine sehr zerstörerische Ader.« Sie senkte die Stimme und leckte sich das Blut von den Fingern. »Es ist ziemlich heiß. Er ist dann so herrlich unberechenbar.«
»Du bist krank.«
Veses lachte. »Du hast ja keine Ahnung.«
»Ich denke, langsam bekomme ich eine.«
»Ja, ich auch.« Veses hielt inne und kniete erneut nieder. Sie ließ meine Haare los, doch die Erleichterung dauerte nur kurz, denn sie umfasste stattdessen mein Kinn. »Ich weiß, das mehr hinter der Sache steckt, ganz egal, was Nyktos behauptet. Es muss einen Grund geben, warum er bereit ist, alles für dich zu tun.« Ihre Finger gruben sich in meine Haut, und ich schnappte nach Luft, als ein Schmerz durch meinen Kieferknochen fuhr. »Ich habe es sofort gespürt, als du hierhergebracht wurdest. Ich dachte, ich würde es mir einbilden, aber als du das letzte Mal plötzlich aufgetaucht bist und mir den wirklich netten Abend ruiniert hast, habe ich dich erneut gespürt. Was nur zwei Dinge bedeuten kann. Entweder hat er dir so viel Blut gegeben, dass ich ihn in dir gespürt habe, oder …«
Ich sah Veses in die Augen. Das Gefühl, das ich vorhin in meiner Brust gehabt hatte. Das Summen. Es hatte mich an das Gefühl erinnert, wenn Nyktos in der Nähe war, aber es bedeutete bloß, dass ein anderer Primar in der Nähe war. Ich hatte es auch gespürt, als Attes aufgetaucht war. Ich hatte es nur nicht erkannt.
»Oder Nyktos hat eine Gemahlin gefunden.« Veses Mund war nur noch Zentimeter von meinem entfernt. »Er hat eine Primarin in der Auslese gefunden. Und zwar nicht irgendeine. Denn weißt du, was ich heute aus Vathi gespürt habe? Leben.« Sie knabberte an meiner Unterlippe. »Was, so unmöglich es klingen mag, trotzdem logischer ist, als dass er mit dir geteilt hat, was mir gehört. Sein Blut.«
»Oh, ich hatte sein Blut.« Ich schenkte ihr ein Lächeln. »Ich hatte alles, was er zu bieten hat.«
Ihr heiles Auge weitete sich.
Und ich schlug zu.
Ich rammte ihr die Handkante so fest ich konnte gegen den Hals.
Veses ließ mein Kinn los und taumelte hustend zurück, während sie ihren Hals umklammerte. Ich krabbelte auf Händen und Knien über den Boden zu Reaver. Die Glut in meiner Brust pulsierte, und die Kraft stieg an die Oberfläche. Hitze floss meinen Arm nach unten. Äther sprühte.
Veses packte mich von hinten am Morgenmantel und riss mich zurück. Ich schlitterte über den Boden und krachte gegen ein Sofabein. Die Schattensteinkiste, in der ich meine Gefühle versperrt hatte, begann zu beben und aufzubrechen.
In dem Moment wurde die Tür zu meinen Gemächer aufgerissen. Veses fuhr herum, doch es war nicht Nyktos, der ins Zimmer trat.
Es war Bele.
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»DEINE AUGEN.« VESES’ STIMME KLANG rau. Voller Ehrfurcht.
»Ja?« Bele warf einen schnellen Blick auf den reglosen Reaver und dann auf mich. »Was ist damit?«
»Stell dich nicht dümmer als du bist, Bele. Du bist die Göttin, die aufgestiegen ist.« Sie schenkte Bele ein blutiges Lächeln. »Heute ist offenbar mein Glückstag. Es wurde ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt.«
»Wenn ich mir dein Gesicht so ansehe, würde ich nicht von einem Glückstag sprechen.« Bele grinste höhnisch. »Und erst recht nicht, wenn Nyktos erst zurückkommt.«
Ich stemmte mich schwer atmend auf die Knie hoch. Weiter schaffte ich es im Moment nicht. Die Schmerzen in den Rippen und im Becken waren zu stark. Ich blinzelte so lange, bis ich wieder alles klar erkennen konnte. Mein Dolch lag auf dem Boden zwischen Reaver und mir.
Veses zuckte mit den Schultern. »Er wird sicher nicht so schlimm wie der Tag, an dem Kolis dir das Herz aus der Brust reißt und auffrisst.«
»Es gibt durchaus schmackhaftere Teile an mir, aber von mir aus.« Bele rückte weiter ins Zimmer vor und ließ die Primarin dabei nicht aus den Augen, während ich mich weiter in Reavers Richtung zwang. Ich krabbelte und zog mich über den Boden, und jeder Zentimeter war, als würden sich Dutzende Messer in meine Rippen bohren. »Falls du wegen mir hier bist – jetzt hast du mich gefunden.«
»Ich bin nicht deinetwegen gekommen«, erklärte Veses, während ich endlich die Finger um den Dolch schloss. »Du bist bloß eine Draufgabe.«
Bele runzelte die Stirn. »Wenn du ihretwegen gekommen bist, haben wir hier bald ein noch viel größeres Problem.«
»Glaubst du?«, zischte Veses.
»Genauer gesagt hast du ein Problem«, fuhr Bele fort. Ich hatte es mittlerweile bis zu Reaver geschafft. »Du hast keine Ahnung, wer sie ist, oder?« Bele deutete mit dem Kopf auf mich. »Sie ist Nyktos’ Gemahlin. Das solltest du eigentlich wissen. Und das ist einer seiner Draken – einer von Nektas’ Draken.«
»Sehe ich aus, als würde mich das kümmern?«
Bele lachte leise, während sie die Primarin umrundete. »Das sollte es aber.«
»Was hast du mit dem Schwert vor?«, wollte Veses wissen, die mir inzwischen den Rücken zugewandt hatte.
Ein tiefroter, grauenhafter Fleck hatte sich auf Reavers Brust gebildet. Ich ließ die Hand über seine viel zu blasse Stirn gleiten und strich die Haare zurück. Seine Augen waren geschlossen, und die Glut … sie pulsierte beinahe so heftig wie vorhin, nachdem ich den Preis gezahlt hatte, den Kolis von mir verlangt hatte. Er war nicht bloß verletzt.
»Reaver ist verletzt.« Ich warf einen Blick über die Schulter und wischte mir mit dem Handrücken das Blut vom Kinn.
Bele sah zu mir. Sie hatte es inzwischen geschafft, sich zwischen Veses und mich zu schieben. »Wie schlimm ist es?«
Meine Kehle zog sich zusammen. »Schlimm.«
»Der wird schon wieder.« Veses rollte mit den Augen, doch ihre Stimme bebte. »Er ist ein Draken.«
»Er ist ein Kind!«, fauchte ich.
»Na und?« Veses hob das Kinn. »Er hätte eben nicht auf mich losgehen sollen.«
»Veses«, meinte Bele spöttisch, »bis du tatsächlich so schwach, dass du ein Kind als Bedrohung betrachtest?«
»Er war keine Bedrohung, er hatte keinen Respekt«, zischte Veses. »Und du hast meine Frage nicht beantwortet. Was willst du mit dem Schwert? Du kannst mich nicht angreifen.«
»Kann ich nicht?« Bele näherte sich Veses immer weiter und trieb sie fort von mir – und Reaver.
»Du kennst die Regeln«, antwortete Veses. »Sie ist noch nicht seine Gemahlin, und ein Draken – ganz egal, ob erwachsen oder nicht – hat kein Recht, sie gegen mich zu verteidigen. Ich habe nichts Falsches getan.«
»Ach ja, die Regeln. Aber du hast vorhin doch gesagt, dass bereits ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt wurde«, erwiderte Bele. »Was macht es da schon, wenn ich gegen noch ein paar Regeln verstoße?«
»Reaver?« Ich berührte seine Wange. Seine Haut war schweißbedeckt. Ich zuckte vor Schmerz zusammen, als ich nach der weichen Decke auf dem Sofa griff, um sie über ihn zu breiten. Seine Brust bewegte sich kaum noch. Die Sorge wuchs. Er war noch immer nicht bei Bewusstsein und hatte sich offenbar unbewusst verwandelt. Das taten Draken, die schwer verwundet waren.
Ich warf einen schnellen Blick auf Bele und Veses. Mir war klar, dass ich kurz davorstand, ein weiteres hohes Risiko einzugehen. Bis jetzt vermutete Veses bloß, dass die Macht, die sie gespürt hatte, von mir ausgegangen war. Aber ich musste etwas tun. Ich konnte Reaver nicht sterben lassen, und ich befürchtete, dass die pulsierende Glut mich genau davor warnte. Sie spürte, dass der Tod näher rückte.
Ich spürte es.
Ganz egal, welches Risiko ich einging, wenn ich jetzt bestätigte, dass ich tatsächlich die Glut des Lebens in mir trug, war es das wert. Reavers Leben war das Risiko wert. Genauso wie Thads.
Die Glut summte und drängte an die Oberfläche. Ich öffnete meine Sinne und legte den Dolch neben Reaver, um die Hand auf seine Brust zu legen. Es war wie zuvor bei Thad, doch dieses Mal ging es schneller, passierte instinktiver, als hätte der Gebrauch die Glut stärker und leichter abrufbar gemacht. Als gehörte sie tatsächlich mir und folgte meinem Willen.
Reine, uralte Macht ergoss sich aus meiner Brust und floss zum zweiten Mal an diesem Tag in meine Adern. Sie wurde von einem heißen Schaudern begleitet. Es war anders als beim letzten Mal. Als würde eine Rechnung beglichen. Als wäre ich heimgekehrt.
Ich schnappte nach Luft und atmete tief ein. Es duftete nach frisch aufgeblühtem Flieder. Nach Leben. Der Äther summte, sprühte aus meinen Fingerspitzen und ergoss sich über Reavers Brust. Das schimmernde Licht hüllte seinen Körper ein, drang in seine Haut und in die Adern unter den Schuppen und dem roten Fleck.
Der Äther loderte auf, dann zog er sich langsam zurück und wurde zu einem sanften Leuchten, das nur noch wenige Augenblicke zu sehen war. Der rote Fleck auf Reavers Brust verblasste, und dann passierte das Schönste, was man sich vorstellen kann.
Reavers Brust hob sich mit einem tiefen Atemzug, und er öffnete die Augen, die einen Moment in einem herrlichen Kobaltblau leuchteten, ehe sie ihre übliche rote Farbe annahmen. »Liessa«, flüsterte er. Tränen stiegen ihm in die Augen und blieben an seinen Wimpern hängen.
Ich erschauderte und strich ihm die Haare aus der Stirn. »Ist schon gut.«
»Gar nichts ist gut, verdammt noch mal!«, brauste Veses auf, während Reaver die Augen wieder schloss. Mein Kopf fuhr zu ihr herum, und ich legte die Hand auf den Griff des Dolches. »Ich hatte tatsächlich recht. Du warst das.« Sie trat einen Schritt zurück, in ihren Augen – in beiden, nachdem das ausgestochene bereits verheilt war – zeichnete sich Entsetzen ab. »Was hat Nyktos getan?«
»Er hat gar nichts getan«, erwiderte ich.
Veses schüttelte den Kopf. »Aber du bist …«
Bele hob das Schwert.
Veses schoss nach vorne wie eine Grubenotter. Zu schnell, um sie zu erfassen. Sie packte Beles Schwert, und die Klinge zerbrach in einem Blitz aus silbernem Licht. Dann schlug sie Bele mit voller Kraft gegen die Brust, sodass diese mehrere Schritte nach hinten geschleudert wurde.
Sie knallte gegen die Wand neben der Balkontür und fiel nach vorne auf die Knie. Sie hob den Kopf und wischte sich die dunklen Haare aus dem Gesicht. »Autsch.«
Veses wischte sich den Schattensteinstaub von den Händen, während sie auf Bele zutrat. Ich richtete mich auf und zischte vor Schmerz, dann hob ich den Arm und schleuderte den Dolch in Richtung ihres Hinterkopfs. Die Primarin fuhr herum und neigte den Kopf. »Echt jetzt?«
Der Dolch hielt auf halbem Weg inne, machte kehrt und schoss auf mich zu.
Ich keuchte und duckte mich. Der Dolch zischte über meinen Kopf hinweg und bohrte sich in die Wand. »Scheiße.«
Bele erhob sich und stürzte auf Veses zu.
Die Primarin hob die Hand, und Bele folg durch die Luft. Ich ließ Veses keinen Moment aus den Augen, doch ich hörte den Aufprall. »Ich an deiner Stelle würde liegen bleiben, Bele. Dann überlebst du vielleicht«, warnte die Primarin, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Aber du. Du stirbst gewiss.« Sie zog die Luft ein. »Denn du bist eine Abnormität.«
»Das war jetzt aber unhöflich«, röchelte ich.
Äther breitete sich funkensprühend über Veses Haut aus und setzte die Luft unter Spannung. Ich beugte mich schützend über Reaver.
»Was, wenn ich nicht liegen bleibe?«, fragte Bele und erhob sich auf die Knie.
Veses’ Augen verwandelten sich in silberne Kugeln. »Dann wirst du ebenfalls sterben.«
Bele erhob sich weiter, und ein silbrig-weißes Licht wand sich ihre Arme hinab und explodierte zwischen ihren Handflächen. Der Äther bäumte sich auf und bildete einen Bogen und einen Pfeil. Bele spannte grinsend die Sehne. »Versuch es doch, Miststück.«
Mein Mund klappte auf. Taric hatte ein Schwert aus Äther erschaffen, aber ich hatte nicht gewusst, dass Bele das ebenfalls konnte.
»Wenn du den Pfeil abschießt, werde ich bloß wütend«, warnte Veses. »Und zwar so richtig.«
»Ups.« Bele schoss.
Veses fuhr herum. Der Pfeil schrammte über ihre Wange und riss sie auf. Sie kreischte laut auf und erhob sich in die Luft, während Äther aus ihren Augen und Fingerspitzen sprühte.
Die Glut, die Nyktos gehörte, begann mit einem Mal hektisch zu pulsieren, und im nächsten Moment erfasste ein sanftes Beben den Schattensteinboden.
Veses Kopf schoss zu der geöffneten Tür, wo sich die Dunkelheit ausbreitete und verdichtete. Eine Energiewelle erfasste den Raum und brandete über meine Haut hinweg. Die zarten Haare auf meinem Körper richteten sich auf. Mein Atem bildete sanfte Wölkchen. Ich erkannte die Macht, die sich ins Zimmer ergoss mit jeder Faser meines Körpers.
Dicke mitternachtsschwarze und von Mondlicht durchzogene Ranken wanden sich durch die Tür und erinnerten mich an jene Nacht, die ich allein im Bett gelegen hatte. Wabernder Nebel breitete sich über den Boden aus und kroch die Wände empor. Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge, als Nyktos ins Zimmer trat und sich unsere Blicke trafen. Ich versuchte zu atmen, doch die Temperatur fiel und fiel. Bald war es so kalt, dass meine Lippen prickelten. Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden.
Seine Haut war so dünn, dass er mehr einem von Mondlicht durchzogenen Schatten als einem Wesen aus Fleisch und Blut glich. Die Macht, die er aussandte, erfüllte die Luft. Der Äther sammelte sich um ihn, umkreiste seine Beine, kroch über seine Schultern. Dahinter erkannte ich die sanften Umrisse von Flügeln.
Nyktos glich einem Sturm der Wut. Er hatte noch nie kälter, härter und mehr wie der Primar des Todes ausgesehen als in diesem Moment.
»Sie weiß Bescheid.« Bele erhob sich. Sie hatte den Bogen aus Äther immer noch auf Veses gerichtet, ein weiterer Pfeil war zum Abschuss bereit. »Über Sera.«
Veses’ goldene Locken umgaben ihren Kopf wie zischende Schlangen, als sie sich auf ein Knie niederließ. »Nyktos …«
»Schweig«, knurrte er und behielt den Blick weiter auf mich gerichtet, als er die Hand hob. Ein Blitz aus Äther schoss aus seiner Handfläche und durch die Kammer. Ich zuckte in dem gleißenden Licht zusammen und zog Reaver instinktiv an mich.
Dieses Mal war Veses nicht schneller.
Der Energiestoß traf sie an der Brust und schleuderte sie nach hinten. Ich schnappte nach Luft, als ihr ganzer Körper zu leuchten begann. Einen Moment lang schwebte sie in der Luft, ihre Adern glühten und Licht drang in ihren Mund, ihre Nase, ihre Augen. Dann schoss sie erneut nach hinten und krachte gegen die Wand. Ich hatte mich noch nie so über das fleischige Knirschen eines Körpers gefreut, der auf einer unnachgiebigen Fläche aufkam.
Veses glitt zitternd und zuckend die Steinwand hinunter, bis sie zusammengesunken liegen blieb. Die knisternde Energie zog sich zurück und hinterließ den Geruch von verbranntem Fleisch. Die Haut über ihren Ellbogen und Handgelenken war dunkel und verkohlt.
Veses hatte das Bewusstsein verloren, aber ich wusste nicht, für wie lange.
»Packt sie«, befahl Nyktos, während er durch die Kammer schritt. Einen Moment lang sah ich erneut seine rauchigen Flügel, dann verschwanden sie. »Sperrt sie in eine Zelle.«
Ich blinzelte, als Orphine mit einem weiteren Draken vortrat, bei dem es sich vermutlich um ihren Bruder Ehthawn handelte.
»Ich würde ihren Arsch lieber gleich in den Abyss verfrachten«, murmelte Ehthawn, griff nach dem Arm der bewusstlosen Primarin und warf sie sich wie einen Sack Getreide über die Schulter. Ich hätte beinahe gegrinst.
»Sera.«
Ich zuckte zusammen, als ich meinen Namen hörte.
Nyktos kniete vor mir, und ich sah niemanden außer ihm. Eine Blutspur zog sich über seine linke Schläfe, und ich hatte keine Ahnung, ob es sein Blut war oder nicht.
»Reaver war verletzt«, röchelte ich und senkte den Blick auf den jungen Draken. »Sie hat ihm wehgetan.«
Er berührte Reavers Wange, während sein Blick weiter auf mir ruhte. »Aber jetzt geht es ihm wieder gut.«
»Er schläft.« Ich betrachtete Reaver zitternd. Seine Haut schimmerte wieder golden. »Ich musste etwas tun. Er war schwer verletzt. Ich konnte nicht …«
»Schon in Ordnung.« Nyktos hob die Hand, und seine Fingerspitzen berührten meine Wange. »Du hast ihn gerettet. Das ist alles, was zählt.«
»Aber sie weiß Bescheid«, warnte ich ihn. »Und sie ist nicht wie Attes. Sie wird es nicht für sich behalten. Ganz egal, was zwischen euch …«
»Sie wird keine Gelegenheit bekommen, Kolis davon zu erzählen«, unterbrach mich Nyktos, während seine Finger vorsichtig über die Wunde an meinem Kinn strichen. »Sie kommt nicht aus dieser Zelle raus.«
»Sie wollte nicht zu Kolis. Sie wollte mich töten, nachdem sie erkannt hatte, wozu ich fähig bin.« Mein Rücken pochte vor Schmerz, als ich mich nach vorne lehnte. Ich zuckte zusammen. »Aber das ergibt doch keinen Sinn, oder? Denn sie hatte Angst.«
Äther blitzte in seinen Augen auf, und er presste die Lippen aufeinander. »Bele? Ist alles in Ordnung?«
»Klar.« Die Göttin kam näher. »Sera hat recht. Veses war außer sich vor Angst.«
»Sie hat gespürt, was vorhin in Vathi passiert ist«, erklärte ich ihm.
»Was zur Hölle ist denn vorhin in Vathi passiert?«, fragte Bele.
Nyktos hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.
Ich nahm einen flachen, schmerzhaften Atemzug. »Sie ist hergekommen, weil sie gespürt hat, dass etwas an mir anders ist, als ich euch … als sie das letzte Mal hier war«, erzählte ich, ohne ihn anzusehen. Es war wichtig, dass er davon erfuhr. »Deshalb ist sie zurückgekommen. Die Schattengeister …«
»Das war ihr Werk«, unterbrach mich Nyktos. »Aber das habe ich erst erkannt, als Rhain zu uns stieß. Er wäre schneller gewesen, aber es waren wirklich sehr viele Schattengeister. So viele, dass sie Orphine und Ehthawn beinahe überwältigt hätten.«
Erneut zuckte ich zusammen, denn das bedeutete wohl, dass er gezwungen gewesen war, die Schattengeister zu töten, und ich wusste, wie nahe ihm das ging. »Es tut mir leid.«
Nyktos fuhr so abrupt zurück, dass ich zu ihm aufsah. Seine Augen waren geweitet und fixierten mich.
Offenbar fragte er sich, was mir leidtat. »Ich weiß, dass du ungern Schattengeister tötest. Es tut mir leid, dass dir keine andere Wahl blieb.«
Er starrte mich immer noch an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.
»Es war Veses.« Ich drängte den stärker werdenden Schmerz zurück. »Einer ihrer Draken hat die begrabenen Götter befreit. Sie hat ihn und einen ihrer Wächter geschickt, um mich zu holen. Weil sie wusste, dass mehr hinter der Tatsache steckt, dass du ausgerechnet mich als Gemahlin nehmen willst.« Der Äther in seinen Augen blitzte auf. »Sie hat getan, als wollte sie dir nur helfen.«
»Das war das Letzte, was sie getan hat.« Er wandte sich an Bele. »Bring Reaver in mein privates Wohnzimmer und bleib bei ihm. Er wird vermutlich verwirrt sein, wenn er aufwacht.«
»Wird gemacht.« Bele beugte sich nach unten, doch ich klammerte mich an Reavers schlanken Körper. Ich wollte ihn nicht loslassen. Sie sah zu mir auf. »Ich hab’ ihn.«
Ich wusste, dass ihm nichts passieren würde, trotzdem hielt ich ihn weiter fest.
»Du kannst ihn gehen lassen, Sera.« Nyktos drehte sanft meinen Kopf in seine Richtung. Meine Brust zog sich zusammen. »Es geht ihm gut. Im Gegensatz zu dir. Lass zu, dass Bele sich um ihn kümmert, damit ich mich um dich kümmern kann.«
Mein Herz schmerzte, als ich den Griff genug lockerte, dass Bele einen Arm unter Reavers Schultern schieben konnte. Nyktos zog die Decke hoch, um ihn zu bedecken. »Danke«, flüsterte ich einigermaßen durcheinander. »Danke, dass du vorhin gekommen bist.«
»Dafür brauchst du mir nicht zu danken.« Bele nahm den schlaffen Jungen in die Arme. »Ich warte schon seit Ewigkeiten darauf, das Miststück einmal zwischen die Finger zu bekommen.«
Ich lachte, und es schmerzte im Kiefer, in der Brust und an zahllosen anderen Stellen.
Nyktos’ Kiefermuskel zuckte. Er warf einen Blick über die Schulter, wo ich Saion und Theon entdeckte. »Behaltet Veses im Auge.«
Die Götter nickten. Beide wirkten mitgenommen, als wären sie gerade aus dem Kampf gekommen, und ich fragte mich, wie viele Schattengeister Veses verrückt machen konnte.
»Ector?«, rief ich und schnappte nach Luft, als ein stechender Schmerz durch meine Rippen fuhr. »Geht es Ector gut?«
Saion nickte. »Der wird wieder.«
Ich schloss erleichtert die Augen und lehnte mich mit dem Rücken ans Sofa. »Ector hat versucht, Veses davon abzuhalten, das Zimmer zu betreten«, erklärte ich und bemerkte nur am Rand, dass sich die zwei Götter leise auf den Weg zu der Primarin machten. »Warum hat er das getan? Er wusste doch, dass es nicht erlaubt ist.«
»Genau wie Bele.« Nyktos strich mir die Haare über die Schulter. »Sie sind das Risiko eingegangen, um dich zu beschützen.«
Ich öffnete die Augen. »Sie hätten sterben können.«
»Das ist ihnen klar.«
»Sie könnten noch immer dafür bestraft werden, falls Kolis oder sonst jemand erfährt, dass sie sich gegen einen Primar aufgelehnt haben.«
»Auch das ist ihnen klar.«
Er beugte sich über mich. »Du bist verletzt, Sera.«
»Ja«, hauchte ich. Das ließ sich nicht abstreiten. »Ich glaube, ich habe mir ein paar Rippen gebrochen.«
Schatten sammelten sich unter seinen Wangen. »Ich glaube nicht, dass das alles ist.« Sein Daumen strich über meinen Mundwinkel. Als er ihn hochhob, war er rot vom Blut. »Du hast starke Schmerzen.«
»Stimmt. Aber ich habe ihr ein Auge ausgestochen. Das war zwar echt ekelig.« Ich verzog den Mund zu einem Grinsen. »Aber es hat sich gelohnt.«
Sein Lachen war leise und ein wenig gezwungen. »Du brauchst mein Blut.«
Mein Herz machte einen trägen Satz, obwohl es mich nicht überraschte. Es konnte gut sein, dass ich um einiges schlimmer verletzt war als nach dem Draken-Angriff. Irgendetwas in mir fühlte sich falsch an. Als würden wichtige Teil nicht mehr richtig zusammenhängen.
»Wir dürfen nicht riskieren, dass du noch mal in eine Stasis verfällst, Sera. Es wäre möglich, dass du nicht mehr aufwachst«, erklärte er, als er mein Zögern spürte. »Und ich werde danach sofort das Zimmer verlassen. Du brauchst dich nicht um die Auswirkungen sorgen, die mein Blut womöglich auf dich hat.«
»Das ist es nicht.«
Nyktos betrachtete mich zweifelnd. Ich hob den seltsam schwachen Arm und berührte die Hand, die neben meiner Hüfte auf dem Boden lag. Der Energiestoß war nur schwach. »Deine Haut ist eiskalt. So kalt wie zu Beginn.« Meine Brust zog sich zusammen, als mir endlich der Grund dafür klar wurde. »Das ist, weil sie sich an dir genährt hat, nicht wahr? Deshalb ist deine Haut so kalt.«
Sein Gesicht wirkte mit einem Mal angespannt. »Ich habe dir doch gesagt, warum sie kalt ist. Ich bin der Tod.«
Ja, das hatte er mir gesagt, aber das ergab in meinen Augen keinen Sinn.
Nyktos sah mich einen Moment lang an. »Außerdem spielt es keine Rolle«, meinte er schließlich. »Ich komme darüber hinweg. Du über deine Verletzungen allerdings nicht.«
Ich seufzte. Es war nicht klug, mit ihm zu diskutieren. Ich wollte nicht erneut in einen tagelangen Schlaf fallen, aus dem ich vielleicht nie wieder aufwachte.
»Na gut«, sagte ich. »Bringen wir’s hinter uns.«
Nyktos hob die Augenbraue, sagte aber glücklicherweise nichts darauf. Er rückte näher und setzte sich neben mir auf den Boden. Ich konnte nicht wegsehen, als er sein Handgelenk an den Mund hob. Seine Fangzähne blitzten einen Moment lang auf, bevor sie ins Fleisch sanken. Ich zuckte zusammen, wie schon beim letzten Mal. Er hob den Mund, und mein Blick fiel auf zwei kleine Wunden, aus denen schimmerndes, bläulich-rotes Blut sickerte. Der Geruch nach Zitrone und frischer Luft überdeckte alles andere.
Keiner von uns sagte ein Wort, als er das Handgelenk an meinen Mund hob, doch ich zögerte nicht wie beim letzten Mal. Er fühlte sich beinahe natürlich an, als ich den Kopf senkte. Vielleicht lag es an der Glut. Oder an mir.
Ich schloss den Mund über der Wunde und saugte an ihr, während meine Augen langsam zufielen. Ein Schaudern durchfuhr mich, als ich ihn schmeckte, und das würde wohl immer so bleiben, ganz egal, wie oft ich sein Blut schon gekostet hatte.
Meine Zunge und die Mundhöhle kribbelten, dann breitete sich das Gefühl meinen Hals hinunter aus. Es war seltsam, dass sein Blut so warm war und seine Haut so kalt. Die Erinnerung an seinen Geschmack hatte ihm nicht Genüge getan. Er war süß und rauchig. Sinnlich. Betörend. Ich schluckte mehr und immer mehr und genoss die satte Wärme, die sich in meiner Brust und dem Magen ausbreitete und den Schmerz vertrieb.
»Nur noch ein wenig mehr«, sagte Nyktos, dessen Stimme tiefer und rauer klang.
Ich saugte fester und bemerkte nur am Rande, dass ich seinen Arm umklammert hielt und meine Finger seine fest umschlossen. Mir kam der Gedanke, dass das mittlerweile nicht mehr passend war, aber er war sofort wieder verschwunden. Das Blut füllte die Leere in mir, löschte den Schmerz in meinen Rippen und meinem Bauch und nahm auch den tieferen Schmerz mit, der über das Körperliche hinausging.
Dann fand ich ihn.
Ich spürte ihn.
Frieden.
Es war wie unter spiegelglattes Wasser zu tauchen, wo mich nichts außer Stile und Frieden umgab. Aber in der kühlen Dunkelheit waren Farben. Sie erwachten in einem Blitz aus Silber und Schwarz, wie die Bilder im Becken der Divanash. Ich sah mich selbst. Ich stand in einem schwarzen Kleid auf dem Vorplatz des Palastes, und hinter mir spannte sich der graue sternenbesetzte Himmel. Meine Wangen waren gerötet, die Augen von einem leuchtenden Grün. Eine silberne Locke fiel mir auf die Wange und berührte meinen Mundwinkel, während ich grinsend hochsah.
Es war eine Erinnerung von mir, aber es war nicht meine Erinnerung.
»Ich glaube, das reicht«, knurrte Nyktos, und das Bild verschwand, als er sein Handgelenk aus meinem Griff löste.
Blinzelnd öffnete ich die Augen, während meine Hände in meinen Schoß sanken. Nyktos hob sein Handgelenk an die Lippen, um mit der Zunge die Wunde zu verschließen. Die Schatten unter seiner Haut waren verschwunden, dafür wirkte sie noch dünner und blasser und die Wangen noch eingefallener.
»Wie fühlst du dich?«, fragte er.
Ein wenig benommen spürte ich in mich hinein. »Besser.« Ich ließ langsam die Luft aus meiner Lunge entweichen und empfand keinerlei Schmerz. Wenn man bedachte, was ich mit meinen Händen anstellen konnte, hätte mich die heilende Wirkung des primaren Blutes nicht überraschen sollen, aber genau das war der Fall. »Danke.«
Nyktos nickte, und seine Wimpern senkten sich, sodass die Augen dahinter verborgen blieben, als er sich erhob. »Ich warte in meinen Gemächern.«
»Moment«, sagte ich, um ihn zurückzuhalten. Er biss die Zähne aufeinander. »Ich habe mich selbst draußen auf dem Vorplatz gesehen, als ich dir die Klinge an den Hals gehalten habe«, berichtete ich, während sich die Wärme seines Blutes immer weiter in meinem Körper ausbreitete und meine Haut zu prickeln begann. »Warum habe ich ausgerechnet daran gedacht?«
»Das hast du nicht«, erwiderte er schroff. »Das war ich.«
»Aber wie …?«
»Das kann passieren, wenn sich ein Gott oder ein Primar an einem anderen nährt. Sie spüren – oder sehen –, was der andere denkt. Oder sie finden eine Erinnerung. Einige können auch gezielt ältere Erinnerungen anzapfen.«
»Wie Taric«, murmelte ich. »Aber ich habe dir nicht wehgetan, oder?«
Nyktos schüttelte den Kopf. »Als du dich letztes Mal genährt hast, warst du noch nicht dazu fähig, aber mittlerweile bist du dem Aufstieg um einiges näher.«
»Das ist nicht gut.«
»Nein.« Nyktos sah mir in die Augen. »Wir müssen die Glut aus dir entfernen.«
Angst stieg in mir auf, doch sie verpuffte schnell. Ohne jegliche Vorwarnung verwandelte sich die angenehme Wärme in meinem Blut und den Muskeln in eine unglaubliche Hitze. Obwohl ich wusste, dass sein Blut diese Auswirkungen hatte, war die plötzliche Erregung kaum auszuhalten und raubte mir den Atem. Meine Finger schlossen sich um den weichen Stoff meines Morgenmantels, während das Verlangen wuchs und zu pulsieren begann.
Oh Götter, mir war so heiß. Zu heiß. Meine Finger nestelten an den Knöpfen des Morgenmantels und öffneten sie eilig. Der Stoff fiel auseinander, und herrlich kühle Luft strich über mein hauchdünnes Nachthemd und meine erhitzte Haut.
Doch die Erleichterung hielt nur wenige Sekunden – wenn überhaupt.
Mein Herz begann zu pochen. Ich erschauderte, biss die Zähne aufeinander, doch ich konnte die Welle, die über mich hinwegbrandete, nicht aufhalten. Genauso wenig wie das Keuchen, als die Hitze jede Faser meines Körpers in Flammen setzte und sich eine Schwere in mir ausbreitete, die von meinen Brüsten und anschließend von meinem Inneren Besitz ergriff. Meine Brustwarzen wurden hart und richteten sich auf.
Ich wollte es.
Ganz egal, wie eindringlich ich mich selbst davor warnte, dass es nicht gut war.
Ich brauchte es.
Und – bei den Göttern – ich hieß das Gefühl willkommen, denn es ließ keinen Platz für die Angst, die Unsicherheit und die Verdorbenheit, die der Tag hinterlassen hatte.
»Ich sollte gehen«, presste Nyktos hervor, und seine Stimme klang rau und rauchig.
Ich sah zu ihm, was ich ebenfalls nicht hätte tun sollen.
Er war gerade genug von mir abgerückt, dass ich die dicke Schwellung in seiner Hose erkennen konnte. Ich hätte beinahe aufgestöhnt, als ich seine instinktive Reaktion auf meine Lust sah. Auf mich. Oh Götter. Ich presste die Oberschenkel aneinander, doch ich war leer, und es fiel mir nicht schwer, mich daran zu erinnern, wie er sich in mir angefühlt hatte. Wie er mich gedehnt hatte.
Ich bewegte mich, ohne einen Gedanken zu verschwenden, und nahm Nyktos’ Arm. Der Energiestoß und das Gefühl seiner Haut unter meiner ließen eine weitere Welle feuchter, glühend heißer Lust aufsteigen.
»Sera«, zischte er.
Mit klopfendem Herzen sah ich in die quecksilbernen, leuchtenden Augen, in denen so viel Macht lag. So viel Verlangen. Meine Nägel gruben sich in seine Haut.
Bleib.
Ich sprach es nicht aus. Ich dachte es nur. Ich flehte. Obwohl ich wusste, dass ich mich auch selbst von den Qualen erlösen konnte. Aber ich wollte es. Ich wollte ihn trotz der Gefahren, die mein Verlangen in sich trug. Trotz dem, was zwischen Veses und ihm war, und obwohl ich es immer noch nicht verstand.
Das Verlangen lag auch in seinem Blick, als er mich anstarrte. »Du weißt, was passieren wird, wenn ich nicht gehe«, knurrte er warnend. »Ganz egal, wie groß dein Hass auf mich ist, danach wird der Hass auf dich selbst noch größer sein.«
»Ich hasse dich nicht«, flüsterte ich.
»Das lässt dich bloß mein Blut glauben.«
Er irrte sich, auch wenn ich mir wünschte, er hätte recht. Alles wäre so viel einfacher gewesen, wenn ich ihn tatsächlich gehasst hätte. Aber das tat ich nicht. »Ich glaube, ich habe dir heute schon bewiesen, dass ich dich nicht hasse.«
Sein Arm zitterte unter meinem Griff. »Das solltest du aber.«
»Ja, das sollte ich.« Ich ließ die Zunge über meine Zähne gleiten. »Du hättest gehen können, wenn du gewollt hättest.«
Er sah mir in die Augen. »Ich weiß.«
»Aber du bist nicht gegangen.«
Er presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick auf meine Brust. Die Spitzen waren durch das Nachthemd deutlich zu erkennen. Seine Augen leuchteten wie bei einem Raubtier, als ich den Morgenmantel nach unten gleiten ließ.
»Sera«, keuchte er. Seine Lippen teilten sich, als sein Blick über das beinahe durchsichtige Nachthemd bis zu der pochenden Stelle zwischen meinen Beinen glitt. »Ich weiß nicht, ob ich diese Dinger, die du beharrlich als Nachthemden bezeichnest, liebe oder hasse.«
Ich atmete ein und wieder aus, während sich unsere Blicke trafen. Eine Sekunde verging. Dann noch eine.
»Aber es gibt hundert Gründe, warum einer von uns jetzt gehen sollte«, fuhr er fort. Sein Atem hatte sich meinem angepasst. »Und nur einen, warum es keiner tut.«
»Lust.«
Er schüttelte den Kopf. »Verlangen.«
Im nächsten Moment lag ich in seinen Armen.
Ich wusste nicht, wer sich zuerst bewegt hatte. Vielleicht war ich in seine Arme geklettert, vielleicht hatte er meine Arme gepackt, vielleicht hatten wir uns gleichzeitig bewegt.
Es spielte keine Rolle.
Seine Lippen trafen auf meine, und er küsste mich wild und verzweifelt. Als wäre er am Verhungern. Ich spürte seine kalte Haut unter der zerrissenen Tunika, und sie beruhigte meine übersensible Haut, während sie eine weitere Welle der Lust aufbranden ließ. Unsere Hände glitten gleichzeitig zu seiner Hose. Meine Finger schlossen sich um seine Erektion und streichelten sie durch den weichen Stoff, während er an den Knöpfen zerrte, und reinste Lust ließ mich nach Luft schnappen, als er daraus hervorsprang.
Danach spielte nichts mehr eine Rolle.
Veses. Die Verletzungen. Der Schmerz. Die Verdorbenheit. Die Tatsache, wie knapp Reaver dem Tod entkommen war. Die Frage, was seine Rettung für die Zukunft bedeutete. Gedanken, wie nahe ich dem Aufstieg bereits gekommen war.
Ich dachte an nichts von alldem, als Nyktos die Hände auf meine Hüften legte, um mich festzuhalten. Er nahm meine ganzen Gedanken und meinen Körper in Besitz. Das hier war alles, was zählte. Wir. Ich keuchte, als ich seine breite Spitze spürte, die sich durch die Feuchte in mich schob. Ich umklammerte seine Schultern. Nyktos erschauderte und hielt vollkommen still, während ich langsam nach unten glitt und zwischen den Küssen an seinen Lippen leise stöhnte. Der Druck und das Brennen waren unglaublich. Seine Finger gruben sich in meine Hüften, während ich ihn Zentimeter für Zentimeter bis zum Ende in mir aufnahm. Mein Atem ging schnell, während er sich immer noch nicht bewegte.
Es fühlte sich an, wie … oh Götter. Mein Kopf fiel nach hinten. Es fühlte sich an, als wären wir füreinander geschaffen.
Nyktos schlang den Arm um meine Mitte, schob die Hand in meine Haare und umfasste meinen Nacken, bevor er meinen Mund zu sich zog. »Fick mich«, befahl er.
Es war einer der seltenen Momente, in denen ich ihm nur zu gern gehorchte.
Ich hob langsam das Becken, ehe ich mich erneut auf ihn sinken ließ. Mein krächzender Schrei ging in seinem rauen Stöhnen unter. Die Reibung unserer Körper und das Gefühl, ihn so tief in mir zu spüren, war beinahe zu viel für mich. Ich bewegte mich langsam und rhythmisch und passte mich dabei der Geschwindigkeit seiner Zunge an.
Dann steigerte ich das Tempo, drückte und rieb mich an ihm, nahm ihn in mir gefangen. Es gab keinen Rhythmus mehr. Keine Küsse. Nur unser gemeinsames Keuchen, während sich meine Knie gegen den harten Boden drückten.
Nyktos stieß ein raues Stöhnen aus. »Nichts – absolut nichts – fühlt sich so an.« Seine Hüften untermalten jedes Wort mit einem tiefen Stoß. »Nichts fühlt sich an wie du.«
Ich erschauderte, denn er hatte recht. Nichts fühlte sich an wie das hier. Ich wusste, dass ich eine Ewigkeit suchen konnte, ohne etwas Vergleichbares zu finden. Weil er es war, auf dem ich ritt. Weil ich ihn in mir spürte. Was meinen verzweifelten Wunsch, diesen Moment festzuhalten, nur noch eindringlicher machte.
Meine Finger gruben sich in seine Haare. Sein Arm glitt von meiner Mitte, und seine Hand schob sich unter mein Nachthemd und legte sich auf meinen Hintern. Ich presste meine Brust an seine, knabberte an seinem Hals, schmeckte das Salz. Ich stöhnte, als er meinen Mund wieder zu seinem zog. Wir küssten uns, und seine Fangzähne stießen gegen meine Zähne. Unsere Lippen schwollen an. Unsere Körper bebten. Seine Finger gruben sich in meinen Hintern, während er mich härter und härter nach unten drückte. Wir verschlangen einander. Selbst die winzigsten Muskeln in mir zogen sich zusammen. Ich schnappte von Lust erfüllt nach Luft. Er knurrte.
Das alles fühlte sich an wie mehr.
Nyktos zog mich enger an sich und hielt mich fest, während er sich auf die Knie hochstemmte und mich nach hinten auf den Boden drückte. Seine Hand blieb auf meinem Hinterkopf und bildete eine Barriere zwischen mir und dem harten Boden, während er in mich stieß. Ich schlang die Beine um seine Hüften und nahm ihn in mir auf, während er fester, tiefer und schneller zustieß, bis das einzige Geräusch unsere aufeinander klatschenden Körper waren.
Ich schrie auf, als er meinen Kopf zurückzog, sodass sich ihm mein Hals offenbarte. Seine Fangzähne schrammten über meine Halsschlagader und drückten gegen die Haut. Nyktos bebte. Er durchbrach die Haut nicht, sondern drückte die Zähne lediglich dagegen, und das war alles, was nötig war. Ich explodierte, zerbrach in tausend Stücke reinster Lust und zog ihn mit mir in den Abgrund, wo wir uns gemeinsam im Sturm verloren. Nyktos stieß ein Brüllen aus, als er mit den Lippen an meinem Hals kam, und sein Körper bäumte sich auf.
Sein Gewicht senkte sich auf mich herab, während die Wellen der Lust über uns hinwegrollten. Ich hielt ihn immer noch fest mit den Beinen umklammert, die Finger in seinen Haaren, während sich die Nägel der anderen Hand in seinen Arm gruben und sich meine Hüften sanft bewegten. Unser Atem ging stoßweise und beruhigte sich nur langsam, und seine Fangzähne waren immer noch an meinem Hals.
Mein Magen zog sich zusammen und meine Muskeln spannten sich um ihn, was ihm ein weiteres Stöhnen entlockte. »Wenn du dich nähren musst«, flüsterte ich, »dann darfst du.«
Nyktos Hüften hielten inne, auch wenn ich sein Zucken immer noch spürte. Er musste nicht nur. Er wollte es. Und ich wollte den lustvollen Schmerz spüren, wenn er mich biss und in tiefen, trägen Schlucken von mir trank. Ich wollte ihn an meinem Hals, an meinen Brüsten, zwischen meinen Beinen. Er sollte nehmen, wie ich von ihm genommen hatte. Ich biss mir stöhnend auf die Lippe. Seine Fangzähne schrammten erneut über meine Haut, und ich zitterte am ganzen Leib.
Nyktos erschauderte, dann hob er den Kopf. »Ich kann nicht. Und ich werde es auch nicht tun«, keuchte er, bevor er die Stirn auf meine Schulter legte. »Ich habe das hier nicht verdient, und ich verdiene es schon gar nicht, mich an dir zu nähren.«
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NYKTOS’ PRIVATES WOHNZIMMER WAR SEINEM Arbeitszimmer und dem Schlafzimmer nicht unähnlich. Es handelte sich um einen großen, offenen Raum, der nur mit dem Allernötigsten ausgestattet war. Ein großer, ovaler Tisch stand auf einer Art Podium, das von zwei Schattensteinsäulen flankiert auf einen Balkon führte. Um den Tisch standen mehrere Stühle, und ich fragte mich, wie oft er hier Besprechungen abhielt. Neben einem Büfettschrank mit unzähligen Dekantern in verschiedenen Größen standen zwei Stühle mit hoher Rückenlehne. Ich konnte keinen Radek-Wein entdecken. Das einzige andere Möbelstück war das weiche Sofa, auf dem ich saß.
Die Wände waren kahl. Es gab keine Erinnerungsstücke, Gemälde oder Porträts. Nicht einmal ein abgelegtes Kleidungsstück war zu sehen.
Ich blickte auf Reaver hinunter, der mit dem Kopf in meinem Schoß neben mir schlief, und fragte mich, wie sein Zimmer wohl aussah. Bele war gerade gegangen, um nach Ector zu sehen und Aios zu suchen, hatte mir aber vorher noch schnell erzählt, dass Reaver kurz wach geworden war und nach mir gefragt hatte. Seine Sorge berührte mich. Ich ließ die Finger durch seine Haare gleiten. Er hatte versucht, mich zu beschützen, und war dabei beinahe gestorben. Mein Herz klopfte immer noch schneller, wenn ich daran dachte. Er war zu jung, um solche Erfahrungen zu machen, und wenn wir Kolis nicht aufhielten, würde es noch sehr viel schlimmer kommen.
Während ich zusah, wie sich Reavers Brust unter dem zu langen Hemd hob und senkte, das Bele für ihn aufgetrieben hatte, wanderten meinen Gedanken von einem zum anderen, um irgendwann wieder an einen bestimmten Punkt zurückzukehren.
Er ist bereit, alles für dich zu tun.
Veses Worte hafteten an mir wie ein Albtraum und ließen mich an das denken, was Rhain nach dem Angriff der Cimmerier gesagt hatte.
Ich dachte an die Toten und Verwundeten auf dem Vorplatz des Cor-Palastes. Attes hatte angewidert gewirkt, aber war es Hanan gleich ergangen? Und Kyn? Was war mit den Leuten in den dunklen Mauernischen? Wenn sie sich nicht an dem Schrecken vor der Tür gestoßen hatten, waren sie vermutlich ebenfalls zu derart verdorbenen Handlungen fähig. Und Veses …
Ich strich Reaver die Haare aus dem Gesicht und zählte seine Atemzüge.
Veses war vermutlich zu allem fähig. Und wenn Nyktos tatsächlich bereit war, alles für mich zu tun …
Ein Gewicht legte sich auf meine Brust, während meine Gedanken zu allen möglichen schrecklichen Orten wanderten. Die Glut in mir summte, aber nicht von dem Verlangen, zu heilen oder Leben zu schenken.
Sondern von dem Verlangen, es zu beenden.
Ich konzentrierte mich darauf, ruhig zu atmen, bis ich das leise Klicken der Tür hörte. Ich hob den Kopf. Nyktos kam aus der Badekammer und trocknete sich die Brust ab. Er hatte gewartet, bis ich gebadet hatte, bevor er im Bad verschwunden war, und wir hatten kaum etwas geredet – vor allem nicht darüber, was wir gerade geteilt hatten.
Ich war mir nicht sicher, ob die Notwendigkeit bestand, darüber zu sprechen.
Ich bereute nichts. Ich hatte mich zu jedem Zeitpunkt unter Kontrolle, und mir war klar gewesen, was ich tat. Ich wollte ihn trotz allem, was ich wusste und nicht wusste. Auch wenn die Fassade, die ich um mich gebaut hatte, nun noch brüchiger geworden war.
Wobei ich nicht sicher war, ob der Grund dafür das war, was wir gerade erlebt hatten, oder meine langsam immer konkreter werdenden Vermutungen.
Nyktos breitete das Badetuch über eine Stuhllehne. »Schläft er noch immer?«
Ich senkte den Blick auf Reaver und nickte, während Sorge in mir hochstieg.
»Ein junger Draken lässt sich durch kaum etwas wecken.« Er ging vor uns in die Hocke und zog sanft Reavers Decke zurecht. »Aber ich glaube, der Heilungsprozess – die wirkliche Heilung – dauert länger als das, was wir an der Oberfläche sehen. Gemma und Bele haben auch ziemlich lange geschlafen, du solltest dir also keine Gedanken machen.«
Ich ließ langsam die Luft entweichen. Es war mir sogar egal, ob ich meine Sorge auf ihn projiziert hatte, oder ob er meinen Gefühlen nachgespürt hatte.
»Und du?«, fragte er leise. »Wie fühlst du dich?«
»Ich habe keine Schmerzen mehr.«
»Das meinte ich nicht.«
Ich sah ihm in die Augen und … oh Götter, es gab so viel, worüber wir reden mussten. Aber ich wusste, was er meinte. »Ich wollte dich«, erklärte ich leise. »Es war meine Entscheidung. Meine allein. Es hatte nichts mit deinem Blut zu tun.« Ich lehnte mich in die Kissen zurück, wobei ich darauf achtete, Reaver nicht zu stören. »Was passiert jetzt mit Veses?«
»Sie bleibt in ihrer Zelle.« Er wischte sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe mich nicht zurückgehalten. Der Äther ließ sie in eine Stasis fallen. Sie wird vermutlich erst in ein paar Tagen aufwachen.«
Ich war zumindest teilweise erleichtert. »Und was dann? Du kannst sie nicht ewig einsperren.«
»Aber ich kann sie auch nicht laufen lassen.«
»Weil sie zu Kolis gehen wird.«
»Ja. Außerdem würde ich zu gern glauben, dass sie sich nach deiner Krönung an die Regeln hält und weiß, dass es eine Grenze gibt, die sie dann nicht mehr überschreiten darf.« Nyktos biss die Zähne aufeinander. »Aber ich kann mir nicht sicher sein, vor allem, nachdem ich jetzt weiß, dass sie dich schon einmal entführen wollte.« Er runzelte die Stirn. »Sie hat nie durchblicken lassen, dass sie dich spüren konnte.«
»Wie konnte sie die Glut eigentlich spüren, obwohl nicht einmal Kolis etwas bemerkt hat?«, fragte ich.
»Veses ist die Primarin der Riten und damit für die Aufstiege zuständig. Nicht nur, was Sterbliche betrifft. Wenn ein Primar spüren kann, ob eine Gottheit oder ein Gott kurz vor dem Aufstieg steht, dann sind das der ware Primar des Lebens und Veses«, erklärte er. »Allerdings hat sie seit dem Moment, als Kolis meinem Vater die Glut stahl, keine Gottheit mehr gespürt, die am Ende der Auslese steht – worüber sie sich schon seit Ewigkeiten lautstark beklagt.«
»Lass mich raten: Kolis Tat hat ihre Fähigkeiten geschwächt?«
Er nickte. »Trotzdem hat niemand von uns erkannt, wie stark die Glut in dir wirklich ist.«
Ich dachte einen Moment lang nach. »Sie wusste, dass Taric und die anderen beiden auf der Suche nach der Energiequelle waren, die sie in der sterblichen Welt gespürt haben und am Ende hier gelandet sind. Außerdem hat sie etwas in mir gespürt und ist mit der Zeit zu dem Schluss gekommen, dass es sich um die primare Glut handelt. Sie hat eins und eins zusammengezählt und was dann? Dachte sie, Kolis würde wütend auf dich werden, weil du mich versteckt hältst, und hat daraufhin beschlossen, sich um mich zu kümmern, damit es nicht auf dich zurückfällt?«
»Sieht so aus«, murmelte Nyktos und kratzte sich am Kinn.
»Du bedeutest ihr viel.« Die Worte verbrannten meine Zunge, und ich hasste es, so etwas zu denken, ganz zu schweigen davon, es auszusprechen, aber wenn Veses sich Sorgen gemacht hatte, was Nyktos meinetwegen zustoßen würde, bedeutete er ihr etwas. Immerhin hatte sie gewusst, dass sie womöglich nicht nur Kolis, sondern auch Nyktos damit verärgern würde.
Nyktos stieß ein trockenes Lachen aus. »Auf ihre eigene verdorbenen Art. Zumindest behauptet sie das.«
Das gefiel mir noch viel weniger als die Vorstellung, dass sie unter dem Palast in einer Zelle bleiben würde. Außerdem hatte ich das Gefühl, einen wesentlichen Punkt zu übersehen.
Ich spürte einen sanften Energiestoß, als er meinen Arm berührte. »Du solltest versuchen, dich ein wenig auszuruhen. Es ist spät. Wir können ein anderes Mal über all das reden.«
»Aber ich will Reaver nicht allein lassen oder ihn wecken, wenn ich mich bewege«, erwiderte ich. Nyktos lächelte sanft, dann ließ er sich auf dem Fußboden nieder, sodass er direkt unter mir saß. »Bleibst du dann auch hier?«
Er lehnte den Kopf gegen das Sitzkissen und blickte zur Decke hoch. »Solange du hierbleibst, bleibe ich auch.«
»Das musst du aber nicht.«
»Ich weiß.«
»Du findest sicher etwas Bequemeres.«
»Mir passt es hier.« Er warf mir einen Blick zu. »Aber du solltest trotzdem versuchen zu schlafen. Reaver wird es bald besser gehen.«
Ich nickte.
»Du möchtest dich aber nicht ausruhen, oder?«
Ich zuckte mit den Schultern.
»Ich könnte dir meinen Willen aufzwingen, weißt du.« Seine Finger strichen über die straffe Haut über seinem Herzen. »Damit du vernünftig bist und schläfst.«
»Das würdest du nicht tun.«
»Nein, würde ich nicht.« Er seufzte. »Der Morgen steht früh genug vor der Tür, und es wird ein langer Tag.«
Die Krönung. Endlich. Der nächste Tag würde tatsächlich lange werden, genau wie der übernächste, wenn wir nach Irelone aufbrachen, doch meine Gedanken waren noch nicht bereit, zur Ruhe zu kommen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass vieles, was Veses – und Nyktos und Veses – betraf, keinen Sinn ergab. Es gab da etwas, das ich wissen musste. Was ich verstehen musste. »Du hast ihr gesagt, dass ich nur hinsichtlich des Titels deine Gemahlin sein werde.«
Ein Schatten huschte über sein Gesicht, doch er war verschwunden, ehe ich ihn deuten konnte. »Ja.«
Der nächste Atemzug schmerzte, was mir eine Warnung hätte sein sollen – doch ich achtete nicht darauf. »Warum?«, flüsterte ich. »Du willst, dass die anderen Primare denken, es gäbe eine gegenseitige Anziehung zwischen uns, aber sie soll nicht dieser Meinung sein?«
»Bei ihr ist es etwas anderes.« Er wandte den Kopf ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.
Ich versteifte mich, zwang mich aber, mich zu entspannen, und blickte auf Reaver hinunter. »Inwiefern? Und wie bist du überhaupt darauf gekommen, ihr zu erklären, dass ich nur dem Titel nach deine Gemahlin sein werde?«
Nyktos schwieg eine gefühlte Ewigkeit lang und starrte an die Wand. »Das ist kompliziert, Sera.«
»Ich bin mir sicher, dass ich es verstehen würde.«
»Aber ich kann es dir nicht erklären.«
Die Fassade bekam noch mehr Risse. »Du meinst, du willst es mir nicht erklären.«
Nyktos schloss die Augen und legte eine Hand auf sein angewinkeltes Knie.
Ich wartete eine kleine Weile, doch es kam nichts mehr. Ich brauchte jetzt jede Menge Kraft, um den Wirbelwind an Gefühlen, der in mir tobte, nicht ausbrechen zu lassen. »Bedeutet sie dir denn etwas?«
»Du meine Güte.« Er lachte ausdruckslos und schüttelte dabei den Kopf. »Ich habe Mitleid mit ihr. Ich verabscheue sie. Mehr empfinde ich nicht für sie.«
Seine Antwort verwirrte mich noch mehr. »Und was empfindest du für mich?«
Nyktos schwieg lange, dann lehnte er den Kopf erneut zurück, um mich anzusehen. Der Äther in seinen Augen pulsierte. »Ich empfinde viel zu viel. Neugier und Aufregung, die mir eine Vorstellung davon geben, wie sich Sehnsucht anfühlen muss. Verlangen. Begehren«, antwortete er mit tiefer, rauer Stimme. »Belustigung. Manchmal sogar Wut. Aber immer Ehrfurcht. Ich stehe dir immer voller Ehrfurcht gegenüber. Ich könnte noch vieles aufzählen, aber vor allem kommen meine Gefühle für dich einem inneren Frieden so nahe, wie noch nichts zuvor in meinem Leben.«
Die zu einem unordentlichen Knoten gedrehten Haare der ehemaligen Auserwählten und nunmehrigen Schneiderin kippten ein wenig zur Seite, als sie den Kopf neigte. »Nicht bewegen«, befahl Erlina sanft.
»Na, viel Glück dabei«, bemerkte Bele.
Erlina lachte leise.
Ich warf der Göttin einen finsteren Blick von dem Stuhl in meinen Gemächern zu, auf dem ich gerade stand. Irgendjemand hatte das Chaos beseitigt, das Veses hinterlassen hatte, bevor ich zurückgekehrt war, aber ich konnte schwören, sie immer noch zu spüren. Außerdem roch es nach ihr. Rosen. Ich verzog den Mund.
»Ach, übrigens«, meinte Bele, die ausgestreckt auf dem Sofa lag, den Kopf auf einer Armlehne, die Beine auf der anderen. Sie sah mich nicht an, sondern warf ihren Dolch zum wer weiß wievielten Mal hoch und fing ihn wieder. Das machte sie bereits, seit Aios mit meinen Haaren fertig geworden und gegangen war. »Wie ich hörte, hatte Jadis einen unglaublichen Trotzanfall, als Nektas sie und Reaver in den Bergen ließ und ihr klar wurde, dass sie nicht bei der Krönung dabei sein wird.«
Ich hob eine Augenbraue. »Wirklich?«
Das machte mich ein wenig traurig. Ich hätte das Draken-Mädchen gern dabeigehabt. Aber selbst Kolis’ Einverständnis garantierte nicht, dass alles glatt laufen würde. Und nach dem, was Reaver zugestoßen war, wollte niemand die beiden jungen Draken in Gefahr bringen.
»Du bewegst dich schon wieder«, bemerkte Bele.
»Stimmt doch gar nicht.«
»Ihr schwankt«, bestätigte Erlina.
Wie bitte?
»Ja, als hättest du ein Glas Wein zu viel getrunken.« Bele ließ nicht locker.
»Was hast du überhaupt hier verloren?«, fragte ich, während Erlina einen Faden an meiner Hüfte abschnitt. Ich klang wie meine Mutter, wenn sie mich irgendwo entdeckt hatte, wo ich nichts verloren hatte. Meine anfängliche Freude, als Bele zusammen mit Aios aufgetaucht war, war schon lange wie weggeblasen.
»Ich achte darauf, dass du stillhältst.«
»Das macht Ihr aber nicht sonderlich gut«, murmelte Erlina mit einer Nadel zwischen den Zähnen.
Ich verdrehte die Augen.
Bele schnaubte.
»Ich habe mich doch gar nicht so viel bewegt«, verteidigte ich mich.
Erlinas Hand hielt inne, dann sah sie mit ihren dunkelbraunen Augen zu mir hoch und hob eine Augenbraue.
»Jaja. Schon gut«, murmelte ich.
»Ich habe echt noch nie jemanden erlebt, der so zappelig war wie du.« Der Dolch flog erneut in die Luft. »Wie wenn du Sparanea statt Blut in den Adern hättest.«
Ich runzelte die Stirn. »Sparanea?«
»Ja, die findet man überall in den Sirta-Bergen, wo es schneit«, erklärte sie und meinte damit das Gebirge auf Hanans Territorium. »Es sind im Prinzip winzige Spinnen, die unglaublich schnell und unglaublich giftig sind.«
»Ach jetzt hör schon auf«, murmelte ich und erschauderte, denn im nächsten Moment stellte ich mir bereits vor, wie Tausende winzige Spinnen in mir herumkrabbelten.
»Das war nicht hilfreich«, bemerkte Erlina.
Bele kicherte vergnügt. »Tut mir leid. Aber hey, wenigstens rede ich hier nicht von Spinnen, die so groß werden wie Hunde?«
»Spinnen, die so groß werden wie Hunde?«, wiederholte ich leise.
»Ja. Sie wohnen im Moor und sind verdammt riesig. Man hat eine Scheißangst, wenn sie plötzlich auf einen zukommen. Dabei beißen sie nicht«, fuhr sie fort, und ich beschloss, dass ich doch nicht noch mehr vom Iliseeum sehen und über die Wesen erfahren wollte, die sonst noch hier lebten. »Sie haben mehr Angst vor dir, als du vor ihnen haben solltest.«
»Es ist unmöglich, keine Angst vor einer Spinne zu haben, die so groß wie ein Hund ist.«
Bele kicherte. »Dann sollte ich dir lieber nicht von den Schlangen erzählen.«
»Bitte hör auf zu reden«, flehte ich.
Die Göttin lachte.
Erlina schnitt einen weiteren Faden ab. »Es ist durchaus in Ordnung«, meinte die Schneiderin leise. »Wenn Ihr nervös seid, meine ich.« Sie sah zu mir hoch. »Das wäre jeder an Eurer Stelle.«
»Stimmt.« Bele fing den Dolch ab. Ein Zentimeter mehr, und er hätte sich in ihre Brust gebohrt. »Man wird nicht jeden Tag zur Gemahlin des Primars des Todes gekrönt, und das vor einer riesigen Menge aus Göttern und Primaren.«
Ich starrte sie an, während sie das Messer erneut in die Luft schleuderte. »Ich hoffe, du lässt den Dolch fallen, und er landet in deinem Auge.«
Bele fing ihn problemlos. »Und natürlich ganz Lethe«, fuhr sie fort. »Ich habe vorhin Ector gesehen, und er meinte, das Theater würde bereits aus allen Nähten platzen. Ich bin echt froh, dass ich hier im Palast bleiben muss. Das sind mir viel zu viele Leute.«
Mein Herz raste. Ich war zwar erleichtert, dass Ector schon wieder unterwegs war, trotzdem war ich tatsächlich nervöser, als ich gedacht hätte, und auch ein wenig überwältigt. Na gut. Sehr überwältigt, was seltsam war, denn immerhin hatte ich beinahe mein ganzes Leben auf diesen Moment hingearbeitet. Es fühlte sich alles so surreal an, wobei der Schlafmangel sicher auch nicht half.
»Gut.« Erlina richtete sich auf, trat einen Schritt zurück und betrachtete mich. »Fertig.«
Ich blinzelte und fand nur langsam wieder zurück in die Realität. »Was ist fertig?«
»Das Kleid.« Die ehemalige Auserwählte nahm meine Hand. »Kommt.«
Sie führte mich vor den Spiegel, den sie mitgebracht hatte und in dem ich mich betrachten konnte.
Meine Haare hatte Aios dieses Mal nicht ausgebürstet, bis sie leblos an mir herunterhingen, stattdessen hatte sie ein besonderes Serum hineingeknetet und die seitlichen Strähnen nach hinten geflochten. Nun fielen die blassen Locken in schimmernden Wellen über meinen Rücken.
Kein Schleier bedeckte mein Gesicht, dennoch waren die Sommersprossen kaum zu erkennen. Aios hatte ein sanft leuchtendes Goldpuder aufgetragen, das meine geschwungenen Augenbrauen und die Wangenknochen betonte, und der braune Lidschatten brachte das Grün meiner Augen zur Geltung. Die Lippen hatte sie nur ein paar Nuancen dunkler geschminkt, als sie in Wirklichkeit waren.
Und das Kleid.
Es war weder weiß noch durchsichtig, sondern bestand aus einem warmen, silberfarbenen Stoff in der Farbe von Nyktos’ Augen, wenn er amüsiert oder entspannt war. Die Ärmel bestanden aus zarter Spitze im selben Muster wie die Stickereien auf den Tuniken, die Nyktos und die Wächter trugen. Das Muster zog sich auch über das Oberteil des Kleides, das sich von den Brüsten bis zu den Hüften wie eine zweite Haut an meinen Körper schmiegte. Der Rock bestand aus unzähligen Schichten Chiffon, die in feinen Lagen bis zum Boden flossen. Winzige Diamanten funkelten wie Sterne an den Armen, den Brüsten, der Taille und dem Rock.
»Wie gefällt es Euch?«, fragte Erlina, während sie die kleinen Schlaufen an den Ärmeln über meine Zeigefinger zog.
»Es ist wunderschön«, hauchte ich.
»Du bist wunderschön.« Beles Gesicht tauchte über meiner Schulter auf. »Wirklich.«
Ich räusperte mich. »Danke.« Dann wandte ich mich an Erlina. »Danke.«
Ihre goldbraunen Wangen glühten. »Es war mir eine Freude und eine Ehre, dieses Kleid zu nähen.«
»Ich weiß wirklich nicht, wie du das so schnell geschafft hast. Ich hätte Jahre dafür gebraucht.« Ich stieß ein zitterndes Lachen aus. »Wobei ich so etwas Schönes ehrlich gesagt im ganzen Leben nie hinbekommen hätte.«
»Ich auch nicht«, murmelte Bele, und auch wenn Erlina die Komplimente mit einem Schulterzucken abtat, wurde ihr Lächeln immer breiter.
»Kommst du zur Krönung?«
Erlina nickte. »Glücklicherweise laufen Krönungen ähnlich ab wie die Rituale. Alle Sterblichen und Gottheiten werden Masken tragen.«
Das freute mich, obwohl es mir auch Sorgen bereitete. »Und das ist wirklich ungefährlich?«, fragte ich, während ich in die Schuhe mit dem hohen Absatz schlüpfte.
»Sterbliche und Gottheiten sind weit genug entfernt vom Rest der Gäste, um jemanden zu erkennen«, antwortete Bele. »Und die meisten Auserwählten, die in die Schattenwelt gebracht wurden, sind schon lange genug hier, dass die Auswirkungen nicht mehr spürbar sind.«
»Den Schicksalsgöttern sei Dank«, murmelte Erlina, dann nahm sie meine Hände in ihre. »Ich freue mich, Euch nachher zu sehen, Eure Hoheit.«
»Ich bin nicht …« Ich verstummte, als mich Beles spitzer Blick traf. »Ich freue mich auch.«
Wenig später verschwand Erlina mit ihrem Werkzeug, der Spiegel würde später abgeholt werden. Bele schloss die Tür hinter ihr, während ich zu der Kommode ging, wo ich meinen Schattensteindolch abgelegt hatte.
Ich griff danach und zog vorsichtig den Rock hoch.
»Was hast du denn jetzt vor?« Bele kicherte, während ich den Dolch an meinem Oberschenkel befestigte. »Nettes Accessoire.«
»Man sollte das Haus nie ohne verlassen«, bemerkte ich und sah zu, wie der Rock glitzernd und funkelnd zu Boden fiel.
»Vergiss nur nicht, dass der Dolch gegen einen Primar nichts ausrichtet«, warnte Bele. »Du weißt schon, falls einer beschließt, der Tradition den Mittelfinger zu zeigen.«
»Glaub mir, das werde ich nie mehr vergessen, nachdem ich Veses den Dolch ins Auge gerammt habe und sie es mehr oder weniger schulterzuckend abgetan hat.«
»Verdammt, das hätte ich nur zu gern gesehen.«
»Es war abartig.« Ich warf ihr einen Blick zu. »Schläft sie noch immer?«
Bele nickte. »Und das bleibt hoffentlich die nächsten hundert Jahre so. Wobei wir vermutlich nicht so viel Glück haben werden.«
»Was glaubst du, wie lange es dauert, bis sie jemand vermisst?«, fragte ich. Vielleicht schaffte es Nyktos bis dahin, die Glut zu übertragen, denn wenn er erst mal zum wahren Primar des Lebens aufgestiegen war, war Veses Aufenthaltsort die geringste Sorge, die die anderen Primare hatten.
Sie schnaubte. »Glaubst du wirklich, dass die Meute, mit der sich Veses umgibt, so fürsorglich ist, dass sie sie vermissen? Die Antwort ist Nein. Ehrlich gesagt gehe ich davon aus, dass die meisten froh sind, dass sie fort ist.«
Der Gedanke machte mich sogar ein wenig traurig. Was mir natürlich ganz und gar nicht behagte, nachdem ich immer noch nicht wirklich verstand, was um alles in der Welt zwischen ihr und Nyktos ablief. Er behauptete, sie nicht ausstehen zu können, trotzdem hatte er zugelassen, dass sie sich an ihm nährte, und wer weiß, was sonst noch mit ihm machte. Während er Veses tatsächlich etwas bedeutete – zumindest genug, dass sie verhindern wollte, dass er Probleme mit Kolis bekam.
Mir wurde klar, dass es nur einen gab, der mir erklären konnte, was wirklich dahintersteckte.
»Weißt du, ob Rhain noch im Palast ist?«, fragte ich.
»Ja, ist er. Er gehört zur Eskorte, die dich nach Lethe bringt.«
Mein Blick huschte zu der geschlossenen Tür. Jetzt war zwar vielleicht nicht der beste Moment für so ein Gespräch, aber … »Ich würde gern noch ein paar Worte mit ihm reden, falls du weißt, wo er ist.«
Bele musterte mich neugierig. »Er ist sicher nicht weit weg. Ich hole ihn.« Sie warf einen Blick auf das Kleid. »Und denk daran: So wenig wie möglich bewegen.«
»Aber sicher doch«, erwiderte ich lächelnd, auch wenn es gar nicht so einfach war, stillzustehen, während Bele Rhain holte. Glücklicherweise kehrte sie bereits nach wenigen Minuten mit dem ziemlich verwirrt wirkenden Gott zurück.
»Du wolltest mich sprechen?«, fragte Rhain und baute sich mit der Hand auf dem Schwert vor mir auf.
»Ja.« Ich sah zu Bele. »Kannst du bitte draußen auf uns warten?«
Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Muss ich?«
»Ich wäre dir sehr dankbar.«
»Aber ich bin neugierig.«
Mein Blick bohrte sich in sie, während Rhain immer verwirrter aussah.
»Na gut«, murrte Bele.
Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, wandte ich mich an Rhain. »Ich muss dich etwas fragen.«
Er neigte den Kopf, und das Licht, das vom Kronleuchter auf ihn fiel, ließ seine Haare eher rot als blond leuchten. »Und das kannst du nicht vor Bele?«
»Ich glaube nicht, dass ich eine Antwort bekommen würde, wenn Bele oder jemand anderes hier wäre.«
»Ich habe das dumpfe Gefühl, dass ich weiß, wo das hinführt«, murmelte er und räusperte sich. »Also, was willst du wissen?«
»Ich werde in wenigen Stunden Nyktos’ Gemahlin sein, und ich nehme an, dass ich dann ein gewisses Maß an Autorität gegenüber den Leuten in der Schattenwelt genieße – selbst gegenüber Nyktos’ Wächtern?«
Rhains goldene Augen wurden schmal. »Ja, das wirst du.«
»Das bedeutet also, wenn ich dich etwas frage, musst du mir ehrlich antworten?«
»Jaaa.« Er zog das Wort in die Länge. »Das ist richtig.«
»Dann hoffe ich, dass du mir meine Frage jetzt gleich beantwortest und ich es dir nicht in ein paar Stunden befehlen muss«, erklärte ich, während sein Gesichtsausdruck immer skeptischer wurde. »Mir ist klar, dass der Zeitpunkt einigermaßen unpassend ist, aber ich möchte wissen, was Nyktos für mich geopfert hat.«
Rhain blinzelte, und es dauerte einige Sekunden, bis sein Gesicht wieder zu der üblichen Ausdruckslosigkeit zurückgefunden hatte. »Ich habe damit nicht gemeint …«
»Ich glaube nicht, dass du überdramatisiert hast, wie Ector behauptet hat. Du weißt etwas.«
Er sah mich an, und seine Schultern spannten sich. »Warum willst du das wissen?«
»Weil ich es einfach wissen will.«
»Lass es mich anders formulieren: Spielt es für dich tatsächlich eine Rolle, ob er etwas für dich geopfert hat oder nicht?«
»Sonst hätte ich dich nicht danach gefragt. Du kannst mir glauben oder nicht, ich kann deine Meinung ohnehin nicht ändern. Und ganz ehrlich gesagt ist mir im Moment auch herzlich egal, was du denkst. Beantworte einfach meine Frage. Bitte.«
Rhain hielt meinem Blick eine Weile stand, dann wandte er sich fluchend ab. »Ich hätte damals nichts sagen sollen. Er bringt mich um, wenn er davon erfährt.«
Ich bezweifelte, dass Nyktos Rhain umbringen würde. »Ich werde es ihm nicht verraten.«
Sein Blick huschte wieder zu mir, und seine Augen glühten. »Und das soll ich dir glauben?«
»Im Gegensatz zu dem, was du über mich zu wissen glaubst, und trotz deiner Abneigung mir gegenüber möchte ich nicht, dass du oder irgendjemand sonst getötet wird«, erwiderte ich trocken. »Vor allem nicht von Nyktos.«
»Na gut, von mir aus. Ich hoffe bloß, das stimmt.« Rhain trat von einem Fuß auf den anderen, fluchte erneut und richtete den Blick anschließend auf den Kronleuchter. »Eythos hat lange Zeit niemandem von dem verdammten Pakt erzählt, den er mit deinem Vorfahr eingegangen ist.«
Überrascht sah ich ihn an. Ich hätte nicht erwartet, dass die Geschichte damit begann.
»Genau wie Nyktos. Niemand von uns wusste davon, bis jemand vor ein paar Jahren dahinterkam. Ich habe keine Ahnung, wie. Normalerweise wissen nur diejenigen Bescheid, die den Pakt eingehen. Und die Arae – weil diese neugierigen Mistkerle einfach alles wissen wollen.« Er spitzte die Lippen. »Sie wusste zwar nur von dem Pakt, und nicht, was Eythos sonst noch getan hat, aber das reichte.«
Mein Verdacht erhärtete sich, und mir wurde eiskalt. »Sie?«
»Veses.« Er stieß ein trockenes, raues Lachen aus. »Sie hat es vor ein paar Jahren herausgefunden und gedroht, Kolis zu erzählen, dass Nyktos eine Gemahlin in der sterblichen Welt hat. Sie wusste, dass sich Kolis sehr interessiert gezeigt hätte – und mit interessiert meine ich, dass er dich aus der sterblichen Welt geholt und dich benutzt hätte, um an Nyktos heranzukommen.«
Ich sah Veses vor mir, die mit Nyktos vor seinem Arbeitszimmer gestanden und ihn am Arm berührt hatte. »Wie ich hörte, hast du neuerdings eine Gemahlin.« Ich war damals davon ausgegangen, dass sie nichts darüber gewusst hatte. Andererseits hatte ihre Stimme seltsam geklungen. Überrascht, aber auch verärgert.
Außerdem ergab es nun auch Sinn, dass Nyktos zu ihr gesagt hatte, ich wäre nur hinsichtlich des Titels seine Gemahlin. Es tat deshalb nicht weniger weh, aber es war nachvollziehbar.
»Ich schätze, es war zu deinem Glück, dass Veses Besessenheit von Nyktos größer ist als ihre Loyalität gegenüber Kolis«, fuhr Rhain fort, und Unbehagen machte sich in mir breit. »Nyktos konnte einen Handel mit ihr eingehen. Sie versprach, nichts zu sagen.« Er richtete den Blick zu Boden und verzog den Mund. »Aber das hatte natürlich einen Preis.«
Mir wurde eiskalt. Plötzlich wollte ich es gar nicht mehr wissen. Vielleicht blieb dieses Geheimnis besser im Verborgenen. Allerdings verstand ich nun endlich Veses Anschuldigung, Nyktos hätte sie angelogen. Rhain hatte bestätigt, was ich bereits wusste – sie hatte keine Ahnung von der Glut, aber sie hatte vermutet, dass mehr dahintersteckte. Dass er etwas vor ihr verbarg – auch wenn er vor ein paar Jahren noch nichts von der Glut gewusst hatte.
Er ist bereit, alles für dich zu tun.
Ich musste es trotz allem genau wissen.
»Was war der Preis?«, fragte ich mit rauer Stimme.
»Er hat sich bereit erklärt, ihr … sein Blut zu geben. Sooft sie danach verlangte.«
Mein Mund öffnete sich, und einen Moment lang spürte ich absolut nichts mehr.
»Man möchte meinen, das wäre nicht sonderlich oft, immerhin müssen sich Primare selten nähren, es sei denn, sie werden durch etwas geschwächt. Aber es dauerte nie lange, bis Veses erneut zu Besuch kam. Und was hätte er tun sollen? Er konnte sie nicht abweisen.« Er sah mich an. »Immerhin stand dein Schicksal auf dem Spiel.«
Im nächsten Moment stürzte alles auf einmal auf mich ein.
Ich wich einen Schritt zurück. Ich hatte nicht verstanden, warum Nyktos Veses erlaubte, ihn zu berühren und sich an ihm zu nähren. Bis jetzt. Aber ich verstand sehr wohl, warum er es mir nicht erzählen wollte. Dass er Veses zur Verfügung stand, damit sie ihr Wissen über den Pakt – und über mich – für sich behielt.
Oh Götter. Ich befürchtete, mich jeden Moment zu übergeben. »Warum hat er das getan?«
Rhain starrte mich an. »Du weißt, warum.«
Ich schloss die Augen. Er hatte recht. Ich wusste es. Es war derselbe Grund, aus dem er mich vor drei Jahren nicht zur Gemahlin genommen hatte. Um mich vor Kolis zu schützen. »Bei den Göttern, ich …«
Die Schattensteinkiste, in der ich meine Gefühle verschlossen hatte, zerbrach, und ich fand keine Worte, während der Sturm in mir tobte. Ungläubigkeit und Entsetzen packten mich, beinahe so wie am Vortag, als Kolis seinen Preis genannt hatte, aber das hier war auf andere Art verdorben. Ich trat einen weiteren Schritt zurück, als könnte ich dadurch Abstand gewinnen, aber das konnte ich nicht. Es gab nichts, was ich tun konnte.
Wie konnte er einem solchen Handel zustimmen, obwohl er mich damals noch gar nicht gekannt hatte? Wie konnte er sich zu etwas bereit erklären, das er unter anderen Umständen niemals erlaubt hätte?
Er hatte das Recht geopfert, jemanden abzuweisen.
Mir fiel ein, wie entsetzt alle gewesen waren, als Nyktos sich meiner Berührung nicht entzogen hatte. Wie sie mir erzählt hatten, dass er nicht berührt werden wollte.
Ich erinnerte mich, wie er gesagt hatte, dass er niemanden sonst wollte, außer mir. Er wollte mich.
Oh Götter.
»Vielleicht wollte Veses dich tatsächlich mitnehmen, weil sie erkannt hat, was du in dir trägst, und wusste, dass es Nyktos zur Last gelegt werden würde. Aber ihr war natürlich auch klar, dass das Druckmittel, das sie gegen ihn in der Hand hatte, bald nichts mehr wert sein würde«, fuhr Rhain fort. »Mir kann niemand erzählen, dass das nicht auch etwas damit zu tun hatte. Denn sobald du seine Gemahlin bist, gibt es kein Geheimnis mehr, das bewahrt werden muss.«
»Aber er hätte es beenden können. Andere haben schon vor Wochen herausgefunden, wer ich bin. Er wusste nicht, dass sie spürte, dass ich mich dem Aufstieg nähere …« Ich verstummte.
Denn die Glut spielte keine Rolle.
Nyktos hatte nicht die Glut beschützt. Nicht vor einer Woche. Nicht vor ein paar Monaten und auch nicht vor ein paar Jahren.
Er hatte mich beschützt.
»Keiner verstand, warum er ihre Anwesenheit hinnahm, obwohl er sie offensichtlich verachtete.« Rhain fuhr sich mit der Hand durch die Haare und legte sie sich in den Nacken. Meine Brust war wie zugeschnürt. »Aber er hat nie etwas gesagt. Nur Ector und ich sind dahintergekommen, denn nach einem ihrer Besuche war er in einem sehr schlechten Zustand. Sie hatte …« Er verstummte.
Es brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um zu wissen, was er hatte sagen wollen. Veses hatte zu viel Blut genommen.
»Die kalte Haut«, keuchte ich. »Er meinte, es wäre, weil er der Tod ist.«
»Aber er ist nicht der wahre Primar des Todes«, erwiderte Rhain. »Seine Haut sollte sich nicht so anfühlen.«
»Aber das tut sie, weil …« Ich atmete zitternd ein. »Weil sie sich an ihm genährt hat.«
Rhain antwortete nicht, und das war auch nicht notwendig. Ich hatte mit meinen Vermutungen recht behalten.
Im nächsten Moment breitete sich eine Wärme über meine Haut aus und die Glut in mir vibrierte, während siedend heiße Wut durch meine Adern schoss und in jede Zelle meines Körpers drang. Ein Zittern durchfuhr mich.
»Heilige Scheiße«, flüsterte Rhain und sah zu dem wackelnden Kronleuchter empor, dessen flackerndes Licht sein Gesicht erhellte. »Das bist du. Du bringst hier alles zum Wackeln.« Er sprang auf mich zu, legte die Hände auf meine Wangen und zwang mich, ihn anzusehen. »Du musst dich beruhigen. Ich kann dich nämlich nicht so einfach aufhalten wie Nyktos. Es würde um einiges schmerzhafter werden, und das geht nicht, weil Nyktos dann unheimlich wütend auf mich wäre. Außerdem möchte ich nicht erleben, dass der Palast über uns zusammenbricht.«
Die Glut summte und tobte, aber die Wut … es war so wie am Vortag, als ich Kolis angestarrt und sie in mir gespürt hatte. Bloß, dass ich es dieses Mal ganz allein war. Meine Wut war so groß und schrecklich, dass sie mich beruhigte. Nicht die Glut, sondern mich. Die Glut summte weiter, doch mein Wille befahl dem Kronleuchter, stillzustehen.
Und genau das tat er.
Ich sog die Luft ein. »Ich bringe sie um.«
Rhain riss erschrocken die Augen auf. »Du kannst einen Primar nicht einfach so töten, Sera.«
»Das werden wir schon sehen«, erwiderte ich.
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RHAIN TRAT VOR MICH UND versperrte mir den Weg zur Tür. »Das kann unmöglich dein Ernst sein.«
Meine Augen wurden schmal. »Kann es nicht?«
»Abgesehen davon, dass sie eine Primarin ist und du sie nicht wirklich töten kannst, wirst du zu deiner Krönung erwartet.«
»Aber ich kann es versuchen.« Ich trat an ihm vorbei. »Und ich schaffe beides. Das nennt sich Multitasking.«
Rhain stieß ein leises Knurren aus und wich keinen Millimeter zur Seite. »Ich weiß, du bist wütend – wütender, als ich gedacht hätte. Aber ich kann das nicht zulassen. Veses wird Gerechtigkeit erfahren.«
»Wie?«, wollte ich wissen. »Wie genau wird sie Gerechtigkeit erfahren?«
Der Äther in seinen Augen pulsierte. »Glaubst du wirklich, dass Nyktos darüber hinwegsieht, was sie dir und Reaver angetan hat? Das wird er nicht. Die Tage des Miststücks sind gezählt. Sie wird nicht mehr lange hier sein. Sobald Nyktos die Glut hat und aufsteigt, war es das für sie.«
Es dauerte einen Moment, bis Rhains Worte den Nebel der Wut durchbrachen. Mein Blick huschte zu der Tür, hinter der Bele wartete. Als ich sie zurück ins Leben geholt hatte, war sie aufgestiegen und seitdem eine Gefahr für Hanan als Primar seines Hofes. Sobald die Glut übertragen war, konnte Nyktos einen weiteren Gott aufsteigen lassen, um einen gefallenen Primar zu ersetzen. Oder besser gesagt: eine gefallene Primarin.
Ich starrte zur Tür, und meine Hände ballten sich rhythmisch zu Fäusten. Ich hoffte von Herzen, dass Rhain recht hatte und die Tage des Miststücks tatsächlich gezählt waren, trotzdem hätte ich ihr nur zu gern die Fangzähne ausgerissen und sie ihr in den Rachen gestopft.
Rhain trat auf mich zu. »Nyktos wartet, Eure Hoheit.«
Ich blinzelte überrascht. »Nenn mich nicht so.«
»Aber du wirst bald meine Königin sein«, sagte er, während sich seine Schultern erneut spannten. Dieses Mal zog er sie beinahe bis zu den Ohren hoch. »Das bist du schon jetzt.«
Ich starrte ihn an und war mir nicht sicher, was diese Worte aus seinem Mund bedeuteten. Allerdings hatte ich gerade nicht die geistige Kapazität, darüber nachzudenken.
Nicht, solange die Wut in mir tobte.
Und die Trauer.
Ich schloss die Augen. Nyktos hätte sein Blut niemals mit Veses geteilt, wenn sie nicht herausgefunden hätte, wer ich war. Es war unter Zwang passiert, ganz egal, ob er es ihr angeboten oder sich damit einverstanden erklärt hatte. Es war Erpressung. Ich hasste den Gedanken, dass er in eine derartige Situation geraten war. Wegen mir. Und ich hatte nicht einmal etwas geahnt.
Warum hatte er so etwas für eine Gemahlin getan, die er niemals wollte?
Das ging über Gutsein hinaus und bewegte sich in Sphären, die ich nicht annähernd begreifen konnte. Ich wusste nur, dass ich es nicht verdiente. Verdammt, mir fielen nur wenige Leute ein, die so etwas verdienten. Ezra zum Beispiel. Marisol. Mein Atem stockte. Nyktos. Niemand sollte je zu so etwas gezwungen sein, aber er verdiente dieselbe Art von Opfer.
Schuldgefühle machten sich breit. Nicht, weil ich mich für das verantwortlich fühlte, was Veses von ihm verlangt hatte, sondern weil Nyktos und Veses zusammen nie Sinn ergeben hatten. Das war mir immer klar gewesen, aber meine verletzten Gefühle hatten mich blind gemacht für etwas, das direkt vor meiner Nase gewesen war.
Trotzdem hätte ich nie geahnt, dass das der Grund war. Ich hätte es nicht gewollt.
»Wie viele wissen davon?«, fragte ich. »Du und Ector?«
»Und Nektas.«
Das überraschte mich nicht. Es schien sehr wenig zu geben, was der Draken nicht wusste. Aber natürlich hatte er es mir nicht gesagt.
»Geht es wieder?«, fragte Rhain leise.
»Nein«, flüsterte ich und öffnete die Augen. »Ich will nicht, dass er das für mich tut. Für niemanden.«
»Ich weiß.« Er musterte mich. »Veses war hier …« In diesem Moment schien er plötzlich zu verstehen. »Deshalb hast du die Kontrolle verloren. Du hast sie gesehen.« Er fuhr sich fluchend mit der Hand durch die Haare. »Ich verstand nicht, was plötzlich anders war zwischen dir und Nyktos. Aber es hatte mit ihr zu tun, nicht wahr?«
Es hatte keinen Sinn, ihn anzulügen. »Ja, ich habe die beiden gesehen.«
»Und er hat dir nicht gesagt, weshalb er mit ihr zusammen war.«
Ich schüttelte den Kopf.
Rhain biss die Zähne aufeinander. »Er wollte nicht, dass du von seiner Schande erfährst.«
»Es war nicht seine Schande.« Mein Körper war so angespannt, dass sich die winzigen Diamanten auf dem Kleid in meine Haut bohrten. »Sondern ihre.«
Seine Augen funkelten bernsteinfarben. »Ja, das wissen wir beide. Aber hätten wir das auch gewusst, wenn wir uns in seiner Lage befunden hätten?«
»Nein.« Darüber musste ich keine Sekunde lang nachdenken. Und – bei den Göttern – es brach mir das Herz. Ich schaffte es kaum, darüber zu reden, wie Tavius sich mir gegenüber verhalten hatte. Ich verharmloste es, weil es zu schwer war, es in Worte zu fassen. Dabei war das nichts im Vergleich dazu gewesen, wozu Veses Nyktos gezwungen hatte. Ich presste die Lippen aufeinander und blinzelte mehrmals, um die Tränen zurückzudrängen.
Es klopfte. »Ist alles in Ordnung da drin?«, fragte Bele.
Rhain sah mich an.
Ich holte tief Luft und nickte, während ich sie wieder entweichen ließ. Ich zwang mich, die Fäuste zu öffnen und mich zu entspannen. »Nyktos wartet auf mich.«
Rhain wandte sich zur Tür, dann sah er mich noch einmal an. »Liebst du ihn?«
Es war, als hätte der Boden unter meinen Füßen nachgegeben. Liebe? Nyktos? Ich öffnete den Mund, aber ich fand keine Worte.
Rhain legte den Kopf einen Moment in den Nacken. »Ich glaube, ich habe mich in dir getäuscht.«
»Habt ihr das vorhin auch bemerkt?«, fragte Lailah, als wir in die Eingangshalle traten. Ihre schulterlangen Zöpfe glitten nach hinten, als sie nach oben zu dem Glaskronleuchter sah. »Ich könnte schwören, dass einen Moment lang der gesamte Palast gewackelt hat.«
»Seltsam«, murmelte Rhain, mehr sagte er nicht.
Ich fand nicht die Energie, um mir darüber Gedanken zu machen, dass ich tatsächlich nicht die Kontrolle verloren hatte. Dass die Wut in mir mich beruhigt hatte. Ich musste immer noch daran denken, was Nyktos getan hatte, um mich zu beschützen – was er auf sich genommen hatte, bevor wir uns überhaupt begegnet waren.
Bittere Galle stieg meine Kehle hoch und drohte, mir die Luft zum Atmen zu nehmen, als Saion und Rhahar sich zu uns umdrehten. Sie standen vor dem Eingang und hatten sich unterhalten, doch jetzt verstummten sie und starrten mich an. So lange, dass sie mich damit schließlich doch aus meiner Starre rissen.
Bele fächerte sich mit der Hand Luft ins Gesicht. »Sie ist wunderschön, nicht wahr?«
Ich warf ihr mir hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu.
»Das wussten wir bereits«, erwiderte Saion. »Aber das Kleid …«
»… sieht aus wie der Sternenhimmel«, beendete Rhahar den Satz für ihn.
Hitze stieg in meine Wangen. »Danke«, murmelte ich.
Saion trat grinsend vor die schweren Steintore und drückte sie auf. Ich ging hindurch und stieg die Stufen zum Vorplatz hinunter. Mein Blick fiel auf Orphine und ihren Zwillingsbruder Ehthawn. Die beiden gigantischen tiefschwarzen Draken saßen auf der Mauer, und in einiger Entfernung konnte ich weitere Draken ausmachen, die über den Sterbenden Wäldern ihre Kreise zogen.
Das Poltern von Rädern riss mich von dem Anblick los. Eine Pferdekutsche fuhr zwischen dem Spalier aus berittenen Wächtern auf mich zu. Es waren beinahe hundert. Staunend betrachtete ich die kunstvolle Bemalung der Kutsche. Ranken. Und ein weißer Wolf. Wie an der Tür in den Thronsaal.
Eine Tür öffnete sich, und Ector streckte den Kopf aus der Kutsche. Seine Augen weiteten sich einen Moment lang, dann entspannte er sich und streckte mir die Hand entgegen. »Bereit?«
Ich schluckte schwer und nickte, während Saion auf den Kutschbock sprang. Die anderen Götter bestiegen ihre Pferde, nur Bele blieb am Eingang zurück. »Wartet«, rief ich mit wachsender Sorge. Saion warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Wenn ihr alle hier seid, wer ist dann bei Nyktos?«
»Nektas«, antwortete Saion, umfasste die Leinen der Kutsche und drehte den Kopf wieder nach vorne. »Und so ziemlich die ganze Armee der Schattenwelt.«
Oh.
»Sera.« Ector wackelte mit den Fingern.
Ich holte tief Luft, hob den Saum des Kleides und griff nach seiner warmen Hand, um in das schwach beleuchtete Innere der Kutsche zu steigen. Es gab zwei Bänke mit dicken weißen Kissen. Ich setzte mich.
»Ich stehe den ersten Teil der Fahrt draußen auf der Kutsche«, erklärte Ector.
»Sei vorsichtig«, murmelte ich.
Ector zögerte, dann schüttelte er den Kopf. Ich sah zu, wie er aus der Kutsche kletterte und sich auf den Vorsprung an der Seite des Wagens stellte. Rhain lenkte sein Pferd näher an Ector heran, dann schlossen sich die Türen. Jemand klopfte aufs Dach, und die fensterlose Kutsche fuhr ruckartig an.
Liebst du ihn?
Meine Handflächen waren schweißnass. Ich legte sie auf die Kissen neben mir, während ich mit dem Blick den Ranken und Blättern folgte, die in die Wände und die Decke der Kutsche geätzt waren. Wir waren in schnellem Tempo unterwegs, und ich wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war, bis mir endlich sonnenklar war, was Nyktos für mich geopfert hatte, was ich für ihn empfand und warum ich derart heftig reagiert hatte, als ich ihn mit Veses gesehen hatte.
Liebst du ihn?
»Oh Götter«, flüsterte ich und sank tiefer in die Kissen, während ich eine Hand auf die winzigen Diamanten am Oberteil meines Kleides presste. Mein Herz schlug wie verrückt, das spürte ich selbst durch den Stoff hindurch. Meine Brust fühlte sich warm an, als würde sie gerade anschwellen, und daran war nicht die Glut schuld.
Es gab nur einen Grund für diese Reaktion. Ich starrte auf die Hand hinunter, die sich auf mein Herz presste.
Mein Herz.
Ich liebte ihn.
Ich liebte Nyktos.
Ein Zittern durchfuhr meine Hände, als ich den Blick auf die leere Bank mir gegenüber richtete. Ich schluckte schwer. Ich hatte keine Ahnung, wie sich Liebe anfühlte, also musste ich jetzt vor allem ruhig bleiben. Vielleicht waren die Gefühle einfach stressbedingt. Oder ich hatte Verdauungsprobleme.
Mir entfuhr ein ersticktes Lachen, das durch die leere Kutsche hallte. Verdauungsprobleme? Ja, sicher.
Die Tür öffnete sich, und ließ einen Schwall Luft in die Kutsche, die nach verblühtem Flieder roch. Ector rutschte auf die Bank gegenüber, dann fuhr die Kutsche wieder an. »Wir werden bald am Pförtnerhaus des Theaters ankommen. Dort wird Nyktos auf uns warten.«
Ich sah ihn an. Mein Herz fühlte sich an, als hätte es jemand an die Räder der Kutsche gebunden.
»Bis jetzt gab es keine Probleme, bloß ein paar Schattengeister, aber nichts, was längere Zeit in Anspruch genommen hätte.« Er runzelte die Stirn. »Geht es dir gut? Du wirkst etwas blass.«
»Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben«, hauchte ich.
Er blinzelte. »Sollen wir anhalten?«
»Nein. Ich glaube, es geht auch so.« Zumindest hoffte ich das.
»Bele meinte schon, dass du nervös bist, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Ich habe dich noch nie nervös erlebt.« Er neigte den Kopf. »Aber ja, jetzt bist du es definitiv.« Er lehnte sich nach vorne und legte die Hände auf die abgewinkelten Knie. »Du erinnerst mich an meine Schwester.«
Das riss mich aus der Spirale, die mich immer tiefer in die Panik führte. »An deine Schwester?«
Er nickte. »Sie wirkte vor ihrer Hochzeit genauso eingeschüchtert wie du. Sie meinte, ihr Bauch wäre voller geflügelter Kreaturen.«
Genau so fühlte sich mein Bauch auch an.
»Wobei es natürlich eine vollkommen andere Situation war. Liebesheirat und so.« Er lächelte leise. »Aber ich schätze, die Nervosität ist immer dieselbe, ganz egal, wie die Umstände sind.«
»Liebeshochzeit?« Die geflügelten Kreaturen waren in meine Brust weitergewandert.
»Sie liebten sich schon als Kinder.« Er grinste, und seine Augen leuchteten warm. »Hör mal, ich weiß, du bist in die ganze Sache mit … anderen Plänen eingestiegen und hast dir vermutlich kaum Gedanken über die Zukunft gemacht. Und ich habe zwar die meiste Zeit keine Ahnung, was zwischen euch beiden abgeht, aber Nyktos wird dir immer freundlich zugetan sein.«
»Ich weiß. Das weiß ich natürlich.« Mir entfuhr ein weiteres Lachen. Ectors Stirnrunzeln wuchs. »Das ist es nicht.«
»Was ist es dann? Hast du Angst, dass etwas schiefläuft? Du solltest nicht …«
»Ich will Nyktos’ Gemahlin werden«, platzte ich heraus. »Ich wünsche es mir so sehr, wie ich mir noch nie etwas gewünscht habe.« Na ja, ehrlich gesagt wünschte ich mir noch mehr, dass die Fäulnis ein Ende fand und Kolis ausgeschaltet wurde. Außerdem hätte ich gern Veses getötet. Langsam und sehr schmerzhaft. Es gab also einige Dinge, die ich mir wünschte. »Ich will es.«
Ector sah mich mit offenem Mund an, während die Kutsche ein weiteres Mal anhielt. Wir rührten uns beide nicht von der Stelle. Nicht einmal, als erneut jemand aufs Dach klopfte. »Das hätte ich nicht erwartet«, flüsterte er, und der Äther in seinen Augen pulsierte. »Nichts davon.«
»Ich auch nicht«, erwiderte ich genauso leise.
»Und deshalb bist du so nervös?«
Ich nickte.
Die Tür ging auf, und dieses Mal roch es nicht nach verblühtem Flieder, sondern angenehm nach brennendem Holz, Gegrilltem und heißen Ölen. »Ist alles in Ordnung da drin?«, fragte Rhahar.
»Ja.« Ector grinste breit. »Ich glaube, es ist sogar mehr als in Ordnung.«
»Gut«, erwiderte Rhahar und zog das Wort dabei in die Länge, dann wandte er sich mir zu. »Nyktos wartet drinnen.«
Meine Brust war so zusammengeschnürt, dass ich kaum noch Luft bekam und Angst hatte, umzukippen, doch im nächsten Moment löste sich die Spannung. Ich erhob mich auf den Stöckelschuhen, die sich wie Zahnstocher unter meinen Füßen anfühlten, und nahm Rhahars Hand. Mein Blick fiel auf die Reihen der berittenen Wächter hinter ihm und entlang der Mauer. Er half mir aus der Kutsche, während ein Draken mit ausgebreiteten Flügeln über uns hinwegsegelte. Ich folgte seinem Sinkflug bis zu einem Säulengang, dessen bogenförmige Durchgänge ins Theater führten. Ich betrachtete das weitläufige, von Säulen umgebene Bauwerk aus Schattenstein, das sich vor dem steingrauen, von Sternen übersäten Himmel erhob. Das Theater war, wie ich es erwartet hatte und aus Lasania kannte, wenn auch mehrere Male so groß. Hinter den Säulen war ein sanfter, buttergelber Schein zu erkennen und Musik und Gelächter zu hören.
Die Männer an den Eingängen trugen Helme aus dünnem Schattenstein, die ihre Gesichter und Hälse bedeckten. Es waren Soldaten.
»Hier entlang.« Rhahar hielt meine Hand fest. Vermutlich, weil sie wie Espenlaub zitterte.
Ector und Rhain gingen hinter mir, während die Soldaten zur Seite traten. Dann folgten Saion und die Zwillinge. Rhahar führte mich zu einem Turm, der wie eine kleinere Version des Schattentempels aussah. Es war ein fensterloser Bau und nicht ganz so pompös wie der Tempel, doch die Wände reflektierten das Sternenlicht, als hätten unzählige Kerzen entlang der Wände gebrannt.
Rhahar durchschritt eilig die Reihen der Soldaten, und ich war mir nicht sicher, ob er mich so schnell wie möglich loswerden oder mich sicher in Nyktos Nähe wissen wollte.
Die geflügelten Kreaturen, von denen Ector gesprochen hatte, machten sich mittlerweile über mein Herz her. Die Türen in den Turm – bei dem es sich offenbar um das Pförtnerhaus handelte – öffneten sich, und mein Blick fiel auf rotes Haar unter dem dunklen Himmel. Aios stand neben Kars, dem muskulösen blonden Wächter, der angeboten hatte, auf mich aufzupassen. Ihr Kleid war ärmellos und smaragdgrün.
Sie trat nach vorne und nahm dem vermutlich erleichterten Rhahar meine Hand ab. »Du siehst bezaubernd aus«, sagte sie und strich mit der anderen Hand über einen der seitlichen Zöpfe, während sich Kars verbeugte. Dann bot sie mir ihren Arm an, und wir bewegten uns in einem etwas gemäßigterem Tempo zwischen den Soldaten vorwärts. »Hast du noch Fragen, bevor wir hineingehen?«
Offenbar hatten es die geflügelten Kreaturen inzwischen bis in meinen Kopf geschafft, denn mein Kopf war völlig leer. Außer … »Hast du schon mal jemanden geliebt?«
Überrascht sah sie mich an. »Ja.«
»Wie ist das?«, flüsterte ich.
Sie wurde langsamer. »Es ist schwer zu erklären, und ich schätze, das erlebt jeder anders«, begann sie. »Aber für mich war es … es war wie nach Hause zu kommen, auch an unbekannten Orten.«
Das fühlte ich tatsächlich, aber andererseits war da auch die Glut, die Nyktos wiedererkannte. Ich wusste, dass sie nichts mit meinen Gefühlen für ihn zu tun hatte, aber vielleicht machte sie diese stärker, sodass ich sie mit etwas Bedeutungsvollerem verwechselte.
»Und es ist, als würde dich zum ersten Mal jemand richtig sehen«, fuhr sie fort. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, während sich mir der Magen umdrehte. »Als würde dich endlich jemand hören. Das ergibt vermutlich nicht viel Sinn, aber es ist, als … als würde dieser Jemand dich kennen, wie dich noch nie jemand gekannt hat.«
Oh Götter, das ergab Sinn. Ich fühlte mich von Nyktos gesehen und gehört, aber andererseits hatte ich bis jetzt kaum jemanden richtig gekannt.
»Im Prinzip weißt du es einfach.« Aios drückte meine Hand. »Weil du alles für denjenigen tun würdest. Alles. So etwas lässt sich nicht vortäuschen oder erzwingen.«
Alles.
Ich dachte daran, als Nyktos mich gefragt hatte, warum ich mich freiwillig bereit erklärt hatte, Kolis’ Preis zu bezahlen. Tief im Inneren wusste ich, warum.
Ich hatte ihn schon lange vor dem heutigen Tag geliebt. Lange bevor ich von der Vereinbarung mit Veses erfahren hatte. Und lange bevor ich mir eingestanden hatte, dass ich seine Gemahlin sein wollte.
Deshalb hatte es sich wie mehr angefühlt, wenn ich meinen Körper mit ihm geteilt hatte. Weil es für mich tatsächlich mehr gewesen war.
»Verdammt noch mal«, flüsterte ich, als Rhain neben mich trat.
Aios zog die Augenbrauen hoch und warf ihm über meinen Kopf hinweg einen Blick zu. »Ist alles in Ordnung?«
Nachdem mehrere Reihen Soldaten vor uns durch die Türen getreten waren, nickte ich ihr zu, auch wenn ich erneut das Gefühl hatte, mich übergeben zu müssen. Die Glut begann zu summen und zu beben, und meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich sah eine weitere Tür, die mit denselben Verzierungen geschmückt war wie der Thronsaal und die Kutsche. Sie öffnete sich in eine hell erleuchtete Kammer, die voller schwer bewaffneter Soldaten und Wächter war.
Trotzdem sah ich ihn sofort.
Er stand auf der anderen Seite vor einem bogenförmigen Durchgang, der wahrscheinlich ins Theater führte. Die offenen Haare fielen auf die breiten Schultern seiner eisengrauen ärmellosen Tunika. Die Wächter traten zur Seite und bildeten ein Spalier zu ihm. Er drehte sich langsam um, und ich sah ihm direkt in die Augen.
Ash.
Ich dachte an Nektas’ Worte. Er ist das, was du willst.
Und in diesem Moment wusste ich es. Ich wusste, wer er für mich war. Er war nicht Nyktos. Das war er nie gewesen. Er war Ash, und ich liebte ihn.
Alles hielt inne. Mein Herz. Meine Lunge. Meine Schritte. Die Luft in der Kammer. Das gesamte Reich. Sein hartes Gesicht entspannte sich, und er öffnete die vollen Lippen. Seine Augen waren leuchtende Seen aus Silber, als er meinen Blick erwiderte und dabei genauso regungslos blieb wie ich. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir so dort standen. Mein Herz raste und meine Brust schwoll an, während Tausende Gedanken durch meinen Kopf wirbelten. Vielleicht waren es Sekunden. Oder Minuten. Ich wusste es nicht, aber es fühlte sich an, als hätten meine Füße den Kontakt zum Boden verloren.
Und dann … dann trat Ash mit fließenden Schritten mit der Anmut eines Raubtieres auf mich zu. Ich dachte an die Kiyou-Wölfe in den Ulmenwäldern. Er bewegte sich auf dieselbe Art und ließ mich dabei keine Sekunde aus den Augen.
Ich spürte kaum, wie Aios mich losließ, als Ash vor mir innehielt. Er berührte meinen Arm, und der Energiestoß setzte meinen Körper in Flammen. Seine Finger schlossen sich um meine, und er brachte die Lippen an mein Ohr. »Atme, Liessa.«
Etwas Wunderschönes.
Etwas Mächtiges.
Ich zog scharf die Luft ein. Er umfasste meine Hand fester und trat noch näher. Meine Finger und mein Arm hörten auf zu zittern, als mich der Geruch von Zitrone und frischer Luft umgab.
»Genau so«, flüsterte er, und seine Lippen strichen über mein Ohr, was ein Schaudern durch meinen Körper jagte. Mehrere Augenblicke vergingen, bis ich wieder normal atmete. Er stand so nahe, dass sich unsere Schenkel beinahe berührten, und dicke Schattenranken umschlossen uns und verbargen uns vor den Blicken der Umstehenden. Er drehte sanft die Hand, und ich spürte seinen Daumen auf meiner Handfläche. »Besser?«
»Ja«, flüsterte ich heiser.
Ash rührte sich nicht. Er stand immer noch vor mir, während sein Daumen über meine Haut strich. »Ich würde dir gern sagen, dass du wunderschön aussiehst«, sagte er mit einer Stimme, die so weich war wie die Schatten, die uns umgaben, und die sich warm über meine Wange legte. »Aber wunderschön beschreibt nicht, was ich hier vor mir sehe. Ich glaube, dafür gibt es keine Worte. Du raubst mir den Atem.«
Mein Herz machte einen Satz, als er zurücktrat. Die Schatten lösten sich langsam auf. Die Stickereien um den Kragen seiner Tunika und über seiner Brust leuchteten heller als sonst, und ich erkannte, dass sie mit Diamanten besetzt waren. Dazu trug er eine makellos saubere schwarze Hose und Stiefel und keine Waffen, sondern lediglich den Armreif um seinen Oberarm. Ich hob den Blick, und da sah ich die Krone auf seinem Kopf, die das genaue Gegenteil zu Kolis’ Krone darstellte.
Nyktos’ Krone saß tief auf seiner Stirn, nur Zentimeter über seinen Augenbrauen und war mitternachtsschwarz. Eine Reihe von schwertförmigen Spitzen aus Schattenstein umrahmten eine Mondsichel, die genauso wie die Spitze jedes Schwertes mit Diamanten besetzt war.
Es war eine Furcht einflößende, aber gleichzeitig wunderschöne Krone aus Schatten und Licht. Genau wie ihr Träger.
Ash hielt immer noch meine Hand. »Sera?«
»Die Krone sieht schwer aus«, sagte ich, weil es trotz der vielen Gedanken in meinem Kopf das Einzige war, was mir einfiel.
Er grinste. »Warte, bis du deine siehst.«
Ich hob die Augenbrauen. »Ist sie auch so schwer?«
Er lachte leise und senkte unsere ineinandergeschlungenen Hände. »Keine Sorge. Du musst sie nach heute Abend nicht mehr tragen.«
Ich nickte und schluckte. Mund und Hals waren wie ausgedörrt.
»Saion?« Er wandte nur eine Sekunde den Blick ab, bevor er ihn erneut auf mich richtete und ihn über die Spitze und die Diamanten auf meiner Taille und der Hüfte streifen ließ. »Wie sieht es aus?«
Der Gott trat nach vorne. »Die Soldaten haben entlang des Mittelganges und vor dem Podium Stellung bezogen.«
Erst jetzt bemerkte ich, dass die Kammer bis auf uns, Aios und ein paar Wächter leer war. Aios lächelte, und ich glaubte, die Geste zu erwidern. Ich hoffte es zumindest. Ich räusperte mich. »Wo ist Nektas?«
»Ganz in der Nähe.« Ashs Blick glitt über mein Kinn und die Lippen. »Kann mir jemand ein Glas Wein bringen?«
»Schon dabei«, ertönte die Antwort. Einen Augenblick später erschien Kars mit einem Bronzekelch. Er reichte dem Primar den Wein und warf nur einen kurzen Blick in meine Richtung, bevor er zurücktrat.
»Hier.« Ash drückte mir den Kelch in die freie Hand.
»Danke«, flüsterte ich und nahm gierig, aber gleichzeitig vorsichtig einen Schluck von dem süßen, kühlen Wein.
Er beobachtete mich schweigend, bis ich einen weiteren Schluck genommen hatte. »Geht es dir gut?«
»Natürlich.«
Ash starrte mich mit leicht geneigtem Kopf an. Die Krone bewegte sich keinen Zentimeter.
Ich versteifte mich, doch als ich sprach, klang die Stimme nicht scharf, sondern sanft. »Bitte spüre nicht schon wieder meinen Gefühlen nach.«
Ash hob die Augenbrauen. »So nett hast du mich noch nie darum gebeten.« Er musterte mich eindringlich. »Was ist los?«
Hitze stieg meinen Hals empor. Wie sollte ich ihm erklären, dass nur eine Sache mit mir nicht stimmte, und zwar, dass ich ihn liebte. Und dass ich keine Ahnung hatte, was ich tun oder sagen sollte.
»Ist etwas passiert?«
»Nein«, erwiderte ich schnell – vielleicht zu schnell. Und genauso schnell sollte ich versuchen, mich zusammenzureißen. Vielleicht benahm ich mich auch nicht mehr so seltsam, wenn ich es ihm einfach sagte. Nicht, dass ich über die Sache mit Veses Bescheid wusste – dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt – aber ich konnte zumindest … ehrlich sein.
»Sera?« Ash berührte mein Kinn und drückte den Kopf nach hinten.
Ich schloss die Augen, denn obwohl die Angst ein wenig nachgelassen hatte, fühlte ich mich nicht gerade mutig. »Ich möchte dir nur sagen, dass ich das hier wirklich will«, erklärte ich in einem erstickten Flüstern. »Ich meine, ich will immer noch deine Gemahlin werden. Ich will das hier, Ash.«
Er schwieg.
Ich öffnete zuerst ein Auge und dann das zweite. Ash starrte mit leuchtenden Augen auf mich herunter, in denen der Äther tanzte. Er wirkte schockiert. Benommen.
»Ich dachte, das solltest du wissen.« Meine Wangen glühten, während ich am liebsten im Erdboden versunken wäre, doch der Druck auf meiner Brust hatte ein wenig nachgelassen. Die geflügelten Kreaturen waren zwar immer noch in meinem Bauch unterwegs, aber ich fühlte mich besser, als ich von ihm zurücktrat. Seine Finger glitten von meinem Kinn, und meine Hand rutschte aus seiner. Ich sah zu der Öffnung unter dem Torbogen. Die Musik war verstummt. »Sollen wir es durchziehen?«
Ash blinzelte und räusperte sich. »Ja, das sollten wir«, sagte er einigermaßen aufgewühlt.
Saion trat vor, und ich hoffte, dass niemand mein ziemlich unbehagliches Geständnis gehört hatte. Aios betrachtete uns erstaunt, und ich wünschte, ich hätte sie vorhin gefragt, wen sie geliebt hatte. Doch in diesem Moment schloss sich Ashs Hand um meine, und wir machten uns auf den Weg.
»Sechsunddreißig«, murmelte er und hielt kurz vor dem Eintritt ins Theater inne.
Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte?«
»Sechsunddreißig Sommersprossen«, erklärte er mit nach vorne gerichtetem Blick. »Ich habe sie noch mal gezählt. Das wird langsam zur Gewohnheit. Und ich habe vielleicht nicht ganz die Wahrheit gesagt, als ich behauptet habe, nicht zu wissen, wie viele du auf dem Rücken hast. Ich weiß es. Es sind zwölf.«
Meine Brust schwoll an, die Glut summte. Ich hatte schon vorher das Gefühl gehabt, dass es richtig war, aber das hier … das war etwas anderes. Ein Lächeln brachte mein Gesicht zum Strahlen, als ich zu ihm aufsah. Das Gefühl breitete sich in meinen Adern aus, drang in Muskeln und Knochen. Und es fühlte sich gut an. Nicht verwirrend. Noch immer Furcht einflößend, aber gut.
Ich nahm einen flachen Atemzug, dann richtete ich die Aufmerksamkeit auf das Theater vor uns. Dutzende Draken saßen auf den Säulen, aber Nektas konnte ich nirgendwo entdecken. Von den Säulen hingen eisengraue Banner mit einem Wolfskopf, über dem sich zwei einander zugewandte Mondsicheln befanden. Sanft leuchtende, gelbe Girlanden zogen sich über den Köpfen der Gäste entlang und warfen einen zarten Schein auf die in Reihen angeordneten Tische und die Stühle unter den Bannern. Ich hatte ein solches Licht bis jetzt noch nie gesehen, aber ich ging davon aus, dass es von primarer Energie betrieben wurde.
»Verbeugt euch.« Rhains Stimme donnerte vom anderen Ende des Mittelganges über das Theater hinweg, und ich zuckte erschrocken zusammen. Das Podium war so weit entfernt, dass ich den Umriss des Gottes kaum erkennen konnte, doch seine Stimme war klar und deutlich zu hören. »Verbeugt euch vor dem Asher, dem Gesegneten.«
Schuhe und Stiefel glitten über den Steinboden, und das Geräusch dämpfte das Pochen meines Herzens. Ash drückte meine Hand, und ich spürte es. Ich spürte ihn.
Nur ihn.
»Den Wächter der Seelen«, fuhr Rhain fort. »Dem primaren Gott des gemeinen Mannes. Dem Herrscher der Schattenwelt. Dem Primar des Todes.«
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ICH MERKTE ZUERST NICHT, DASS wir uns in Bewegung gesetzt hatten, bis mir plötzlich die vollkommene Stille und das Gewicht Tausender Augenpaare bewusst wurde. Der nächste Atemzug gelangte kaum in meine Lunge. Die Glut in meiner Brust vibrierte, während mein Blick von den Schildern der Soldaten entlang des Mittelganges zu den bunten Flecken der leuchtenden Kleider und Tuniken und zu den verschwommenen Gesichtern der Gäste huschte. Niemand sagte ein Wort, doch alle sahen uns an. Alle. Hinter uns. Vor uns. Ich spürte ihre Blicke auf meinen Haaren, dem glitzernden Kleid, meinem Gesicht.
Noch nie hatten mich so viele Leute auf einmal angesehen. Ich sah zu dem Podium auf der gegenüberliegenden Seite des schier endlosen Mittelganges. Mein Nacken prickelte. Meine Brust schmerzte.
»Atme«, murmelte Ash und umfasste meine Hand fester.
Mein rasendes Herz beruhigte sich ein wenig beim Klang seiner Stimme, und ich konzentrierte mich nur noch darauf, langsam und bedächtig zu atmen. Ich merkte erst, dass wir am Podium angekommen waren, als Ash innehielt, um mir Zeit zu geben, das Kleid zu heben, damit ich nicht stolperte und auf der Nase landete. Ich kannte alle, die hier am Podium standen, aber ich konnte beim besten Willen niemanden von ihnen erkennen.
Ich umfasste mein Kleid, und die Diamanten gruben sich in meine Handflächen, als wir die Schattensteinstufen nach oben stiegen. Die beiden Thronstühle standen vor zwei weiteren Bannern und sahen aus wie die Stühle im Haus des Haides. Auf dem kleinen Podest davor stand eine Krone.
Meine Lippen öffneten sich. Die Krone war … ich hatte so etwas noch nie gesehen.
Zacken aus reinstem Schattenstein formten einen Kreis aus glitzernden Halbmonden. Zarte Ketten aus schwarzem Stein schwangen sich von Spitze zu Spitze und waren ebenfalls von Diamanten besetzt.
Das sollte ich tragen? Auf meinem Kopf?
Ash führte mich über das Podium und hielt zwischen den beiden Thronstühlen inne, sodass sich deren schwarze Flügel genau hinter unseren Rücken trafen. Auch das Podest mit der Krone stand hinter uns. »Sieh mich an«, murmelte er, und genau das tat ich. »Es gibt nur uns.«
Meine Kehle war staubtrocken, als ich mich an seinen Blick klammerte wie an eine Rettungsleine. Der Äther tanzte in seinen Augen, und sein Daumen glitt über meinen Handrücken. Ich sah eine Bewegung im Augenwinkel, doch ich wandte den Blick nicht ab. Es war Rhain, der die Krone vom Podest holte. Ashs Daumen glitt noch einmal über meine Hand, dann ließ er sie los, um die Krone zu übernehmen. Trotzdem ließ er mich keine Sekunden aus den Augen, während er …
Ash ließ sich auf ein Knie nieder und verbeugte sich vor mir.
Schockiertes Gemurmel ging durch die Menge, und ich sah verwirrt auf ihn hinunter. Er hatte nicht erwähnt, dass während der Krönung gekniet wurde, und angesichts der Reaktionen war es offenbar auch nicht normal. Außerdem verstand ich nicht, warum er – der Primar – sich verbeugte.
»Endlich ein Mann, der seinen Platz kennt«, sagte eine geschmeidige Stimme, die ich nur zu gut kannte. Ich hob den Blick und entdeckte den blonden Primar am Rand des Podiums. Leises Gelächter und Gekicher zogen sich durch das Theater.
Es überraschte mich nicht, den ganz in Schwarz gekleideten Attes hier zu sehen, auf dessen Kopf ein Helm aus rötlich-schwarzem Stein saß. Kyn hätte ich nach den Geschehnissen in Dalos nicht erwartet, doch auch er war hier und kniete neben Attes.
Der Primar des Krieges und der Übereinkunft zwinkerte mir zu, und ein Grübchen bildete sich auf seiner rechten Wange.
Ich richtete den Blick eilig wieder auf Ash.
Der lächelte leise. »Du musst den Kopf ein wenig nach vorne beugen, damit alles glatt geht«, erklärte er leise. »Versuche, den Nacken und den Kopf gerade zu halten.«
Ich blinzelte mehrere Male, dann beugte ich mich nach vorne. Ash hielt erneut meinen Blick fest, während er die Krone aus Halbmonden hob und auf meinen Kopf setzte. Die mit Diamanten besetzten Ketten fielen beinahe schwerelos auf meine Stirn, und Ash schob die Krone sanft nach hinten, bis sich die winzigen Spitzen an der Unterseite in meinen Haaren verhakten. Ich spürte ihr Gewicht nicht, was wahrscheinlich daher kam, dass mein ganzer Körper taub war.
Ash nahm meine Hand, und ich richtete mich auf, als er sich erhob. Sein Blick huschte über mein Gesicht, und die mit Diamanten besetzten Ketten auf meiner Stirn. »Wunderschön«, murmelte er, dann drehte er sich, sodass unsere Gesichter wieder der Menge zugewandt waren.
Stille senkte sich über die Anwesenden.
»Erhebt euch.« Ashs Stimme klang tief und laut wie ein mächtiges Donnern. »Erhebt euch für diejenige, die aus Blut und Asche geboren wurde. Für das Licht und das Feuer, für den hellsten Mond«, sagte er, und unsere Blicke trafen sich, während mein Atem stockte.
Mein Titel.
Das hatte ich bei allem, was in letzter Zeit geschehen war, vollkommen vergessen.
Seine Worte klangen beinahe wie eine Prophezeiung. Magisch. Und wunderschön.
Als er das Kinn hob, tanzte die Essenz in seinen Augen. »Erhebt euch für meine Gemahlin – die Königin der Schattenwelt.«
Überall im Theater erhoben sich Primare und Götter, Sterbliche und Gottheiten, als Ash unsere eng umschlungenen Hände hob, und der Applaus stieg hinauf bis zu den Draken, die auf den Säulen saßen.
Ich schnappte nach Luft, als meine Handfläche in Ashs Hand mit einem Mal zu prickeln begann. Mein Blick huschte zu unseren Händen, wo sich ein silbrig-weißes Licht um unsere Handflächen und Unterarme wand. Die Glut in meinem Inneren summten als Antwort noch lauter. Der Schein des Äthers fiel auf Ashs Gesicht, und seine Augen weiteten sich. Die Menge verstummte.
»Bist das du?«, hauchte ich.
»Nein«, antwortete er mit rauer Stimme. Sein Gesicht wurde hart und die Haut dünner, bis ein sanfter Schatten darunter zu sehen war. Er sah mich ungläubig an. »Imprimen«, sagte er und räusperte sich. »Suu opor va id Arae. Idi habe datu ida benada.«
»W-Wie bitte?« Es war die Sprache der Primare, und ich hatte nur ein Wort verstanden, nämlich Arae.
Ash schluckte schwer. »Das ist ein Zeichen«, übersetzte er und sah mich voller Ehrfurcht an, während entsetztes Gemurmel das Schweigen durchbrach. »Das müssen die Arae gewesen sein. Sie geben uns ihren Segen.«
Die Arae? Holland? Ich betrachtete das Publikum und sah nur offene Münder und geweitete Augen, bis mein Blick auf eine Primarin mit rotbrauner Haut und rostroten Locken fiel, die eine atemberaubende, blassblaue Krone aus Quarzstein trug, die aus Zweigen und Blättern bestand.
Im nächsten Moment brach die Meute in Jubel aus, Schilder krachten auf den Boden, und die Zuschauer trampelten lautstark, während die Primarin regungslos stehen blieb und mir stattdessen ein leises Lächeln schenkte. Schließlich legte sie die ungeschmückte Hand auf ihre Brust und nickte.
Ash trat zurück und führte mich zu meinem Thron. Mein Herz klopfte, als wir uns setzten und uns dabei immer noch an den Händen hielten. Einen Augenblick später hallte ein Grollen durch die Schattenwelt und silbrig-weißes Feuer erhellte den Himmel hinter den Säulen. Die Draken reckten Hälse und stießen einen überwältigenden, schrillen Schrei aus. Ich sah mit aufgerissenen Augen zu, wie sie sich in die Lüfte erhoben und über dem Theater ihre Kreise zogen, während ein größerer, dichterer Schatten auf die Menge fiel und das Licht der Sterne verdunkelte. Ein Windstoß fuhr in die Lichterketten und in meine Haare, als ich den Kopf hob.
Gigantische, schwarz-graue Flügel breiteten sich aus, dann sank Nektas von oben herab und landete vor den Thronstühlen. Seien glitten über unsere Köpfe hinweg, und seine Vorderkrallen gruben sich in den Rand des Podiums. Die dicken Rüschen um seinen Hals vibrierten, als ein Donnern aus seiner Kehle stieg. Die Leute vor dem Podium traten mehrere Schritte zurück und wechselten argwöhnische Blicke. Rauch stieg aus Nektas Nasenlöchern, und ich sah zu Ash.
Zu meinem Ehemann.
Ashs Lippen verzogen sich zum Schatten eines Lächelns, und er drückte meine Hand, ehe er sie losließ. Ich zog sie zu mir und senkte den Blick.
Mehrere goldene Kringel zogen sich über meinen Handrücken und zwischen Daumen und Zeigefinger nach unten bis auf die Handfläche. Ich sah hinüber zu Ash.
Er trug dasselbe Zeichen wie ich.
»Dieses Zeichen …«, begann Ash erneut mit leiser Stimme. Seine linke Hand ruhte geschlossen auf dem Tisch, der vor den Thronstühlen abgestellt worden war. »Es erscheint, wenn die Verbindung befürwortet wird.«
»Von den Schicksalsgeistern?« Ich folgte den goldenen Kringeln auf meiner Handfläche mit dem Finger. Im Gegensatz zu dem Zauber um meine Handgelenke verschwand das Zeichen nicht in der Haut, sondern blieb sichtbar.
»Ja, ich schätze, die könnten so etwas bewirken«, antwortete er und lehnte sich näher heran, sodass ich ihn besser hören konnte. Für die feiernden Gäste sah es wohl aus, als würden wir uns süße Nichtigkeiten zuflüstern.
»Aber das haben sie nicht?« Ich betrachtete die goldenen Linien.
»Ich glaube nicht.«
»Du hast also gelogen?«
Er wischte eine Locke über meine Schulter. »Ein wenig. Ich brauchte eine schnelle Erklärung für etwas, das eigentlich unmöglich ist. Seit mehreren Jahrhunderten hat niemand ein solches Zeichen der Zustimmung erhalten.«
Ich hob eine Augenbraue. »Wie kam es dann heute dazu?«
Seine Finger ruhten auf meinen Haaren, als er antwortete. »Mein Vater war bekannt dafür, solche Segen auszusprechen, wenn er mit einer Verbindung besonders einverstanden war und wollte, dass es alle wissen.«
Aber wenn das Zeichen etwas war, das sein Vater verliehen hatte, war es eine Fähigkeit des Primars des Lebens, was bedeutete … mein Mund klappte auf. »Es war die Glut.«
Ash lehnte sich lächelnd zurück und ließ den Blick über die Menge schweifen.
»Und sie glauben, es wären die Arae gewesen?«
»Die Schicksalsgeister sind zu allem fähig«, antwortete er. »Es ist also mehr als wahrscheinlich, dass sie auch so etwas können.«
Wobei Ash sicher schien, dass sie es nicht gewesen waren.
Meine Finger folgten den schimmernden Wirbeln. War es die Glut gewesen? Oder ich selbst? Jedenfalls schien es ein wenig … seltsam, sich selbst einen Segen zu erteilen.
»Das geht nicht wieder weg«, meinte Ash leise.
Mein Finger hielt inne, und ich sah ihn an. Sein Blick ruhte auf einem Primar mit einer Krone aus rubinroten Geweihen. Hanan. Er stand neben Kyn, und beide wirkten bereits einigermaßen angetrunken. Wobei mir das auch bald bevorstand, wenn ich weiter nur trank, statt zu essen. Zu meiner Verteidigung war es einigermaßen schwierig, sich aufs Essen zu konzentrieren, wenn man an einem Tisch auf einem Podium saß und von Tausenden beobachtet wurde.
Aios zum Beispiel saß mit mehreren maskierten Gästen hinter dem Podium, und das hätte mir um einiges besser gefallen.
»Ich versuche nicht, es wegzumachen«, erwiderte ich, während mein Blick wieder zu Kyn wanderte. Was hatte Attes ihm über den jungen Draken Thad erzählt? Ich hatte erst am Morgen erfahren, dass er mittlerweile in die Schattenwelt gebracht worden war und sich derzeit in den Bergen aufhielt. »Ich kann nur nicht aufhören, es zu berühren.«
»Hoffentlich gewöhnst du dich bald daran«, meinte Ash. »Es verschwindet erst, wenn einer von uns stirbt, und ich habe nicht vor, dass das bald der Fall sein wird.«
Ich blinzelte und schloss die Hand. »Was, wenn wir beschließen, unsere Verbindung zu lösen?«
»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.« Er sah mich stirnrunzelnd an. Ein Augenblick verging. »Bis jetzt hat sich noch kein Paar, das das Zeichen erhalten hat, zu einer Trennung entschlossen.«
Ich fragte mich, ob er an den neuen Pakt dachte, den ich mit ihm geschlossen hatte und der mir meine Freiheit garantierte. Aber das war gewesen, bevor ich erkannt hatte, dass ich … ihn liebte. Mittlerweile war ich mir nicht sicher, wie ich zu dem Pakt stand. Ein Leben ohne ihn fühlte sich nicht wie Freiheit an, sondern eher wie eine andere Art Gefängnis. Ich schüttelte den Kopf. Darüber konnte ich mir später auch noch Gedanken machen. »Leben denn noch Paare, die das Zeichen erhalten haben?«
Ash schüttelte den Kopf. »Diejenige, denen mein Vater den Segen erteilt hat, sind alle tot.«
Kälte stieg meinen Rücken empor. Ich musste nicht nachfragen, ich wusste es auch so. Kolis. Dass er Paare umgebracht hatte, denen sein Bruder den Segen erteilt hatte, passte zu Kolis kindischer Art der Grausamkeit.
Aber machte dieser Umstand das Zeichen nicht auch zu einer Art Omen? Ich schob meine Hand unter den Tisch und legte sie auf meinen Schoß, dann ließ ich den Blick über die feiernden Gäste wandern. Ash hatte mir bereits die Namen der Primare verraten, die ich noch nicht kennengelernt hatte.
Maia, die Primarin der Liebe, der Schönheit und der Fruchtbarkeit war genau so, wie sie immer dargestellt wurde. Ein üppiger und aufsehenerregend schöner Körper und honigblonden Locken, die über ihren Rücken fielen und ihr bronzefarbenes Gesicht umrahmten. Ihre Perlenkrone hatte die Form von Rosen und Wellenmuscheln. Es war faszinierend, ihr zuzusehen. Jede Bewegung, jedes Lächeln und jeder Blick vermittelten Sanftheit mit einem Hauch Würze. Im Moment konnte ich sie nicht sehen, nachdem sie mehr oder weniger ständig von Leuten umringt war.
Phanos hingegen war nicht zu übersehen. Er war größer als alle anderen Primare, vielleicht sogar größer als Ash, und trug eine Krone in Form eines Dreizacks. Sein brauner Kopf überragte alle und leuchtete im Schimmer der Lichterketten. Ich versteifte mich, als er sich kurz mit Saion und Rhahar unterhielt, doch niemand sonst schien besorgt, und schließlich machte er sich mit dem Primar der Weisheit, Loyalität und Pflicht auf den Weg durch die Menge.
Embris erinnerte mich an einen Falken. Er war ein ruhiger, wachsamer Mann, trotz seiner dichten braunen Locken, die seinem Gesicht einen jungenhaften Charme verliehen. Seine bronzefarbene Krone bestand aus Olivenzweigen und … Schlangen, was mich einigermaßen beunruhigte. Mittlerweile war Embris gegangen. Oder zumindest dachte ich das, nachdem ich ihn und Phanos schon seit einiger Zeit nicht mehr gesehen hatte. Ash schien nicht überrascht von ihrem schnellen Verschwinden. Er meinte, sie hätten mit ihrem Kommen getan, was von ihnen verlangt worden war, und hätten keinen Grund, länger zu bleiben.
Mein Herz machte einen Satz, als mein Blick auf die Primarin fiel, die mich vorhin angelächelt hatte. Ich hatte die atemberaubende Frau seither nicht mehr gesehen, doch jetzt war sie wieder da. »Wer ist das?«
Ash folgte meinem Blick. »Keella.«
Die Primarin der Wiedergeburt, die Eythos geholfen hatte. Ich beobachtete sie, wie sie schweigend an einem Tisch saß, während mehrere Leute mit ihr redeten, und dabei einladend, wenn auch etwas reserviert lächelte. Von allen anwesenden Primaren war sie die Einzige, mit der ich gern gesprochen hätte.
Aber sie war noch nicht zum Podium gekommen. Das hatte noch keiner der Primare oder der anderen Leute getan, mit denen Ash normalerweise zu tun hatte. Vermutlich hatte es etwas mit Nektas zu tun, der immer noch als Draken auf dem Podium lag, mehr oder weniger den ganzen Platz in Anspruch nahm und die Meute unter ihm beäugte, als hätte er am liebsten den einen oder anderen Arm abgebissen.
»Glaubst du, sie weiß Bescheid?«, murmelte ich, und Ash lehnte sich näher an mich heran. »Über mich und darüber, was dein Vater am Ende mit der Seele gemacht hat?«
Ash ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Wusstest du, dass die Seele eines Säuglings aufersteht, wenn er stirbt?«
Ich sah ihn an. »Nein.«
Er nickte, und sein Blick huschte zu Keella. »Es sind die einzigen Seelen, die nicht in die Schattenwelt übergehen. Keella fängt sie auf und schickt sie zurück.«
»Sie werden also wiedergeboren?«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf, und seine Finger trommelten auf den Tisch. »Nicht im eigentlichen Sinne. Ein Kind, das stirbt, bevor es den ersten Atemzug getan hat, hat nie wirklich gelebt. Es hat keine Gegenwart und keine Vergangenheit, in die es zurückkehren kann. Keella gibt ihm die Möglichkeit, tatsächlich zu leben.«
»Oh«, flüsterte ich, und meine Kehle zog sich zusammen, so ungeheuer gerecht erschien es mir.
»Sie sieht die Seelen derer, die sie aufgefangen hat. Mein Vater hat mir einmal erzählt, dass sie die Seelen als ihre Kinder ansieht und ihren Weg verfolgt.«
»Wie ein …« Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge. »Du meinst, sie hat auch ihre Seele aufgefangen?«
Er nickte. »Ich weiß nicht, ob sie der Seele immer noch folgt, denn immerhin wurde sie inzwischen wiedergeboren, aber es wäre möglich«, fuhr er fort, und ich dachte an Keellas Lächeln. »Kolis ging davon aus, aber sie hat ihm offenbar nie verraten, wer Sotorias Seele in sich trägt. Denn wenn sie es getan hätte, würde Kolis nicht immer noch nach ihr suchen.«
Holland hatte gesagt, dass Keella einen teuren Preis zahlen musste, weil sie sich eingemischt hatte, doch ich verbat mir jeden Gedanken daran, wie Kolis sie bestraft hatte. »Warum hat sie es für sich behalten?«
»Keella ist nicht viel jünger als Kolis, aber sie ist eine der wenigen Primare, die noch an Richtig und Falsch und an das Gleichgewicht glauben, das nicht verändert werden sollte, bloß um den Bedürfnissen oder den Geschichten einzelner Individuen zu entsprechen.« Ein warmes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Es war kaum zu sehen aber vollkommen echt, und mein Herz machte einen Sprung. »Sie versucht, gut zu sein.«
»Klingt, als wäre sie gut.«
Ash zuckte mit den Schultern, während ich einen weiteren Schluck trank. Ich entdeckte eine Göttin in Weiß, die auf den leeren Stuhl neben Keella zuging. Es war Penellaphe. Sie hob den Blick zum Podium, als sie sich setzte, lächelte und wandte sich Keella zu, um sich mit ihr zu unterhalten. Ich sah mich nach Hollands vertrautem, alterslosem Gesicht um, und auch wenn mir von Anfang an klar war, dass ich es nicht entdecken würde, war ich doch enttäuscht, als es tatsächlich so kam.
Penellaphes Anblick brachte mich auf einen weiteren Gedanken. »Der Titel.«
Ich verstummte, während Paxton meinen Kelch auffüllte, und bedankte mich bei ihm.
Der Junge grinste, nickte und eilte davon, wobei er einen großen Bogen um Nektas machte.
»Was ist mit dem Titel?«, wollte Ash wissen und hielt den Blick dabei in die Menge gerichtet wie Nektas. Er hatte seinen Wein noch nicht angerührt.
»Er gefällt mir«, erklärte ich und fühlte mich albern, als meine Wangen zu glühen begannen.
»Tatsächlich?«, fragte Ash und sah mich an. Ich nickte. »Das freut mich.«
Ich hoffte, dass man mir die Hitze, die in mein Gesicht gestiegen war, nicht ansah, und blickte wieder in die Menge. Keella und Penellaphe hatten noch immer die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich. »Er erinnert ein wenig an Penellaphes Prophezeiung.«
»Aber nicht so sehr, dass es jemanden beunruhigen würde«, versicherte er mir. »Meine Gedanken kehrten bloß immer wieder dahin zurück. Zu deinen Haaren. Und dem Mondlicht.« Nun glühten auch seine Wangen. Er räusperte sich. »Und du bist heute Abend tatsächlich der hellste Mond am Himmel.«
Eine glückliche Wärme breitete sich in meiner Brust aus und gesellte sich zu der summenden Glut. Es war ein berauschendes, aber gleichzeitig auch Furcht einflößendes Gefühl. »Und die Sache mit dem Blut und der Asche?«
»Das kommt aus der Sprache der Draken«, erklärte er. »Es hat viele Bedeutungen. Dazu gehört etwa die Stärke des Blutes und der Mut der Asche. Manche sehen es als Symbol des Gleichgewichts. Ein Symbol für das Leben und den Tod.« Das Licht der Sterne brach sich in seiner Krone, als er den Kopf nach hinten lehnte. »Es schien mir jedenfalls passend für dich.«
»Es ist ein wunderschöner Titel.«
Sein Lächeln war warm und echt, und es legte sich um mein Herz und entfachte den verzweifelten Wunsch, Veses brennen zu sehen, noch weiter an.
Ich betrachtete erneut die Gäste und verdrängte die Gedanken an die Primarin. Ich sah mehr maskierte Gesichter als nackte. Viele von ihnen lächelten, nur der Großteil der Primare machte lange Gesichter. Hätte ich Gefühle erspüren können wie Ash, hätte mich die Unruhe vermutlich überrollt.
Ich sah, wie Saion und Rhahar zur Seite traten, damit Attes die Stufen auf das Podium hochsteigen konnte. Ich war tatsächlich froh, den Primar zu sehen. »Ich glaube, wir bekommen Besuch.«
»Sieht so aus.« Ashs Finger hielten inne.
Attes nickte Nektas zu, als er an ihm vorbeitrat, dann hielt er vor dem Tisch und verbeugte sich tief. Die Krone verdeckte die Hälfte der Narbe, die sich über seine Nase und die linke Wange zog, und die Kombination von beidem ließ ihn noch gefährlicher wirken, auch wenn er keine Waffen dabeihatte – wie auch die anderen Primare. Er erhob sich. »Nachdem ich bald gehen werde, dachte ich, ich mache mich als Erster zu euch auf, um euch meine Gratulation und meine Glückwünsche zu überbringen.«
»So sei es«, antwortete Ash kühl.
Die unfreundliche Begrüßung blieb nicht unbemerkt. Ein Grübchen erschien auf Attes’ rechter Wange, dann richtete er die leuchtend grünen Augen auf mich. »Die Krone steht dir, Gemahlin.«
Ich lächelte. »Danke.«
»Genau wie das Zeichen«, fügte er hinzu. »Das war eine unerwartete Entwicklung.«
Ich bemühte mich um ein ausdrucksloses Gesicht, auch wenn sich Furcht in mir breitmachte.
»Ich muss jetzt wirklich einmal die Seen in der sterblichen Welt besuchen«, fuhr Attes fort. »Vielleicht segnen mich die Arae mit einer ebensolchen Schönheit und einem Zeichen.«
»Jetzt gleich wäre sicher der beste Zeitpunkt dafür.« Ash ballte die Hand auf dem Tisch zur Faust, und ich versuchte vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken.
Das Grübchen auf Attes Wangen wurde tiefer.
»Ich nehme an, es gab keine … Zwischenfälle an deinem Hof, seit wir das letzte Mal gesprochen haben?«, wechselte Ash das Thema.
»Ein paar Dakkai kamen und haben herumgeschnüffelt, aber sie sind gleich wieder abgezogen, ohne groß Schwierigkeiten zu bereiten«, bestätigte Attes zu meiner Erleichterung. Aber da war auch Misstrauen. Kolis hatte es sicher gespürt, als ich die Glut benutzt hatte. Warum hatte er Attes nicht härter in die Mangel genommen? Der Primar wandte sich an Ash. »Wir müssen uns bald mal unterhalten«, erinnerte er ihn. »Wir drei.«
Ein unbekanntes Gefühl ergriff von mir Besitz und verwirrte mich.
»Das lässt sich einrichten«, erwiderte Ash.
»Ich freue mich darauf.« Attes verbeugte sich tief. »Möge eure Verbindung ein Segen für die Schattenwelt und darüber hinaus sein.«
»Danke«, murmelte ich und streckte die Hand nach meinem Kelch aus, während ich Attes nachsah, der zu Nektas ging, um ein paar Worte zu ihm zu sagen.
»Deine Überraschung erinnert mich an ein eisgekühltes Getränk«, murmelte Ash und lehnte sich zurück.
Ich hob die Augenbrauen. »Habe ich schon wieder projiziert?«
»Ja«, bestätigte er. »Und Überraschung war nicht das Einzige, was ich gespürt habe.«
»Ich hoffe, du kannst diese Behauptung näher erläutern. Denn ich habe absolut keine Ahnung, was ich gerade gefühlt habe.«
»Befriedigung.«
Mein Kopf fuhr zu ihm herum.
»Würdest du mir verraten, was der Mistkerl gesagt hat, um dieses Gefühl in dir auszulösen?«, fragte er mit einem herausfordernden Blitzen in den Augen. »Denn ich habe es bisher nur bei sehr wenigen Gelegenheiten gespürt, die alle nicht in der Öffentlichkeit diskutiert werden sollten.«
Ich schnaubte. »Ich kann dir versichern, dass diese Gelegenheiten nicht die einzigen sind, in denen ich Befriedigung empfinde.«
»Ich weiß. Du hast zum Beispiel eine unangemessen starke Befriedigung verspürt, als du mir im Steinernen Viertel den Dolch in die Brust gerammt hast.«
Mir entfuhr ein kurzes Lachen.
»Und natürlich jedes Mal, wenn du mir eine Waffe an die Kehle gehalten oder es geschafft hast, meine Haare zu kürzen oder meine Haut anzuritzen«, fuhr er fort. »Ich könnte von unzähligen weiteren Begebenheiten berichten.«
»Das ist nicht nötig«, versicherte ich ihm, und meine Belustigung verschwand, während ich versuchte, mir klar zu werden, warum ich Befriedigung empfunden hatte. Die Antwort zu finden war gar nicht so schwer. Sie einzugestehen, war eine andere Geschichte. »Ich schätze, ich bin es nicht gewöhnt, ein Teil wichtiger Diskussionen zu sein, selbst wenn sie mich betreffen. Ich war also überrascht, dass er mich dabeihaben wollte.«
»Und es verschafft dir Befriedigung, dass es so war?«
Ich zuckte mit den Schultern, und Wärme kroch in meine Wangen. »Das ist albern, schon klar.«
»Gar nicht.«
Ich sah zu ihm und erkannte, dass er mich eindringlich musterte. Ich richtete den Blick eilig auf die Menge und atmete tief ein. »Ich war nie bei irgendwelchen Gesprächen dabei, ganz egal, ob es ums Wetter ging oder um etwas Wichtiges, wie zum Beispiel die wachsenden Spannungen zwischen Lasania und anderen Königreichen. Ich schätze, das würde vielen nichts ausmachen, aber mir gab es immer das Gefühl, als hätte nichts, was ich dachte oder zu sagen hatte, Bedeutung. Als würde ich nichts zählen. Als wäre ich keine Person, sondern ein …«
»… ein Geist?«
Ich nickte. »Ich war zwar da, aber niemand hat mit mir kommuniziert. Ich kann es nicht anders beschreiben. Und die Tatsache, dass ich miteinbezogen werde, gibt mir das Gefühl, gesehen zu werden. Akzeptiert.« Ich fragte mich, warum ich zugelassen hatte, dass sich das Gespräch ausgerechnet in diese Richtung entwickelte, und räusperte mich. »Aber egal. Hast du eine Ahnung, worüber Attes mit uns sprechen möchte? Die Möglichkeiten scheinen mir unzählig.«
Als Ash nicht antwortete, sah ich ihn an. Er musterte mich immer noch eindringlich, doch sein Blick war nun weicher. »Was?«, flüsterte ich.
»Ich hasse die Vorstellung, dass du so lange mit diesem Gefühl leben musstest, das man dir gegeben hat. Und dass ich vermutlich zu diesem Gefühl beigetragen habe. Dafür kann ich mich gar nicht genug entschuldigen. Du wirst gesehen und gehört, Liessa.«
Die Glut summte und vibrierte zusammen mit meinem Herzen, und mir fehlten einen Moment lang die Worte. Liessa.
»Und du hast eine Bedeutung. Die wirst du immer haben.« Ash beugte sich nach vorne und drückte einen Kuss auf meine Stirn. Es war ein so liebevoller, unschuldiger Kuss, dass er beinahe genauso schockierend war wie seine Worte. Ich schmolz wie Butter in der Sonne. Er lehnte sich zurück und richtete den Blick geradeaus. »Keella ist auf dem Weg zu uns.«
Ich blinzelte und kehrte aus meiner Schwärmerei wieder in die Realität zurück. Keella war mittlerweile bei Nektas angekommen und begrüßte ihn. Der Draken stieß als Antwort mit der Schnauze gegen ihren Arm, und sie legte eine Hand auf seine Wange und streichelte die schuppige Haut.
Ich hatte noch nie gesehen, dass jemand so etwas bei Nektas gemacht hatte.
Meine Augen wurden groß, und ich stellte das Glas ab, ehe es mir aus der Hand fiel. Ehrfurcht und Nervosität kämpften um den Platz in der vordersten Reihe, als die Primarin der Wiedergeburt auf uns zukam. Ihr blassblaues Kleid passte perfekt zu ihrer Krone.
»Nyktos.« Ihre Stimme erinnerte mich an die Winde, die über das Steinerne Viertel wehten. Ihre silbernen Augen huschten zu mir und hielten inne. »Gemahlin.«
»Hallo«, krächzte ich und hätte das eine Wort beinahe nicht herausgebracht.
Ash begrüßte sie wesentlich angemessener und souveräner. »Es ist uns eine Freude und Ehre, dich hier zu sehen, Keella. Ich hoffe, es geht dir gut?«
Sie neigte den Kopf auf eine königliche Art, die nichts mit der Krone auf ihrem Kopf zu tun hatte. »Ja, das tut es.« Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie den Blick auf seine Hand senkte. »Es ist schon viel zu viele Jahre her, seit ich ein Benada gesehen habe. Einen Imprimen. Es ist tatsächlich ein Segen. Und ein wunderschöner noch dazu. Darf ich?«
Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie mit mir sprach. Ich hob meine Hand. Ash blinzelte kein einziges Mal, als Keella meine Hand zwischen ihre nahm. Ich spürte den Energiestoß, aber sie reagierte nicht, sondern ließ ihren warmen Finger über die goldenen Kringel auf meiner Handfläche gleiten.
Ihre rostbraunen Locken hüpften, während sie den Kopf schüttelte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas jemals wieder sehen werde.«
»Ich auch nicht«, erwiderte Ash unbeeindruckt, während sich mein Herz beinahe überschlug. Wenn es zwei Primare im Theater gab, die nicht daran glaubten, dass es die Arae gewesen waren, dann wohl Embris – der bereits gegangen war – und Keella.
»Es macht mich froh.« Ihre silbern brodelnden Augen drangen in meine.
Meine Kehle war wie zugeschnürt, und da waren so viele Fragen. Dinge, die ich auf keinen Fall während meiner Krönung fragen konnte, wo jederzeit die Gefahr bestand, dass uns jemand belauschte. Es kostete mich sämtliche Kraft, Keella nicht zu fragen, ob sie wusste, dass ich diejenige war, in die Eythos – mit ihrer Hilfe – letztlich Sotorias Seele gepflanzt hatte. Konnte sie Sotoria immer noch sehen. In mir? Konnte sie mir sagen, ob wir als eine Seele existierten, oder ob es zwei gab?
»Wahrhaftig.« Sie tätschelte meine Hand, ehe sie sie losließ. Ihr Lächeln glich jenem, das sie mir vorhin geschenkt hatte, und ich … ich glaubte langsam, dass sie es tatsächlich wusste. »Mich auch.«
Die Primarin wandte sich an Ash. »Der Titel, den du deiner Gemahlin verliehen hast, ist ebenfalls wunderschön. Vielleicht sogar ein weiterer Segen. Darf ich fragen, was dich zu dieser Formulierung veranlasst hat?«
Die Frage klang höflich, aber es gab da einen Unterton. Keinen Ärger, aber etwas anderes.
»Es wird dich enttäuschen, dass mich vor allem die Haare meiner Gemahlin dazu inspiriert haben.«
Ich verschluckte mich beinahe, weil er so ehrlich geantwortet hatte.
»Überhaupt nicht. Ich bin eher verzaubert. Und voller Hoffnung«, erwiderte sie. »Aber jetzt möchte ich nicht noch mehr von eurer Zeit in Anspruch nehmen. Möge eure Verbindung ein Segen sein.« Unsere Blicke trafen sich erneut, dann wandte sie sich ab.
Ich erwachte aus meiner Starre. »Danke.«
Die Primarin der Wiedergeburt drehte sich erneut um, und ihr Lächeln war zurückgekehrt. Es war ein altes Lächeln. Ein wissendes, schlaues Lächeln. Die Glut in meiner Brust summte.
Sie neigte den Kopf und wandte sich an Ash. »Dein Vater wäre unglaublich stolz auf dich.«
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ES BLIEB KEINE ZEIT, UM sich allein mit Ash zu unterhalten oder mehr als ein paar Minuten zu verschwinden, um sich um persönliche Bedürfnisse zu kümmern, denn nun begann der Reigen der Gratulanten. Die Gäste machten sich auf den Weg durch den von Schildern begrenzten Mittelgang, an dessen Ende Ash und ich saßen, und die kunstvollen Kronen der Primare und ihre zurückhaltenden, teilweise sarkastischen Glückwünsche machten bald lächelnden, maskierten Gesichtern Platz, die deutlich lockerer und wärmer wirkten.
Immer wieder erklangen Schreie, die sogar die Musik übertönten, und ich blickte nervös auf, während wir einen Glückwunsch um den anderen entgegennahmen.
»Sollte ich mir Sorgen machen?«, fragte ich Ector, der neben mir Stellung bezogen hatte.
»Nein.« Er sah lächelnd auf mich herab. »Sie bejubeln ihre neue Königin.«
Ein wenig erschüttert von seiner Erklärung wandte ich mich an Ash, der gerade einem maskierten Mann zulächelte. Irgendwann in den letzten Minuten hatte er seine Hand auf meine gelegt, die auf meinem Oberschenkel lag. Niemand, außer vielleicht Ector und Rhahar, der neben Ash stand, konnte es sehen, trotzdem war es eine Überraschung gewesen. Die Berührung war keine Zurschaustellung unserer Zusammengehörigkeit. Sie erdete und beruhigte mich, während ich von so vielen gesehen wurde.
Kyn und Hanan kamen nicht, um uns zu beglückwünschen, und ich hatte die beiden in der Menge, die auf das Podium zuschritt, aus den Augen verloren. Mit der Zeit wurde ich müde, und mein Nacken schmerzte unter dem Gewicht der Krone, doch die Rufe und der Jubel vertrieben die Erschöpfung. Es war schön, so willkommen zu sein, und ich fragte mich unwillkürlich, ob meiner Mutter auch einmal ein solches Wohlwollen von ihrem Volk entgegengeschlagen war. Oder meinem Vater vor seinem Tod. König Ernald und meine Mutter hatten sich am Ende schrecklich weit von dem Volk entfernt, um das sie sich hätten kümmern sollen, aber Ezra war anders. Sie regierte nicht hinter den hohen Mauern hervor.
Das Essen war Gläsern gewichen, die stets voll waren, die Musik wurde schneller und eindringlicher, und ich vermutete, dass bereits alle Primare die Schattenwelt verlassen hatten, als sich Ash zu mir beugte und sagte, dass es Zeit wurde, sich zurückzuziehen. Ohrenbetäubender Jubel stieg zum sternenbedeckten Himmel empor, als wir uns auf den Weg zurück zum Pförtnerhaus machten.
Die Kutsche, mit der ich angekommen war, wartete vor der Tür, umringt von Soldaten und Wächtern in Grau. Saion öffnete uns die Tür und verbeugte sich. »Eure Hoheiten«, meinte er gedehnt.
Ash seufzte. »Geht das jetzt immer so?«
»Das habt ihr euch verdient«, erwiderte Saion und zwinkerte mir zu.
»Natürlich«, murmelte Ash, doch ein leises Grinsen umspielte seine Lippen, als er in die Kutsche stieg und sich umwandte, um mir die Hand entgegenzustrecken. »Gemahlin.«
Die geflügelten Kreaturen kehrten in meinen Bauch zurück, als ich seine Hand ergriff, und ich genoss den Energiestoß, der von seiner Handfläche auf meine überging. Er half mir in die Kutsche, während sich die Draken von den Säulen abstießen und in den Himmel über uns erhoben. Ich setzte mich ihm gegenüber auf die Bank, und Rhain steckte den Kopf zur Tür herein, um zwei große Schattensteinkisten auf dem Boden abzustellen.
»Für die Kronen«, erklärte Ash und griff nach oben, um seine abzunehmen.
Ich war erleichtert, das schwere – wenn auch wunderschöne – Schmuckstück abnehmen zu können, und befreite es vorsichtig aus meinen Haaren, während Rhain die erste Kiste öffnete. Mein Nacken entspannte sich.
Ash ging zwischen den Bänken in die Knie und legte seine Krone auf den elfenbeinfarbenen Samt, dann schloss Rhain die Kiste und öffnete die zweite. Als Ash nach meiner Krone griff, berührten sich unsere Finger, und mich durchlief ein Schaudern.
»Die Kronen bleiben während der Kutschfahrt bei euch«, erklärte Rhain und warf mir einen schnellen Blick zu, während er die schweren Kisten unter die Bank schob, auf der ich saß. »Danach werden sie in einer kleinen Kammer neben dem Thronsaal aufbewahrt, wo ihr sie jederzeit holen könnt.«
»Danke.« Ich nickte und hoffte, dass er nicht an das dachte, worüber wir vor der Krönung gesprochen hatten.
Ich für meinen Teil erlaubte meinen Gedanken nicht, in diese Richtung abzuschweifen, als mein Blick schließlich zu Ash wanderte, der es sich mir gegenüber bequem gemacht hatte.
»Wir fahren in ein paar Minuten los«, gab Rhain bekannt, dann schloss er die Tür und ließ uns in dem sanften Licht zurück, das von einer Stromquelle betrieben wurde – oder von Ash.
»Wir warten noch ein wenig, während einige Soldaten vorausreiten«, erklärte Ash und legte den Ellbogen auf die an der Kutschenwand angebrachte Leiste. »Um sicherzugehen, dass der Weg frei ist.«
»Ist das denn notwendig?«
»Nicht wirklich«, erwiderte er mit einem schattenhaften Grinsen. »Aber sie nehmen die Sicherheit ihrer Königin sehr ernst.«
Ich hob die Augenbraue. »Und was ist mit der Sicherheit des Primars?«
»Ich schätze, sie machen sich mehr Sorgen um dich als um mich.«
»Das klingt sexistisch.«
»Wäre möglich.« Sein Grinsen wurde breiter, und ein Fangzahn blitzte im Licht der Lampe auf. »Aber nicht alle Wächter und Soldaten wissen, dass du dich durchaus selbst verteidigen kannst. Und selbst wenn, würden sie dennoch dafür sorgen, dass wir auf keine Schwierigkeiten stoßen. Es ist ihre Pflicht.«
»Eine, für die sie sich freiwillig entschieden haben?«
Seine Finger glitten über sein Kinn, während er mich musterte. »Alle Wächter und Soldaten dienen mir aus freiem Willen und sind ohne Vorbehalte bereit, die Verantwortung zu tragen, die sich aus einer derartigen Position ergibt. Ist das in Lasania denn nicht so?«
»Es heißt, man könne es sich aussuchen, ob man der Armee beitreten möchte, aber welche Wahl haben Leute, die in ihrer Jugend keine Ausbildung bekamen und kein Geld für die Schule oder Universität haben, um sich neue Wege zu erschließen?«, antwortete ich. »Für viele ist der Dienst in der Armee die einzige Möglichkeit, ihre Familie zu ernähren, also sehe ich es eigentlich nicht als freie Entscheidung.«
»Nein, ich auch nicht«, stimmte Ash mir zu. Schweigen senkte sich über uns, während die Kutsche immer noch stillstand. »Setzt du dich zu mir?«, fragte er schließlich.
Ich zögerte einen Moment, so überrascht war ich, doch dann erhob ich mich und ergriff seine Hand. Er zog mich allerdings nicht neben sich, sondern lehnte sich mit dem Rücken an die Seitenwand der Kutsche, sodass ich zwischen seinen Beinen saß, wobei er das eine angewinkelt an die Rückwand drückte und das andere von der Bank auf den Boden hing. Der schimmernde Rock meines Kleides breitete sich über die Bank und sein rechtes Bein.
»Ich kann deine Überraschung schmecken«, murmelte er, während er mir eine Haarsträhne aus dem Nacken wischte.
Ich zuckte zusammen, als ich seine kalten Finger auf meiner Haut spürte.
»Als du mich gefragt hast, ob ich mich zu dir setzen möchte, hätte ich nicht gedacht, dass ich praktisch auf deinem Schoß sitzen werde.«
»Macht es dir etwas aus?«
»Nein.« Ich ließ den Daumen über das Zeichen auf meiner Handfläche gleiten.
»Gut. Wie geht es deinem Nacken?«
»Ziemlich verspannt.«
»Das dachte ich mir. Es dauert einige Zeit, bis man sich an das Gewicht gewöhnt hat.« Er drückte die Finger auf die angespannten Muskeln zu beiden Seiten meiner Wirbelsäule und bewegte sie in langsamen Kreisen. Meine Lippen öffneten sich, und mir entfuhr ein tiefes Stöhnen. »Wie fühlt sich das an?«
Ich schloss die Augen. »Magisch.«
Er stieß ein leises, raues Lachen aus, dann bearbeitete er sanft die Knoten in meinem Nacken, bis sie sich langsam lösten. Ich drückte den Rücken durch, und meine Brüste pressten sich gegen den Stoff des Kleides, während Ash sich weiter nach unten arbeitete. Es war tatsächlich magisch, wie schnell sich die Muskeln entspannten.
Und wie schnell sich eine vollkommen andere Art der Spannung aufbaute, wobei sich diese an einer anderen Stelle befand als an der, die er gerade berührte. Es war eine angenehme, beglückende Spannung.
Ashs Handflächen glitten über die Diamanten und schlossen sich um meine Schultern. »Wie fühlt sich der Nacken jetzt an?«
»Perfekt«, hauchte ich, und mir fiel erst jetzt auf, dass ich mich mittlerweile an seine Brust lehnte und sich die Kutsche im Schneckentempo vorwärts bewegte. »Danke, Ash.«
Er versteifte sich.
Ich öffnete die Augen, und mein Magen zog sich zusammen. »Macht es dir etwas aus, wenn ich dich so nenne?«
»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte er mit rauer Stimme, und seine Hände glitten meine Arme auf und ab. »Ich habe es vermisst.«
Mein Herz begann zu klopfen, und ich drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Wirklich?«
»Wirklich.« Sein Atem strich über meine Wange, während sich seine Hände zu meinen Hüften bewegten. »Ich glaube, ich muss dir etwas gestehen.«
»Was?«
»Ich weiß, dass es jede Menge zu besprechen gibt. Unsere Reise nach Irelone. Was dich dazu gebracht hat, deinen Wunsch was mich – und uns – betrifft zu ändern«, sagte er, und ich öffnete die Augen. »Deine Gedanken zur Krönung.«
Ich biss mir auf die Lippe, als seine Hände von meinen Hüften glitten. »Aber?«
»Aber es gibt da eine Sache, die mir nicht mehr aus dem Kopf geht, seit ich dich in diesem Kleid sah und hörte, wie du mich Ash genannt hast.« Seine Worte strichen wie Seide über meinen Körper. »Und es ging dabei nicht darum, dich ohne dieses Kleid zu sehen, wobei das der Sache schon sehr nahe kommt.«
Ich erschauderte.
»Ich spreche auch nicht davon, dich nackt zu sehen, während du die Krone auf dem Kopf trägst.«
Mein Herz klopfte schneller, als seine Hand auf meinen Bauch glitt. »Dann war das Platz drei?«
»Eher vier.« Seine Hand wanderte weiter nach unten. »Auf Platz drei lag die Vorstellung, dass du nackt auf dem Thron sitzt.«
»Langsam erkenne ich ein Muster.«
»Eher eine Obsession«, erwiderte er, und seine Lippen strichen über mein Ohr, was ein Schaudern durch meinen Körper jagte. »Eine Obsession, derer ich unwürdig bin.«
Ich erstarrte. »Du bist würdig.«
Seine Lippen waren an meinem Hals, als ihm ein raues Seufzen entfuhr, und seine Hand bewegte sich in langsamen Kreisen immer weiter nach unten. »Bin ich das? Wobei das im Moment ohnehin keine Rolle spielt, weil ich zu gierig und zu selbstsüchtig bin, um mir darüber Gedanken zu machen«, sagte er, als er die andere Hand über meinen äußeren Oberschenkel nach unten schob. Dabei war er keines von beidem.
Ich wollte ihm genau das sagen, doch bevor ich den Mund öffnen konnte, berührte seine Hand bereits meinen Oberschenkel.
»Was ist das?«, fragte Ash und neigte den Kopf, während er das Unterteil des Kleides hochzog, ohne auf die vielen winzigen Diamanten zu achten. Am Ende lag mein Bein bis zum Oberschenkel entblößt vor ihm. »Dein Dolch.«
Er stieß ein tiefes Knurren aus, und seine Hand schloss sich um den Griff. Das Gefühl seiner kalten Finger auf meiner Haut ließ mich zusammenzucken. »Verdammt.«
Ich spürte seine Fangzähne auf meinem Hals, schnappte nach Luft, und sämtliche Muskeln spannten sich geradezu herrlich.
»Ich glaube, dich nackt vor mir zu sehen, während du nur diesen Dolch am Oberschenkel trägst, hat es gerade auf den zweiten Platz geschafft. Wenn auch nicht auf den ersten«, erklärte er. Ich schnappte nach Luft, als seine Finger zur Innenseite meines Schenkels weiterwanderten. »Weißt du, was auf Platz eins steht?«
Seine Finger glitten über die Spitze meiner Unterwäsche und pressten sich schließlich gegen meine Mitte. Sie bewegten sich langsam vor und zurück, und ich war nicht mehr fähig, seine Frage zu beantworten. Er streichelte mich und rückte immer weiter zu meiner empfindlichsten Stelle vor. Natürlich spürte er, wie sich die Feuchte unter dem dünnen Stoff immer weiter ausbreitete. Es hatte keinen Sinn, meine Reaktion vor ihm zu verbergen. Mein Begehren. Mein Verlangen.
Und ich liebte dieses Gefühl.
Ich packte seinen Arm, während seine Finger sich weiter über den Stoff bewegten. Vor und zurück, und immer wieder dorthin, wo das Verlangen pochte.
»Sera?« Seine Lippen schrammten über meine Schläfe.
»Ja?«
»Weißt du, was meine Gedanken am meisten beschäftigt hat?«
»Nein«, keuchte ich.
»Dass du mich Ash nennst«, murmelte er. »Wenn du kommst.«
Ich erschauderte. Meine Brüste zogen sich zusammen, genauso wie die Muskeln weiter unten, wo seine Hand zwischen meinen Schenkeln steckte und heiße Lust pochte.
»Wirst du meine Obsession befriedigen?«, fragte er. »Wirst du mich Ash nennen, wenn du kommst?«
Meine Brust hob sich in einem tiefen Atemzug, während ich sein Knie mit der zweiten Hand umklammerte und meine Hüften sich gegen seine Finger drängten. »Ich nenne dich, wie immer du willst.«
Er knabberte an meiner Schulter und an meinem Nacken. »Mehr will ich nicht.«
»Dann mache ich es«, versprach ich, während die Kutsche über die unebene Straße holperte.
Er stöhnte und zog mich näher an sich heran. »Ich kann es kaum erwarten.«
»Dann warte nicht«, flüsterte ich.
»Das hatte ich auch nicht vor«, knurrte er.
Meine Hüften zuckten, als seine Finger unter den zarten Stoff und durch meine feinen Haare glitten.
Ash neckte mich. Er spielte mit mir. Sekunden. Minuten. Länger. Ich zitterte und keuchte, als er schließlich einen Finger in mich schob. Der Unterschied zwischen meinem heißen Fleisch und seinem eiskalten Finger machte mich verrückt, und als er einen zweiten hinzunahm, wollte ich mehr.
Ich legte den Kopf in den Nacken. »Ich brauche dich«, sagte ich, und seine Brust hob und senkte sich ruckartig an meinem Rücken. »Ich brauche dich.« Ich griff nach unten und umfasste sein Handgelenk. »In mir.«
Seine Finger hielten inne.
»Ich will dich in mir spüren«, flüsterte ich mit den Lippen an seinem Kinn. »Wenn ich komme und dich Ash nenne.«
»Verdammt«, knurrte er und zog die Finger aus mir. Er packte die Spitze und zerriss sie mit einem schnellen Ruck, der ein verruchtes Verlangen in mir erweckte. »Was hält dich zurück?«
Nichts.
Gar nichts hielt mich zurück, nicht einmal die wackelnde Kutsche. Ich erhob mich, und Ash richtete sich gerade und stellte beide Füße auf den Boden. Er öffnete seine Hose und umfasste seine Erektion, während ich auf die Bank kletterte. Ich umklammerte die Leiste knapp unter der Decke mit einer Hand, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, stemmte die Knie in die Bank rechts und links neben seinen Hüften und hob mit der anderen Hand den Rock hoch. Er zog mich an sich, sodass das Kleid zwischen uns klemmte, dann drückte er mich nach unten auf seine harte Erektion.
Ich stöhnte, als ich sein eiskaltes und gleichzeitig heißes Fleisch in mir spürte, das mich dehnte und ausfüllte. Seine Hand schob sich in meine Haare, und seine Lippen trafen auf meine. Der Kuss raubte mir den Atem. Zähne und Zungen trafen aufeinander, während er sich unter mir bewegte. Meine Finger rutschten von der Leiste und auf seine Schulter, und ich ritt auf ihm, während sich unser Stöhnen im Mund des anderen verlor.
Das Geräusch unserer aufeinandertreffenden Körper ging im Lärm der sich drehenden Räder unter, doch in der Kutsche steigerte sich unser Keuchen und Stöhnen, während die Spannung immer weiter stieg. Er bebte und knurrte, und ich drückte mich zitternd und bebend an ihn.
Die Erleichterung brach in einer heißen und gleichzeitig eiskalten Welle über mir zusammen, und ich zuckte und wand mich um seine Erektion. Die Lust war unendlich, als ich meinen Mund von seinem löste und seinem Wunsch entsprach, während ich kam.
Ich nannte ihn Ash.
Meine Muskeln waren immer noch weich wie Pudding, als Bele uns bei unserer Ankunft im Palast begrüßte. Während unserer Abwesenheit war alles ruhig geblieben. Veses war nicht aufgewacht, und Bele langweilte sich.
Ash und ich hielten uns nicht lange auf, sondern gingen gleich nach oben, während Rhain die Kronen in die Kammer neben dem Thronsaal brachte. Eine unerklärliche Nervosität ergriff von mir Besitz, und mein Herz klopfte wie verrückt, als wir uns den Türen in unsere Gemächer näherten.
Würden sich unsere Wege nun trennen und wir uns erst am Morgen wiedersehen, um nach Irelone aufzubrechen? Würde jeder in seinem eigenen Bett schlafen? Denn was in der Kutsche passiert war – und was ich Ash gegenübergestanden hatte – änderte nichts.
Obwohl ich es gern gehabt hätte.
Ich wollte die Nacht mit ihm verbringen. Und jede weitere Nacht von heute an. Aber zwischen uns war so viel ungesagt geblieben, während für das, was gesagt worden war, zu wenig Zeit geblieben war. Wahrscheinlich würden wir weiterhin …
Ich hielt inne, um aus der von Angst angetriebenen Spirale aus Fragen auszubrechen, die ich nicht beantworten konnte.
Ash blieb einen Schritt vor mir stehen und wandte sich zu mir um. »Sera?«
Ein Gewicht legte sich auf meine Brust und raubte mir den Atem, doch ich zwang mich, tief einzuatmen und die Luft anzuhalten, während ich die Hand zur Faust ballte und dabei die Finger auf das Zeichen auf meiner Handfläche drückte. Ich musste bloß den Mund aufmachen und sagen, was ich wollte. Sonst fiel es mir doch auch nicht schwer, Forderungen zu stellen. Doch das hier war etwas anderes. Das hier war mehr, und ich fühlte mich verletzlicher. Ich wünschte, ich wäre genug mit derartigen Gefühlen vertraut gewesen, um ganz normal darüber zu sprechen.
»Ich will heute Nacht nicht allein schlafen.« Meine Wangen begannen zu glühen. »Ich meine, ich würde gern bei dir sein. Um zu schlafen. Zu reden. Oder was auch immer. Ich will einfach bei dir sein.«
Der Äther in seinen Augen erwachte zum Leben und wirbelte, während Ash selbst erstarrte. Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben, doch dann atmete er tief ein, und seine Brust hob sich. Die Spannung wich aus seinem Gesicht, und einen Moment lang sah er – der Primar des Todes – genauso verletzlich aus, wie ich mich fühlte. »Das würde mir gefallen, Sera. Sehr sogar.«
Das Lächeln kam so plötzlich und war so breit, dass mein Gesicht beinahe zersprang. »Gut«, flüsterte ich und wurde langsam etwas ruhiger. »Dann gehen wir zu dir?«
Doch Ash bewegte sich nicht. Er starrte mich bloß an, während der Äther weiter in einem Höllentempo durch seine Augen wirbelte. Es war, als hätte er keine Ahnung, wie man sich in einer solchen Situation verhält.
Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Ist alles in Ordnung?«
»Ja. Sicher.« Ash blinzelte und schüttelte anschließend den Kopf. »Es ist nur … du bist unglaublich.«
Ein wohliges Gefühl stieg in mir hoch, auch wenn die Spannung in sein Gesicht zurückgekehrt war. »Ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist. Aber danke.«
Seine Augen weiteten sich. »Natürlich ist es gut. Mehr als gut.« Seine Wangen leuchteten zartrosa, und er rieb sich die Brust. »Dein Lächeln gerade … So etwas habe ich noch nie erlebt.«
»Ist das gut oder schlecht?«
»Gut.« Er trat auf mich zu und nahm meine Hand, dann stieß er zitternd die Luft aus. »Auf alle Fälle gut.«
Ash führte mich zu seiner Tür, und das Zeichen auf meiner Hand prickelte, als es sein Zeichen berührte. Schweigend trat er in die Kammer, wo sich mehrere Wandleuchten auf einmal entzündeten.
»Bist du sicher, dass ich das nach meinem Aufstieg nicht auch schaffe?«, fragte ich, wandte mich zu ihm um und atmete seinen Duft ein, der hier überall in der Luft lag.
»Vermutlich nicht.« Er schloss die Tür. »Abgesehen von den Primaren können nur die ältesten Götter Äther in Strom umwandeln.«
»Das ist echt enttäuschend.«
Er lachte leise, dann schritt er zu dem Tisch neben der Balkontür, auf dem ein Dekanter stand. »Willst du etwas trinken?«
»Ja, bitte.«
Er hob eine Augenbraue, dann griff er nach dem Dekanter. »Nachdem ich vorhin in der Kutsche einigermaßen abgelenkt war …«, begann er, und ich grinste, da ich in Zukunft auf mehr Ablenkungen dieser Art hoffte. Viel mehr. »Hatte ich noch keine Gelegenheit, dich zu fragen, wie die Krönung für dich war.«
»Es war wunderschön. Die Lichter, die Leute.« Ich setzte mich vorsichtig auf das Sofa und legte die Hände auf den funkelnden Rock meines Kleides. Ich war überrascht, dass kein einziger Diamant abgefallen war. Es war ein weiterer Beweis für Erlinas Talent. »Und es war einfacher, als ich erwartet habe.«
»Dachtest du, es würde zu einem Zwischenfall kommen?« Er öffnete den Dekanter.
»Ja. Oder dass Kolis seine Meinung ändert und plötzlich auftaucht. Findest du es nicht seltsam, dass er nur ein paar Dakkai nach Vathi geschickt hat und keine ganze Armee?«
»Ich schätze, sie haben die Spur verloren, nachdem die Energiewelle nicht so stark war wie bei Beles Aufstieg. Wäre die Spur eindeutiger gewesen, wäre es in Vathi zu demselben Angriff gekommen, den die Schattenwelt erlebt hat.«
Ich nickte, sah zu, wie er die bernsteinfarbene Flüssigkeit aus dem Dekanter in zwei Gläser goss, und dachte an die Primarin der Wiedergeburt. »Ich glaube, Keella weiß, dass ich diejenige bin, in der Sotorias Seele mit ihrer Hilfe Platz gefunden hat. Es ist schwierig zu erklären, aber es ist einfach … ich weiß auch nicht. Die Art, wie sie mich angelächelt hat.« Was kein wirklicher Beweis war. Ich zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck. Es schmeckte eine Spur süßer als Whiskey. »Was ist das?«
»Ein etwas anders hergestellter Whiskey mit mehr Karamellgeschmack«, antwortete er. »Schmeckt er dir nicht? Dann hole ich etwas anderes.«
»Nein, schon gut.« Ich nahm noch einen Schluck. Ich mochte den Geschmack. »Ich kann mich natürlich auch täuschen, was Keella betrifft.«
»Vielleicht aber auch nicht, Sera.«
»Aber wir können ihr doch vertrauen, oder? Sie weiß, dass Kolis nach Sotoria sucht, und sie hat ihm bis jetzt auch nichts gesagt.«
Er nickte. »Sie gehört zu den wenigen Primaren, denen ich mehr oder weniger vertraue.«
»Mehr oder weniger?«
»Ich vertraue keinem Primar zu hundert Prozent.« Er warf mir einen Blick zu. »Vor allem nicht, wenn es um dich geht.«
Nachdem ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, nahm ich einen etwas größeren Schluck. Ich fragte lieber nicht nach Attes. Ich wusste auch so, dass er diesem Primar nur sehr zögerlich vertraute. Ich riskierte einen Blick auf Ash und erkannte, dass er mich eingehend musterte. Dann ließ ich den Finger um den Rand des Glases gleiten und wechselte das Thema. »Bist du nervös wegen morgen?«
»Ich bin gespannt. Wir werden endlich erfahren, wie man die Glut überträgt.« Er hielt inne. »Bist du es denn?«
»Das lässt sich nicht so genau sagen. Es macht mich nervös, dass wir Delfai womöglich nicht finden werden oder er uns nicht helfen kann. Aber ich bin auch gespannt auf das, was er uns zu sagen hat. Mir ist klar, dass sich nicht alles von einem Moment auf den anderen ändern wird, sobald die Übertragung geglückt ist. Wir müssen uns danach immer noch um Kolis kümmern. Aber du wirst schon bald der wahre Primar des Lebens sein, wie es dir immer vorherbestimmt war. Und das ist wichtig.«
»Am wichtigsten ist, dass wir damit dein Leben retten. Das ist die Hauptsache.«
Ich sah ihn an. Du bist wichtig. Du wirst immer wichtig sein. Natürlich sollte das Erreichen seiner wahren Bestimmung ihm wichtiger sein als mein Leben, aber ich glaubte daran, dass ich ihm tatsächlich mehr bedeutete.
Was meine Gefühle für ihn noch tiefere Wurzeln schlagen ließ.
»Es gibt da etwas, das ich dich schon den ganzen Abend fragen wollte«, gestand er. »Was hat sich verändert?«
Ich biss mir auf die Wange. »Wie meinst du das?«
Er warf mir einen wissenden Blick zu und hob dabei die Augenbraue. »Du hast gesagt, dass du nur hinsichtlich des Titels meine Gemahlin sein willst.«
»Aber davor habe ich dir gesagt, dass ich mehr als das will«, gab ich zu bedenken. »Habe ich nicht das Recht, meine Meinung zu ändern?«
Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Natürlich, Sera. Aber das war ein ziemlich starker Richtungswechsel, vor allem, weil ich dachte, dass Veses’ letzter Auftritt deinen Wunsch, auf Abstand zu gehen, nur noch untermauert hat.«
Mein Mund war staubtrocken, und daran konnte kein noch so großes Whiskeyglas etwas ändern. Ich hatte mein Bestes gegeben, um nicht darüber nachzudenken, was ich vor der Krönung erfahren hatte, und zum größten Teil war es mir auch gelungen. »Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert«, begann ich vorsichtig. »Nur meine Meinung darüber, wie sich mein Leben in Zukunft gestalten wird.«
»Ich bitte um Entschuldigung«, meinte er gedehnt und senkte die dicken Wimpern. »Was hat zu dieser Meinungsänderung geführt?«
Ich wand mich. »Spielt das denn eine Rolle?«
»Ja.«
Ich umklammerte das Glas fester. Ich wollte Rhain nicht ans Messer liefern, indem ich Ash gestand, was der Gott mir erzählt hatte. Genauso wenig konnte ich ihm sagen, dass ich ihn liebte. Dass ich ihn schon geliebt hatte, bevor ich von dem Handel mit Veses erfahren hatte, den er eingegangen war, um mich zu beschützen. Ich warf einen Blick auf ihn, und mein albernes Herz schwoll so heftig an, dass mein Atem stockte. Ein Wirbelwind aus Gefühlen brach über mich herein. Staunen machte sich in mir breit.
Ich spürte ein Flattern in Brust und Bauch. Ein Verlangen, das über das körperliche hinausging. Ein alles verzehrendes Mitgefühl, und den Wunsch, ihn zu beschützen, obwohl er dazu auch allein mehr als fähig war.
Da war das Gefühl, dass es richtig war. Oder wie Aios es formuliert hatte: Das Gefühl, zu Hause zu sein. Gesehen zu werden. Da war das Wissen, dass ich alles für ihn getan hätte. Alles. Die Angst, dem Opfer, das er für mich gebracht hatte, niemals würdig zu sein. Und der feste Vorsatz, alles zu tun, um es irgendwann zu sein. Ich ertrank in all den Gefühlen, und mein Herz klopfte, so stark war die Entschlossenheit, dass ihm mein Herz gehörte. Nur ihm.
Er musterte mich. Sekunden vergingen. »Woran denkst du?«
Ich erstarrte. Oh Götter, ich hatte mal wieder meine Gefühle projiziert. »Spürst du es denn nicht?«
»Ich weiß es nicht.« Er klang verwirrt und neugierig zugleich. »Ich schmecke etwas Süßes.« Er runzelte die Stirn. »Wie Schokolade. Und Erdbeeren.«
»Und du weißt nicht, was das ist?«
»Nein.« Er sah mich erstaunt an.
Oh Götter.
Mein Herz brach ein wenig, und ich wandte mich eilig ab. Er wusste nicht, wie Liebe schmeckte. Oder wie sie sich anfühlte. Und das hatte ich natürlich ebenfalls nicht gewusst – bis mir klar geworden war, was ich empfand. Aber bei Ash war es etwas anderes. Er hatte sich die Kardia entfernen lassen. Er wollte nie Liebe empfinden.
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals und hoffte, dass ich nichts projizierte und er meinen Gefühlen auch nicht nachspürte. Ich wollte nicht, dass er meine Trauer und mein Mitleid fühlte.
»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, drängte er sanft. »Warum bin ich jetzt wieder Ash für dich? Warum willst du nicht mehr nur dem Titel nach meine Gemahlin sein? Warum willst du mehr, obwohl ich dich verletzt habe? Obwohl ich …«
»Ich weiß es«, unterbrach ich ihn und schloss einen Moment lang die Augen.
»Was weißt du?«
»Ich weiß, dass du mich nicht hintergangen hast.« Ich stellte das Glas beiseite und wählte die Worte mit Bedacht. »Dass du meine Gefühle tatsächlich nicht verletzen wolltest. Dass es nicht so war, wie es aussah.«
Ash schwieg.
Ich drückte die Schultern durch und versperrte meine Gefühle so tief in mir, dass er sie nicht erspüren konnte. Ich bezweifelte, dass er wissen wollte, was ich empfand. Abgesehen von der Wut. Ich drehte mich zu ihm. »Ich weiß Bescheid. Über Veses.«
Sein Gesicht wurde hart, und er senkte das Glas. Das war die einzige Veränderung. Das einzige Zeichen, dass er wusste, was ich meinte. »Hat sie es dir gesagt?«
Ich öffnete den Mund, beschloss jedoch, dass es wohl das Beste war, wenn ich ihn in diesem Glauben ließ. Ich wollte nicht, dass er wütend auf Rhain wurde. »Ich …« Ich verstummte, denn ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. In dem Handel spielte ich zwar eine große Rolle, aber Ash war derjenige, der das Opfer gebracht hatte. Er war der Leidtragende, den Veses’ Grausamkeit getroffen hatte. Es gab nur eines zu sagen. »Danke.«
Das Glas zerbarst in Ashs Hand.
Ich schnappte nach Luft und sprang auf, als sich der Whiskey über sein Knie ergoss und Glassplitter zu Boden fielen. Seine Handfläche färbte sich rot. »Du hast dich geschnitten!«
»Ist schon in Ordnung.« Er schloss die Finger um die Scherben.
»Und so schneidest du dich noch mehr!« Ich packte seine Hand und wischte mit der anderen das zersprungene Glas von seinem Knie und dem Sofa. Der Energiestoß war stärker als sonst. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. »Gute Götter«, flüsterte ich. »Mach die Hand auf.«
»Ich sagte doch, dass es in Ordnung ist.«
»Mach die Hand auf, Ash!«
Er reagierte nicht.
Fluchend öffnete ich einen Finger nach dem anderen. Glasscherben bohrten sich in seine Haut und in das goldene Zeichen. Die Schnitte, in denen kein Glas steckte, heilten bereits. »Du bist ein Primar, schon klar«, sagte ich und legte seine Hand auf mein Knie. »Deine Selbstheilung ist super, aber das wird nichts, solange Glas in deiner Hand steckt!«
»Dein Kleid wird schmutzig«, bemerkte er.
»Das ist mir egal.« Ich zog die erste Scherbe heraus und legte sie auf den Tisch. »Ich werde es ohnehin nicht mehr anziehen.«
»Warum nicht?«
»Weil man ein Hochzeitskleid nur einmal trägt.« Ich zog an einem weiteren, größeren Glasstück. Ash zischte. »Tut mir leid.«
»Nicht …« Er holte tief Luft. »Entschuldige dich nicht bei mir. Bedank dich nicht bei mir.«
Ich schloss einen Moment lang die Augen und verfluchte mich selbst. Ich hätte mich am liebsten noch mal entschuldigt, weil ich ganz offensichtlich genau das Falsche gesagt hatte.
»Und du kannst dieses verdammte Kleid tragen, wann immer du willst.«
Ich nickte, schluckte und machte mich an die nächste Scherbe. Der Duft seines Blutes hüllte mich ein, als ich den Daumen sanft über das Zeichen gleiten ließ, um Scherben aufzuspüren, die ich nicht sehen konnte.
»Nennst du mich deshalb wieder Ash?«
»Wie bitte?« Ich sah ihn an.
Seine Haut wurde dünner und Schatten zeigten sich darunter. »Weil du jetzt weißt, dass ich Veses persönliches Mittagsmahl war und dir deshalb mit einem Mal klar geworden ist, dass du doch meine Gemahlin sein willst?«
»Nein.«
Sein schöner Mund verzog sich zu einem kalten, grausamen Grinsen. »Wirklich nicht, Liessa?«
»Nein«, wiederholte ich. »Ich habe dir schon vor all dem gesagt, dass ich deine Gemahlin werden will.«
»Aber dann hast du deine Meinung geändert.«
»Ja. Weil ich nicht alles wusste, was Veses angeht, und ich …« Ich wandte mich wieder seiner Handfläche zu, aus der noch an mehreren Stellen Blut sickerte. »Ich will nichts Falsches sagen.«
»Das wirst du nicht.«
Ich kratzte mit dem Fingernagel ein winziges Glasstück aus einer blutigen Wunde. »Das habe ich doch gerade.«
»Das hatte nichts mit dir zu tun«, presste er hervor. »Also rede.«
Sein Tonfall hätte mich in jeder anderen Situation auf die Palme gebracht, doch jetzt nicht.
»Es hat meine Gefühle verletzt, als ich euch beide zusammen gesehen habe, und das hat meinen Wunsch für unsere Zukunft verändert. Das weißt du. Aber jetzt, wo ich weiß, warum ihr beide … zusammen wart, denke ich anders darüber.«
»Wir waren nicht zusammen«, bemerkte er, und die Temperatur im Zimmer sank merklich.
»Ich weiß.« Auch wenn er von mir verlangte, dass ich redete, war eigentlich er derjenige, der darüber sprechen sollte. Aber nur, wenn er wollte. Wenn ich erst gesagt hatte, was gesagt werden musste, würde ich auf jeden Fall die Klappe halten. »Was du auf dich genommen hast, um mich zu schützen, ist nicht der Grund, warum ich so fühle. Ich wollte mehr für dich sein als eine Gemahlin hinsichtlich des Titels, bevor ich davon erfahren habe. Aber es hat mir geholfen zu verstehen, was ich gesehen habe. Wir müssen nicht weiter darüber reden, wenn du nicht willst.« Ich sah erneut zu ihm auf. »Aber du solltest wissen, dass ich einen Weg finden werde, sie zu töten, wenn du es nicht tust.«
Er starrte mich einen Moment lang an, dann lachte er. Es war ein tiefes, lautes Lachen.
»Ich meine es ernst«, erklärte ich ihm.
»Das bezweifle ich keine Sekunde lang.«
Ich sah ihm in die Augen. »Das Miststück wandert in den Abyss.«
»Ja.«
»Gut.« Ich wandte mich wieder seiner Hand zu, um auch das restliche Glas zu entfernen. Erst wenn kein frisches Blut mehr floss, konnte ich sicher sein, dass ich alles erwischt hatte. Kurz darauf war es so weit. »Fertig.«
»Danke«, meinte er mit rauer Stimme.
Ich presste die Lippen aufeinander und folgte dem goldenen Zeichen auf seiner Handfläche mit dem Finger. Als ich bei seinem Daumen angekommen war, verschränkte er seine Finger mit meinen. Sein Blut benetzte nun beide Hände, aber meine Hand in seiner war dennoch ein wunderschöner Anblick. Ich hob unsere Hände an den Mund und drückte einen Kuss auf seinen Handrücken.
Ich spürte, wie er erschauderte.
Minuten vergingen.
»Ich wollte nicht, dass du davon erfährst«, erklärte er schließlich. »Ich wollte nicht, dass du dich verantwortlich fühlst.«
Ich widerstand dem Drang, ihm zu sagen, dass meine Gefühle das Letzte waren, worüber er sich Sorgen machen musste.
»Und ich wollte nicht, dass du – oder irgendjemand – erfährst, welche Kontrolle sie über mich hatte. Was für eine Komplikation sie für mich darstellte«, fuhr er nach einem Augenblick fort. »Attes weiß, dass sie sich an mir nährt, aber er kennt den Grund nicht. Den kennen nur wenige. Allerdings waren wir nie zusammen. Sie nährte sich an mir. Manchmal sorgte sie dafür, dass es angenehm war. Dann wieder brannte es wie die Feuer im Abyss. Und wenn ich mit der Stelle, an der sie sich nähren wollte, nicht einverstanden war, war es meistens Zweiteres. Wobei ich das bevorzugte. Es war um einiges besser als die Alternative. Freude an dem zu empfinden, was sie tat, war – und ist – das Letzte, was ich wollte. Aber sie hatte immer nur mein Blut in sich. Mehr nicht.«
Die Erleichterung darüber währte nur kurz, denn jemandem ohne dessen Zustimmung Vergnügen zu bereiten war Missbrauch, ganz egal, welche Geschichte dahinter stand. Und jemanden dazu zu erpressen, einem zu Diensten zu sein, war es ebenfalls.
Ich schloss die Augen und drängte die Gefühle zurück. Hier ging es nicht um mich und darum, was ich fühlte. Ich drückte einen weiteren Kuss auf seinen Handrücken. Meine Augen brannten, während ich gegen die aufsteigende Wut und die Trauer ankämpfte. Ich durfte nicht zulassen, dass sie aus mir herausbrachen. Ich musste die Kontrolle behalten.
Er drückte meine Hand. »Welche Fähigkeiten du auch immer in mir erkannt hast, es war wohl reines Anfängerglück, denn ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich tat.« Er stieß die Luft aus, und ich … oh Götter, ich wünschte, ich hätte nichts zu ihm gesagt. Der Gedanke, dass jemand ohne Erfahrung nicht diese Lust entfachen konnte, war schrecklich albern gewesen. »Die habe ich immer noch nicht.«
Ich küsste seine Hand ein drittes Mal.
»Und Veses wollte mich eigentlich gar nicht. Sie will mich auch jetzt nicht. Nicht wirklich. Sie will Kolis. Das wollte sie schon immer«, sagte er, und ich sah ihn überrascht an. »Und nachdem er nie etwas mit ihr zu tun haben wollte, war ich die nächstbeste Alternative. Bloß, dass ich sie auch nicht wollte. Diese Zurückweisung ließ sie immer wieder kommen. Vermutlich ist es bei Kolis dasselbe.«
Ich glaubte immer noch, dass sich Veses’ Gefühle für Ash mit der Zeit verändert hatten. Dass er begonnen hatte, ihr etwas zu bedeuten. Aber wie konnte man so etwas einer Person antun, für die man etwas empfand?
Ash schlang einen Arm um mich und zog mich an sich, was mich gleich noch mehr überraschte. Er atmete tief ein und langsam wieder aus. Sein ganzer Körper entspannte sich. Alles, außer seiner Hand. Die blieb eng mit meiner verschlungen.
»Irgendwann hat sie einen Weg gefunden«, meinte er schließlich. »Sie ist mir in der Nacht, in der du in den Schattentempel gebracht wurdest, nach Lasania gefolgt. Wir spüren die Anwesenheit eines anderen Primars in der sterblichen Welt weniger stark als im Iliseeum. Mir war nicht klar, dass sie dort gewesen war, doch ein paar Tage später kam sie in die Schattenwelt. Sie hatte offenbar genug mitangehört, um eins und eins zusammenzuzählen. Als sie das letzte Mal hier war, wusste sie, dass es bald enden würde. Also ging sie aufs Ganze.«
Drei Jahre.
Er war drei Jahre lang gezwungen gewesen, ihr sein Blut zu geben.
Ich fragte mich, ob es möglich war, jemandes Tod drei Jahre lang andauern zu lassen.
»Ich hatte nicht erwartet, dass sie so bald wieder auftauchen würde, und ich weiß, dass ich die Tür versperrt habe. Ich wollte nicht, dass uns jemand sieht. Vor allem nicht du. Sie muss dich gespürt haben …« Er räusperte sich. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls hätte ich es dir sagen sollen, nachdem du aufgewacht bist, aber ich brachte es nicht über mich. Ich habe bloß …«
»Ist schon gut.« Ich drehte mich ein wenig in seinen Armen und legte meinen Kopf auf seine Schulter. »Ich verstehe dich.«
»Ich wusste, was sie getan hätte, wenn ich mich ihr verweigert hätte, und das konnte ich nicht zulassen. Das war meine Entscheidung. Nicht deine.«
Ich holte tief Luft und schluckte die Frage hinunter, wie und warum er diese Entscheidung treffen hatte können, obwohl er mich nicht kannte und auch nichts von der Glut wusste. »Ich wünschte, sie hätte dich nicht in eine Situation gebracht, in der diese Entscheidung notwendig wurde.«
»Es gibt viele Dinge, die ich bereue. Aber dich vor Kolis bewahrt zu haben, gehört nicht dazu« erklärte er. »Das macht die Sache natürlich nicht wieder gut.« Sein Kinn berührte meinen Scheitel. »Aber jetzt ist es vorbei.«
»Das wird es sein«, flüsterte ich. »Wenn sie tot ist.«
Er lachte, und es klang rau, aber warmherzig. »Du bist so blutrünstig.«
Ich versuchte gar nicht erst, es abzustreiten.
Ash schwieg einige Zeit, und als er erneut zu sprechen begann, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Danke.«
»Wofür bedankst du dich bei mir?«
»Einfach dafür, dass du du bist.«
»Es gibt sicher nicht viele Leute, die mir danken würden, weil ich ich selbst bin. Aber gern geschehen.«
»Diese Leute sollten auch alle sterben.«
Ich lachte leise.
»Sera?«
»Ja?«
»Ich wünschte …« Seine Stimme klang belegt, dann brach er ab und schluckte.
»Was?«
Was auch immer Ash sagen wollte, war vergessen, als er den Kopf neigte und seine Lippen auf meine trafen. Er küsste mich, bis die verdorbenen Gedanken an Veses in den Hintergrund traten, bis sämtliche Sorgen darüber, was uns in Irelone erwarten würde, nicht mehr von Belang waren, und bis ich nur noch spürte, wie seine Lippen auf meinen lagen. Es gab nichts, außer seine Arme, die mich festhielten. Und mich, die ihn umarmte.
Nichts, außer diesen Moment.
Uns.
Es war alles, was zählte.
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ICH ERWACHTE EINIGE ZEIT SPÄTER und spürte Ashs Körper durch das Leinenhemd, das er mir geliehen hatte, nachdem er geduldig jeden winzigen Knopf meines Hochzeitskleides geöffnet hatte.
Der Stoff bildete keine wirkliche Barriere zu seinem eisigen und gleichzeitig heißen Körper, der sich an mich drückte, außerdem war das Hemd im Schlaf nach oben gerutscht. Das wusste ich so genau, weil nichts zwischen meinem Hintern und seiner Erektion war, die sich an mich drückte.
Verschlafen öffnete ich die Augen und konnte in der Dunkelheit der Kammer kaum etwas erkennen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir geschlafen hatten, aber es schien noch nicht allzu viel Zeit vergangen zu sein, seit wir vom Sofa aufgestanden und zu Bett gegangen waren. Zusammen.
Um zu schlafen.
Wir waren beide körperlich und geistig erschöpft gewesen von der Krönung, der Fahrt in der Kutsche und unserem Gespräch.
Ich ging davon aus, dass er auch jetzt noch schlief und seine Antwort auf meine Nähe eine körperliche Reaktion war und keine Absicht. Was bedeutete, dass ich schnell wieder einschlafen musste, anstatt an das Gefühl an meinem Hintern oder an die Kutschfahrt zu denken. Ich biss mir auf die Lippe, als seine Erektion ein wenig zur Seite glitt, und ein plötzliches, messerscharfes Verlangen durchzuckte mich.
Mein Herz klopfte schneller. »Ash?«
»Du solltest mich nicht so nennen.« Seine raue Stimme kam aus der Dunkelheit.
Verwirrung packte mich. »Aber ich dachte, du willst es.«
»Schon.« Eine Pause. »Aber es ist nicht gerade empfehlenswert.«
»Warum?«
»Du weißt, warum.« Sein Atem glitt über meine Haare. »Wenn ich den Namen höre, muss ich an die anderen Dinge denken, die mich beinahe den ganzen Abend beschäftigt haben.«
Hitze schoss durch meine Adern, an Schlaf war nicht mehr zu denken. »Du meinst an Platz eins?«
»Vor allem daran.«
»Willst du, dass ich wieder deinen Namen rufe, wenn ich komme?«
»Was glaubst du?« Seine Erektion wurde noch härter.
Die Flamme des Verlangens loderte erschreckend schnell auf und verwandelte sich in ein Feuer. »Das kannst du haben«, flüsterte ich, und er drückte sich stöhnend an mich. »Du kannst mich nehmen, wenn du willst.«
»Das will ich, aber ich …« Ich streckte die Hand in die Dunkelheit und berührte seine Wange. Seine Haut war eiskalt und beinahe steinhart. Mein Herz machte einen Satz. »Was ist los?«
Er ließ sich lange Zeit mit der Antwort. »Ich bin hungrig. Und wenn ich jetzt in dich dringen würde, könnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein. Ich wollte aufstehen, aber du fühlst dich … du bist so warm.«
Mir wurde zuerst kalt und dann warm. »Würde es mir denn schaden, wenn du mein Blut nimmst? Weil ich so kurz vor der Auslese stehe, meine ich? Wenn du nur gerade so viel nimmst, damit es dir wieder besser geht?«
»Das ist es nicht.« Seine Stimme klang rauer. Belegter. »Es würde dir nicht schaden, wenn ich ein wenig nehme.«
Ich schluckte. »Dann trink.«
Er rührte sich nicht.
Ich erinnerte mich, dass er sich an mir nähren wollte, als wir in meiner Kammer auf dem Boden gelegen hatten, dass er sich dann aber doch davon abgehalten hatte. Langsam verstand ich sein Zögern. Das Nähren war direkt mit Veses verbunden, auch wenn er sich nicht an ihr genährt hatte. Und ich wusste, dass er sich nicht würdig fühlte, von mir zu nehmen, ganz egal, was ich ihm sagte.
Nur die Götter wussten, welche Gefühle damit zusammenhingen, aber es war klar, dass er sich nähren musste, und die einzige Möglichkeit, ihm zu helfen, war, dass ich mich ihm anbot.
Ich nahm einen flachen Atemzug, dann drückte ich den Rücken durch und reckte ihm meinen Hals entgegen, während sich mein Hintern an ihn presste.
Er erschauderte und riss mich mit sich.
Ich ließ die Hand über seine Wange zu seinem steinharten Kinn gleiten, dann legte ich sie auf die Matratze vor mir. »Ich bin jetzt deine Gemahlin, und ich möchte dir helfen«, flüsterte ich und hoffte, die richtigen Worte gewählt zu haben. »Wenn du es erlaubst.«
Ash erstarrte hinter mir, und ich spürte nicht einmal mehr, wie sich seine Brust hob und senkte. Eine tiefe Traurigkeit stieg in mir auf. Nicht für mich, sondern für ihn.
Dann bewegte er sich so rasend schnell wie immer. Im nächsten Moment lag ich auf meinem Bauch, meine Wange ruhte auf seinem Unterarm, und er biss zu.
Seine Fangzähne durchschlugen meine Haut rasend schnell, und der scharfe, brennende Schmerz ließ mich einen Moment erstarren, doch er war schnell wieder vorbei. Einen oder vielleicht zwei Herzschläge später schloss sich sein Mund über der Wunde, und er nahm mein Blut in sich auf. Aus dem Schmerz wurde pure, nervenzermürbende Lust.
Ash trank.
Er trank, während sich seine Finger in meine Hüfte gruben und meine das weiche Laken unter mir umklammerten. Sein Mund bewegte sich hungrig an meinem Hals, und Hitze breitete sich von seinem Biss aus und fachte das Feuer von vorhin weiter an. Ich wollte mich bewegen, ihm meine Hüften entgegenstrecken, doch dann erinnerte ich mich, was er gesagt hatte. Wie Veses immer wieder an die Grenzen gegangen war. Also hielt ich still, obwohl ich innerlich verbrannte. Ich bewegte mich nicht. Ich überließ ihm die alleinige Kontrolle. Er brauchte das mehr, als ich es brauchte. Er musste die Gelegenheit ergreifen.
Und das tat er.
Ash legte sich auf mich und hielt mich zwischen seinem Körper und dem Bett gefangen. Vorfreude und Aufregung mischten sich in das Verlangen, als er meinen Hintern hob und in mich drang. Ich war heiß und feucht und mehr als bereit, ihn in mir aufzunehmen.
Und das tat ich.
Er stieß hart und schnell in mich. Ich hatte keine Chance, seinem Rhythmus zu folgen. Er gab das Tempo vor und wurde nicht langsamer. Nicht einmal, als ich kam und seinen Namen rief, sodass er es hörte und spürte. Er hörte nicht auf, seine Hüften knallten gegen mich, während er nahm und nahm, und ich liebte es. Die Wildheit, die er dennoch zu jeder Sekunde unter Kontrolle hatte. Das Stoßen, das Ziehen an meinem Hals. Und als er kam, flüsterte ich immer und immer wieder seinen Namen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich schließlich spürte, wie seine Zunge über meinen Hals strich und seine Hüften sich beruhigten. Ich wusste nicht, wie lange wir so dalagen – er in mir und seine Wange an meiner Schulter. Ich wusste nur, dass ich dort in diesem Bett liegen bleiben wollte, und ich vermisste sofort das Gefühl von ihm in mir, als er sich schließlich neben mich legte und mich an sich zog, sodass ich mich an seine Brust schmiegte.
»Geht es dir gut?«, fragte er.
»Ja.« Ich räusperte mich, während mein Herzschlag sich langsam wieder beruhigte. »Und dir?«
Seine Hand glitt über meinen Bauch zu meiner Hüfte. Seine warme Hand. »Ich wünschte …« Seine belegte Stimme verklang in der Dunkelheit, ohne den Satz zu beenden.
Ohne mir zu sagen, was er sich wünschte.
Am darauffolgenden Nachmittag reisten Ash und ich durch die Schatten in ein Dorf namens Massene, das in der Nähe der Hauptstadt von Irelone lag.
Innerhalb eines Wimpernschlages standen wir in einem Wald an der Grenze von Gut Cauldra. Es war genauso gewesen wie beim letzten Mal, aber heute hatte eine seltsame Nervosität von mir Besitz ergriffen, und ich fühlte mich fahrig.
»Das ging schnell«, flüsterte ich.
»Ja, das stimmt.« Er musterte mich.
»Ich schätze, es hätte nicht so schnell gehen sollen, oder?«
Ash hielt mich immer noch fest, und meine Füße schwebten einige Zentimeter über dem Boden, während sich seine Brust an meine drückte. Sein Herz schlug schneller als meines. »Wir sind sogar noch weiter gereist als beim letzten Mal. Und zwischen den Welten. Du hättest das Bewusstsein verlieren sollen.«
»Die Glut«, meinte ich seufzend. »Schon klar. Sie wird immer stärker.«
Er ließ mich auf den Boden gleiten und streichelte meinen Zopf. »Bald bist du sie los.«
Hoffentlich, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Ich wollte dem Schicksal nicht die Chance geben, dass wir Delfai vielleicht doch nicht fanden oder er uns nicht helfen konnte. »Also, was machen wir jetzt? Gehen wir einfach zum Eingangstor des Gutshauses und verlangen, mit der Prinzessin zu reden?«
»Klingt nach einem guten Plan.«
Ich hob die Augenbraue. »Wirklich?«
»Glaubst du, sie würden einem Primar etwas abschlagen?« Ash zog sanft an meinem Zopf.
Ich runzelte die Stirn. »Du willst offenbaren, wer du bist?«
»Das macht die Sache doch viel einfacher, nicht wahr?«
»Ja, das tut es.«
Er grinste, die Schatten unter seinen Augen verschwanden, und mein Herz ging auf. »Außerdem ist es immer witzig, wenn Sterbliche erkennen, dass sie sich in der Gegenwart eines Primars befinden.«
Meine Angst ließ nach, als ich ein Lachen ausstieß. »Ich wette, es wird jede Menge Geschrei geben.«
»Und Gebete.«
»Das wird vielleicht wirklich unterhaltsam.« Ich trat von ihm fort.
Ash griff nach meiner Hand und hielt mich zurück. Ein angenehmes Schaudern durchfuhr mich. »Es wird alles gut gehen, Sera.«
Ich sah ihn an. »Habe ich schon wieder meine Gefühle projiziert?«
»Ja.« Der Äther in seinen Augen hatte sich beruhigt.
»Wie schmeckt Angst?«, fragte ich.
»Wie zu fettige Schlagsahne.« Er ließ den Daumen über meinen Handrücken gleiten. »Wie fühlt es sich denn für dich an?«
Ich presste die Lippen aufeinander und dachte nach. »Eigentlich so, wie es für dich schmeckt. Wie etwas, das man kaum schlucken kann. Das einem den Atem raubt.« Ich sah unangenehm berührt auf unsere ineinander verschlungenen Finger hinunter. Das goldene Zeichen auf seinem Handrücken schimmerte in dem weichen, gesprenkelten Sonnenlicht. Ich schüttelte den Kopf. »Es ist dieses ständige Gefühl, dass etwas Schlimmes passieren könnte, selbst wenn alles ruhig ist. Und wenn tatsächlich die Chance besteht, dass es schlimm ausgehen kann, erscheint einem dieser Ausgang als sicher.« Meine Kehle wurde eng. »Das ergibt vermutlich keinen Sinn, aber es ist wie ein Gewicht auf deiner Brust, das immer da ist, auch wenn man sich irgendwann daran gewöhnt und es gar nicht mehr spürt. Es ist trotzdem da und wartet. Und ich … ich weiß auch nicht. So ist es jedenfalls für mich.«
»Ich verstehe, was du meinst.« Er schluckte. »Ich habe es noch nie gespürt, aber ich verstehe es.« Sein Daumen bewegte sich weiter über das Zeichen auf meinem Handrücken. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um dir dieses Gefühl zu nehmen.
Mein Herz schwoll an, meine Wangen glühten, und ich war mir nicht sicher, ob es das war, was ich gerade mit ihm geteilt hatte, oder das, was er gesagt hatte. Sein Verständnis. Ich schämte mich nicht dafür, was ich zugegeben hatte, ich war es einfach nicht gewöhnt. Aber es war ein gutes Gefühl. Beinahe, als wäre etwas von dem Gewicht auf meiner Brust von mir abgefallen. Ich schätze, so in etwa hatte sich Ash auch gefühlt, nachdem er mit mir über Veses gesprochen hatte.
»Ich glaube wirklich, dass alles gut gehen wird«, fuhr er leise fort und sah mir in die Augen. »Wir werden herausfinden, wie man die Glut entfernen kann, und wir werden es schaffen. Daran glaube ich.«
Ich holte tief Luft. Ich wollte es ebenfalls glauben, aber die Angst war trotzdem da. Sie war da gewesen, als ich aufgewacht war, und nun hockte sie tief in meiner Brust, neben der Glut. Trotzdem nickte ich. »Dann wird es wohl Zeit, einigen Leuten ein bisschen Angst einzujagen.«
Er lachte rau. »Ja, das glaube ich auch.«
Nadeln knirschten unter unseren Füßen, als wir uns auf den Weg nach Gut Cauldra machten, und es war das einzige Geräusch, das zu hören war. Ich lauschte auf Vogelgezwitscher, aber sie blieben ruhig und versteckten sich. Es gab keine Anzeichen von Leben. Keinen Wind. Die Kiefern standen still, als würden sie den Atem anhalten. Als würde sogar die Natur den Primar des Todes erkennen und uns ruhig und skeptisch beobachten.
Sonnenlicht umspülte den felsigen Hügel, auf dem Gut Cauldra thronte, und brach sich in den bronzefarbenen Rüstungen der Wächter, die um das Gut patrouillierten. Im Gegensatz zu Burg Wayfair trennte hier keine innere Mauer den Herrschersitz von den Äckern und denen, die das Land bestellten. Wir stiegen immer noch unbemerkt den Hügel empor, und ich ließ den Blick über die weitläufigen Täler und die bescheidenen Steinhäuser wandern. Die Felder waren voller Leute, die die Ernte einbrachten. Irelone war ein wichtiger Bestandteil des Schiffverkehrs der sterblichen Welt, und die Hauptstadt fungierte als Hafen, doch meine Mutter und König Ernald hatte die Verbindung mit Irelone auch angestrebt, weil das Land fruchtbar und bisher von der Fäulnis verschont geblieben war.
Gut Cauldra tauchte vor uns auf, und der sanft im Wind schwankende Efeu, der sich an den elfenbeinfarbenen Stein klammerte, hielt inne, als wir näher kamen. Die Pferde in den Ställen wieherten nervös.
»Halt!«, brüllte ein Wächter, der neben einer offenen Tür stand, und kam mit großen Schritten und gezogenem Schwert auf uns zu. Mehrere Wächter, die in den Stallungen beschäftigt waren, drehten sich in unsere Richtung. Ich nahm an, dass es nicht oft vorkam, dass jemand einfach so aus den Kiefernwäldern trat. »Gebt euch zu erkennen.«
Ich warf Ash einen Blick zu.
Ein Mundwinkel wanderte nach oben, während er mehrere weitere Schritte vortrat, was den Wächtern, die von den Stallungen kamen, gar nicht gefiel. Sie zogen ebenfalls ihre Schwerter. »Ich bin der Asher, der Gesegnete. Der Wächter der Seelen«, stellte sich Ash vor, und mir war, als hätten sogar die Wolken über unseren Köpfen innegehalten. »Der Primar des einfachen Mannes und des Todes. Der Herrscher der Schattenwelt. Ich bin Nyktos, der Primar des Todes, und das ist meine Gemahlin.«
Schweigen.
Das halbe Dutzend Wächter starrte uns mit offenen Mündern an.
Dann meldete sich der erste wieder zu Wort. »Und ich bin der verdammte König von Irelone«, spottete er, was die anderen mit lautem Gelächter quittierten.
»Nun«, murmelte ich leise. Die Wächter waren zu weit entfernt, um Ashs Augen zu erkennen. »Das lief nicht ganz so, wie erwartet.«
Ash grinste, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Wächter. Die Glut in meiner Brust begann als Antwort auf die Macht, die aus ihm herausbrach, zu vibrieren.
Hinter uns stieg ein Schwarm Vögel aus den Kiefern in die Luft. Sie flogen als schwarze Wolke über die Wächter, die erschrocken die Blicke hoben. Eine Gänsehaut überzog meine Arme, als ich den Primar betrachtete. Im Tal unter uns jaulten die Hunde, und das Wiehern der Pferde wurde lauter.
Ash senkte das Kinn, und seine Haut wurde dünn. Schatten erschienen darunter, breiteten sich aus und tanzten, während eine von Äther durchzogene Schwärze sich um ihn ausbreitete und über das Gras waberte.
Die Luft um seine Schultern verdichtete sich und sprühte Funken. Ein Windstoß wirbelte mir die Haare ins Gesicht, und ich sah die Umrisse von Flügeln, die sich über uns erhoben. »Dann seid Ihr wohl der König von Irelone«, meinte Ash, und der Äther in seinen Augen blitzte. »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen.«
Der Wächter war leichenblass geworden. Ich hätte gelacht, aber die Männer sahen allesamt aus, als würden sie bald in Ohnmacht fallen. Mehrere wichen zurück. Doch niemand rannte davon. Und niemand schrie.
Stattdessen sanken sie der Reihe nach auf die Knie. Schwerter kamen klappernd auf dem Boden auf, Köpfe senkten sich, und sie legten eine Hand auf den Boden und die andere auf ihre Brust.
»Ich bitte um Verzeihung, Eure Hoheiten.« Einer der Wächter erhob die Stimme über das Gemurmel seiner betenden Kollegen. »Wir hatten keine Ahnung. Bitte …«
»Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen«, unterbrach ihn Ash. Die Energie zerfloss, und die Schatten verschwanden. Das Heulen verstummte, die Pferde beruhigten sich. Ashs Grinsen wurde zu einem Lächeln. »Erhebt euch.«
Die Wächter stemmten sich schwerfällig hoch. Ihre Augen waren vor Angst aufgerissen, und sie zitterten. Ich konnte verstehen, dass manche immer noch leise Gebete vor sich hinmurmelten. Langsam wurde mir klar, wie sich Sterbliche fühlten, wenn sie in Kolis’ Nähe gewesen waren, als er noch der wahre Primar des Todes war. Wie sie auf ihn reagiert hatten.
Wie Sotoria reagiert hatte.
Genauso wie diejenigen, die nun vor Ash standen und die vermutlich in Freudentränen ausgebrochen wären, wenn Kolis aus den Kiefern getreten wäre. Sie hätten ihn willkommen geheißen und ihn angebetet. Sie hätten ein Ungeheuer in ihrer Mitte begrüßt, das sich als Retter präsentierte, nur weil sie es für den Primar des Lebens hielten.
Dabei war es nur ein Titel. Ein Name. Die Auffassung, was gut und was schlecht war, änderte alles. Aber so sollte es nicht sein.
»Wir sind hier, um mit Prinzessin Kayleigh zu sprechen«, sagte ich, und die Blicke der Wächter huschten zu mir. Ich hatte keine Ahnung, was sie dachten, als sie mich sahen. Ob sie mich für eine Göttin hielten oder nicht. »Ist sie hier?«
»J-Ja«, antwortete ein Wächter. »S-Sie ist immer da. S-Sie ist lieber auf dem Gut als auf Burg Rotenfels.«
»Schön.« Ash lächelte, aber ich war mir nicht sicher, ob es die Wächter beruhigte. »Würde einer von euch uns zu ihr bringen?«
Ash demonstrierte eine Variante primarer Macht, die ich noch nie gesehen hatte, als wir uns auf den Weg ins Gutshaus machten.
Die Münzen fielen zwar nicht von den Bäumen, wie König Ernald Tavius einmal erzählt hatte, doch sie schossen aus dem Boden zwischen Ashs Stiefeln. Er hinterließ genug für die Wächter, damit sie selbst und ihre Familien mehrere Jahre über die Runden kamen.
Als ich ihm einen fragenden Blick zuwarf, sagte er nichts, doch ich wusste, dass er damit den Schrecken wiedergutmachen wollte, den er ihnen eingejagt hatte.
Auch der Wächter, der uns unter den grün-gelben Bannern mit dem Bild eines Schiffes hindurch in die große Halle des Gutshauses führte, wurde bedacht. Der Beutel an seiner Hüfte schwoll mit neuen Reichtümern an, ohne dass er es bemerkte.
Wir traten in ein kleines Empfangszimmer. Die Prinzessin saß auf einem Sofa, hatte die Füße unter den Saum ihres violetten Kleides gezogen und las in einem Buch, während sie gedankenverloren eine schwarz-weiße Katze streichelte, die sich neben ihr zusammengerollt hatte. Kayleighs braune Haare waren zu einem hohen Knoten gebunden.
Die Katze bemerkte uns zuerst, hob den pelzigen Kopf und warf uns einen verschlafenen Blick zu, der den Eindruck vermittelte, als wäre sie ganz und gar nicht glücklich über die Störung.
Der Wächter räusperte sich und verbeugte sich tief. »Prinzessin Kayleigh, Ihr habt Besuch.«
Kayleigh zuckte zusammen, und ihr Kopf fuhr hoch. Das Bild, das ich im Becken der Divanash gesehen hatte, hatte der Realität entsprochen. Sie sah gesund aus. Glücklich. Ganz anders als beim letzten Mal, als wir uns gegenübergestanden hatten.
Als sie mich sah, weiteten sich ihre Augen überrascht. »Bei den Göttern, bist du das, Seraphena?«, fragte sie und holte tief Luft, bevor sie das Buch in ihrem Schoß zuklappte.
Ich nickte. »Ja.«
»Aber wie bist du …?« Sie verstummte, als ihr Blick auf Ash fiel. Das Blut wich aus ihrem herzförmigen Gesicht. »Bei den Göttern, Ihr seid …« Sie erhob sich so eilig, dass das Buch von ihrem Schoß auf den dicken Teppich rutschte. Die Katze klopfte verärgert mit dem Schwanz auf das mittlerweile leere Kissen neben sich. Kayleigh setzte zu einer Verbeugung an.
»Das ist nicht nötig«, unterbrach sie Ash zu meiner Erleichterung und der Überraschung des Wächters. »Du musst dich nicht verbeugen.«
Ihre waldgrünen Augen leuchteten. »Aber …«
»Ist schon gut«, mischte ich mich an. »Er ist nicht der Typ Primar, der Wert auf Verbeugungen legt.«
»Manchmal aber schon«, murmelte er.
Ich warf ihm einen entnervten Blick zu, und Kayleigh betrachtete uns verwirrt. »Wir müssen mit dir sprechen.« Mein Blick huschte zu dem Wächter. »Allein.«
Sie nickte und schluckte. »Danke, dass du meine Gäste zu mir gebracht hast, Rolio.«
Der Wächter zögerte, doch die Prinzessin schenkte ihm ein standhaftes Lächeln und nickte knapp. Rolio zog sich aus der Kammer zurück und machte dabei einen großen Bogen um uns. Er entfernte sich allerdings nur ein Stück. Es gefiel mir, dass er trotz seiner Angst loyal blieb.
»Bin ich in Schwierigkeiten?«, fragte Kayleigh.
»Wie bitte?« Ich sah sie an. »Nein. Warum?«
Sie wirkte nicht mehr so selbstbewusst, als sie sich an Ash wandte. »Ihr seid ein primarer Gott. Das sehe ich an Euren Augen.« Sie schluckte. »Nur die Primare haben silberne Augen.«
Ich hob die Augenbrauen. »Wie viele Primare hast du denn schon getroffen?«
»Genug«, erwiderte sie und schloss einen Moment die Augen. Ich hoffte sehr, dass Ash den Primar in ihm vorerst versteckt hielt. »Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht beleidigen.«
»Das hast du nicht, Prinzessin«, erwiderte Ash und musterte sie eingehend. Mir war klar, dass er ihren Gefühlen nachspürte. »Du musst keine Angst haben. Wir sind nicht hier, um dir zu schaden.«
Sie nickte, doch ihr Gesicht blieb misstrauisch, und Unbehagen machte sich in mir breit. Ich dachte daran, was mir Ash über die Vorkommnisse erzählt hatte, die in anderen Königreichen bereits immer häufiger vorkamen. »Was ist denn passiert, wenn Primare hierherkamen?«
Sie öffnete den Mund und machte einen kurzen Atemzug, dann wandte sie sich wieder an Ash. »Ich weiß, dass sie es einem sehr übelnehmen, wenn man ihnen nicht mit dem nötigen Respekt gegenübertritt.«
»Respekt muss man sich verdienen, das gilt sogar für Primare. Und ich habe bis jetzt nichts getan, um deinen Respekt zu verdienen oder zu verwirken.« Seine Stimme klang sanfter. »Wir sind hier, weil wir mit einem Mann reden müssen, den du unseres Wissens kennst. Er ist dir vielleicht unter dem Namen Delfai bekannt.«
Kayleigh versteifte sich. »Ihr meint den Gelehrten?«
»Wäre möglich.« Ich beschrieb ihr ihn rasch.
»Ja, das ist Delfai. Er ist seit ein paar Jahren hier. Er lehrt mich, die alten Sprachen zu lesen.« Kayleigh verschränkte die Hände, und ihr Blick huschte zwischen uns hin und her. »Ist er in Schwierigkeiten?«
»Nein.« Mein Unbehagen wurde nicht weniger, ich wollte wissen, wobei sie die anderen Primare beobachtet hatte. »Wir wollen nur mit ihm reden.«
Sie nickte. »Ich schätze, er ist in der Bibliothek am Ende des Flurs.« Ein kurzes, zärtliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Er ordnet die Wirtschaftsbücher und Aufzeichnungen gern so, wie sie seiner Meinung nach einmal gefunden werden sollen. Das treibt meinen Vater und mich manchmal zur Weißglut.« Kayleigh stieß ein nervöses Lachen aus. »Es tut mir leid. Ich bin einfach unglaublich verwirrt. Ich habe dich schon seit Jahren nicht mehr gesehen, Seraphena, und jetzt stehe ich vor einem Primar, der nicht verlangt, dass man sich vor ihm auf den Boden wirft …« Sie unterbrach sich erneut. »Es tut mir leid.«
»Auch jetzt gibt es keinen Grund, sich zu entschuldigen«, versicherte ihr Ash. »Vielmehr sollte ich für das Verhalten der Vertreter meiner Art um Verzeihung bitten.«
Kayleighs Lippen formten ein erstauntes O. »Ihr seid …« Sie räusperte sich. »Darf ich fragen, welchem Hof ihr vorsteht?«
»Ähmmm«, meinte ich gedehnt.
Ash neigte den Kopf. »Ich bin Nyktos.«
Die Prinzessin starrte ihn an und schien mehrere Augenblicke lang nicht einmal zu atmen, während sich unangenehmes Schweigen über uns senkte. Dann nickte sie langsam und blinzelte dabei hektisch, schließlich fuhr ihr Kopf zu mir herum.
»Wie bist du …«
»… zu ihm gekommen?« Ich deutete mit dem Kinn auf Ash, der die Stirn runzelte. »Das ist eine lange Geschichte.«
Ihr Interesse schien erwacht. »Ich mag Geschichten.«
Ich grinste. »In diesem Fall wäre es wohl besser, du würdest sie nicht kennen.« Ich hatte Angst, dass meine wahre sterbliche Identität und mein neuer Titel als Gemahlin des Primars des Todes ihr oder anderen Schwierigkeiten bereiten könnten. »Würdest du uns bitte zu Delfai bringen?«
»Natürlich.« Sie bückte sich eilig, um das am Boden liegende Buch aufzuheben. Die Katze beobachtete überaus irritiert, wie sie es auf den Platz legte, wo sie vorhin gesessen hatte. Sie wollte bereits los, doch dann hielt sie inne und starrte mich an. »Als ich Lasania damals verlassen habe, hätte ich nicht gedacht, dich jemals wiederzusehen.«
»Ich auch nicht«, erwiderte ich.
Ihr Blick huschte zu Ash. »Ich glaube, ich habe mich noch nicht bei dir bedankt. Für deine … Hilfe.«
»Das musst du nicht.«
Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann meinte sie: »Wir haben vor einiger Zeit Nachricht erhalten, dass Prinzessin Ezmeria den Thron von Lasania bestiegen hat, aber in dem Brief stand nichts über Prinz Tavius’ Schicksal.«
»Der ehemalige Prinz von Lasania wird dir oder sonst jemandem definitiv keine Probleme mehr bereiten«, knurrte Ash. »Er verbringt den Rest der Ewigkeit im Abyss.«
Ich versuchte vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken, und fragte mich, ob ich wohl irgendwann nicht mehr diese plötzliche Freude empfinden würde, wenn ich an Tavius’ Schicksal dachte. Vermutlich nicht, und vor allem nicht in solchen Momenten, in denen ich die Erleichterung in Kayleighs Gesicht sah. »Oh Götter. Ich hatte zu große Angst, daran zu glauben, dass es so gewesen sein könnte, aber …« Sie legte sich eine Hand auf die Brust und lachte auf. »Bei den Göttern, ich sollte nicht lachen. Ich bin schrecklich, ich weiß, aber ich habe nicht …« Sie presste die Augen zu. »Unsere Verlobung wurde mehr oder weniger gelöst, aber viele sahen das nicht so. Solange die Chance bestand, dass ich ihm vielleicht doch noch versprochen war, war ich … nun.« Tränen stiegen in ihre Augen. »Ich steckte in dieser Warteposition fest und konnte nur hoffen, dass er sich mit einer anderen verlobte oder …«
»Du bist nicht schrecklich. Tavius war ein abartiges Exemplar der sterbliche Rasse«, versicherte ich ihr. Hätte ich gewusst, dass sich Kayleighs Leben derart in der Schwebe befunden hatte, hätte ich einen Weg gefunden, ihr Bescheid zu geben. »Du solltest lachen und feiern. Jetzt bist du frei.«
Ihr Lächeln war unsicher, aber dennoch unglaublich breit, als sie mich mit glänzenden Augen ansah und mein Gesicht musterte, bis sie schließlich den Blick auf meine Hand und das goldene Zeichen darauf richtete. »Du warst nicht wirklich die Zofe der Königin, oder?«
Ich zog die Luft ein.
Prinzessin Kayleigh wandte sich an Ash. »Oder?«
»Nein«, antwortete der Primar, und sein Gesicht wurde weich. »Sie war diejenige, der es bestimmt war, über Lasania zu herrschen.«
Ashs Worte lösten einen Wirbelsturm an Gefühlen in mir aus, über die ich mir allerdings später Gedanken machen würde.
Die Prinzessin führte uns den Flur entlang zu einer schweren Holztür. Es war nicht zu übersehen, dass sie gern bei uns geblieben wäre, aber ich überredete sie, in das Empfangszimmer zurückzukehren. Wir wussten nicht, wie Delfai auf uns reagieren würde.
Oder wie sie reagierte, wenn sie erkannte, dass ein Gott die Aufzeichnungen ihres Vaters verwaltete.
Ash warf mir einen Blick zu, und ich nickte. Er drückte die Tür auf, und wir hatten kaum einen Schritt in das schwach beleuchtete Zimmer getan, in dem es nach Sandelholz roch, als eine Stimme erklang.
»Ich habe auf euch gewartet«, sagte ein Mann. »Seit drei langen Jahren.«
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DICKE VORHÄNGE HIELTEN DAS TAGESLICHT fern, und es wurde noch dunkler, sobald die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war. Mein Blick wanderte über zahlreiche Porträts von Sterblichen mit smaragdgrünen Augen und über zum Bersten gefüllte Regale an den Wänden zu der Stelle, an der die Stimme erklungen war.
In der Nähe der Regale stand ein Mann, dessen dunkle Haare auf die Schultern seiner leuchtend blauen Tunika fielen. Er hatte uns den Rücken zugewandt und mehrere Bücher auf dem Arm.
Ash trat in die Mitte der Bibliothek, wo ein Sofa mit goldenen Kissen und mehrere Stühle warteten. »Ist das so?«
»Ja«, erwiderte der Gott und bückte sich, um ein Buch zwischen zwei andere zu schieben. »Ich wurde langsam etwas ungeduldig. Glücklicherweise ist Gut Cauldra ein ausnehmend schöner Ort und die Familie Balfour eine angenehme Gesellschaft. Ihr Name wird noch in Ehre gehalten werden, lange nachdem die großen Königreiche zerfallen sind.«
Ich warf Ash mit hochgezogenen Augenbrauen einen fragenden Blick zu, dann trat ich zu ihm. »Das wird er auch jetzt.«
»Ja, aber er wird noch bekannt sein, wenn meine Knochen längst zu Asche zerfallen sind.« Delfai sah über seine Schulter, und seine tiefschwarzen Augen drangen in meine. Er hatte bernsteinfarbene Haut und sah kaum älter aus als ich, aber diese Augen waren so schwarz und unendlich tief wie Hollands. »Es ist ein Name, den du – so das Schicksal dir geneigt ist – in ferner Zukunft wiedertreffen wirst.«
Ein Schaudern durchlief mich.
»Aber auch die Vorfahren der Familie waren mehr als interessant. Eine davon war ein Orakel. Das letzte, das auf die Welt kam.« Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, und er neigte den Kopf. »Sie war sehr liebenswürdig, und ich habe die Gespräche mit ihr genossen. Die Prinzessin erinnert mich an sie. Vielleicht fühle ich mich hier deshalb so wohl.«
»Wir sind nicht hier, um über die Familie Balfour zu sprechen«, unterbrach ihn Ash.
»Ich weiß.« Delfai wandte sich zu uns um. »Ihr seid gekommen, um in Erfahrung zu bringen, wie wiederholt werden kann, was niemals geschehen hätte dürfen.«
»So ist es.« Ash verschränkte die Arme. »Wir wollen wissen, wie die Glut übertragen werden kann.«
»Oh nein, ihr wollt noch mehr wissen«, korrigierte Delfai. »Die Arae sehen viel, aber selbst sie haben Angst vor dem, was sie nicht vorhersehen können. Vor dem Unsichtbaren. Dem Unbekannten. Den Möglichkeiten. Und nichts bereitet ihnen mehr Sorgen als ein Ungleichgewicht der primaren Macht. Die Schicksalsgeister brauchten eine Lösung für den Fall, dass ein neuer Primar aufsteigen muss, es aber keinen Primar des Lebens gibt, um es zu vollbringen.« Delfai hielt den dunklen Kopf gesenkt, während er an den Regalen auf und ab schritt. »Offenbar sah einer von ihnen voraus, was bevorstand, aber keiner ahnte, dass das, was sie erschufen, genau zu dem führte, was sie eigentlich verhindern wollten, nämlich zu einem falschen König.« Er lachte leise und bückte sich. »Das Schicksal treibt sein Spiel sogar mit den Schicksalsgeistern.«
Ash und ich wechselten einen Blick. »Was haben sie erschaffen?«, fragte ich.
»Ein Ventil, das mächtig genug ist, um die – in ihrem ungeschützten Rohzustand sowohl flüchtige als auch unvorhersehbare – Glut in sich aufzunehmen und zu transferieren.« Delfai ließ den Finger über die Buchrücken gleiten, und seine Lippen bewegte sich leise murmelnd, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Er schob mehrere dicke Bücher beiseite und ein weiteres dazwischen. »Sie mussten tief in die Unsterblichen Hügel vordringen, um ein solches Ding zu finden.«
»Die Unsterbliche Hügel befinden sich in der sterblichen Welt«, sagte ich, während mein Daumen über das Zeichen auf meiner Handfläche strich. »Es handelt sich um eine Gebirgskette im Norden des Königreiches Terra.«
»Zu Beginn waren sie nur ein weiterer namenloser Landstrich, unberührt von den Sterblichen und den Göttern.« Delfai wandte sich zu uns um. »Bis die Arae etwas aus dem Herz der Berge hervorbrachten – einen wertvollen Stein, der aus den Flammen der Drachen entstanden war und in diesem Reich wohnte, Ewigkeiten, bevor die Primare ihre Freudentränen weinten. Er war der Erste seiner Art, bekannt für seine Unzerstörbarkeit und Stärke, für seine unebenmäßige, zerklüftete Schönheit und das silberne Leuchten. Sie nannten ihn Stern.«
Ash runzelte die Stirn, und ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe noch nie von einem solchen Stein gehört.«
Der Gott grinste. »Das solltest du auch nicht. Niemand außer die Arae sollte je von seiner Existenz erfahren.«
»Warum hat der Gebirgszug nach der Entfernung des Steins den Namen Unsterbliche Hügel erhalten?«, wollte ich wissen.
»Gibt es keine wichtigeren Fragen, die du mir stellen möchtest?«, erwiderte der Gott.
Ich starrte ihn an. »Mir ist vollkommen klar, dass es die gibt. Aber ich bin trotzdem neugierig.«
Delfai schnaubte. »Hast du die Unsterblichen Hügel schon einmal gesehen?«
»Nein.« Und auch keine Bilder davon, wenn ich es mir recht überlegte.
Ash grinste nun ebenfalls. »Sie haben ihren Namen bekommen, weil nur die duldsamsten Pflanzen und Wesen dort überleben. Im Prinzip sind sie eine unendliche Ödnis, die kaum Nahrung oder Unterschlupf bietet. Kein Sterblicher würde es länger in dieser Umgebung aushalten.«
Ich verschränkte die Arme. »Und dazu hat einzig und allein das Entfernen dieses Steines geführt?«
»Die Arae mussten den halben Berg aufbrechen, um den Diamanten zu finden«, erklärte Delfai. »Das glühende Gestein und das Gas haben die Landschaft unwiederbringlich verändert.«
»Oh«, murmelte ich. »Ja, das ist logisch.«
»Die Arae hatten also ihr Ventil«, sagte Ash, um wieder zum Thema zurückzukehren. »Wie wird es verwendet?«
»Der Stein kann auf viele Arten verwendet werden, aber in eurem Fall?« Delfai ließ sich auf das Sofa sinken und stieß dabei ein Seufzen aus, das im Gegensatz zu seiner Erscheinung zu einem Gott seines Alters passte. »In eurem Fall geht es eigentlich ganz einfach. Es ist dazu entweder ein Primar oder ein Arae notwendig, da nur sie die Essenz in sich tragen, die für einen derartigen Austausch nötig ist. Es braucht einen direkten Kontakt. Entweder zu dem Primar, der die Glut in sich trägt und dem Gott, auf den sie transferiert werden soll, oder – wie bei seiner letzten Verwendung – zu zwei Primaren. Danach überträgt der Stein die Glut.«
»Und das ist alles?«, fragte Ash ungläubig.
»Wie schon gesagt: Es ist ziemlich einfach.« Delfai lächelte. »Die Arae sind immerhin bekannt für ihr oftmals recht einfaches Gemüt, nicht wahr?«
Da war ich mir zwar nicht so sicher, trotzdem war ich froh, dass für die Übertragung kein wahnsinnig aufwendiger Zauberspruch nötig war.
»Moment mal, wenn eigentlich niemand von diesem Stein wissen sollte, warum um alles in der Welt hat ein Schicksalsgeist dann ausgerechnet Kolis davon erzählt?« Holland musste davon gewusst haben, hatte es uns aber verschwiegen. Vielleicht wäre es eine zu große Grenzüberschreitung gewesen. Andererseits hatte dieser Arae schon alle möglichen Grenzen überschritten. »Sollten die Arae nicht neutral sein und sich nicht in das Schicksal einmischen? Kolis den Stein zu geben, klingt für mich sehr nach Einmischung.«
Sein Blick huschte zu mir. »Die Arae wandeln oft auf einem schmalen Grat zwischen sanfter Lenkung und Einmischung, nicht wahr?«
Ich erstarrte, und Delfais Lächeln wurde breiter, bis mir ein unbehaglicher Schauer über den Rücken lief. Dann erinnerte ich mich daran, was Ash mir über die Primare erzählt hatte. »Als die Primare begannen, Gefühle zu entwickeln, blieben auch die Arae nicht verschont.«
Ash nickte. »Die meisten waren zwar weiterhin neutral, aber die Fähigkeit, Gefühle zu empfinden, änderte alles.«
»Und jeden«, fügte Delfai hinzu und richtete sein unheimliches Lächeln auf Ash. »Ich weiß nicht, wer von den Arae Kolis gab, was er wollte, genauso wie der wahre Grund vor mir verborgen blieb. Vielleicht steckte eine verachtenswerte Absicht dahinter, vielleicht fiel der besagte Arae aber auch dem zum Opfer, was mit den Primaren passiert, die Liebe empfinden können. Es wäre möglich, dass Kolis sich die Gefühle zunutze gemacht und den Arae zur Herausgabe gezwungen hat, um zu schützen, was er liebt.«
»Liebe«, murmelte ich und schluckte. »Vielleicht ist sie tatsächlich eine Schwäche.«
»Es ist jedenfalls die einzige Sache, die unvorhersehbarer ist als die primare Glut. Und das macht sie auch stärker«, erklärte Delfai. »Liebe macht alles möglich. Und sie ermöglicht jedem, Unmögliches und Unerwartetes zu vollbringen.«
Ich trat von einem Bein aufs andere, und mein Unwohlsein stieg, je länger mich der Gott anstarrte. »Wo ist der Diamant jetzt?«
Delfais dunkle Augen leuchteten. »Bei Kolis«, sagte er, und mein Magen zog sich zusammen. »Er weiß, wozu er fähig ist. Natürlich lässt er niemanden an den Stein heran.«
»Na toll«, knurrte Ash, und seine Fangzähne blitzten auf.
»Allerdings willst du die Glut aus ihr entfernen«, fuhr Delfai fort. »Und dafür brauchst du den Stern nicht.«
Mein Kopf fuhr hoch. »Könntest du uns das bitte genauer erklären?«
»Im Moment ist sie nicht mehr als ein sterbliches Gefäß, in dem sich die Glut befindet.«
»Sie ist nicht nur ein Gefäß«, knurrte Ash und Äther brachte die Luft zum Knistern. »Nicht jetzt. Nicht in der Vergangenheit und auch nicht in der Zukunft.«
Mein Atem stockte, und mein Herz schwoll an. Ich hätte Ash gern umarmt. Und geküsst.
»Ich bitte um Verzeihung.« Delfai senkte den Kopf. »Ich wollte damit sagen, dass sie der derzeitige Inhaber der Glut ist. Ein lebendes Wesen, das der Glut erlaubt, ihre Macht zu vervielfältigen. Die Glut aus ihr zu entfernen, ist nicht dasselbe, wie sie einem Primar zu nehmen, der dazu geboren wurde und bereits aufgestiegen ist.« Sein unheimlicher, regloser Blick landete auf mir. »Man muss sie dir einfach nur nehmen, und es würde kaum Auswirkungen auf die Welten haben.«
Eine überwältigende, süße Erleichterung machte sich in mir breit. Aber mit ihr erwachte erneut die Angst.
Delfai wandte sich an Ash. »Du wirst zu dem, was du immer werden solltest, nachdem dein Vater nach Arcadia übergetreten ist. Zum wahren Primar des Lebens und dem König der Götter.«
Das klang wunderbar und gerecht, aber die Glut … sie summte wie verrückt. Beinahe, als gefiele ihr nicht, was sie hörte. Dabei hatte die Glut kein Bewusstsein. Sie reagierte bloß auf mich. Auf meine Gefühle. Auf meine Gedanken.
Auf Gedanken, die mir vielleicht gar nicht bewusst waren.
Auch Ash war die Erleichterung anzusehen. »Und wie genau entfernen wir die Glut aus ihr?«
»Das ist ebenfalls sehr einfach. Es hätte bereits jederzeit während der Auslese passieren können.« Delfai betrachtete Ash auf dieselbe unheimliche Art, wie er vorhin mich angestarrt hatte. »Du musst dich an ihr nähren.«
»Ist das alles?« Ich runzelte die Stirn und sah Ash an. »Aber er hat sich bereits an mir genährt.«
Das seltsame Lächeln verschwand von Delfais Lippen. »Er muss sich nähren, bis auch der letzte Tropfen Blut deinen Körper verlassen hat. Danach geht die Glut auf ihn über. Er wird aufsteigen. Aber du wirst sterben.«
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DU WIRST STERBEN.
Ich zuckte zusammen, und die Worte des Gottes hallten immer und immer wieder durch meinen Kopf.
»Nein. Nein«, knurrte Ash. Schatten tanzten unter seiner Haut. »Du irrst dich.«
»Du kannst die Glut problemlos entfernen. Das könnte jeder Primar, denn sie ist – ganz egal, ob es dein Vater beabsichtig hat oder nicht – ein Platzhalter«, erwiderte Delfai leise, aber es war laut wie ein Brüllen. »Die Welten können sich glücklich schätzen, dass niemand sonst von der Existenz der Glut weiß«, fuhr er fort. »Sicher ist, dass sie einen Transfer nicht überleben würde.«
Ich hörte Hollands Stimme in meinem Kopf. Der Tod findet dich, so oder so. Ob durch die Hände eines Gottes oder eines falsch unterrichteten Sterblichen. Ob durch Kolis, oder vielleicht sogar durch den Primar selbst.
Ash.
Ich lachte.
Ich starrte die beiden an und lachte. Ich konnte nichts dagegen tun. Das Geräusch war seltsam. Zu laut und dennoch zerbrechlich.
Ashs Kopf fuhr zu mir herum. Seine Augen bestanden beinahe vollständig aus Äther. Schatten tanzten unter seinen Wangen, und feine Ranken breiteten sich um ihn aus. Er stand kurz davor, sich zu verwandeln und die Kontrolle zu verlieren, und ich stand einfach nur da.
Der Boden gab nicht unter mir nach wie beim letzten Mal, als jemand so unumwunden von meinem Ableben gesprochen hatte. Da war keine Überraschung. Kein Entsetzen. Vielleicht, weil ich es bereits gewusst hatte. Ich konnte eine Zeit lang vor meinem Schicksal davonlaufen, aber tief in meinem Inneren hatte ich gewusst, dass ich ihm nie entkommen würde.
»Nein«, wiederholte Ash, als könnte dieses eine Wort ändern, was Delfai gesagt hatte. Was ein Arae prophezeit hatte. Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander, während er mir in die Augen sah. »Es muss etwas geben«, krächzte er und wandte sich wieder an Delfai. »Es kann nicht Entweder-oder sein. Es muss einen Weg geben, um die Glut aus ihr zu entfernen, ohne ihr Schaden zuzufügen. Mein Vater hat es überlebt …«
»Dein Vater wurde als Gott geboren, dem es bestimmt war, einmal zum Primar aufzusteigen, genauso wie du. Die Glut gehörte ihm. Er hat sie in ihrer Blutlinie bewahrt, in ihrem sterblichen Körper. Sie gehört ihr nicht«, antwortete Delfai immer noch leise und ausdruckslos. »Es brauchte nur einen Tropfen primares Blut, um die Glut zu stärken und mit ihr verwachsen zu lassen, sodass sie niemand mehr einfach so aus ihr entfernen kann.« Womit er das wiederholte, was Holland bereits gesagt hatte. »Sie ist mit ihr verschmolzen. Selbst wenn du es in dem Moment getan hättest, in dem dir bewusst wurde, dass sie beide Funken und somit die Glut in sich trägt, wäre das Ergebnis dasselbe gewesen. Es ist, als würde man ihr das Herz herausreißen. Es gibt nur drei Möglichkeiten: Entweder du wirst der wahre Primar des Lebens und stellst das Gleichgewicht wieder her. Oder ein anderer Primar übernimmt die Glut – was hier niemand will. Als dritte Möglichkeit bleibt, dass sie den Aufstieg beendet, und ihr wisst ja bereits, dass …«
»Nicht.« Ich öffnete ruckartig die Augen, und die Glut in meiner Brust vibrierte, sodass ein Schwall heißer Energie durch meine Adern jagte. Er brach aus mir hervor, und Glas brach. »Sprich den Satz nicht zu Ende.«
Delfai lehnte sich zurück. »Es tut mir leid, aber du wirst so oder so sterben.« Er seufzte, und es klang, als würde er es akzeptieren. Als hätte er resigniert. »Ob die Welten durch deinen Tod gerettet werden oder nicht, liegt an …«
Ash trat durch den Schatten, packte den Gott am Hals und rammte ihn gegen ein Bücherregal, das hinter dem Sofa an der Wand stand. Bücher krachten zu Boden.
»Aufhören!«, schrie ich und stürzte nach vorne.
»Sie wird nicht durch mich den Tod finden«, knurrte Ash mit tiefer, kaum mehr erkennbarer Stimme. An seinem Rücken zeigten sich schwache Umrisse von Flügeln. Der Äther stieg funkensprühend aus seinen nackten Armen. »Deine Antwort ist inakzeptabel.«
Mir drehte sich der Magen um, als ich bei den beiden ankam. Ashs Augen bestanden nur noch aus Äther und Blut … Blut tropfte aus Delfais Nase und sickerte aus seinem Mundwinkel. Der Gott begann zu zucken, und seine Adern leuchteten.
Ash bleckte die Zähen, seine Fangzähne blitzten …
»Nicht!«, schrie ich erneut. »Es ist nicht seine Schuld.«
»Vielleicht nicht.« Ashs Stimme bestand nur noch aus Blut und Schatten. »Aber vielleicht fällt ihm doch noch eine andere Antwort ein, wenn er erst einmal eine Zeit lang im Abyss verbracht hat.«
»Das bringt doch nichts. Er hat uns gesagt, was er weiß. Die Antwort wird sich nicht ändern.« Ich packte seinen Arm. Der Schock des Äthers blies mir die Haare aus dem Gesicht. Seine Haut war eiskalt und hart wie Stein. »Ash.«
Sein Kopf fuhr zu mir herum, und mein Herz machte einen Satz. Die Schatten bewegten sich langsamer, und die Haut nahm einen atemberaubenden, gefleckten Farbton an. Er war mehr Primar als sonst etwas.
»Es ist nicht seine Schuld, Ash.« Ich schluckte und strich mit dem Daumen über die harte Haut auf seinem Unterarm. »Du tust ihm weh, und das hat er nicht verdient. Genauso wenig, wie du eine weitere Narbe verdient hast. Lass ihn los. Bitte.«
Eine Sekunde verstrich, doch es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, während er mich anstarrte. Sein Körper war zum Zerreißen gespannt von der Macht und der Gewalt, die in ihm tobten, und sein atemberaubendes Gesicht vor Zorn verzerrt.
Dann ließ er den Gott los.
Also eigentlich ließ er ihn fallen.
Wie auch immer, Delfai war frei.
Er landete mit solcher Wucht auf dem Boden, dass weitere Bücher aus dem Regal stürzten und neben ihm aufprallten, während er sich mit der Hand am Hals und keuchend nach vorne beugte. Verletzt, aber am Leben.
Ich ließ Ashs Arm nicht los, und er sah mich nicht an, während ich ihn von Delfai zurückdrängte. Die Schatten verschwanden nach und nach, der Äther zog sich aus seinen Augen zurück.
»Ich sollte sterben«, krächzte Delfai. »Ich habe meinen Tod gesehen.«
Stirnrunzelnd wandte ich mich an den Gott und hielt Ashs Arm dabei immer noch fest.
»Du solltest mich töten.« Delfai lehnte sich an das Bücherregal. Die Haut an seinen Armen und am Hals war an mehreren Stellen verbrannt. »So sollte ich sterben.«
»Aber du bist nicht tot. Und das hast du ihr zu verdanken.« Ashs Kiefer mahlte, während er den Gott anstarrte, als könnte er seine Meinung jeden Moment doch noch ändern. »Gratuliere.«
Delfais Finger am Hals hielten inne. »Es gibt vielleicht doch einen Grund zur Freude.« Seine Hand sank in seinen Schoß. »Vielleicht gibt es ein silbernes Biest und den hellsten Mond. Es sind zwei. Nicht einer«, plapperte er.
»Was um alles in der Welt soll das bedeuten?«, wollte Ash wissen.
»Nichts.« Delfai lächelte breit und zeigte uns die blutverschmierten Zähne. »Nichts außer Hoffnung.«
Es bestand die Möglichkeit, dass Ash Delfais Gehirn einen bleibenden Schaden zugefügt hatte, denn was er vor sich hinplapperte, ergab keinen Sinn. Silbernes Biest? Hellster Mond? Es erinnerte mich an den Titel, den Ash mir verliehen hatte, aber ich hatte keine Ahnung, wie er jetzt ausgerechnet darauf kam, und es spielte auch keine Rolle.
Wir verließen Gut Cauldra schweigend. Die Wächter verbeugten sich hastig, hielten aber einen gesunden Abstand. Ich hätte mich gern von Kayleigh verabschiedet, aber mir war klar, dass wir nicht bleiben durften.
Der gewaltsame, ungezügelte Äther in Ash brodelte immer noch dicht unter der Oberfläche, und ich hatte keine Kraft für ein normales Gespräch. Meine Gedanken drehten sich nur darum, was auf mich zukam.
Was wir nicht mehr abstreiten konnten.
Wir schritten den felsigen Hügel hinab, die Sonne schien warm auf mein Gesicht, und es passierte etwas Seltsames mit mir. Die Verzweiflung darüber, dass all das, was hätte sein können, nicht passieren würde. Das Wissen, dass das Ende dieses Mal tatsächlich kommen würde. Das völlige Zusammenbrechen jeglicher Hoffnung.
Es war befreiend.
Eine Ruhe machte sich in mir breit.
Der ständige Druck auf meiner Brust war zwar noch da, aber das Gewicht war nicht mehr so schwer. Vielleicht, weil ich seit jeher erwartet hatte, früh zu sterben. Vielleicht, weil die Seele in mir den Tod schon so oft erlebt hatte.
Immerhin war der Tod von Anfang an mein ständiger Begleiter gewesen. Ein alter Freund, der mich irgendwann besuchen kommen würde. Das hatte ich tief in mir immer schon gewusst.
Ich wandte mich an Ash. Er blickte geradeaus, und sein Kiefermuskel mahlte bei jedem Schritt. Wir waren gerade zwischen die ersten Kiefer getreten, als ich anhielt. »Warte.«
»Wir müssen zurück in die Schattenwelt«, presste er hervor.
»Wir müssen reden.«
»Ich muss nachdenken.«
Ich nahm einen zitternden Atemzug, dann folgte ich ihm tiefer in den Wald. »Du musst es tun.«
Nun hielt Ash inne. »Ich muss gar nichts.«
»Das ist Blödsinn, und das weißt du genau.« Ich sah ihn an, und da wurde mir etwas klar. »Du … du wusstest von Anfang an, wie man die Glut aus mir entfernt, oder?«
Seine Schultern spannten sich.
»Oh Götter«, hauchte ich. Denn ich wusste, dass ich recht hatte.
»Ich war mir nicht sicher. Immerhin bist du die erste Sterbliche, die eine primare Glut in sich trägt.« Er senkte den Kopf. »Aber ich ging davon aus, dass es funktionieren würde, wenn ich dir sämtliches Blut nehme.«
Er hätte es jederzeit tun können. Er hätte mir die Glut nehmen können, um aufzusteigen. Um Kolis aufzuhalten. Und Veses. Aber er hatte es nicht getan.
Weil er wusste, dass es mich töten würde.
»Allerdings hat Kolis die Glut meines Vaters nicht auf diese Weise an sich gebracht. Ich wusste also, dass es auch noch einen anderen Weg gibt.«
Aber den gab es nicht.
Ich blinzelte die Tränen aus meinen Augen und senkte ebenfalls den Kopf. »Wir sind hergekommen, um zu erfahren, wie die Glut transferiert werden kann, und jetzt wissen wir es.«
Er schwieg, doch die Luft wurde spürbar kälter. Nadeln fielen von den Bäumen und segelten zu Boden.
»Es gibt keine andere Möglichkeit, und wir können nicht zulassen, dass jemand von der Glut erfährt und beschließt, sie sich zu holen.«
Er sah mich an. Sein Gesicht war hart. »Es muss einen anderen Weg geben. Vielleicht ist der Stern …«
»Wie sollen wir an den herankommen? Weißt du, wo Kolis ihn aufbewahrt? Kennst du jemanden, der bereit ist, es uns zu verraten? Nein. Und selbst wenn wir den Stein finden, du hast doch gehört, was Delfai gesagt hat. Es ist zu spät. Die Glut ist mit mir verwachsen. Ich würde ohnehin sterben, sobald sie jemand entfernt. Und ich will nicht sterben.«
»Schön, das endlich mal aus deinem Mund zu hören.«
Ich ging nicht weiter darauf ein. »Ich will eine Zukunft. Ich will leben. Ich will ein Leben, in dem ich meine Zukunft selbst in der Hand habe. Ich will uns«, flüsterte ich. »Aber ich brauche eine Zukunft, in der wir Kolis besiegen und die Fäulnis verschwindet. In der alle im Iliseeum und in der sterblichen Welt in Sicherheit leben können. Das ist es, was zählt. Das Einzige, was zählt.«
»Nein, das ist nicht das Einzige, was zählt, Sera.« Seine Augen blitzten auf. »Du zählst. Nicht die verdammte Glut. Nicht die verdammten Welten. Du.«
Ich schloss die Augen und drängte den Schwall an Gefühlen zurück, der in mir hochstieg. Ich … ich zählte tatsächlich etwas. Ich. Aber es ging nicht nur um mich. Das wusste ich. Und er wusste es auch. »Es gibt keinen anderen Weg.« Ein Zittern durchlief meinen Körper, dann öffnete ich die Augen. »Das verstehe ich. Und es ist nicht deine Schuld.«
Er wandte den Blick ab und schluckte. »Hör auf …«
»Nein, ist es nicht«, beharrte ich. »Es ist nicht richtig und auch nicht gerecht, aber du weißt, was du zu tun hast, Ash.«
»Tu das nicht«, knurrte er, und sein Kopf fuhr wieder zu mir herum. Er machte einen kurzen Schritt auf mich zu, dann trat er durch den Schatten und stand im nächsten Moment direkt vor mir. »Nenn mich nicht so, wenn du davon redest, deinem Leben ein Ende zu setzen, als wäre es nicht der Rede wert.«
Ich hatte mit einem Mal einen Kloß im Hals. Die Gefühle in mir waren so ungezügelt, dass ich sie kaum verstand. »Es tut mir leid.«
»Es tut dir leid?« Er stieß ein raues Lachen aus. »Verdammt, es tut dir tatsächlich leid. Ich schmecke es.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast Mitleid mit mir. Du leidest mit mir.«
Ich zog die Luft ein und presste die Hand auf mein Herz. Mitleid. Schmerz. Und eine feste Entschlossenheit. Das fühlte ich.
»Du hast nichts falsch gemacht.«
»Du auch nicht.«
»Wie kannst du so etwas sagen?«, knurrte Ash so laut, dass es vermutlich jemand gehört hatte, auch wenn wir uns bereits einigermaßen weit vom Gutshaus entfernt hatten. »Denn es gab sehr wohl eine andere Möglichkeit. Ich hätte dich retten können.«
»Es ist nicht deine Schuld.« Ich streckte die Hand aus und legte sie auf seine kalte Wange. Er wollte zurückweichen, doch ich ließ es nicht zu. Die Glut in mir summte. Essenz stieg in seine Augen, und ich sah Wut und Schmerz. »Selbst wenn du die Kardia noch hättest, Ash, gäbe es keine Garantie, dass du mich lieben würdest …«
»Doch.« Seine Augen waren aufgerissen und er packte meine Handgelenke. »Ich würde dich lieben, wenn ich es könnte. Es würde mich nichts und niemand davon abhalten.«
Ein Blitz durchzuckte mich. Sein Geständnis war genauso mächtig wie ein echtes Liebesgeständnis, und es traf mich tief im Inneren. Die Glut summte lauter und begann zu vibrieren, bis ich den Äther in meinem Rachen schmeckte und sich helles Licht in meinen Augenwinkeln ausbreitete.
»Küss mich«, flüsterte ich.
Er zögerte keine Sekunde, zog mich an sich und auf die Zehenspitzen, dann senkte sich sein Mund. Wir erschauderten beide, als sich unsere Lippen berührten.
Es war ein sanfter, vorsichtiger Kuss voller Ehrfurcht und Kummer. Tränen stiegen in meine zusammengepressten Augen. Ein herzzerreißendes Knurren drang aus Ashs Brust in meine.
Die Glut summte weiter.
Mein Herz schmerzte.
Ash schloss die Arme um mich, packte meinen Zopf und mit der anderen Hand meine Hüfte. Er zog mich noch näher, neigte den Kopf und vertiefte den Kuss. Seine Zunge glitt über meine, Zähne krachten aufeinander. Und aus der Qual wurde Verzweiflung, die sich in Verlangen verwandelte, das alles mit sich riss.
Unsere Lippen lösten sich voneinander, und unsere Blicke trafen sich. Es brauchte keine Worte. Seine Lippen kehrten zu mir zurück, und wir öffneten Knöpfe, schoben Hosen und Unterwäsche nach unten. Unsere Lippen blieben vereint, als er mich auf den von Kiefernnadeln bedeckten Waldboden legte und mich mit einem tiefen Stoß nahm.
Sein Mund fing den Aufschrei der Lust auf, und er antwortete mit einem erhitzten Knurren. Nachdem meine Hose nur bis zu den Knien gerutscht war, konnte ich die Beine nicht spreizen, was jeden Stoß noch intensiver machte. Ich packte seine Arme. Es war alles, was ich tun konnte. Ich hielt mich fest, während er so tief es ging in mich stieß und mich über den hauchdünnen Grat zwischen Schmerz und Lust trieb.
Dann hob er den Mund von meinem, umfasste meine Wange und hielt inne. »Ich wünschte«, flüsterte er heiser, während seine Finger über die Sommersprossen auf meiner Wange glitten. »Ich wünschte, ich hätte mir meine Kardia nie entfernen lassen.«
Ich öffnete die Augen.
In seinen Augen standen blutige Tränen. Die primaren Tränen der Trauer. »Ich wollte nie lieben. Bis ich dich kennengelernt habe, Liessa.«
Meine Brust zog sich zusammen, während mein Herz gleichzeitig anschwoll, so gegensätzlich waren meine Gefühle. »Ich weiß.«
Er erschauderte, dann verlor er jegliche Kontrolle. Seine Hüften knallten gegen meine, und jeder Stoß war ein Versprechen, das sein Herz mir nicht geben konnte. Jeder abgehackte Atemzug war ungefiltert und wunderschön. Die Lust steigerte sich. Der Kummer folgte ihr. Und als die Erleichterung uns fand, überkam sie uns beide gemeinsam, sodass wir am Ende erschüttert und gebrochen liegen blieben.
Wir lagen lange vollkommen regungslos da. Ich nahm das Gefühl seines schlagenden Herzens in mir auf und genoss das kühle Gewicht seines Körpers, während ich zu den Kiefern über uns hinaufsah. »Kannst du mir etwas versprechen?«
Er hob den Kopf, und seine Augen glänzten silbern wie der Mond. »Alles, Liessa.«
»Kannst du mich zu meinem See bringen, wenn es so weit ist?«, flüsterte ich. »Ich will, dass es dort passiert.«
Ashs Brust war vollkommen regungslos. Er schloss die Augen, die Sehnen an seinem Hals traten hervor, sein Gesicht wurde hart, die Haut dünner. »Ich verspreche es dir.«
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ASH HIELT MICH FEST UMKLAMMERT, als fürchtete er, ich könnte ihm entgleiten. Ich spürte seinen Herzschlag an meiner Wange, während er sich bereit machte, uns in die Schattenwelt zurückzubringen.
Wir mussten uns vorbereiten. Pläne schmieden. Irgendwie herausfinden, wie lange ich noch hatte, bevor … ich starb. Es konnte nicht mehr lange sein. Dafür war die Glut bereits zu stark. Es war möglich, dass ich nur noch ein paar Tage hatte. Wenn ich Glück hatte, vielleicht ein paar Wochen.
Ein Schaudern durchfuhr mich. Ashs Kinn berührte meinen Scheitel, und seine Finger schlossen sich um meinen Zopf. Die von Mondlicht durchzogene Dunkelheit stieg an uns hoch.
Würde der Tod so aussehen? Eine Dunkelheit, die sich ausbreitete? Ein Nichts, bevor ich in den Nebel vor den Säulen eintrat, wo ich niemanden um mich herum sehen oder hören würde. Panik packte mich und drohte, die Ruhe zu sprengen, die sich nach dem Scheitern sämtlicher Möglichkeiten in mir breitgemacht hatte. Ich schloss die Augen und schluckte den Kloß im Hals hinunter.
Ich würde damit klarkommen.
Das musste ich.
Ich hatte keine andere Wahl.
Der Äther hüllte uns ein, und im nächsten Moment drang die normalerweise ein wenig fahle, kühle Luft der Schattenwelt in unsere Nasen, die heute allerdings nach brennendem Holz roch. Die Glut in meiner Brust begann zu vibrieren.
»Irgendetwas stimmt hier nicht. Der Tod ist überall«, presste Ash hervor, und in diesem Moment stürzte das Grauen auf mich ein. Ein Brüllen kam von der Mauer. »Verdammt!«
Ash fuhr herum, als eine sengende Hitze über unsere Köpfe hinwegzischte. Ein Feuerball krachte in den Palast. Das ganze Gebäude erzitterte.
Alles, was wir in Massene erfahren hatten, trat in den Hintergrund.
Wir wurden angegriffen.
»Halt dich fest«, befahl Ash.
Ich packte die Vorderseite seiner Tunika und erwartete, dass er noch einmal durch den Schatten gehen würde, doch stattdessen machte er einen Schritt nach vorne, hob mich hoch und schwang sich über das Balkongeländer.
Ash sprang.
»Heilige Scheiße«, keuchte ich und presste die Augen zu, als nach beißendem Rauch stinkende Luft an uns vorbeizischte. Mein Magen drehte sich in den Sekunden vollkommener Schwerelosigkeit, dann fielen wir.
Ash bremste den Fall, bevor er in der Hocke landete. Ich spürte den Aufprall nicht und war mir nicht sicher, ob er alles abgefangen hatte, oder ob es der Schock war, nachdem er einfach so vom Balkon gesprungen war.
Er stellte mich ab, während er sich erhob. Mit rasendem Herzen wandte ich mich der Mauer zu. Mehrere Wächter zielten mit Pfeilen auf das Gebiet vor der Mauer und schossen.
Das schrille Jaulen und kehlige Knurren, das daraufhin erklang, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Saion eilte vom Tor aus auf uns zu.
»Veses?«, zischte Ash.
»Sie ist noch immer in einer Stasis und liegt in ihrer Zelle, aber die Dakkai sind vor der Mauer und in Lethe. Bele und Rhahar sind draußen, aber …« Saion hielt inne, als ein Schatten auf den Innenhof fiel.
Ein rot-schwarzer Draken flog auf uns zu und spie Feuer. Ash konnte mich gerade noch zurückreißen, trotzdem traf mich die Hitze mit voller Wucht, als das Feuer in den Boden fuhr und Erde und Steine spritzten. Einen Moment lang konnte ich Saion durch die Flammen hindurch nicht mehr erkennen, und mein Herz setzte aus.
Kurz nachdem sich das Feuer zurückgezogen hatte, sah ich, wie er sich mehrere Meter entfernt vom Boden hochstemmte. »Dieser Dreckskerl ist gerade erst aufgetaucht«, knurrte er. »Aber er geht mir jetzt schon schrecklich auf die Nerven.«
»Davon«, knurrte Ash, und ich hatte das Gefühl, erneut vom Balkon zu springen. Es handelte sich um Nektas’ entfernten Verwandten, den wir in Dalos gesehen hatte. Ash eilte an dem neu entstandenen, über einen Meter tiefen Graben in der verbrannten, rauchenden Erde vorbei und hielt dabei meine Hand fest umklammert. »Wie viele Draken sind es?«
»Mindestens noch ein weiterer, der sich gerade über Lethe hermacht«, erwiderte Saion und ballte die Hand zur Faust. »Nektas und Orphine halten ihn in Schach, aber Nyktos, Mann, ich …« Saion schluckte, schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand darüber. Die Bogenschützen auf der Mauer feuerten erneut. »Er ist da.«
Mir wurde eiskalt, als Ash wie angewurzelt stehen blieb.
Nein.
Er konnte nicht Kolis meinen.
Die Art, wie Saion die Lippen aufeinanderpresste, wie der Äther in seinen zu großen, zu hellen Augen pulsierte und wie er schluckte … das alles machte das Grauen noch deutlicher.
Auch für Ash.
Schatten tanzten unter seiner Haut. »Kolis?«
Saion umfasste sein Schwert. »Kyn.«
»Kyn?«, stieß ich hervor und sah zur Mauer hoch, wo Wächter hin und her rannten. Wenn Kyn mit Kolis’ Draken und seinen Dakkai hier war …
»Er ist vor den Dakkai aufgetaucht und hat nach euch gesucht – nach euch beiden«, fuhr Saion fort. »Er hat die Wächter überrascht. Uns alle.« Er wollte sich abwenden, doch dann hielt er inne. »Wir konnten nichts tun. Er ist ein Primar.« Er beugte sich ruckartig nach vorne, umklammerte seine Seite und holte tief Luft. »Der Dreckskerl hat einfach …« Saion hustete und verstummte.
Er brachte kein Wort über die Lippen, so fest biss er die Zähne zusammen und fuhr sich mit einer – blutigen – Hand übers Gesicht.
Ash, der offenbar Saions Gefühlen nachgespürt hatte, zog scharf die Luft ein, und seine Haut wurde noch dünner. Die Luft war von Energie erfüllt, und die Glut in meiner Brust summte und bebte.
Ash drehte sich um und marschierte in Richtung westlicher Vorplatz. Ich folgte ihm, während meine Sorge immer weiter wuchs.
Saion packte meinen Arm, als ich an ihm vorbeitrat. »Nicht«, keuchte er. »Du willst das nicht sehen.«
Ich blieb stehen, und meine Brust hob und senkte sich unter kurzen, flachen Atemzügen. Ein Teil von mir hätte gern auf seine Warnung gehört, denn ich wusste, dass etwas passiert war. Etwas Schlimmes. Etwas, das auch Saion lieber nicht gesehen hätte.
Aber ich konnte nicht hierbleiben.
Ich konnte es nicht, weil Ash es niemals getan hätte.
Ich riss meinen Arm los. Saions Fluchen ging in der nächsten Salve der Bogenschützen unter. Ich eilte Ash hinterher und holte auf, während ich immer wieder den Himmel nach dem Draken absuchte. Doch er war nirgendwo zu sehen.
Die Luft roch hier anders. Nach feuchtem Metall. Ich kannte den Geruch. Blut. Tod.
Oh Götter.
Plötzlich war ich an Saions Stelle und wollte Ash aufhalten, bevor sein Blick auf das fiel, was uns erwartete. »Ash«, rief ich.
Doch er blieb nicht stehen.
Nicht, bevor er um die Ecke getreten war. Dann tat er es doch. Er zuckte zusammen und stolperte einen Schritt zurück. Ich hatte ihn noch nie stolpern gesehen. Die Angst davor, was er gesehen hatte, behielt mich fest im Griff, als ich auf ihn zuging. Zuerst sah ich vor allem das dunkle Rot auf dem grauen, aufgebrochenen Boden und die überall herumliegenden Schwerter. Es waren Bäche von Rot. Pfützen. Spritzer.
Ash streckte den Arm aus, um mich aufzuhalten, doch es war zu spät.
Ich sah sie.
Sie hingen an Pfählen, die in den Boden geschlagen worden waren. Ihre Hände und Arme waren gefesselt. Die Haut zerschunden, die Brust aufgerissen. Die Herzen verschwunden. Die Kehlen bis zur Wirbelsäule aufgeschlitzt. Bei manchen ging der Schnitt so tief, dass der Kopf nicht mehr auf den Schultern saß, sondern am Boden daneben lag.
Die Glut in mir summte als Antwort. Da war kein Leben mehr in den unbekannten Gesichtern. Kein Leben in den Augen derjenigen, die ich ab und an auf dem Vorplatz oder beim Trainieren mit Ash gesehen hatte. Mein Blick wanderte nach unten.
Blonde Haare. Scharfe, blutleere Gesichtszüge. Leblose, matte bernsteinfarbene Augen.
Ector.
Ich stolperte nach hinten und schlug mir eine Hand vor den Mund, als etwas Rotes meine Aufmerksamkeit erregte.
Haare so rot wie Wein.
Das Blitzen einer silbernen Kette um einen blutigen Hals.
»Nein«, hauchte ich. Meine Haut wurde eiskalt, dann begann sie zu glühen. »Nein!«
»Sie ist raus, um zu helfen«, meinte Saion mit rauer Stimme hinter uns. »Ich habe ihr gesagt, dass sie wieder reingehen soll, aber da hatte Kyn sie schon gesehen. Und Ector – dieser verdammte Idiot hat versucht, ihn aufzuhalten.«
Ich schwankte, und meine Brust pulsierte, als die Glut auf meine Gefühle reagierte. Auf den Wirbelsturm an Gefühlen, der durch mich fegte. Mein Blut kochte und setzte meine Adern in Flammen.
»Bele weiß es noch nicht«, fuhr Saion fort. »Sie war bereits auf dem Weg nach Lethe. Scheiße, du glühst ja.«
Er sprach nicht von Ash, der vollkommen regungslos neben mir stand.
Er meinte mich.
Ein entferntes Donnern drang aus dem Himmel. Davon kehrte zurück. Das war ein Problem, und wir mussten uns bald darum kümmern, aber meine Gedanken wurden von Aios und Ector gefangen genommen. Von den Leben, die an den Pfählen ihr Ende gefunden hatten.
Warum mussten diese Leute sterben?
Sie hatten doch nichts Schlimmes getan.
Die Glut pochte, als ich auf Aios zutrat – und auf die anderen –, doch ich zwang sie zurück. Die Glut hatte zu dem hier geführt. Wenn ich sie jetzt noch einmal einsetzte, würde das noch mehr Probleme nach sich ziehen.
Meine Hände ballten sich zu Fäusten, und Wut gesellte sich zu der Trauer. Ich konnte etwas tun. Ich konnte es wieder in Ordnung bringen, aber wer würde dafür bezahlen?
Auf jeden Fall nicht derjenige, der dafür verantwortlich war.
Kolis.
»Ist Kyn noch da?«, wollte Ash wissen. Seine Stimme klang kalt und ausdruckslos, und es war bereits um einige Grad kälter als vorhin.
»Das letzte Mal habe ich ihn außerhalb der Mauer gesehen«, antwortete Saion. »Hinter einer Frontlinie aus Dakkai. Er hat auch Cimmerier dabei und …« Saion verstummte und blickte in dem Himmel. »Der Dreckskerl ist wieder da.«
Ash wandte sich von den Pfählen und dem Blutbad ab. »Ruf die Soldaten.« Äther schoss funkensprühend aus seinem Körper, während er die Zähne fletschte. Macht ergoss sich in die Luft, Schatten breiteten sich um ihn aus, tanzten und wirbelten, und als sich unsere Blicke trafen, waren seine Augen silberne Lichter. Davons donnerndes Brüllen kam näher, und Ash sah ebenfalls in den Himmel.
Dann erhob er sich.
Er schoss senkrecht in den Himmel wie ein Pfeil. Silbernes Licht umgab ihn zischend und schnappend. Die Flügel erschienen, und er breitete die Hände aus. Vor der Mauer heulten die Dakkai, während Saion zu einer berittenen Wächterin rannte und den Befehl weitergab. Sie schoss auf das Tor zu, hinter dem die Sterbenden Wälder lagen. Hoffentlich brauchten sie und die Armee nicht zu lange.
»Feuern!«, schrie Rhain von der Mauer aus. Den Göttern sei Dank, dass er noch lebte. »Sofort!«
Die Luft um Ash knisterte und sprühte weiter Funken, während der Äther in ihm anschwoll und seine Haut die Farbe von gesprenkeltem Schattenstein annahm. Seine Flügel wirkten beinahe greifbar. Am Himmel sammelten sich dichte, schwarze Wolken, die immer mehr wurden.
Ash wuchs zu einem Sturm heran.
Davon erschien über dem Palast. Er hatte das Maul aufgerissen, seine Schuppen vibrierten. Flammen schossen aus seiner Kehle.
Ash lachte.
Der Himmel bebte unter dem gewaltigen Donner. Der Draken breitete die Flügel aus, doch dann wurde er langsamer und sein Körper krümmte sich.
Ash hielt ihn zurück.
Er hob die Hand und drehte das Handgelenk.
Das Knirschen, als Davons Flügel brach, ging in einem schmerzerfüllten Heulen unter.
»Bei den Göttern«, flüsterte ich.
»Ja«, hauchte Saion. »Du hast noch nie einen echt wütenden Primar erlebt, oder?«
Der Äther brach aus Ash hervor. Gleißend helle Blitze durchzuckten den Himmel und krachten in Davon. Der Draken taumelte, als der Äther durch seinen schuppigen Körper schoss.
»Es ist kein schöner Anblick«, fuhr Saion fort.
Davon kam mit den Vorderbeinen auf dem Vorplatz auf und stemmte sich brüllend hoch. Sein Körper knisterte immer noch vom Äther. Er flog los, obwohl er nur noch einen funktionierenden Flügel hatte.
Nein, es war tatsächlich kein schöner Anblick.
Ich versicherte mir, dass Ash schon klarkommen würde, und wandte mich erneut zu den Pfählen um. Ich musste mich konzentrieren. Ich hatte etwas zu erledigen. Also trat ich nach vorne und zog meinen Dolch.
»Was machst du da?«
»Hilf mir.« Ich eilte zu Aios. Ich hasste es, eine Wahl zu treffen und einem Leben den Vortritt zu lassen, aber sie stand mir am nächsten und ihr Kopf saß noch auf ihren Schultern. Ich wusste nicht, ob ich auch Leuten helfen konnte, die den Kopf verloren hatten. Ich hatte keine Ahnung, ob die Glut auch abgetrennte Gliedmaßen oder andere Körperteile wieder mit dem Körper verbinden konnte, aber Aios konnte ich helfen, und dann würde ich es beim Rest versuchen. »Hilf mir, sie auf den Boden zu legen.«
»Verdammt, Sera, bist du dir sicher? Die anderen werden es spüren. Sie wird aufsteigen wie Bele.« Saion folgte mir. »Das macht alles nur noch schlimmer.«
Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Schlimmer als das hier? Ja?«
»Es geht immer noch schlimmer.«
Das traf wohl auch auf Aios zu, die bereits mehr Schrecken erlebt hatte, als irgendjemand erleben sollte.
»Das Risiko …«, begann Saion.
»Ich kenne die Risiken, aber das spielt keine Rolle.« Und das stimmte. Denn sobald wir die Chance bekamen, würde Ash die Glut aus mir entfernen. Wir konnten nicht mehr warten. Es brauchte keine Pläne, was ich mit der Zeit anfangen wollte, die mir vielleicht noch blieb. Er musste es tun, denn nach diesem Angriff war klar, dass er aufsteigen musste.
Er musste Kolis aufhalten.
»Diese Leute hier werden heute nicht sterben«, erklärte ich und achtete nicht weiter auf das Blut auf Aios’ Kleid, als ich mich vorbeugte, um die Fesseln an ihren Knöcheln aufzuschneiden. Im Himmel über uns leuchteten silberne Flammen. Ich versteifte mich und entspannte mich wieder, als Davon ein weiteres schmerzerfülltes Kreischen ausstieß.
Dann richtete ich mich auf und befreite Aios’ Handgelenke, die hinter ihrem Rücken gefesselt waren. Ihre Haut war kalt und schweißbedeckt, aber die Muskeln waren noch nicht steif. »Hilf mir, sie auf den Boden zu legen«, sagte ich erneut, bevor ich das Seil um ihre Mitte durchschnitt. Ich sah Saion in die Augen. »Ich befehle es dir. Als deine Königin.«
Saion schloss einen Moment lang die Augen, dann nickte er. Er trat neben mich und schlang die Arme um Aios. »Ich hab sie.« Unsere Blicke trafen sich. »Du solltest so schnell wie möglich ihren Hinterkopf mit der Hand abstützen, sonst …«
Ich presste die Lippen aufeinander und nickte. Ich wusste, was sonst passieren würde. »Auf drei«, sagte ich. »Eins, zwei, drei.« Ich durchtrennte das Seil und hielt Aios’ viel zu lockeren Kopf, während Saion ihren Körper stützte. »Leg sie ab, aber nicht ins Blut.« Ich sah mich nach einem geeigneten Platz um.
»Das ist überall.« Saion senkte Aios’ Körper. »Der Platz hier muss genügen.«
Ich blinzelte die Tränen aus den Augen, während Ashs Blitz erneut über den Himmel schoss und in Davon krachte, dann ging ich in die Knie und legte den Dolch beiseite. Ich rief nach der Glut und hoffte, dass sie meinem Willen folgen würde. Sie pochte und bäumte sich auf, und im nächsten Moment schoss der Äther durch meine Adern.
»Leg den Dolch nicht zu weit weg«, riet Saion und hielt den Blick auf die Mauer gerichtet, während er Aios’ Kopf stützte. »Ash macht die Dakkai mit seinem Äther wahnsinnig. Genau wie du. Denk dran, dass sie die Essenz nicht nur aufspüren können. Sie verzehren sich danach.«
Ich legte eine Hand auf Aios’ zerschundene Brust und zischte: »Scheiß auf die Dakkai.«
Saion stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich mag dich«, erklärte er kopfschüttelnd und sah erneut zur Mauer. »Wirklich.«
Die Essenz schoss aus meinen Handflächen. »Ich dich auch.«
Ich richtete den Blick auf Aios und hörte Saions Antwort nicht mehr, als ich die ganze Energie in mir sammelte und auf die Göttin übertrug. Die Macht reagierte unmittelbar und floss schneller und heißer aus mir als je zuvor. Ich konzentrierte mich auf Aios Gesicht. Der Äther breitete sich über ihren Körper aus und sickerte in ihre Haut. Die Adern leuchteten, das Licht wurde immer heller.
Die Schreie auf der Mauer nahmen zu, genauso wie das Heulen und Knurren.
Das Leuchten stieg aus Aios’ Körper und floss über ihn hinweg. Der Boden unter meinen Knien bebte.
»Jetzt geht es los«, warnte Saion.
Der Äther pulsierte und explodierte schließlich in einer Druckwelle reinster Macht, die mich und Saion nach hinten schleuderte. Meine Hände wurden von Aios gerissen, als die Welle vom Vorplatz aus über die Mauer brandete und weiter über die Grenzen der Schattenwelt hinaus. Ein gleißend heller Blitz schoss über den Himmel.
Dann war auf einmal alles ruhig. Der Wind war verschwunden. Die Erde bebte nicht mehr.
Ich robbte zu Aios zurück und riss den zerfetzten Kragen ihres Kleides zur Seite. Eine dicke rosafarbene Linie zog sich um ihren Hals. Die Haut über ihrem Herz war blutunterlaufen, doch die Wunde war bereits verheilt.
Ihre Brust hob sich mit einem tiefen Atemzug.
»Aios«, keuchte Saion.
Sie öffnete blinzelnd die Augen, die silbern leuchteten. »Saion?« Sie schluckte, dann fuhr ihr Kopf so abrupt zu mir herum, dass ich zusammenzuckte. »Sera.«
Meine Hände zitterten, während ich ihr ein schwaches Lächeln schenkte. »Hallo.«
»Hallo«, flüsterte sie.
Schreie durchschnitten die Luft, was die Angst wiederkehren ließ. Wir mussten Aios von hier fortschaffen. Der Schlaf, der unweigerlich kam, nachdem ich jemanden zurückgeholt hatte, schien nicht kontrollierbar. Saion wandte sich zur Mauer um und biss die Zähne aufeinander.
Aios versuchte gerade, sich aufzurichten, als Davon wie ein Sack voller Steine vom Himmel fiel, doch er blieb nicht lange liegen. »Was ist hier …?«
Ich legte die Hände auf ihre Schultern. »Du musst in den Palast und dich verstecken.«
»Aber …«
»Sofort.«
Saion sah sich um. »Kars?«
Der Wächter, der gerade an der Mauer entlanggelaufen war, hielt inne, änderte die Richtung und kam auf uns zu. Als er Aios sah, wurden seine Schritte langsamer und die Augen weiteten sich.
»Schaff Aios in den Palast. Schnell.«
Blinzelnd schüttelte er den Kopf. »Wird gemacht.«
Ich erhob mich, während der Gott Aios auf die Beine half und sie schließlich hochhob, um sie an seine Brust zu drücken. Ich wandte mich zu Saion um: »Hilf mir, Ector auf den Boden zu legen.«
»Sera …«
»Ich kann es zumindest versuchen.« Ich trat vor Ectors Beine. »Ich muss es versuchen. Genau, wie er es getan hat.« Meine Kehle brannte. »Genau wie er.«
»Ja. Na gut. Wir legen ihn auf den Boden, dann hole ich seinen …«
Ich zuckte zusammen, doch dann konzentrierten wir uns, und am Ende sah Ector beinahe wieder ganz aus. Ich sah Saion einen Moment lang in die geplagten Augen, dann rief ich den Äther erneut an die Oberfläche.
»Sie kommen über die Mauer«, schrie Rhain von oben herab. »Rückzug! Sofortiger Rückzug.«
Schreie erklangen von überallher, und die Glut in mir flammte auf und pulsierte, als ich die Hände ausstreckte, um sie auf Ectors reglose Brust zu legen.
»Scheiße.« Saion fuhr zurück. »Die Dakkai haben die Mauer überwunden.«
»Sieh zu, dass sie uns nicht zu nahe kommen«, befahl ich und atmete tief ein.
Das Kratzen von Klauen übertönte mein pochendes Herz. Die Essenz flammte erneut auf, tief und mächtig. Weißes Licht breitete sich über meine Augen, und …
»Aufhören. Aufhören!«, brüllte Saion, als der Äther aus meinen Handflächen trat und über Ectors Brust floss. »Es zieht sie in deine Richtung. Aufhören!«
Ich brauchte nur noch ein paar Sekunden. Mehr nicht. Ich konnte Ector zurückholen.
Saion umschlang meine Mitte und zog mich zurück.
»Nein!« Ich riss die Augen auf, als die Essenz über Ector kurz aufflackerte und dann sofort wieder verblasste. »Lass mich los!«
»Uns bleibt nicht genug Zeit.«
Schwarze ölig glänzende, muskelbepackte Körper ergossen sich über den Vorplatz, Zähne schnappten, Klauen gruben sich in die Erde. Ihr Knurren bohrte sich in mich wie Dutzende Dolche.
Ich wehrte mich gegen Saion. »Ich kann ihn zurückholen. Ich brauche nur …«
»Nein.« Saion zog mich mehrere Schritte nach hinten. In seinen Augen blitzte der Äther, während meine Stiefel über das Blut rutschten. »Wenn du das machst, rennen sie dich nieder. Dann stirbst du.«
Ich würde ohnehin sterben.
Ich wollte zurück zu Ector, doch in diesem Moment erreichten die ersten Pfeile den Vorplatz und trafen die Dakkai.
Natürlich würde ich sterben – aber jetzt noch nicht. Dafür war die Glut zu wichtig. Wichtiger als Ector. Wichtiger als ich.
Und das wusste ich.
Oh Götter.
Ich wusste es.
So sehr ich es hasste.
Saion schrie, drehte sich und zog in der Bewegung seine Schwerter, die er an der Seite und auf dem Rücken trug. Ein Dakkai stürzte sich auf ihn, und ein weiterer rannte an ihm vorbei. Ich stieß ein wütendes, gequältes Brüllen aus, bückte mich und griff nach einem Schattensteinschwert, das auf dem Boden lag.
Ich wirbelte damit herum und schlug der gesichtslosen Kreatur den Kopf ab, dann ging ich in die Knie und nahm ein zweites Schwert, das ich nach vorne und in die Brust eines Dakkai stieß. Übelriechendes Blut überzog die beiden Klingen, als ich sie erneut durch die Luft zischen ließ.
Ein Dakkai schaffte es an Saion und den anderen Wächtern vorbei, die mittlerweile auf dem Vorplatz angekommen waren. Dann noch einer. Und noch einer. Ich drehte mich, und Entsetzen ergriff von mir Besitz, als mir klar wurde, was sie wollten.
Ector.
»Nein!«, kreischte ich, lief über den glitschigen Boden und rammte das Schwert planlos in die Dakkai, die sich in einem Albtraum aus Klauen und Zähnen auf Ectors Körper stürzten. Ich achtete nicht mehr auf Technik, ich hakte und schlug blind vor Wut auf die Ungeheuer ein.
Saion kam. Dann Rhain. Ein Wächter – ein Gott – benutzte seinen Äther, doch er zog damit nur weitere Angreifer an. Die Dakkai wurden mehr und mehr und umschwärmten die Pfähle. Weitere kamen, obwohl wir sie niederschlugen, ihre Münder und Klauen schimmerten von rotblauem Blut.
Die Glut in mir pulsierte. Schmerzerfüllte Schreie erklangen überall auf dem Vorplatz und auf der Mauer. Rhain trat einen toten Dakkai von Ector fort.
Der Gott taumelte zurück, als er sah, was von unserem Freund übrig geblieben war. Er wandte sich ab und übergab sich. Das Schwert glitt aus meinen Fingern. Ein blutiger, unerkennbarer Haufen. Das war alles, was von Ector noch da war. Meine Hand zitterte. Ein Schaudern packte mich, und tief in mir begann die Essenz des Primars des Lebens zu brüllen. Meine Haut summte. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, und ein dumpfer Schmerz erwachte in meinem Kiefer. Dann öffneten sich meine Lippen.
Ein zornerfülltes, alles vernichtendes Brüllen stieg aus mir empor, und ein weißer Schleier breitete sich über meinen Augen aus.
Überall auf dem Vorplatz hoben Dakkai ruckartig die Köpfe und blickten in meine Richtung. Die Macht in mir wurde stärker und größer, bis sie nichts mehr aufhalten konnte.
Und ich versuchte es erst gar nicht.
Das zweite Schwert zerfiel in meiner Hand zu Staub. Eine Welle der Macht brach aus mir heraus und ließ mich schwanken, als sie auf die Dakkai prallte, die Kreaturen von Saion und Rhain fort und in die Luft schleuderte, wo sie einfach verschwanden. Sich in Luft auflösten.
Eine unglaubliche Erschöpfung, wie ich sie noch nie erlebt hatte, ergriff von mir Besitz, als die Welle der Macht sich zurückzog. Ich stolperte einen Schritt nach vorne und keuchte. Etwas Warmes tropfte aus meiner Nase und auf meinen Arm. Blut. Mein Blut. Ich senkte den Blick und sah, wie das silberne Schimmern über meiner Hand langsam verblasste, während die nächsten Dakkai bereits über die Mauer kamen.
Jemand rief meinen Namen, ein anderer befahl den Wächtern, sich zurückzuziehen, doch die Stimmen klangen dumpf. Rhain rannte auf mich zu, packte mich am Arm, umfasste meine Mitte, doch ich spürte ihn nicht. Ich schien nicht mehr in meinem Körper zu sein, sondern irgendwo darüber zu schweben. Ich blinzelte und verlor einen Moment lang das Bewusstsein.
Doch dann war ich wieder da.
»Sera!«, rief Rhain so laut, dass ich zusammenzuckte. »Alles in Ordnung?«
»Ich weiß es nicht.« Das Gefühl kehrte in meinen Körper zurück, als Rhain den Kopf zu mir drehte. Etwas Kraft war noch übrig, aber viel war es nicht. Ich schluckte das Blut hinunter, das sich in meinem Mund gesammelt hatte. »Ich glaube schon.«
Er sah nicht so aus, als würde er mir glauben, und wischte eilig das Blut von meiner Nase.
»Wir müssen in den Palast«, meinte Saion schwer atmend. Ein Dakkai hatte ihm das Hemd aufgerissen und die Brust zerkratzt. Ich sah, dass auch Rhahar bei ihm war.
Wir drehten uns um, aber der Weg in den sicheren Palast war versperrt. Egal, in welche Richtung, überall warteten schnappende Münder, flache, bebende Nasen, Köpfe ohne Gesicht und blutige Klauen.
Die Dakkai hatten uns umzingelt.
»Verdammt noch mal«, knurrte Rhahar zornerfüllt und fuhr sich mit dem Handrücken über die blutige Wange. »Scheiße!«
»Ganz genau«, bemerkte Saion, hob das Schwert und warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Glaubst du, du kannst das von vorhin wiederholen? Es zieht zwar noch mehr an, aber es würde uns zumindest den Weg freimachen.«
Ich suchte nach der Glut, aber da war nichts. Kein Summen. Nichts. Saion und ich sahen einander in die Augen, und meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich spürte die Glut nicht mehr.
In diesem Moment krachte ein Draken in die Mauer, in der daraufhin ein riesiges Loch klaffte. Schimmerndes Licht tanzte über Davons Körper, als er auf dem Vorplatz aufschlug und sich in seine sterbliche Form zurückverwandelte.
Die Luft wurde eiskalt. Unser Atem bildete Wölkchen, und eine Gänsehaut breitete sich über meinen Körper aus. Rhahar drehte sich langsam nach rechts.
Dort hockte ein Primar mit ausgestreckten schwarzen Flügeln, dessen Körper Funken aus Äther sprühte.
Nebel stieg aus Ash heraus. Primarer Nebel. Er breitete sich über den Boden aus, und auch in ihm leuchtete der Äther.
Die Köpfe der Dakkai fuhren herum, und die Kreaturen nahmen zähnefletschend Witterung auf.
»Scheiße«, hauchte Rhain hinter mir. »Verdammte Scheiße!«
Ashs silberne Augen versanken einen Moment in meinen, und ich glaubte, seine Stimme wie ein Flüstern inmitten meiner Gedanken zu hören.
Die Dakkai liefen los, einer nach dem anderen, direkt auf Ash zu, genau wie er es wollte.
Er hielt meinen Blick immer noch fest, und ich spürte ihn. Kalte Schatten strichen über meine Wange, wie in jener Nacht in meinen Gemächern. Ein Schaudern lief über meinen Nacken.
Lauf, Liessa. Lauf.
Ich trat einen Schritt zurück und krachte in Rhain, während ich Ash weiter anstarrte. Seine Stimme. Ich hatte tatsächlich seine Stimme in meinem Kopf gehört.
Ein Dakkai rannte auf Ash zu. Er packte die Kreatur am Hals und schleuderte sie hinter sich, während er weiter auf die anderen zuging. Der nächste Dakkai wagte den Angriff, während weiter silbernes Licht um Ashs Körper pulsierte.
Eine unheimliche, alles verschlingende Angst packte mich, obwohl der Nebel bereits mehrere Dakkai außer Gefecht gesetzt hatte. Dutzende weitere fegten über die Gefallenen hinweg. Sie würden Ash niederwalzen. Primar oder nicht, er würde der Wucht der Masse nicht standhalten. Ich sah vor mir, was von Ector übrig geblieben war.
»Nein!« Ich riss mich von Rhain los und packte ein Schwert. »Helft ihm!«, schrie ich, doch Rhahar und Saion hatten sich bereits auf den Weg gemacht.
Ich rannte – langsamer als vorhin, langsamer, als ich je gerannt war, aber ich kam voran. Ich hob das viel zu schwere Schwert.
Ein Feuerschwall ergoss sich auf den Boden zwischen Ash und mir. Nektas. Er glitt im Tiefflug über die Dakkai hinweg. Und er war nicht allein. Orphine ließ einen weiteren Feuerstoß hinter Ash niederfahren, während sie abtauchte.
»Sie ist zu tief unten!«, brüllte Rhahar.
Ein Dakkai sprang hoch und trieb die Klauen in ihre Seite. Sie drehte sich und schüttelte ihn ab, doch der nächste war bereits da. Und dann noch einer …
Ein Schatten schob sich vor die Sterne und sank zu Boden. Ich fuhr zur Mauer herum, über die ebenfalls Schatten nach unten flossen. Dicke Schatten, in denen Umrisse zu erkennen waren. Körper.
»Die Cimmerier«, keuchte ich.
Sie waren immer noch da.
Kyn war immer noch da.
Die Cimmerier fielen ein und nährten sich an dem Äther, bis sich finstere Nacht über uns senkte.
Ich sah nichts mehr. Weder Orphine noch Nektas. Oder Ash.
Ich erstarrte, mein Atem ging flach und viel zu schnell. Einatmen. Jemand brüllte etwas. Das Krachen aufeinandertreffender Schwerter hallte seltsam durch die undurchdringliche Dunkelheit. Ich hörte, wie Fleisch unter Stein und Metall und schließlich auch Klauen nachgab. Rufe. Schreie …
Eine Flutwelle aus Körpern krachte in mich, drängte und schob mich zurück. Ich wusste nicht, ob es unsere Leute, Cimmerier oder Dakkai waren. Ich versuchte, das Schwert zu umklammern, doch irgendwann wurde es mir aus der Hand geschlagen. Hände schubsten mich. Ellbogen bohrten sich in meine Seiten und meinen Rücken. Ich konnte mich nicht mehr halten. Das Auf und Ab der Körper riss mich mit sich. Es roch nach Angst. Waffen krachten zu Boden. Dann verschluckte mich die Dunkelheit, durch die immer wieder Äther und goldenes Licht aufblitzte. Goldenes Gewand. Goldenes Haar. Ich keuchte.
Eine Wand brachte die Welle aus Körpern schließlich ohne Vorwarnung zum Stillstand.
Ich knallte gegen den kalten Stein, und die Luft wich aus meiner Lunge, während sich ein brennender Schmerz über meinen Rücken ausbreitete. Meine Beine gaben unter mir nach, und ich landete auf dem bekiesten Boden. Ich drehte mich und rollte mich zu einem Ball zusammen, während weitere Körper gegen die Wand krachten. Einige gingen zu Boden, andere hielten sich auf den Beinen. Ich versteifte mich, als sich weitere Knie in meine Schultern bohren und gegen meinen Kopf krachten und ein lautes Donnern den Boden erzittern ließ.
Waren es noch mehr Dakkai? Pferde? Unsere Armee?
Unsere Leute.
Unsere Leute.
Ich hob den Kopf und starrte in die von Ätherblitzen durchzogenen Schatten und den Nebel, die sich über den Vorplatz ergossen hatten. Immer noch krachten Schwerter und Körper aufeinander, während ich mich nach Ash umsah. Einatmen.
Ich musste ihn finden.
Und dann mussten wir an einen Ort, an dem wir lange genug sicher und ungestört waren, damit er die Glut in sich aufnehmen konnte. Es musste jetzt sofort geschehen, ehe noch mehr starben. Bevor das hier zu dem Krieg wurde, den er eigentlich verhindern wollte.
Es war bereits jetzt wie Krieg.
Luft anhalten. Ich erhob mich und drückte mich von der Wand ab. Die Glut in mir schwieg immer noch, als ich mich langsam nach vorne bewegte und immer wieder über am Boden liegende Körper stolperte. Ein Dakkai stieß ganz in der Nähe ein Knurren aus, doch ich ging unbeeindruckt weiter und entdeckte überall Leute, die miteinander kämpften. Goldene Blitze, die mein Herz rasen ließen. Ein Brüllen kam vom Himmel, doch ich sah nicht woher. Ich hoffte inständig, dass es einer unserer Draken war, während ich nach einem Schwert griff.
Ash würde mich finden. Das wusste ich. Er würde mich spüren, genau wie all die anderen Male. Solange die Dakkai ihn nicht überwältigt hatten und solange er noch bei Bewusstsein war, würden wir einander finden.
Silberne Flammen schossen durch die Dunkelheit, nahmen Gefallene und Lebende in sich auf, vertrieben die dichtesten Schatten …
Gold.
Goldene Haare und goldene Farbe im Gesicht, nur wenige Schritte vor mir.
Ich taumelte zurück und umklammerte mein Schwert noch fester. Die Schatten breiteten sich erneut aus, und ich wandte mich nach rechts, wo ich den Palast vermutete. Einatmen. Ich ging mit nach vorne ausgestreckter Hand weiter. Wir würden einander finden.
Ich blieb stehen.
Die zarten Härchen in meinem Nacken richteten sich auf. Luft anhalten. Ein Schaudern lief über meinen Rücken. Mein Magen zog sich zusammen, und ich umklammerte mein Schwert. Meine Schultern spannten sich, als ich Ash meinen Namen rufen hörte. Er kam näher und näher, bis das Donnern unzähliger Hufe seine Stimme unter sich begrub. Die Armee war tatsächlich gekommen, aber noch etwas … noch jemand war ganz in der Nähe. Ein Jäger. Ich spürte es in den Knochen. Und ich war das Opfer.
Mein Instinkt übernahm die Führung.
Ich drehte mich und stieß mit dem Schwert nach vorne.
Eine Hand legte sich um mein Handgelenk, als ein weiterer Feuerstoß von oben die Schatten vertrieb. Für einen Moment war es hell genug, dass ich dunkelblonde Haare und hohe Wangenknochen erkennen konnte. Eine Narbe, die über die linke Wange verlief.
Attes.
Die Erleichterung war so groß, dass meine Beine erneut beinahe unter mir nachgegeben hätten. Er war uns zur Hilfe gekommen, obwohl er damit nicht nur Kolis verärgerte, sondern sich auch gegen seinen Bruder stellte. Den Göttern sei Dank hatte er meinen Schlag abgefangen, der trotz der Brustplatte aus Schattenstein sicher sehr schmerzhaft gewesen wäre.
»Danke«, krächzte ich.
Er presste die Lippen aufeinander. »Du solltest mir nicht zu früh danken.«
Ich starrte ihn an, und der Atemzug, den ich nahm, ging nirgendwohin. Jede Faser meines Körpers begehrte gegen die Stimme des Instinkts auf, die plötzlich in mir zu brüllen begann.
»Warum?«, schrie ich.
Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Weil es der einzige Weg ist.«
»Nein«, zischte ich, und brennend heißer Zorn stieg in mir hoch. »Nein, ist es nicht!«
Attes drückte einen Finger in mein Handgelenk, direkt zwischen die Sehnen. Der Schmerz war so stark und schockierend, dass meine Hand zuckte und das Schwert zu Boden fiel. Entsetzen und Zorn wogten über mich hinweg.
»Es tut mir leid«, grunzte er.
Ich drehte mich in einem verzweifelten Versuch, ihm zu entkommen, doch Attes trat zur Seite und wirbelte mich herum. Im nächsten Augenblick presste sich mein Rücken an seine Brust.
»Sera!«, donnerte Ash und ein gleißender Blitz durchzuckte den Nebel.
Zwischen den Körpern der Kämpfenden und den Dakkai, den aufeinander krachenden Schwertern und den Pferden sah ich Ash mehrere Hundert Meter entfernt. Schimmerndes Blut bedeckte seinen Körper. Zerrissene Kleider. Zerkratztes Gesicht. Ein zerschundener Arm. Er war unglaublich wütend. Und wunderschön.
Seine silbernen Augen drangen in meine, während er einen Cimmerier aus dem Schatten zog und ihn in der Mitte auseinanderriss. Ein Dakkai stürzte sich von hinten auf ihn, doch er stoppte ihn und zerschmetterte die Kreatur mit einer einzigen Berührung.
Attes Hand umschloss mein Kinn, und er zwang mich, den Kopf an seine Brust zu drücken, während sich Rauch und Schatten um uns bildeten. »Wir wollen nur dich. Löse den Zauber auf, und es wird kein Blut mehr vergossen. Keine Leben dahingerafft.«
Ash brüllte meinen Namen, während Wut und Verzweiflung in mir aufwallten.
»Aber wenn du dich weigerst«, fuhr Attes mit sanfter Stimme fort, »wird mein Bruder dafür sorgen, dass am Ende nur noch der Primar übrig bleibt.«
Ash erschien in der Dunkelheit, sein Körper leuchtete vom Äther, während er einen Dakkai von sich stieß. Ich sah Rhain hinter ihm, der einen weiteren Angreifer abwehrte.
»Sera!«, brüllte Ash erneut und erhob sich in den Himmel, doch die Dakkai ließen nicht locker, sprangen an ihm hoch und zogen ihn nach unten, wie sie es bei Orphine gemacht hatten. Ich wehrte mich gegen Attes’ Umklammerung, um zu Ash zu gelangen, der immer wieder Dakkai von sich schleuderte.
»Du hast die Wahl«, sagte Attes. »Aber du solltest dich schnell entscheiden.«
Meine Augen drangen in Ashs und hielten seinen Blick fest, bis der Rauch und die Schatten mir die Sicht vollständig versperrten.
»Versprich es mir«, krächzte ich. »Schwöre mir, dass niemand sonst zu Schaden kommt.«
»Niemand sonst«, bestätigte Attes. »Das schwöre ich.«
Ich erschauderte, und mir wurde eiskalt. »Dann komme ich mit dir.«
Meine Handgelenke begannen zu prickeln und zu brennen, wie an dem Tag, als Vikter den Zauber veranlasst hatte. Die uralten Worte erschienen einen Moment lang auf meiner Haut, doch der zarte Schimmer verblasste schnell.
Attes drehte sich abrupt, und wir verschwanden in einem Abgrund voller rauchiger Dunkelheit.
»Du hast die richtige Wahl getroffen«, sagte er.
Doch da irrte er sich. Denn ich hatte keine Wahl gehabt.
Es hatte nie eine gegeben.
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ICH TRÄUMTE VON MEINEM SEE.
Ich schwamm, glitt mühelos durch das kühle, schwarze Wasser. Ich wusste, dass ich nicht allein war, als ich schließlich an die Oberfläche stieg. Am Ufer wartete eine Gestalt.
Ein Wolf, der im Licht des immer wieder hinter den Wolken verschwindenden Mondes mehr silbern als weiß schimmerte.
Ich tauchte erneut unter. Ich hatte diesen Wolf schon mal gesehen. Nicht im Traum, sondern vor vielen Jahren, als ich als Kind durch diese Wälder gestreift war. Doch der Gedanke trieb davon, wie ich durch das Wasser.
Ich wollte hierbleiben, wo es friedlich und ruhig war und nichts Schreckliches passierte. Ich schwamm und schwamm, bis ich das sanfte Summen der Glut in mir spürte. Ich durchstieß die Oberfläche und wandte mich dem Ufer meines Sees zu.
Dorthin, wo der weiße Wolf gesessen hatte.
Dorthin, wo inzwischen Ash stand.
Mein Kopf dröhnte, und der dumpfe Schmerz zog sich bis in meinen Kiefer, als ich tief einatmete. Die Luft roch anders als im letzten Moment, an den ich mich erinnern konnte. Der Gestank nach Rauch und verkohltem Fleisch war ebenso verschwunden wie der modrige, ekelerregende Geruch des Schiffes, auf das Attes mich gebracht hatte, nachdem er durch die Schatten getreten war.
Das war das Letzte, woran ich mich erinnerte.
Daran und an den plötzlichen Schmerz an meinem Hinterkopf, als Attes mich losließ.
Was zumindest die pochenden Kopfschmerzen erklärte. Dieser verräterische Dreckskerl. Nur die Götter wussten, wie lange er schon mit Kolis zusammenarbeitete.
Ich schwor mir, dass ich ihn töten würde, bevor ich meinen letzten Atemzug tat, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich das anstellen würde. Das würde ich dann schon sehen. Im Moment gab es Wichtigeres, worüber ich mir Gedanken machen musste.
Ich lag auf einem unheimlich weichen Untergrund, und es roch nach Vanille und Flieder. Genauer gesagt nach verblühtem Flieder.
Ich befand mich nicht mehr auf dem Schiff, und ich befürchtete, dass ich ganz genau wusste, wo ich war.
Meine Augen waren wie zugekleistert. Etwa so, wie nach dem Aufwachen aus meiner kurzen Stasis, auch wenn es dieses Mal wesentlich mehr Kraft brauchte, um sie zu öffnen. Was ein weiterer Punkt auf meiner ohnehin schon ellenlangen Liste der Dinge war, über die ich mir Sorgen machte. Sorgen, die mich selbst betrafen, aber auch Ash und die anderen.
Hatte Attes seinen Schwur gehalten und den Angriff beendet? Waren unsere Leute nun sicher? Wie ging es Orphine und Rhain? Rhahar und den anderen. Wie ging es Ash? Ich wusste, dass ihn die Dakkai, die Cimmerier und sämtliche anderen Kreaturen, die man gegen ihn eingesetzt hatte, nicht töten konnten, doch er war verletzt gewesen. Vielleicht sogar in einem Ausmaß, dass er sich nähren musste. Der Angriff hatte ihn mit Sicherheit geschwächt. Ich hoffte, dass Ash nicht dasselbe passierte wie Veses, und er in eine Stasis verfiel.
Ich rief mich zur Ordnung, bevor die Spirale sich immer weiter drehte und mich in den Abgrund riss. Ich musste die Ruhe bewahren, die ich noch hatte, denn es war ohnehin kaum etwas übrig. Ich musste einen Weg finden, zu Ash zurückzukehren. Er musste die Glut an sich nehmen, und ich …
Ich musste ihn noch ein letztes Mal sehen. Um mich zu verabschieden. Um ihm zu sagen, dass ich … dass ich ihn liebte. Es war falsch gewesen, es ihm aus Angst, dass er Schuldgefühle entwickeln könnte, nicht zu sagen. Mein Herz zog sich zusammen. Mittlerweile dachte ich anders. Er musste es erfahren. Ich musste wissen, dass er es wusste.
Aber dafür musste ich von hier verschwinden, und das bedeutete, dass ich nicht die Nerven verlieren durfte. Ich musste klar denken, denn ich hatte nicht mehr viel Zeit. Das spürte ich in meinen Knochen. Also zwang ich die Augen auf.
Und sah nichts.
Bloß tiefe, dunkle, vollkommene Leere. Der Druck auf meiner Brust wurde stärker. Ich schluckte und wollte tief Luft holen …
Etwas spannte sich um meinen Hals.
Eine eisige Furcht nahm von mir Besitz. Ich hob eine zitternde Hand und meine Finger ertasteten ein dünnes, kühles Metallband, das sich um meinen Hals schlang. Ich ließ die Finger darüber gleiten, bis sie auf einen großen Haken in der Mitte trafen und auf …
Eine Kette.
Ich packte sie panisch und schoss so schnell in die Höhe, dass mein Herz schließlich ins Stottern geriet. Alles drehte sich. Meine Hände zitterten. Kraftlos zog ich an der Kette und zuckte zusammen, als sie laut über den Steinboden rasselte. Sie war anscheinend sehr lang, und egal, wie fest ich daran zog, ich stieß auf keinen Widerstand, was mich allerdings auch nicht beruhigte.
Immerhin hatte ich eine verdammte Fessel um den Hals.
Der Druck auf meiner Brust wurde mehr und mehr, während ich verzweifelt versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen und gegen die Panik anzukämpfen, die langsam überhandnahm.
Ich war hier angekettet!
Gleißend helles Licht flammte auf.
Einen Moment lang konnte ich absolut nichts erkennen und legte mir die Hand vor die stechenden Augen. Die Kette fiel krachend zu Boden, und meine Ohren begannen ebenfalls zu schmerzen.
»Du bist wach.«
Diese Stimme.
Es war nicht Attes oder Kolis, aber ich kannte sie.
»Du warst zwei Tage fort«, fügte der Mann hinzu.
Mein Herz machte einen Satz. Zwei Tage? War ich erneut in eine Stasis gefallen und hatte irgendwie überlebt?
»Wir haben langsam angefangen, uns Sorgen zu machen«, meinte er lachend. »Attes sollte dich nicht so brutal niederschlagen, aber er ist wie manche sagen – und bei diesen manchen handelt sich um mich – eher für sein Aussehen als für seinen Intellekt bekannt.«
Ich senkte langsam die Hand und blinzelte. Das Erste, was ich sah, waren die goldenen Kringel auf meiner Hand. Das Zeichen. Doch der Trost, den es mir spendete, hielt nicht lange an, nachdem ich erst den Blick gehoben hatte.
Mein Inneres gefror zu Eis.
Ich war wie benommen.
Ich sah goldene Gitterstäbe mit etwa einer Hand breit Abstand. Ein Käfig. Ein vergoldeter Käfig. Entsetzen packte mich.
»Er hätte vorsichtiger sein sollen. Immerhin bist du bloß eine Sterbliche, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Keine Göttin in der Auslese. Nicht einmal eine Gottheit. Bloß eine Sterbliche, die die Glut des Lebens in sich trägt.«
Ein Zittern breitete sich von meiner Brust in meinem ganzen Körper aus, während die Glut grauenvoll ruhig blieb. Mein Blick wanderte über mehrere Regale und Kommoden in verschiedenen Größen, einen Stuhl, eine goldene Chaiselongue und einen dicken Teppich aus Tierfell. Alle Gegenstände befanden sich mit mir in dem Käfig.
Dann sah ich ihn.
Goldene Haare.
Eine goldene Maske.
Blassblaue Augen, in denen schwacher Äther leuchtete. Augen, die meines Erachtens zu einem Gott gehörten. Aber Dyses hatte dieselben Augen gehabt, und er war etwas vollkommen anderes.
Ein Wiederkehrer.
Ich hatte diesen Mann in Dalos gesehen, wenn auch nur von der Seite. Er hatte im Flur auf Davon gewartet. Aber auch da hatte ich ihn nicht zum ersten Mal gesehen.
Er war in der sterblichen Welt gewesen, in meinem Königreich, was auch der Grund dafür war, warum mir die goldenen Flügel im Gesicht so bekannt vorgekommen waren. Er war auf Burg Wayfair gewesen und hatte sich mit meiner Mutter unterhalten. Ezra hatte mir verraten, wie er hieß.
Callum.
Er stand einige Schritte vor dem Käfig, und hinter ihm erkannte ich den einzigen noch sichtbaren Gegenstand in der ansonsten dunklen Kammer. Es war ein einzelner, kunstvoll gearbeiteter, vergoldeter Stuhl.
Ein Thron.
Bittere Galle stieg in meine Kehle, als ich die Hand senkte und die weiche Decke spürte. Ich lag auf einem Bett.
Dasselbe höhnische, kaum merkliche Grinsen, das ich von unserer ersten Begegnung kannte, zierte auch jetzt sein Gesicht. »Hallo Seraphena Mierel. Es ist schön, dich wiederzusehen.« Er neigte den Kopf und lächelte, wodurch die aufgemalten Flügel sich über die Wangen und bis zur Stirn hoben. »Erinnerst du dich an mich?«
Ich räusperte mich und zuckte zusammen, als sich die Fessel um meinen Hals einen Augenblick lang zusammenzog. »Wurde der Angriff abgebrochen?«
»Attes hat einen Schwur geleistet. Kyns Truppen haben sich zurückgezogen.« Er richtete den Kopf gerade, und mein Blick fiel auf das Schwert auf seinem Rücken und den Dolch an seinem Oberschenkel. Er hatte die goldene Kleidung abgelegt und trug eine schwarze Hose und eine bestickte Tunika in Sonnengelb. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
»Ich erinnere mich an dich.« Meine Finger gruben sich in die Decke, während ich mich aufrichtete und meine Füße auf dem Boden abstellte. Meine nackten Füße.
Ich sah an mir hinab, und mir wurde zuerst heiß und dann wieder kalt, als mir Gold entgegenfunkelte. Meine Hose, das Hemd und die ärmellose Weste waren verschwunden. Stattdessen trug ich einen Umhang aus einem beinahe durchsichtigen, hauchdünnen Stoff.
»Du warst voller Schmutz und hast nach der Schattenwelt und ihrem Primar gestunken«, erklärte Callum.
Mein Kopf fuhr hoch. »Ich stinke nur nach einer Sache, und das ist dieser Ort.«
Callums Grinsen wurde etwas breiter. »Ich muss dich warnen, so etwas in Gegenwart Seiner Majestät zu sagen.«
Wut stieg hoch, und brennend heißer Zorn jagte durch meine Adern. »Ich scheiße auf Seine Majestät.«
Das Ding vor mir lachte. »Und das würde ich auf gar keinen Fall in seiner Gegenwart sagen«, fügte Callum hinzu. »Jedenfalls wurdest du gebadet und hast saubere Kleider bekommen.«
Mir wurde übel, denn ich hatte keine Ahnung, wer das übernommen hatte. Aber ich durfte jetzt nicht über solche Dinge nachdenken. Ich konnte es nicht. Ich sah mich in der dunklen Kammer um und entdeckte eine Tür und etwas, das wie eine Trennwand aussah, die man zur Seite schieben konnte, wobei derzeit beide geschlossen waren. »Soll ich dir jetzt auch noch dafür danken, oder wie?«
»Das würde ich niemals erwarten.« Er trat einen Schritt näher an die Gitterstäbe heran. »Aber es wäre nett.«
Ich schnaubte und warf erneut einen heimlichen Blick auf den Dolch an seinem Bein. »Du hast mit der Königin gesprochen.«
»Mit Königin Calliphe? Also mit deiner Mutter, meinst du?«, unterbrach er mich, und ich erstarrte. »Obwohl ich den Eindruck hatte, dass man sie nicht unbedingt als mütterlich bezeichnen kann.« Er zuckte mit den Schultern und … bei den Göttern, sagte das nicht alles über meine Mutter, dass sogar ihm das aufgefallen war? »Aber ja, ich habe mit deiner Mutter gesprochen. Sehr oft sogar.« Er senkte das Kinn, und seine blassblauen Augen blitzten verschmitzt. »Über viele Jahre.«
Callum trat näher. »Hast du dich jemals gefragt, wie eine Sterbliche zu dem Wissen gelangen konnte, was nötig ist, um einen Primar zu töten?«
»Lass mich raten«, zischte ich. »Das hatte sie von dir.«
Er verbeugte sich mit einer ausladenden Armbewegung und sah mir in die Augen. »Natürlich.« Er zwinkerte mir zu, dann richtete er sich auf. Sein Lächeln verblasste, dafür weiteten sich seine Augen. »Was? Du scheinst entsetzt zu sein.«
Ich hatte mich tatsächlich gefragt, wer meiner Familie solches Wissen zugespielt hatte, aber ich war davon ausgegangen, dass es ein Schicksalsgeist oder ein Viktor gewesen war. Aber das? Und dazu das Wissen, dass sie es erst in den letzten beiden Jahrzehnten erfahren hatten? Es war nicht schwer zu glauben, dass meine Mutter gelogen hatte, aber dass jemand aus Kolis’ Hofstaat es ihr verraten hatte? Vermutlich sogar einer seiner Wiederkehrer? Niemals.
Das ergab keinen Sinn.
»Warum solltest du ihr so etwas verraten haben? Warum sollte er …?« Ich zuckte zusammen, als es mir klar wurde, auch wenn ich es nicht glauben konnte. »Kolis weiß es.«
Callums Lächeln wurde wieder breiter. »Natürlich weiß er es. Er ist der König der Götter.« Er klang sanft, als würde er sich mit einem Kind unterhalten. »Seine Majestät erfuhr es in der Nacht deiner Geburt, als dein Vater den Primar des Lebens anrief, um einen weiteren Pakt auszuhandeln.«
Ich starrte ihn an. »Wie bitte?«
»Wie war noch mal sein Name? Ach ja. Lamont. Der arme König Lamont hatte keine Ahnung, dass der Pakt zwischen seinem Vorfahren und Eythos geschlossen wurde, weshalb er sehr offen mit Seiner Majestät sprach. Er bat – oder verlangte vielmehr –, dass ein neuer Pakt geschlossen wurde. Einer, der seine neugeborene Tochter von den Verpflichtungen befreite, die der ursprüngliche für sie vorsah.«
Ich konnte mich nicht bewegen, konnte kaum atmen. Die Neuigkeit, dass mein Vater versucht hatte, den Pakt zu lösen – für mich – war unbegreiflich.
»Er war sehr beharrlich. Vielleicht sogar verzweifelt. Leider kann ein Pakt mit einem Primar nicht einfach so aufgelöst werden.« Callum spitzte die Lippen. »Jedenfalls interessierte sich Seine Majestät sehr für die Umstände. Immerhin war ihm klar, dass sein Bruder irgendetwas mit der wahren Glut des Lebens angestellt haben musste, da diese nach dem Tod seines Bruders nicht auf Seine Majestät übergegangen war.«
Ich öffnete den Mund. Das bedeutete … bei den Göttern. Das bedeutete, dass Kolis seinem eigenen Bruder das Leben ausgesaugt hatte. Seinem eigenen Bruder. Ich krallte mich an der Bettkante fest, um Halt zu finden.
»Er hat viele Jahre mit der Suche nach seiner Graeca verbracht und überlegt, wo sie hingehuscht war.« Callum lachte. »Hingehuscht. Das ist ein schönes Wort.«
Graeca.
Das Wort hatte zwei Bedeutungen. Liebe. Und Leben. Als Taric sich an mir genährt hatte und meinte, er hätte sich immer schon gefragt, wie die Graeca schmeckt, dachte ich, er würde von der Seele in mir sprechen. Aber das hatte er nicht. Taric hatte das Leben geschmeckt. Graeca. Die Glut des Lebens.
»Seine Majestät wusste, dass Eythos die Glut irgendwo versteckt hat.« Callum neigte den Kopf. »Und dann kam dein Vater, der ihm von dem Pakt erzählte. Seine Majestät wusste also seit deiner Geburt, was du in dir trägst.«
Gute Götter!
Ich stand auf, ohne es zu bemerken und ohne zu verstehen, warum. Ich wusste nur, dass ich nicht mehr still sitzen konnte, während sich das Entsetzen in Verwirrung und schließlich in unbeschreiblichen Schmerz verwandelte.
»Nein«, keuchte ich, trat einen Schritt nach vorne und zuckte zusammen, als die Kette über den Boden rasselte.
»Doch.«
Ich wollte es nicht glauben. Nicht, weil ich nicht verstehen konnte, wie Kolis die ganze Zeit über Bescheid wissen konnte und trotzdem so gehandelt hatte. Nicht einmal, weil Kolis mit Sicherheit wusste, wie man die Glut aus mir entfernte. Sondern, weil alles, was Ash geopfert hatte, umsonst gewesen war.
Kolis hatte von mir und der Glut gewusst. Es hatte keinen Grund gegeben, meine Existenz geheim zu halten, um mich zu beschützen. Niemand hätte sein Leben dafür lassen müssen. Und Ash hätte den Handel mit Veses niemals eingehen müssen.
Callum musterte mich. »Du wirkst aufgewühlt.«
Aufgewühlt? Ich erschauderte und klammerte mich an die Wut statt an den Schmerz. Das eine gab mir Kraft, das andere zerschmetterte mich.
Er zuckte erneut mit den Schultern. »Es war eigentlich ziemlich schlau von Eythos, nicht wahr? Die Glut in einer einfachen Sterblichen zu verstecken. In einem Gefäß, an das niemand dachte. Einer Sterblichen, die seinem Sohn versprochen war. Sehr schlau.«
Während Callum sprach, wurde mir klar, dass Callum noch kein einziges Mal Sotorias Seele erwähnt hatte. Davon hatten weder König Roderick – der den Pakt geschlossen hatte – noch mein Vater gewusst.
Und Kolis wusste es ebenso wenig.
»Warum hat er so lange gewartet, obwohl er wusste, dass ich die Glut in mir trage?«, fragte ich und legte meinen anderen Gedankengang vorerst beiseite. »Warum hat er zugelassen, dass ich in die Schattenwelt gebracht werde? Warum hat er es so weit kommen lassen? Leute mussten sterben und …« Ich zog die Luft ein. »Er hätte mich jederzeit zu sich holen können. Warum hat er gewartet?«
»Blut.« Callum nahm einen tiefen Atemzug. »Asche.«
Eine Erinnerung drang an die Oberfläche. In der Nacht, als der Draken die begrabenen Götter befreit hatte, hatte Veses Wächter etwas Ähnliches gesagt, nachdem er mein Blut gerochen hatte.
»Blut und Asche.«
Ich erstarrte, und die Fessel um meinen Hals drückte sich in meine Kehle. Mein Herz zog sich zusammen und nahm unruhig sein Tempo wieder auf, als ich mich zu der Trennwand umdrehte. Sie stand offen, und dahinter breitete sich der Nachthimmel aus. Ich konnte die Umrisse hoher Laubbäume erkennen.
Kolis.
In dieser Sekunde wurde mir klar, dass ich bisher keinen Gedanken an die Bestimmung verschwendet hatte, auf die ich seit meiner Geburt vorbereitet worden war. Worauf Holland mich vorbereitet hatte. Ich hatte seit dem Aufwachen nicht daran gedacht.
Bring ihn dazu, sich in dich zu verlieben.
Werde zu seiner größten Schwäche – und dann zu seinem Untergang.
Kolis.
Nicht Ash.
Und hier war ich nun, mit ihm, doch die Erfüllung meiner Pflicht war das Letzte, woran ich dachte, während ich gegen den Drang ankämpfte, vor dem falschen König zurückzuweichen. Er sah aus wie bei dem Treffen in Dalos. Eine weite Leinenhose. Kein Hemd, keine Schuhe. Und auch keine Krone.
Callum drehte sich zu ihm und verbeugte sich tief.
»Wie schön, dass du endlich wach bist«, bemerkte Kolis.
Einatmen. Die Glut in mir rührte sich nicht, als Kolis auf mich zukam, aber ich spürte dennoch ein Brennen in der Brust. Schrecken und Zorn, die allein mir gehörten. Ein seltsames Déjà-vu überkam mich. Ich war noch nie hier gewesen, in Ketten gelegt in einem Käfig.
Sotoria schon. Nachdem Kolis sie ins Leben zurückgeholt hatte.
Ich wollte davonlaufen. Ich wollte meinem Zorn freien Lauf lassen. Doch ich hatte ein Leben lang gelernt, keine Angst zu zeigen – und keine anderen Gefühle. Der Schleier breitete sich über mich, als ich Kolis in die Augen sah.
Er neigte den Kopf. »Du verbeugst dich nicht?«
»Nein«, presste ich hervor. »Das tue ich nicht.«
Kolis stieß ein leises, warmes Lachen aus, während Callum auf die Seite des goldenen Käfigs trat. »Immer noch so unglaublich mutig, wie ich sehe. Genauso wie an dem Tag, als du nach dem Dolch gegriffen hast, den man dir entgegenstreckte.« Er legte die Finger auf die Gitterstäbe. »Und wie mutig war es erst, als du in dem Moment, in dem du mir den Rücken zugekehrt hast, bereits vorhattest, mich zu hintergehen? Als du eine Kraft benutzt hast, die nicht dir gehört, um mir das Leben wieder zu nehmen, das mir zustand.«
Ich biss die Zähne aufeinander, bevor ich etwas vollkommen Idiotisches von mir geben konnte. »Blut und Asche?«, wiederholte ich. »Was soll das bedeuten?«
Kolis ließ die Hand über die Gitterstäbe gleiten und lachte erneut. Sein Blick zeugte von etwas Ähnlichem wie Respekt, dann senkte er sich. Ich war froh, dass meine offenen Haare in Locken über meine Brüste fielen. »Das ist der Name der Prophezeiung.«
Ich dachte sofort an Penellaphe. »Eine Prophezeiung?«
»Nein. Ich meine die Prophezeiung. Die, von der die letzten Alten träumten. Ein Versprechen, das nur wenigen bekannt ist. Und das noch weniger auszusprechen wagen.« Er strich an den Gitterstäben entlang wie ein Raubtier. »Und das nur von der Nachfahrin der Götter der Weissagung wiederholt wurde.«
Penellaphe. Er sprach von ihr. »Und von dem letzten Orakel, das geboren wurde.«
Delfai hatte doch auch von dem letzten Orakel gesprochen, nicht wahr? Es entstammte der Blutlinie der Balfours. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass Delfai es zufällig erwähnt hatte?
Gleich null.
Kolis grinste kalt. »Aber meine allerliebste Penellaphe kennt nicht die ganze Version der Prophezeiung.«
Ich versteifte mich.
»Zu ihrem Glück ging Penellaphe davon aus, dass ich die Version ebenfalls nicht kenne. Alle, die davon erfahren, scheinen früh zu sterben«, sagte er, und Callum lachte leise. »Mein Bruder kannte sie.« Er deutete auf mich. »Offensichtlich.«
Ich drehte mich und folgte ihm dabei auf seinem Weg den Käfig entlang.
Er hielt direkt mir gegenüber inne. »Prophezeiungen bestehen oft aus drei Teilen. Sie scheinen nicht zusammenzugehören, bis man sie in ihrer Gesamtheit erfassen kann.«
Mein Nacken prickelte. Das hatte Penellaphe auch gesagt. Sie hatte von einem Beginn, einem Mittelteil und einem Ende gesprochen, die oft nicht in der richtigen Reihenfolge und auch nicht vollständig empfangen wurden.
Kolis von Gold durchzogene Augen richteten sich erwartungsvoll auf Callum.
Dieser trat einen Schritt nach vorne. »Aus der Verzweiflung goldener Kronen und geboren aus dem Leib einer Sterblichen wird sich eine große primare Macht erheben und als Erbin über das Meer und das Land, den Himmel und alle Königreiche herrschen. Ein Schatten in der Glut, ein Licht in der Flamme, die zu einem Feuer im Fleisch wird«, rezitierte er. »Wenn die Sterne vom Nachthimmel fallen und die gewaltigen Berge ins Meer stürzen, werden alte Knochen ihre Schwerter erheben und Seite an Seite mit den Göttern kämpfen. Der Täuscher wird seine Pracht verlieren, bis zwei aus denselben Missetaten entstehen, geboren von derselben großen und primaren Macht in der sterblichen Welt. Die erstgeborene Tochter mit Blut aus Feuer, die dem einst verheißenen König versprochen wurde. Und die zweitgeborene Tochter mit Blut aus Asche und Eis, als zweite Hälfte des zukünftigen Königs. Gemeinsam werden sie die Königreiche wiederaufbauen und ans Ende führen.«
»Wenn das Blut der letzten Auserwählten vergossen wurde, wird ein mächtiger Verschwörer aus dem Fleisch und Feuer der Ältesten erwachen, und er bringt Tod und Zerstörung über das Land, das die Götter euch zum Geschenk machten«, beendete Kolis die Prophezeiung für Callum. »Nehmt euch in Acht, denn das Ende kommt aus dem Westen, um den Osten zu zerstören und alles zu vernichten, was dazwischen liegt.«
Kolis legte die Stirn an die Gitterstäbe. »Ich bin mir sicher, dass du das schon einmal gehört hast.«
Die Tatsache, dass er von unserem Gespräch mit Penellaphe wusste, beunruhigte mich.
»Und was hältst du davon?«, fragte er.
Ich zwang mich zu einem kaum merklichen Schulterzucken. »Nicht viel, außer das sonnenklar ist, wer der Täuscher und der große Verschwörer ist.«
Kolis lachte. »Deine Haltung amüsiert mich.«
»Schön zu hören.«
Seine Augen blitzten golden und silbern. »Aber ja, ich glaube auch, dass es um mich geht. Aber was ist mit den beiden Töchtern? Das hat mich immer verwirrt – und verwirrt mich auch jetzt noch. Wobei ich glaube, dass es um Mycella geht. Sie war immerhin dem einst verheißenen König versprochen. Meinem Bruder.« Er tippte sich ans Kinn. »Und die zweite Tochter bist dann wohl du. Du bist dem zukünftigen König versprochen – zumindest demjenigen, der zum König geworden wäre, wenn Eythos nach Arcadia übergetreten und Nyktos aufgestiegen wäre, um seinen Platz einzunehmen. Es gibt drei Teile. Den Beginn. Den Mittelteil …«, fuhr Kolis fort, ehe ich mir darüber Gedanken machen konnte, dass Ash und ich davon ausgegangen waren, der Mittelteil würde sich auf eine Zeit irgendwann in der Zukunft beziehen. »Und das Ende. Die Prophezeiung geht nämlich noch weiter.«
»Natürlich tut sie das«, murmelte ich.
Kolis umfasste grinsend die Gitterstäbe. »Wenn diejenige, geboren aus Blut und Asche, die Trägerin zweier Kronen und die Überbringerin des Lebens an die Sterblichen, die Götter und die Draken, und das silberne Biest, aus dessen feurigem Maul Blut tropft, und das in den Flammen des hellsten Mondes badet, eins werden …«, rezitierte er weiter, und mir wurde eiskalt. »Wobei das wieder du sein solltest, falls du zwischendurch den Faden verloren hast.«
Mein Herz klopfte, und meine Gedanken rasten. »Mein Titel. Geboren aus Blut und Asche. Der hellste Mond.«
»Ja. Dein Titel, der dir von meinem Neffen verliehen wurde.« Sein Grinsen wurde breiter. »Die Draken sprechen gern von Blut und Asche. Es kann mehrere Dinge bedeuten.«
Ich verschränkte die Arme. »Das hat Ash auch gesagt.«
»Und er hat nicht gelogen – zumindest nicht in dieser Hinsicht.« Kolis’ Fangzähne blitzten auf, und mir drehte sich der Magen um. »Blut. Die Kraft des Lebens. Asche. Der Mut des Todes. Leben und Tod, wenn man es wörtlich nimmt.«
Ich dachte an Keellas Reaktion auf meinen Titel und ihre Frage, was Ash dazu inspiriert hatte. Die Haare meiner Gemahlin. Es war eine ehrliche Antwort gewesen, das wusste ich. Ich spürte es in den Knochen und im Herzen, und Keella hatte gemeint, es würde ihr Hoffnung schenken. Genauso wie Delfai, der ebenfalls vom hellsten Mond gesprochen hatte, nachdem Ash ihn nicht getötet hatte. Gehörten die beiden zu den wenigen, die die ganze Prophezeiung kannten? Keella war beinahe so alt wie Kolis, und nur die Götter wussten, wie lange Delfai bereits lebte. Und dann war da noch Veses Wächter. Er hatte die Wahrheit erkannt, als er mein Blut gerochen hatte. Wobei Veses es sicher auch gewusst hatte.
»Du trägst die primare Glut des Lebens in dir, und zwar seit deiner Geburt. Meinem Bruder sei Dank.« Die goldenen Schwaden in seinen Augen hielten inne. »Und jetzt bist du dir Trägerin zweier Kronen.«
Zweier Kronen.
Meine Brust zog sich zusammen. Die Krone der Gemahlin und die Krone der Prinzessin. »Darauf habt Ihr gewartet? Dass ich gekrönt werde?«
»Ja.«
»Aber warum wart Ihr dann gegen …« Die Überbringerin des Lebens an die Sterblichen, die Götter und die Draken. »Ihr wolltet sichergehen, dass ich auch Draken zurückholen kann.«
Er lächelte, und Angst und Wut tobten in mir. Dann hatte Attes uns auch schon hintergangen, als es um Thads Leben gegangen war.
»Ich musste sichergehen, dass die Glut stark genug dafür ist. Dass du an dem Punkt angelangt bist, an dem laut Prophezeiung der Rest stattfinden wird.«
Was hatte Kolis noch gleich gesagt, als ich wissen wollte, was es ihm bringen würde, wenn ich Thad das Leben nehme? Er hatte gesagt, es würde ihm alles verraten, was er wissen musste. Und genau so war es gewesen. »Das heißt, die Prophezeiung geht noch weiter?«
Callum lachte irgendwo hinter mir.
Kolis nickte. »Und die großen Mächte werden stolpern und fallen, viele auf einen Schlag, durch das Feuer ins Nichts. Die Übrigen werden sich zitternd niederknien, werden schwach und klein, werden vergessen. Denn endlich wird sich der Primar erheben. Der Überbringer des Blutes und der Knochen. Der Primar des Blutes und der Asche.«
Meine Augen weiteten sich. »Der Primar des Blutes und der Asche.« Ein ungläubiges Schaudern durchlief mich. Ein Wesen, das nicht existieren sollte. »Der Primar des Lebens und des Todes.«
»Schlaues Mädchen«, bemerkte Kolis.
»Ich bin kein Mädchen«, zischte ich und ließ den Arm sinken. »Und dazu muss man nicht sonderlich schlau sein. Immerhin wird es genau so in der Prophezeiung gesagt.«
»Nein, du bist kein Mädchen«, säuselte er, und Ekel überkam mich. »Du bist das Gefäß, dass den Traum der Urältesten Wirklichkeit werden lässt. Das mir geben wird, was ich will.«
»Und was soll das sein? Dass ihr über das Iliseeum und die sterbliche Welt regieren werdet?« Ich lachte. »Ich werde Euch lediglich das geben, was Ihr verdient.«
»Und das wäre?«
»Den Tod.«
Kolis regungslose Augen drangen in meine, und mehrere Sekunden vergingen, während derer sich eine Gänsehaut ausbreitete. »Das glaubst du vielleicht. Vielleicht war das sogar ursprünglich so vorhergesehen, aber ich schätze, die Urältesten hätten nie gedacht, dass ich versuchen würde, es zu ändern. Dass ich es wagen würde. Während es offenbar akzeptiert – ja, sogar gewünscht – wurde, dass Eythos alles in Gang setzt.« Ein höhnisches Lächeln begleitete den Namen seines Bruders. »Aber ich?« Er lachte kalt. »Sie dachten, ich würde einfach danebenstehen und nichts tun. Sie hätten es vorhersehen sollen, aber selbst in ihren Träumen haben sie mich unterschätzt. Ich werde nicht nur am Leben bleiben, sondern auch genau das bekommen, was ich möchte. Und ich will der Eine sein, Seraphena. Der Anfang und das Ende. Leben und Tod.«
Seine Augen begannen zu leuchten. »Es wird keinen Bedarf mehr an sterblichen Königen geben. Keinen Bedarf an anderen Primaren. Nicht, wenn sich der Primar des Lebens und des Todes erhebt.«
»Ihr wollt alle Primare töten?«
»Die meisten, ja. Was ist denn?« Er schnaubte. »Du wirkst überrascht. Komm schon, du hast doch einige von ihnen getroffen.« Er schüttelte den Kopf. »Du weißt aus erster Hand, wie verdammt nervtötend die meisten sind.«
Nun, da konnte ich ihm nicht widersprechen.
»Weinerliche, wehleidige, verzogene Gören, die vergessen haben, wie es einmal war. Damals, als wir nicht nur von den Sterblichen, sondern auch von den Göttern respektiert und gefürchtet wurden. Als sich selbst die Draken vor uns verneigten.« Er kräuselte die Lippe. »Als Macht noch eine Bedeutung hatte.«
Ich trat einen Schritt nach vorne. »Habt Ihr nicht schon genug Macht? Ihr habt Euch selbst zum König der Götter gekrönt. Ihr übertrefft jeden sterblichen König, genau wie die anderen Primare.« Wut schoss durch meine Adern. »Warum wollt ihr noch mehr?«
»Warum? Was für eine dämliche Frage!«, erwiderte Kolis, und Callum lachte wie auf Kommando. »Eine, die nur ein Sterblicher stellen kann. Abgesehen von der Tatsache, dass ich sterbe, wenn ich nichts tue? Macht ist nicht unendlich und grenzenlos. Es kann sich immer noch jemand erheben. Macht kann einem genommen werden, sodass man geschwächt und unfähig ist, sich selbst und alle zu beschützen, die einem etwas bedeuten.«
»Als würde Euch irgendjemand außer Ihr selbst etwas bedeuten«, fauchte ich.
Seine Augen blitzten golden, und im nächsten Augenblick stand er im Käfig. Bei mir. Er hielt mehrere Schritte Abstand, aber ich spürte, wie sich seine Hand um meinen Hals schloss.
»Als wüsstest du irgendetwas über mich, das dir nicht von einem anderen erzählt wurde, Seraphena.« Er machte einen Schritt auf mich zu, und die Umrisse seines Körpers verschwammen. »Du glaubst, ich bin der Bösewicht?«
Ich holte Luft, doch er schnitt sie mir ab.
»Du glaubst, ich bin der einzige Bösewicht in dieser Geschichte? Dass die anderen Primare es verdient haben, weiterzumachen, obwohl sie nichts getan haben, um mir zu helfen, als mein Bruder der König war? Keiner von ihnen? Dass die Sterblichen, die Geld und Ansehen angehäuft haben, unschuldig sind? Des Lebens würdig, trotz der vielen Kriege und dem Mangel an Mitgefühl für ihre Brüder? Glaubst du, ich bin der Einzige, der nach absoluter Macht strebt? Falls ja, bist du nicht so schlau, wie ich gedacht habe.«
Ich konnte nicht mehr atmen.
Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu. »Jeder Sterbliche sehnt sich danach. Jeder Gott. Jeder Primar. Selbst Eythos. Was glaubst du, war sein Plan für seinen Sohn, als er die Glut des Lebens in eine Sterbliche gab, die ihm als Gemahlin versprochen war? Wenn das silberne Biest, aus dessen feurigem Maul Blut tropft, und das in den Flammen des hellsten Mondes badet, eins werden. Wobei die Betonung auf dem letzten Teil liegt. Eythos hat die Glut in dich gesetzt, damit sein Sohn sie sich nehmen kann. Was Nyktos auch getan hätte, sobald er sich sicher gewesen wäre, dafür bereit zu sein. Eythos wollte, dass Nyktos zu dem Primar wird – zu dem silbernen Biest. Nicht nur, um mich zu stürzen und mir ein Ende zu bereiten, sondern auch, weil Eythos wusste, dass seine Tage gezählt waren. Immerhin hatten die Urältesten von einem solchen Wesen geträumt. Er wusste, was das für ihn bedeutete, aber er wusste auch, dass sein Sohn, wenn er erst einmal die Glut hatte und aufgestiegen wäre, selbst ihn zurückholen konnte.«
Ich keuchte und zitterte am ganzen Körper.
Kolis’ Augen flammten wie pures Gold, als er den Kopf senkte. »Eythos hat mich immer gehasst. Und weißt du warum? Weil er Mycella geliebt hat, und Mycella mich. Es spielte keine Rolle, dass ich ihre Gefühle nicht erwiderte. Dass ich nie nachgegeben habe. Er hasste mich dennoch, und deshalb versagte er mir die einzige verdammte Sache, um die ich ihn jemals gebeten habe.« Kolis’ Brust hob sich ruckartig. »Wenn er es nicht getan hätte, hätte es zwar nichts an den Träumen der Urältesten geändert und er hätte dennoch sterben müssen, aber er hätte zahllose Leben retten können, darunter auch jenes seiner geliebten Mycella. Und die Leben, die sein Sohn an seiner Stelle nehmen musste.«
Meine Finger gruben sich in meinen Hals und meine Adern traten hervor, während mir langsam schwarz vor Augen wurde.
Dann ließ der Druck von einem Moment auf den anderen nach. Ich sackte auf Knie und Hände und rang würgend und keuchend um Luft. Meine Kehle brannte.
»Aber hier sind wir nun.« Kolis kniete sich vor mich. »Genau wie versprochen.« Er umfasste mein Kinn. Auch wenn seine Berührung sanft war, zuckte ich zusammen, als er meinen Kopf nach hinten drückte. »Weißt du, was gleich passieren wird, Seraphena?«
Meine Kehle schmerzte zu sehr, um etwas zu sagen, doch ich sah ihm in die Augen. Ich wusste genau, was jetzt kam.
»Ich werde dich aussaugen. Jeden Tropfen deines Blutes. Selbst den letzten«, erklärte er sanft. »Dann werde ich die Glut des Lebens in mir tragen und aufsteigen. Ich werde meinen letzten Aufstieg vollenden. Ich werde zum Primar des Lebens und des Todes. Alle, die sich nicht vor mir verbeugen und mir ihren Hof und ihre Königreiche übertragen, werden sterben.« Er beugte sich nach vorne, sodass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Und ich denke, du weißt, was das für meinen Neffen bedeutet.«
Ich erschauderte.
»Ja, das weißt du.« Sein Daumen glitt über meine Wange. »Ich werde bekommen, was ich will. Was ich verdiene. Endlich. Denn nichts …« Er erhob sich und zog mich auf die Füße. »… absolut nichts wird mehr verboten sein. Oder unmöglich. Nicht einmal Dinge, die vor mir verborgen wurden.«
Sotoria.
Er sprach von ihr.
»Seraphena Mierel«, murmelte Kolis mit dem Mund an meiner Schläfe. »Du hast die Glut sicher verwahrt. Du hast zwar gewagt, sie zu verwenden, aber du hast dafür gesorgt, dass sie für mich bereit ist. Worte könnten nicht ausdrücken, wie unendlich dankbar ich dir bin. Trotzdem sage ich: Danke.«
Dann biss er zu.
Ohne Vorwarnung.
Er drehte mich, sodass sich mein Rücken an seine Brust drückte, und im nächsten Moment waren seine Zähne an meinem Hals und drangen in die Haut über der Fessel. Ein Schrei stieg aus meinem Inneren empor, als der Schmerz explodierte. Mein Körper verkrampfte sich, und ich riss die Augen auf, denn, oh Götter, der Schmerz war allumfassend.
Ich packte den Arm um meine Mitte und versuchte, die Luft zu umklammern. Ich trat ihn, doch es nützte nichts. Der Schmerz war zu viel. Mit jedem Ziehen an meinem Hals brannte ein Feuer durch mich, riss die Haut von meinen Knochen und ersetzte sie durch Flammen. Krämpfe beutelten meine Brust, meinen Hals und, bei den Göttern, das war das Ende. Ich würde hier und jetzt sterben. Er würde alles Blut aus mir saugen und die Glut in sich aufnehmen. Ich würde als Erste verbrennen, doch der Rest der Welten würde bald folgen.
Ich würde sterben, ohne dass ich mich von Ash verabschiedet und ihm gesagt hatte, dass ich ihn liebte. Ich konnte weder ihn noch die Götter noch die Welten retten. Ich würde meine Bestimmung nicht erfüllen. Ich zuckte, meine Finger krümmten sich und gruben sich in meine Handflächen. Dort, wo das Zeichen war.
Ash konnte meinen Schmerz spüren. Ihn fühlen. Oh Götter, spürte er auch das hier, wo auch immer er gerade war? Er würde es jedenfalls wissen, wenn das Zeichen von seiner Hand verschwand.
Kolis’ Brust drückte sich an meinen Rücken, als er noch tiefer und fester saugte.
Hitze breitete sich in meiner Brust aus, und ich spürte das sanfte, schwache Summen der Glut, die langsam immer stärker und stärker wurde. Und dann spürte ich sie wieder. Sie war da. Die Stimme. Die Stimmen.
Nein. Nein. Nein. Nein.
Es war nicht nur meine Stimme, die schrie. Es war auch ihre. Sotoria. Es waren die Stimmen aller Leben, die sie gelebt hatte. Und sie war es, die meine Zunge bewegte.
»Du tötest mich«, lallte ich mit schweren Lidern. »Nach all den Jahren tötest du mich erneut.«
Kolis’ Kopf fuhr hoch. »Was?«
Meine Zunge war nutzlos. Die Zimmerdecke war einmal da und dann wieder nicht. Aber ich spürte keinen Schmerz mehr. Ich spürte nur ihre Wut – unseren Zorn.
»Was hast du gerade gesagt?« Kolis drehte mich in seinen Armen. Sein Gesicht verschwamm. Seine Lippen waren blutverschmiert. Er schüttelte mich, und mein Kopf fiel von einer Seite zur anderen. »Was hast du gerade gesagt, verdammt?«
»Ich bin es.« Ein Lachen drang über meine Lippen, und es klang so gar nicht wie meines. »Sotoria.«
Kolis erstarrte. Sein Blick glitt über mein Gesicht, meine Haare, meinen Körper. Er schüttelte den Kopf und kräuselte die Lippen. Blut tropfte aus seinem Mund. »Lügnerin«, knurrte er.
»Es ist keine Lüge. Eythos hatte ihre Seele.« Mein Herz war genauso schwach wie meine Stimme. »Und er hat sie mitsamt der Glut versteckt. Um wiedergeboren zu werden. In mir. Ich bin sie.«
»Das ist unmöglich.« Er packte meine Haare und riss meinen Kopf zur Seite. »Aber ein schlauer Schachzug allemal.«
»Eure Majestät«, unterbrach ihn eine Stimme. Attes. Seit wann war er hier? »Nur einen Moment bitte.«
»Ist das dein verdammter Ernst?« Der Zug an meinem Hals ließ nicht nach, als Kolis brüllte: »Du hast eine Sekunde.«
»Keella«, sagte Attes.
Kolis erstarrte erneut.
»Ihr wisst, dass Keella Eythos geholfen hat, Sotorias Seele einzufangen, sodass sie wiedergeboren werden konnte.« Seine Stimme kam näher. »Ihr wisst, dass sie dort draußen ist, aber ihr konntet sie nicht finden, obwohl ihr jede Auserwählte genommen habt, jede Sterbliche, die über eine Aura verfügte. Könnte es sein, dass sie all die Jahrhunderte tatsächlich nicht wiedergeboren wurde?«, fragte Attes. »Könnte es sein, dass Ihr sie endlich gefunden habt?«
»Das ist ein Trick«, zischte Callum. »Traut ihr nicht. Und diesem Primar ebenfalls nicht.«
»Ich weiß, wie man dich tötet, du kleiner Scheißer«, knurrte Attes. »Sprich noch einmal so über mich, und ich beweise es dir.«
Ein Zittern ging durch Kolis’ Arm, als er meinen Kopf hob und mich zwang, ihn anzusehen. Er starrte mich an, und seine Augen weiteten sich, während der Äther in ihnen tanzte und schließlich innehielt, bis nur noch die goldenen Flecken zu sehen waren.
»Denkt nach, Kolis«, fuhr Attes fort. »Euer Bruder war sehr schlau. Er könnte Sotorias Seele mit der Glut vereint haben, um sie zu beschützen und Euch hinters Licht zu führen. Das wisst Ihr.«
Kolis erschauderte.
Sein Arm gab nach, und ich fiel, doch er fing mich auf, ehe ich auf dem Boden aufkam, ging in die Knie und hob mich an seine Brust. Er umfasste meine Wange mit zitternder Hand, dann drückte er mich an sich und legte meinen Kopf in seine Armbeuge. Ich krümmte mich, als ich seinen Körper an meinem spürte, und zog mich so weit es ging zurück. Entsetzen machte sich im Gesicht des falschen Königs breit, der gerade erkannt hatte, wen er in seinen Armen hielt.
Der nun wusste, wen er töten musste.
Schon wieder.
Kolis begann zu zittern. Er schwankte, während mein Blick zu der geöffneten Trennwand glitt und an den schattenhaften Blättern der Bäume hängen blieb, die sanft im Wind tanzten.
An dem Wolf.
Ein Wolf hockte zwischen den Bäumen.
Ein Wolf, dessen Fell mehr silbern als weiß schimmerte.
Ein silbernes Biest.
Badend im Licht des hellsten Mondes.
Ash.
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Seraphena Mierel ist die erstgeborene Tochter des Königs von Lasania. Doch in ihrem Fall bedeutet das nicht, dass sie auch die Thronerbin ist, denn ihr Schicksal stand schon lange vor ihrer Geburt fest: Sie würde Nyktos, Primar des Todes heiraten, als Gegenleistung für einen Pakt, den ihre Vorfahren einst geschlossen hatten. Seras Aufgabe könnte nicht eindeutiger sein: Bring den Primar dazu, sich in dich zu verlieben. Töte ihn. Rette Lasania. Doch als Sera den geheimnisvollen Ash kennenlernt, gerät ihre Entschlossenheit ins Wanken. Wird sie es schaffen, ihre Pflicht zu erfüllen und ihr Königreich über ihre Gefühle zu stellen?
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Kolis, der falsche König der Götter, ist ins Iliseeum zurückgekehrt und droht nicht nur die Welt der Götter, sondern auch die der Sterblichen in ewige Dunkelheit zur stürzen. Seraphena Mierel, die einst sterbliche Prinzessin, die die Macht der Primarin des Lebens in sich erstarken fühlt, ist die Einzige, die Kolis aufhalten kann. Doch dazu braucht sie die Hilfe von Nyktos, dem Primar des Todes – dem Mann, den sie heiraten, verführen und töten sollte. Doch inzwischen liegen die Dinge anders: Sera will nicht mehr nur der Form halber Nyktos Gemahlin sein, sie hat sich unsterblich in ihren Gatten verliebt. Doch Nyktos hat von Seras Mission erfahren und sein Vertrauen in sie ist erschüttert. Als Kolis Angriffe sich verstärken, muss Sera kämpfen – nicht nur um ihr eigenes Überleben und das der Welten, sondern auch um Nyktos' Liebe ...
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